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VORBEMERKUN G 

Wie 0LDENBERG und KIELHORN, seine Vorgänger in der Reihe der 
Glasenapp-Stiftung, gehört auch Hermann Georg JACOB! (1. Febr. 1850 -
19. Okt. 1937) jener Generation von Gelehrten an, die beim Ausbruch
des Ersten Weltkrieges entscheidende Arbeiten schon geleistet hatten. 
Es sind die Anregungen dieser Generation, die unsere Arbeit noch heute 
zu einem großen Teil bestimmen. JACOBrs Person und Werk im einzelnen 
zu würdigen ist hier nicht der Ort; von denen, die ihn kannten, haben
einige uns ihr Bild hinterlassen; die vielfältige Fülle seines wissenschaft
lichen Lebenswerkes spricht aus seiner Bibliographie und aus der in den 
vorliegenden Bänden enthaltenen Auswahl zu uns. - Daß es die Glase
napp-Stiftung ist, die nunmehr die Mittel zum Nachdruck der Kleinen
Schriften von GLASENAPPS Lehrer bereitstellt, scheint in besonderem 
Maße angemessen. 

Bei JACOBrs umfangreichem Werk, das sich gerade in verstreuten Auf
sätzen niedergeschlagen hat, wird selbst bei dem reichlichen, vom Verlag 
zur Verfügung gestellten Raum die Auswahl zum Problem. Ich habe 
mich entschlossen, alle Gebiete großzügig zu repräsentieren und dafür 
einen ganzen Komplex, und zwar die vonJACOBI edierten und übersetzten 
Jaina-Texte, soweit sie in Zeitschriften veröffentlicht wurden, aus der 
vorgelegten Auswahl herauszunehmen. Nachdem von Hans LoscH die 
Schriften zur Poetik und Ästhetik versammelt worden sind, zeichnet sich die 
Möglichkeit ab, die verstreuten Jaina-Texte in einem ähnlichen, thema
tisch scharf umgrenzten Bande zu vereinen. Es wären dann, zusammen mit 
den angezeigten oder schon erschienenen Nachdrucken von Monographien 
JACOBIS, wesentliche Teile seines Werkes wieder greübar. Daß sich von die
sem Werk so viel als unentbehrlich erwiesen hat, zeigt, wie viel die Indo
logie der Auseinandersetzung mit JACOBis nüchterner Klarheit verdankt. 

Es bleibt die angenehme Pflicht, denen zu danken, die am Entstehen 
der vorliegenden Bände Anteil hatten. Herrn Prof. Dr. K. L. JANERT 
verdanke ich neben vielen Ratschlägen und Hinweisen vor allem die 
Gelegenheit zur Fertigstellung dieser Bände. Herr Karl J OST stellte sich 
bei allen Fragen der Manuskriptherstellung und Drucklegung in der 
liberalsten Weise zur Verfügung. Herr stud. rer. pol. Dieter GoROL 
schließlich hat bei den vorbereitenden Arbeiten zum Register mitgewirkt. 

Köln-Klettenberg Bernhard Kölver 
1. Januar 1970
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H. Ja c o b  i: Die Inversion von Subjekt und Prädikat usw. 33f>

Die Inversion von Subjekt und Prädikat im Indischen. 

Die in der Überschrift genannte syntaktische Erscheinung 
haben J. Poeschel (in der Einladungsschrift der Fürsten- und 
Landesschule, Grimma 1891) für das Gebiet der deutschen 
Sprache und E. Mogk IF. IV 388 ff. für das der nordischen 
Sprachen zum Gegenstand ihrer Untersuchungen gemacht. Sie 
findet sich auch im Prakrit, wie ich in meinen 'Ausgewählten 
Erzählungen in Mabarashtri' Grammatik § 122 f. ge�eigt habe_ 1 
Dort habe ich darauf aufmerksam gemacht, dass 1. das Verbum 
von Adverbien, Partizipien und Absolutiven angezogen wird .• 

sofern letzteren eine bestimmte Stellung im Satze (namentlich 
im Anfange desselben) durch ihre Bedeutung zukommt; 2. dass 
in lebhafter Erzählung das sie weiter leitende Element sich 
vordrängt, weshalb sich sehr oft das Verbum als Kernpunkt 
der Erzählung am Anfange des Satzes findet. 'Sehr deutlich', 
so fuhr ich fo1·t, 'wird dies, wenn die Sätze mit und ver
bunden werden. Da nämlich ca, ya eigentlich nur Wörter 
verbindet , so muss es , um Sätze zu verbinden , hinter das 
wichtigste Wort, das nun in den Anfang zu stehen kommt, 
treten. Welches das wichtigste Wort ist, ergiebt der Zu
sammenhang; wenn derselbe aber nicht für ein anderes Wort 
einen besonderen Nachdruck verlangt, so tritt das Verbum als 
das wichtigste Element der Erzählung in den Vordergrund 
und nimmt ca, ya nach sich. Daher heisst es stets te�ia 
bharJiyarri, aber bharJiyarri ca terJa '. 

Diese Erscheinungen sind nun nicht auf das Prakrit be
schränkt, sondern sie finden sich auch in der Sanskrit-Prosa. 
Darauf einmal aufmerksam zu machen ist der Zweck der fol
genden Zeilen. 

Im Pancatantra tritt sehr oft das Prädikat direkt hinter 
die den Satz eröffnende Konjunktion tad 'drum'. Z. B.1): 

tat kathayamy etasyä 'gra iltmano 'bhiprilyam p. 18 l. 22. 
tat pravesyatäm dvitiyamaJJ.Qalavarti 14, 19 
tad datta mayil. tasyll. 'bhayadak�i!J.il 25, 11 

1) Ich entlehne die Beispiele dem ersten Buche in Kielhorn's 
zweiter Auflage, Bombay 1873. 
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tat kathyatam asyä aparädhal}. 43, 12 
tat kathyatarp, tadrak1fArthaJ!1 kascid u,payal}. 51, 6 
tac chrllyatam me väkyam 44, 5 
tac chrllyatarp, käraJJ.am 57, 15 
tat kriyatam mayll. saha sal!lgama iti 46, 19 
tat kriyatam asmAbhil}. saha samayadharmal}. 55 14 
tat siddhti'lt sarve 'smäkam manorathäl} 48, 5 
tad bodhyo 'dya bhartä tvayä 48, 10 
tat parijiiatam mayä usw. 71, 10 
tad darSitti svil.mibhaktir bhavata, gata:rp. ca" nr�Yal!l bhartrpi�\iasya, 

präptas co 'bhayaloke sädhuvadal}. 75, 2 
tad darlfita'f[I· tvayä "tm1mal}. kaulinyam 75, 12 
tat ti1Jthantu bhavanto 'traiva 73, 6 
tad apasara 'grato 75, 15. 76, 5. 
tad dehi me prativacanam 36, 29. 

Jedoch ist die Inversion nach tad nicht Gesetz, sie bil
det nur die Majorität der Fälle. In einer starken Minorität 
steht irgend ein anderes Wort nach tad, namentlich wenn der 
Satz lang oder der Prädikatsausdruck kompliziert ist. Die In
version wird also nicht durch einen sprachlichen Zwang, son
dern durch ein feineres Stilgefühl vorgeschrieben. Der Grund 
ist in unsern Fällen nicht schwer zu erkennen : die angeführten 
Sätze (man beachte die vielen Imperative!) sind fast alle Aus
rufsätze 1), und in solchen. fällt das Hauptgewicht auf das Prä
dikat. Daher rückt es auch in Sätzen mit der Interjektion bho 
gern in den Anfang, z. B. : 

bho, jftä.tam etad bhavadbhil}. 1, 10 
bhol}., präpta:rp. drlf�a:rp. vä kiJ!1Cit sattvam 74, 15. 
bhol}., paräbhfüo • ha:rp. samudrel].ä 'ai;i\iakäpahäreJJ.a 86, 19. 

Für die Umstellung des Prädikates bei Satzverbindung 
durch ca 'und' findet sich naturgemäss in der, lange Perioden 
meidenden Prosa des Pancatantrq. weniger Gelegenheit; doch 
enthalten die obigen Sätze wenigstens ein typisches Beispiel, tad 
darSitd, usw. Besonders häufig dagegen können wir die In
version bei ca in der mustergültigen Prosa des Dasakumara-

1) Eine Reihe von Ausrufsätzen mit dem Prädikat an der 
Spitze findet man auch in der Kädambärt p. 77 B. S. S. Einen be
sondern Fall von Ausrufsätzen bilden die, deren Prädikat ein Impe
rativ oder imperativischer Ausdruck ist, der meist im Anfange des 
Satzes steht. Beispiele ebend&Belbst. 
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earitra beobachten. Ich will nur diejenigen Belege hier auf
führen, die sich auf den ersten zwanzig Seiten des zweiten 
Ucchv�sa in der NirJ}.aya Sägara Press Ausgabe (Bombay 1883) 
"finden. 

amuto bubhutsus tvadgati:rp. tarn uddesam agamarp,, nyasdmaymp, 
ca tasmin ASrame etc. p. 38 l. 4 

sa . .  ta:rp. ... svabhavanam anailJft. abhac ca gho�ai;iä 44, 5 
dl\syapal,labandhena cl\' sminn arthe prdvartil}i, siddharthti cd' smi 

tvatprasädät 45, 5 
ta:rp. namaskrtya nagaräyo 'dacalam, adarsarp, ca . ... kam api 

k�apanaka:rp.. urasi ca' sya . . . . . asrubindun alakl}ayam. 
aprdkl}arp, ca 'ntikopavi�tal}. 46, 2-5. 

subhagammanyena ca mayä ... sai' ve ".foartkrta, krtas cd 'ham 
malamallakase�al}. 47, 5 . 

. . . anubhavan na trptim adhyagaccham, ahasarp, ca ki:rp.cit ... 
49, 2 

... ardha:rp. svikrtyo 'dati1Jtham, udati1Jtharp,S ca tatragatänä:rp. 
har�agarbhäl;i prasa:rp.säläpäl}.. 49, 6 

nisi vayam imäm purim pravil}fd(i, da1Jtas ca mamai '!!a näyako 
51, 7 . 

. . . maiiuktam anvati�that; asayil}i ca bbavitavil!avikriyal}. 51, 10 
sa rak�ikabalam akl}i1J..ot; adhvarp,saydva ca 'munai 'vä 'rthapati

bhavana:rp.. 53, 7. 
.. Kuberadatto .. tanaya:rp. sfmunayam prdditsata, pratyabadhndc 

ca 'rthapatil}. fi5, 14. 

In der älteren steifen Prosa werden alle Sätze möglichst 
nach einem Schema gebaut, und doch findet sich in prosaischen 
Stellen des Mababharata häufig ein typischer Fall von Inver
sion : während es immer sa tam uvdca u. ähnl. heisst, wird 
bei ca meistens umgestellt, z. B. : provdca cai 'nam, Böht
lingks Chrestomathie 39, 25 ; aha cai 'nam, ebd. 41 ,  8; 42, 
31. 33; uvdca cai 'nam 41,  28; dhatus cai 'nam 40, 33. 

In derselben Prosa finden wir auch die von Mogk für 
das ältere Nordische nachgewiesene Inversion im Anfange des 
Satzes in einer stehenden Formel : tam Asvindv dhatu[l: p rUau 
svas taml 'nayd gurubhaktyd 41,  5 ,  tata[l sa enam puruf!a'(i 
prdha: p rita 's m i  te 'ham anena stotrerJa. 44, 26. 

Auf die ganz alte Prosa der BrahmaJ,1.a trifft auch das 
für das Mahabhärata geltende noch nicht zu, wenigstens sind 
die Beispiele von Inversion so selten, dass man aus ihnen 
keine Regel herleiten kann. Dasselbe gilt übrigens auch für 
die klassische wissenschaftliche Prosa. 
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Aus dem Gesagten ergiebt sich also, dass die Inversion 
erst in der nachvedischen Prosa häufiger wird; je kunstvoller 
die Prosa, um so regelmässiger wird die Inversion. Wahr
scheinlich war sie in der gesp1·ochenen Rede von jeher üblichr 
aber erst ein sich verfeinerndes Stilgefühl wagte sie in der 
Schriftsprache anzuwenden, und nur ein klassischer Schriftsteller 
ersten Ranges konnte sie mit voller Freiheit handhaben. Aber 
es liegt nicht in der Art des Orientalen, auch so zu schreiben, 'wie 
ihm der Schnabel gewachsen ist'. Darum 'schmückt' er seine 
Prosa mit vielen Komposita ( oja,4 samasabhtlyastvam etad 
gadyasya jtvitam, Kavyadarsa I 80). So entstehen meist wahre 
Satzungeheuer ohne Periodenbau. In solchen unförmlichen 
Sätzen würde jede Abweichung von der schematischen Wort
stellung für das Verständnis einfach tötlich wirken. Daher 
erstickt die Vorliebe für diese künstliche Prosa bald wiedei· 
den sich eben entwickelnden Sinn für natürliche Wortstellung. 

Es lässt sich also von der Inversion im Sanskrit sagen: 
Der ungeschickte und der künstliche "papierne" Stil meidet 
sie, der natürliche und kunstvolle lässt sie zu als ein Mittel 
den Ausdruck zu beleben. 

Bonn, 8. Okt. 1 894. H. Ja c o b i.
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Am 27. September fanden 2 Sitzungen (Morgens und Nach· 
mittags) statt; in der 3. Sitzung, welche von Herrn Prof. Thurneysen 
geleitet wurde, sprach zuerst Herr Prof. Ja c o b i  (Bonn) Zur E n t· 
w i c k l u n g  d e s  i n di s c h e n  S a t z b a u s: DieEigenart des indischen 
Satzbaus, dem kunstvolle Periodisierung gänzlich fehlt, beruht auf 
der Natur der indischen Nebensätze; die Relativsätze mit ihrer 
festen Stellung am Anfang oder Ende des Hauptsatzes, wie sie in 
gleicher Weise im Vedischen, im klassischen Sanskrit, im Mittel· 
indischen und in neuindischen Sprachen sich findet, sind genauer 
Korrelativsätze, welche eine wesentliche Ergänzung des Hauptsatzes 
bezw. eines Gliedes desselben enthalten; sie sind aus demonstrati· 
ver Ausdrucksweise hervorgegangen: weiter ausführende oder be· 
schreibende Nebenumstände können nicht durch Relativsätze, son· 1 
dern nur durch Komposita ausgedrückt werden. Hinter den Relativ· 
sätzen treten die Konjunktionalsätze im Indischen zurück: sie sind 
übrigens gleichfalls relativisch, wie ihre aus dem Relativpronomen 
hergeleiteten Konjunktionen (yadä, yathä usw.) zeigen. Die Ver
bindung eines solchen Konjunktionalsatzes und eines Relativsatzes 
mit dem gleichen Hauptsatz, der in der Mitte steht, ist die einzige 
Art von Periodenbildung im Indischen; der Nebensatz kann nur 
dann in den Hauptsatz eingeschoben werden, wenn er auf 2 Worte 
reduziert ist. Auch der Konjunktionalsatz ist von derselben Natur 
wie der Relativsatz: wie dieser drückt er ein enges, wesentliches 
Verhältnis zwischen Haupt- und Nebensatz ans; Nebenumstände 
zeitlicher oder kausaler Art werden durch die Form des Absolu
tivum ausgedrückt. So kam das Sanskrit (bezw. das Mittel- und 
Neuindische, dem sich auch die dravidischen Sprachen anschliessen) 
durch die Natur seiner Nebensätze dazu, die Ausdrucksform des 
Kompositums und des Absolutivums in einer überreichen, uns ge
künstelt erscheinenden Ausdehnung zu gebrauehen und ein perio
disches Satzgefüge unentwickelt zu lassen. 
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Über den nominalen Stil des wissenschaftlichen Sanskrits. 

Alternde Sprachen neigen, namentlich wenn sie lange wissen
schaftlichem Denken gedient haben, zu nominaler Ausdrucks
weise. Begriffe scheinen ja viel schärfer und angemessener 
durch Nomina ausgedrückt als durch die mehr der Sphäre der 
Anschauung sich näherenden Verba umschrieben werden zu 
können. Je mehr also mit reifender Geisteskultur das Denken 
abstrakter wird, um so mehr nimmt die Sprache nominales Ge
präge an. Solche Altersveränderungen finden sich mehr oder 
weniger in allen Literatursprachen, nirgends aber in auffallenderem, 
ich möchte sagen erschreckenderem Grade als in dem Sanskrit 
der wissenschaftlichen Literatur, und auch da j e  später um so 
mehr. Um nur ein Beispiel zu nennen, so wird in Gangesa's 
Tattvacintäma1;ti, einem etwa Ende des 12. Jahrhunderts abge
faßten philosophischen Werke, von dem verbum finitum der 
spärlichste Gebrauch gemacht, und die wenigen Verba, die vor
kommen, sind meist von abstraktester Bedeutung, so daß sie 
schemengleich zwischen den begriffsblassen Nomina verschwinden. 

Von Stufe zu Stufe läßt sich diese Entwicklung des wissen
schaftlichen Sanskritstiles deutlich verfolgen, und können wir 
die Gründe derselben mit großer Wahrscheinlichkeit angeben. 
Zunächst kommt die Stellung des klassischen Sanskrits als privi
legiertes Ausdrucksmittel der höheren Bildung Indiens in Betracht. 
Wie es den niedrigsten V olkschichten zum großen Teile unver
ständlich geworden war, so hatte es auch aufgehört, auf alle 
Gebiete des menschlichen Lebens angewandt zu werden. Den 
alten Grammatikern bot noch die Sprache der Küche und des 
Stalles reichlichen Stoff zu manchen sprachlichen Bemerkungen 
und grammatischen Beispielen ; aber zur Zeit der klassischen 
Literatur werden sich nur die Wenigsten über die dieser niedern 
Sphäre angehörende Dinge in idiomatischem Sanskrit haben aus
drücken können. Mit der zunehmenden Abkehr von der gemeinen 
Alltäglichkeit des Daseins und der damit Hand in Hand gehenden 
Zuwendung zum höheren geistigen Leben stieg in dem sich also 
einengenden Ideenkreise, welchem das Sanskrit als Ausdrucks
mittel diente, das Bedürfnis begrifflicher Darstellung. Daß dieses 
in nominaler Ausdrucksweise Befriedigung suchte, scheint ja 
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im Wesen der Sprache überhaupt begründet zu sein ; für die 
spezielle Richtung aber und für die Dimensionen dieser Bewegung 
ist der Sütrastil maßgebend gewesen. Denn die Sütra, als Kom
pendia zum Memorieren bestimm� befleißigten sich seit alters 
größter Zusammendrängung des Stoffes : die aphoristische Aus
dnrnksweise nimmt sich die Erlaubnis zu weitgehenden Kürzungen. 
Dem vorwaltend inhaltlichen Interesse genügt das nominale 
Skelett des Satzes, weil das V erb um ja unschwer aus dem 
Zusammenhang ergänzt werden kann, wenn der begriffliche Kern 
schon in den Nomina verkörpert ist. Und so finden wir denn 
schon in den Sütra, namentlich den philosophischen, alle jene Aus- 1 
drucksweisen vorgebildet, welche in späteren wissenschaftlichen 
Werken vollkommen ausgebildet sind und methodisch angewandt 
werden, nur daß diese sich freiwillig der sprachlichen Mittel be
dienen zu denen die Sütra unter äußerem Zwange gegriffen hatten. ' 

Auf der höchsten Stufe ihrer Entwicklung erscheint die 
Sprache der wissenschaftlichen Literatur als eine ganz eigen
artige Neubildung, in die sich einzuleben nicht bloß der Anfänger 
die größte Mühe hat. Bei gleichem Wortschatz und denselben 
grammatischen Formen wie im gewöhnlichen Sanskrit tritt eine 
gänzlich veränderte Satzbildung hervor, deren Formen sich zwar 
auf die eigentlichen Funktionen der ursprünglichen Sprachmittel 
zurückführen lassen, diesen gegenüber aber als etwas Neues, 
als Gebilde höherer Ordnung erscheinen. Ich will versuchen, 
die hauptsächlichsten Erscheinungen des nominalen Stiles einzeln 
vorzuführen und ihn selbst durch eine zusammenhängende Text
stelle zu illustrieren. 

Den Ausgangspunkt der neuen Entwicklung bildet die 
Wiedergabe des Prädikatsinhaltes durch ein abstraktes Substan
tivum . .  Dies hat zur unmittelbaren Folge, daß das Subjekt des 
ursprünglichen Satzes nun in den Genitiv zu stehen kommt. 
Zur Vollendung dez Satzes gehört dann noch ein verbaler Aus
druck von allgemeiner Bedeutung wie a.sti drsyate itcyate usw. 
der aber auch fehlen kann, namentlich wo Kürze angestrebt 
wird, wie in Sütrawerken. Ein Beispiel aus alter Zeit entnehme 
ich dem Nyäya Sütra 2, 1 ,  17 : tai8 cä 'pade8o jiiäna�ät;iäm.
Der Kommentator Vätsyäyana (vor 500 p. Chr.) gibt dies Sütra 
in natürlicher Sprache wieder : tair - ind1·iyair arthais ca -
vyapadi8yante jnänavis�/J. Wir übersetzen also : ••nach . ihnen 
- den Sinnesorganen und ihren Objekten - werden die Er-
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kenntnisarten benannt". In diesem Falle besaß die Sprache ein 
dem ganzen Prädikate (vyapadisyante) inhaltlich entsprechendes 
Abstraktum (vyapadesa). Das ist aber durchaus nicht immer der 
Fall ; dann denke man sich den Prädikatsausdrnck in seinen for
malen, d. i. rein prädizierenden Tejl und seinen inhaltlichen Teil 
zerlegt. Letzterer, das Prädikatsnomen, wird nun in ein Abstraktum, 
meistens durch die .Ableitungssilben tm oder tä, verwandelt. 
Dieses einfache Mittel gestattete nicht nur in jedem Falle das 
als Prädikat zu denkende Verbum nach seiner Transformation 
zu einem .Adjektiv, Partizip usw. in ein Abstraktum zu verwandeln, 
sondern auch den ganzen Prädikatsausdrnck, d. h. was im natür
lichen Satze das Verbum mit Objekt, adverbiellen Bestimmungen 
usw. ist, indem nämlich der nominal ausgedrückte V erbalbegriff 
mit jenen zusammengesetzt und dann das Kompositum durch 
tva (oder tä) zu einem Abstraktum erhoben wird. Hierdurch
ist es möglich, Subjekts- und Prädikatsausdruck (dnuvada und 
vidhi) scharf von einander zu sondern und gegenüber zu stellen ; 
und eben dies war es wohl, was die neue Ausdrucksweise für 
die wissenschaftliche Darstellung besonders empfahl. Wenn wir 
die Ableitungssilbe tva oder ta möglichst genau wiedergeben 
wollen, wäre es durch "das . . . .  - Sein" ; von da aus ist die 
für uns nötige Umwandlung in einen verbalen Ausdruck leicht 
zu finden, z B. tamaso dasamadravyatvarp siddham NB. 1) S. 5 "es 
steht fest, daß die Finsternis die zehnte Substanz sei". Ich gebe 
einige typische Beispiele. Nur das Verbum ist in ein Abstraktum 
verwandelt :  tamasalJ, prthivyäm antarbhävo na sambhavati NB. 
S. 4 "die Finsternis kann nicht in (der Substanz) Erde mit
einbegriffen sein". Das Verbum mit seinem Objekt wird sub
stantiviert : mangalasya samaptisadhanatva'f!l nästi TSD. S. 1 "das 
Eingangsgebet (mangala) bewirkt (sadhana) nicht die Vollendung 
(eine Buches)" ; verbal ausgedrückt : samäptirp na sadhayati. Man 
beachte, daß das Objekt hier ein Abstraktum ist, das wieder 
durch einen Satz, einen Objektssatz (daß - das Buch - voll-

1) Die Abkürzungen bedeuten TS. : Tarkasangraha ; TSD. : TSDipika ;
NB. : Nyäyabodhin1 (alle drei nach der Ausgabe der BSS.) ; NS. : Nyäyasütra. 
Ku Kusumäfijali (ed. Bihl. lnd.) ; VP. : Vedänta Paribhä�ä (lithograph. 
Ausgabe mit Komm., Benares u. Pail�it n. s. 4 ff., mit en�lischer Übersetzung).
Dh. : Dhvanyäloka (ed. Kävyamälä) SM. : Siddhäntamuktävali ; TC. : Tar
kacintämagi (ed. Bibl. lnd.) ; AS. : Alarpkärasarvasva (ed. Kävyamäla). 
YS : Yogasütra. 

8 

Über den nominalen Stil des wissenschaftlichen Sanskrits. 239 

endet werde) übersetzt werden kann. Das Y erb um mit einer
adverbialen Nebenbestimmung : Dh. 24 na ca sarvatra te�arp (sc. 
rasänärri) sva,Sabdaniveditatvam "nicht allenthalben werden diese 
(sc. die Stimmungen) mit ihrem Namen genannt" ; verbal aus
gedrückt svasabdena nivedyante. Die Zusammensetzung ist in diesem 
Falle nicht notwendig, so findet sich ähnlich NS. 2, 1, 25 svaiabdena 
vacanam. Ob komponiert werde oder nicht, darüber entscheiden 
Rücksichten der Satzökonomie und der Deutlichkeit. - Ich mache 
noch darauf aufmerksam, daß in diesen Fällen, wo es sich um 
Hauptsätze handelt, das V erb um rein formale Bedeutung hat, 
aber nicht nur die, die .Aussage als solche zu bezeichnen (in 
welchem Falle es ja auch gern fehlt), sondern auch die, die 
Modalität derselben anzugeben, als Negation nästi, Möglichkeit 
sambhavati, Gewißheit, siddham usw. Manche .Arten der Modalität 
können auch nominal ausgedrückt werden , indem ein ent
sprechendes Abstraktum mit dem Prädikatsausdruck komponiert 
wird, Dh. 59 iti pratyekam ala'f{lkärä'TJÖ,'f!l lak�arµJkaratJe vaiyarthya
prasangalJ, "dann würde (prasanga) es überflüssig sein (vaiyarthya), 
die poetischen Figuren einzeln zu definieren". TC. I, 17 0 anyathä . . .  
apramat}-yasya svatograhapattilJ, "andernfalls müßte (äpatti) die 
Unrichtigkeit eo ipso erkannt werden". Hierauf werden wir bei 
den Nebensätzen zurückkommen. Vorher muß aber noch eine 
andere Art, das Prädikat auszudrücken, erwähnt werden. 

Es kann nämlich bei gewissen V erben allgemeiner Be
deutung das Prädikatsnomen durch den Instrumentalis seines 
Abstraktums wiedergegeben werden, wo wir im Deutschen 
gewöhnlich ·als' zu dem Prädikatsnomen setzen. Einige Beispiele 
mögen genügen, den Gebrauch dieses Instrumentalis praedicativus, 
der meines Wissens noch nicht beschrieben ist, zu illustrieren. 
hetulJ, . . . .  lingatvena nibadhgate AS. 144 ••der Grund . . .
wird als syllogistisches Merkmal dargestellt". padartho hetutveno' 
ktalJ, ib. 145 „die p. p. 'Vortbedeutung wird als Grund aus
gesprochen". vacyam eva pradhänyena pratiyate Dh. 36 „das Aus
gesprochene wird als das Hauptsächliche aufgefaßt". väcyo •rthalJ, 
pratiyamanängatvenaiva' vabhasate ib. 120 °'der ausgesprochene 
Sinn erscheint als ein Bestandteil des hinzuzudenkenden". evam 
ekaväkyärthagatatvena ldivyalingam udahriyate .A S. 145 „so wird 
die (poetische Figur) Kä,·yalinga an einem Beispiel illustriert 
als beruhend in dem Sinne eines Satzes". - Bei der Um
wandlung des Y erb ums in ein abstraktes Substantivum bleibt 
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natürlich der Instrumentalis praedicativus unverändert : 8�sya 
vyatirekängatvena vi�tatvam Dh. 92 °°(in dem betr. Beispiele) 
ist der 'SleSa als Bestandteil der (Figur) Vyatireka gemeint". 
AS. 192 wi.i-d auseinandergesetzt, daß mehrere poetische Figuren 
nach Analogie der Verbindung (sarµyoganyäyena), oder der In
härenz (samaväyanyäyena) in einer Strophe usw. vereinigt sein 
können, und dann heißt es weiter : sarµyoganyäyo yatra bhedasyo 
'tkatatvena sthiti/.t, samaväyanyäyo yatra tasyaivä 'nutkatatvena 
vasthänam ··der sarµyoganyäya (liegt da vor), wo die Gesondert
heit (der Figuren) evident ist, der samaväyanyäya, wo sie es 
nicht ist". Auch in diesen Fällen sehen wir, daß das Prädikat 
im engeren Sinne durch ein abstraktes Nomen vertreten werden 
kann, wobei das ursprüngliche Subjekt in den Genitiv treten muß. 

Nach dem wir die Prinzipien, die bei der Satzbildung auf 
nominaler Basis gelten, bei Hauptsätzen kennen gelernt haben, 
wenden wir uns jetzt zur Betrachtung von gewissen Arten 
von Nebensätzen als dem hauptsächlichen Gebiete, worauf die 
nominale Ausdrucksweise zur Anwendung gelangt 1 ). Ein solcher 
Nebensatz ist ebenso gebaut, wie die oben besprochenen Haupt
sätze ; seine Beziehung zu dem Hauptsatze wird durch den 
Kasus ausgedrückt, in welchen der in ein Abstraktum ver
wandelte Prädikatsausdruck tritt. Am häufigsten findet sich der 
A b l ativ zur Umschreibung von Kausalsätzen. Ich gebe zunächst 
ein Beispiel aus der Sütraliteratur, NS. 2, 1, 25 pratyak�animit
tatväc ce'ndriyärthayo/.t sannikar�asya sva8abdena vacanam "weil 
der Kontakt (sannikar�a) von Sinnesorgan und Objekt die Ur
sache der sinnlichen Wahrnehmung ist, so wird (er in der 
Definition der Wahrnehmung) ausdrücklich genannt (svasabdena 
vacanam)". Hier ist das Subjekt sannikar�asya des Hauptsatzes 
auch zugleich Subjekt des Nebensatzes ·nimittatvät , weshalb 

1) Es ist in der indischen Sprachentwicklung begründet, daß neu 
gebildete Ausdrucksweisen Verwendung fanden, um das wiederzugeben, 
was wir durch Nebensätze ausdrücken, wie z. B. die Komposition. Denn 
die alte Sprache war kaum über die Parataxe hinausgekommen, und ihre 
Nebensätze waren großenteils korrelativ gedacht, was sich noch nicht 
allzusehr von der Parataxe entfernt. Damit mochte man auskommen, 
solange die Gedanken sich einfach kettenartig aneinander reihten. Sowie 
aber mannigfach gegliederte Gedankenkomplexe nach sprachlichem Aus
druck verlangten, reichte die Parataxe nicht mehr aus, und da die alten 
Sprachmittel auch nicht volles Genüge taten, so mußten neue um so 
bereitwilligere Aufnahme finden. 
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es zwischen beiden steht. Doch kann das Subjekt des Haupt
satzes von dem des Nebensatzes verschieden sein z. B. ätmanäm 
anekatvan manaso py anekatvam TSD. 16  „weil es viele Seelen 
gibt, gibt es auch viele innere Sinne". Meistens steht aller der 
kausale Nebensatz hinter dem Hauptsatze ; alsdann fehlt gern 
das Subjekt des Nebensatzes, wenn es in dem Hauptsatz schon 
genannt ist. Z. B. parvato vahnimän dhümavattvät „der Berg 
hat Feuer, weil er Rauch hat". Weitere Beispiele wird der 
nachher mitgeteilte Text in Fülle bieten. Hier sei aber noch 
auf eine Eigentümlichkeit solcher Sätze hingewiesen, nämlich 
daß die Modalität der Aussage in den diese enthaltenden Aus-
druck, wie oben angedeutet, aufgenommen wird. Die Tatsäch
lichkeit wird z. B. durch darsana ausgedrückt Dh. 1 93 gau1,länärµ 
sabdänäm prayogadarsanät „weil bildliche Ausdrücke bekannt
lich (darsanät) gebraucht werden". Die Möglichkeit durch sam
bhava, Ku. 2 ,  58 . .  anyasmäd api tadutpattisambhavät „weil es 
auch aus etwas anderm entstehen könnte". Die Unwirklichkeit 
wird durch äpatti oder prasanga umschrieben ib. 2, 59 avahner 
api . . . dhümotpattyäpatte/.t „weil dann auch ans etwas, das 
nicht Feuer ist (avahner), Rauch entstehen müßte" ib. tayor 
akäraT)atvaprasangät „weil dann diese beiden nicht Ursachen 
wären". Aber obschon wir oft in der angegebenen Weise über
setzen können, so geben die genannten Wörter doch keinen 
reinen Ausdruck der Modalität ; neben der formalen Bedeutung 
bleibt ein Rest der inhaltlichen, welche nach dem Zusammen
hang stärker oder schwächer hervortreten kann. Dieser Übel
stand ist eben von der nominalen Ausdrucksweise untrennbar ; 
denn liegt der Vorzug des Nomens vor dem Verbum darin, 
daß es den begrifflichen Inhalt schärfer bezeichnet, so steht 
es eben deshalb hinter jenem zurück, wenn es gilt, die rein 
formale Seite des Gedankens auszudrücken, weil eben ein In
halt zur Bezeichnung der Form wenig geeignet ist1). Und so 

1) Eine analoge Erscheinung zeigt sich auch auf anderem Gebiete. 
Die durch Endungen ausgedrückten formalen Bestimmungen müssen in 
Komposita unausgedrückt bleiben, z. B. der Pluralis. Soll aber doch die 
Mehrheit angedeutet werden, so geschieht es durch Wörter wie samilha 
ogha prakara nicaya santati jäla räji usw„ die als hinteres Kompositions
glied erscheinen. Bei späteren Dichtern büßen diese Wörter fast ganz 
ihre inhaltliche Bedeutung ein und sinken zu Exponenten des Plurals 
herab. Ähnliches läßt sich bei andern Wörtern beobachten die zur Um
schreibung von Kasusbeziehungen dienen, wie samfpa pär8va madhya 
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werden auch andere abstrakte Prädikatsnomina unzählige Male 
in der Diskussion verwandt, um die Art der Aussage auszu
drücken wie abhyupagama, niScaya, angikara, svikära, kalpanä, 
yoga, ni:Jedha usw., während andere mehr ihren Inhalt betreffen 
wie upapatti, niyama, upayoga usw. ; beide Arten auch negierend. 
Ist die Art der Aussage negativ, so wird das Abstraktum zum 
Negativum gemacht z. B. anabhyupagama ; soll der Inhalt der 
Aussage verneint werden, so wird ihm abhäva zugesetzt oder 
sonstwie die Negation in ihn aufgenommen. Ebenso wie die 
gewöhnlichen Nebensätze werden auch diejenigen, in welchen 
das abstrakte Prädikatsnomen im Instrumentalis steht behandelt ' ' 
indem nämlich das das eigentliche Prädikat ersetzende Nomen 
abstractum in den Ablativus gesetzt wird. Z. B. Db. 1 7 7  wird 
von der quietistischen Stimmung gesagt, daß sie nicht in die 
heroische eingeordnet werden könnte (na . . .  vire ca tasyä' 
nf;arbhävalJ, karturp yuktalJ,)1 und dies wird dann folgendermaßen 
begründet : tasyä 'bhimänamayatvena vyavasthäpanät, asya cä 
'harpkärapra8amaikarüpatayä sthitelJ, "weil man jene als aus 
Selbstbewußtsein bestehend hinstellt, diese aber durch und durch 
(ekarüpa) Erlöschen des Ichbewußtseins ist". Ein anderes Bei
spiel Ku. S. 166 : cetano pi karf;aiva, krticaitanyayolJ, sämänä
dhikaraTJyenä 'nubhai,ät „dasselbe etwas, das denkt ist auch das ' ' 
was handelt, weil man Energie und Intelligenz als Attribute 
ein und desselben Dinges (samänädhikara'f)a) erkennt". 

Solche ablativische Kausalsätze sind ursprünglich Neben
sätze. Wie aber in der gewöhnlichen Sprache mit yaf;a/J, ein
geleitete Kausalsätze tatsächlich als Hauptsätze zu betrachten 
sind (etwa mit relativischer Anknüpfung), so bekommen jene 

�blativi�chen
. 

Kausalsätze eine ähnliche Selbständigkeit, wenn 
ihnen em weiterer Nebensatz untergeordnet erscheint in welchem 
Falle wir den Satz besser mit •denn' als mit 'weil' einleiten. Am 
häufigsten ist der untergeordnete Nebensatz eine Begründung 
des übergeordneten ; dann wird aber diese Begründung des 
Grundes nicht durch den Ablativ, sondern durch den I n strum en
t al i s  ausgedrückt, den ich als Instr. rei efficientis bezeichnen 
möchte. In dieser Funktion finden wir ihn zuweilen einem Haupt-

sanka/a abhyäAa sthala usw. als Exponenten des Lokativs vaAa dvära des 
Instrumentalis usw. Dieser Gegenstand verdiente wohl �ine zusammen
hängende Darstellung zur Ergänzung der Lehre von der Komposition. 
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satz untergeordnet, z. B. TC. 1, 279 : anyathä Bhattamate prä
mät}yasya jfiänänumitigrähyatvenä 'navasthä syät „sonst würde in 
der Lehre Bha!�as ein regressus in infinitum (anavasthä) liegen 
dadurch daß die Richtigkeit (der Erkenntnis) erlaßt wird durch 
die syllogistische Erkenntnis aus einer Erkenntnis". Gewöhnlich 
aber finden wir den Instr. so gebraucht als Vorderglied eines 
ablativischen Kausalsatzes ; wir können dann den Ablativ, wie 
eben gesagt, mit „denn" übersetzen, und den Instr. mit "weil" z. 
B. Ku 1, 323 : äcärasvarüpasya pratyak�ddhatvena müläntarä
nape�1Jat "denn die Sitte als solche bedarf keiner weiteren Be
gründung, weil sie durch die W ahrnebmung erwiesen ist". Da 1 
solche subordinierte Sätze zweiter Ordnung namentlich in ver
wickelter Beweisführung ihre Stelle haben, so würden die meisten 
Beispiele eine sachliche Erklärung zum richtigen Verständnis 
erfordern. Ich verweise daher auf die gleichanznführende zu
sammenhängende Textstelle, die das Gesagte vollauf illustriert. 
Es liegt übrigens in der Natur der Sache, daß in einigen Fällen 
die rein substantivische Auffassung solcher Instmmentale auch 
befriedigen würde, während in anderen die Deutung als Instr. 
praedicativus ebenfalls möglich ist. 

Der L o k ativ eines Abstraktums dient zur Umschreibung 
eines Konditionalsatzes. YS. 4, 1 1 :  �m abhäve f;adabltävalJ, „wenn 
diese nicht da sind, sind es auch jene nicht". Dhv. 206 vyan
gyälarpkärasya gu'f)ibltave dipakädir �ayalJ, „wenn die suggerierte 
Figur das (dem Ausgesprochenen) subordinierte ist (gu1Jibhave), 
dann liegt ein Dipaka usw. vor". Besonders häufig wird der 
Lokativ so in Definitionen gebraucht, um eine notwendige Be
dingung anzugeben. Ein Beispiel möge genügen : AS. 124 : kära-
1).äbhäve käryasyo 'tpattir vibhavanä „tritt eine Wirkung ein, wenn 
die Ursache nicht da ist, (so heißt die Figur) Vibhävanä". Ob die 
Bedingung als wirklich, möglich oder unwirklich zu denken sei 
hat keinen Einfluß auf ihren Ausdruck, wohl dagegen auf de�
der Folge, also auf die Gestalt des Nachsatzes. Denn bei unrealen 
Bedingungssätzen, in denen bei verbaler Ausdrucksweise der 
Konditionalis steht, erhält bei nominaler Ausdrucksweise der 
Prädikatsausdruck den Zusatz von prasa1iga, äpatti, anupapatti 
oder ayoga. Z. B. in TSD. S. 13 soll bewiesen werden, daß 
der innere Sinn (manas) unendlich klein (a'f)urüpa) sei : ma
dhyamaparimä'f)atve •nityatvaprasaitgät „denn wenn er von mittlerer 
(i. e. endlicher) Größe wäre, müßte er vergänglich sein". Ein 
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Fall zweier ineinander geschachtelter Bedingungssätze, von denen 
der übergeordnete ein unrealer ist, findet sich ib. auf derselben 
Seite, wo bewiesen werden soll, daß der Körper nicht die Seele 
(ätman) ist : sarfrasyä ''tmatve karapädiidinä8e sati 8arfranäSäd 
ätmano 'pi näSaprasangät „denn wenn der Körper die Seele wäre, 
so müßte auch die Seele beschädigt werden, weil, wenn die Hand 
oder der Fuß vernichtet wird, der Körper beschädigt wird". 

Der Lokativ mit api umschreibt das Vorderglied eines 
Konzessivsatzes. Z. B. päpabhramerµJ krtapräy8cittasya ni/Jphalatve 
•pt, na tadbodhakavedäprämä'fJyam SM. 2 ••obschon eine wegen 
vermeintlicher Sünde getane Buße nutzlos ist, so ist doch das 
sie vorschreibende Schriftwort (veda) nicht ungiltig". Ebenso
natürlich auch, wenn der Nachsatz im Ablativ steht ; ib. 35 : ekasya 
paramä'IJOt" apratya�tve 'pi tatsamühasya pratya�atvät •• denn 
obschon ein Atom unsichtbar ist, ist doch ein Komplex derselben 
sichtbar". 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß die 
Verwendung des Lokativus zur Umschreibung von Konditional
und Konzessivsätzen von dem Gebrauche des Lok. absol. aus
gegangen ist. In der Tat wird dem Lokativ des Abstraktums 
oft genug sati, bezw. saty api hinzugesetzt, oder es wird mit 
der nominalen und verbalen Ausdrucksweise abgewechselt. So 
finden wir in der Stelle der TSD. 13 ,  der das obige Beispiel 
entlehnt ist, eine unwirkliche Bedingung durch tathätve, und 
wenige Zeilen weiter durch tathä sati ••wenn sich das so ver
hielte" ausgedrückt. 

Finalsätze endlich können durch den D ativ eines Ab
straktums, bezw. durch Zusammensetzung mit artham umschrieben 
werden. Dh. 60 : taträ 'viva�taväcyasya prabhedapratipädanäye 
'dam ucyate "es wird nun folgendes gesagt, um die Unterarten 
des aviva�itaväcya dhvani zu lehren". Mit artha z. B. der sehr 
häufige Ausdruck : nirvighnaparisamäptyartham ·· um es ohne 
Hindernisse ganz zu vollenden". Unzählige Male findet sich, 
namentlich in ganz jungen Werken avyäpti- bezw. ativyäptivära'!Jäya 
••um zu verhindern, daß etwas nicht, bezw. fälschlich, als unter 
die Definition fallend eingeschlossen werde". 

Die beschriebenen Gebrauchsweisen sind wohl die am 
meisten typischen, durch welche dem Bedürfnis nach den nötigsten 
syntaktischen Kategorien genügt wird. Damit ist aber die An
wendefähigkeit des Prinzipes, durch Umwandlung des Prädikats-
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ausdruckes in ein Abstraktum einen Satzinhalt zu nominalisieren, 
durchaus nicht erschöpft. Ein so gestalteter Ausdruck kann je 
nach seiner grammatischen Beziehung als Subjekts oder Objekts
satz aufgefaßt werden. So würde man sagen können kära'fJasya 
karyaniyatapürvaiyttitvam ava8yam angikartavyam oder prativädino 
py angrkurvanti ; im ersteren Falle ist der Satz ••daß die Ur
sache allemal der Folge vorausgeht" ein Subjektssatz, im zweiten 
ein Objektssatz. Auch andere Kasus können je nach Umständen 
gebraucht werden z. B. jiüinasya manodharmatve . . . . srutir 
mänam VP. " die Schriftstelle (Brh. Är. I, 5, 3) beweist, daß 
Denken eine Funktion des inneren Sinnes sei". Es wird wohl 
nicht nötig sein, hierauf näher einzugehen, da die vorkommenden 
Fälle sich leicht jeder zurecht legen wird. Die Hauptsache war, 
zu zeigen, wie die verschiedenen Arten von Nebensätzen bei 
der nominalen Ausdrucksweise wiedergegeben werden. 

Wie nun die einzeln beschriebenen Wendungen vereinigt den 
nominalen Stil hervorbringen, das möge eine zusammenhängende 
Stelle der V edanta Paribhä�ä mit nebenstehender deutscher Über
setzung anschaulich machen. Zum sachlichen Verständnis sei daran 
erinnert, daß nach dem Vedänta das ens absolutum, das allerorts 
ist, wie der Raum, der Intellekt (caitanya) ist. In seiner Totalität 
ist der Intellekt das höchste brahma ; der von dem inneren Organ 
(antalJ,karar:ia) der einzelnen Wesen umschlossene .Intellekt macht 
deren Seele aus. Das innere Organ ist in steter Wandlung; seine 
Fluxionen (vrtti), weil vom Intellekt durchdrungen, erscheinen 
als geistig : als Gedanken, Gefühle, Erinnerungen usw. Das innere 
Organ streckt gewissermaßen durch die Sinnesorgane Fäden oder 
Fühler heraus, wodurch es mit äußern Objekten in Berührung 
gelangt, sie umfaßt und so wahrnimmt. 

siddhante pratya�tva- Wenn man (fragt), was es 
prayojaka1[t kim iti cet . . . . bedingt, daß etwas eine richtige 
pramä'fJacaitanyasya v�ayäva- Wahrnehmung sei . . . . so ant
cchinnacaitanyäbheda iti brü- worten wir : der Umstand, daß der 
ma/J. das Erkenntnismittel (bildende) 

tathähi : tri'l'idha1[t caitan
yam : pramätrcaitanyam pra
mär:iacaitanya1[t vi:yJ.yacaitan
ya1[t ce 'ti. tatra ghatädyava-

Intellekt und der vom Objekt be
grenzte Intellekt ununterschieden 
sind. Es gibt nämlich dreierlei In
tellekt : den des Erkenners, den 
des Erkenntnismittels und den 
des Objektes. Der von dem Topf 
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cchinnacaitanyarp, vil}ayacai
tanyam, antalJ,kara'TJQ,V(ttyava
cchinnacaitanyam pramä'TJQ,Cai
tanyam, antalJ,kara1)iivacchin
nacaitanyam pramatrcaitan
yam. 

tatra yathä ta<J,ägodagarp, 
chidrän nirgatya kulyätmanä 
lr,edärän praviSya tadvad eva 
catulJ,ko1)iidyäkäram bhamti, 
tathä taijasam antalJ,kara'TJQ,m 
api ca�urädidrärä nirgatya 
ghatädivi{!ayadesarp, gatvä gha
tädivi{!ayäkäre'TJQ, pari'TJQ,mate, 
sa eva pari1)iimo v(ttir ity 
ucyate. 

anumitisthale fit nä 
'ntalJ,kara1J,asya vahnyädidesa
gamanam, vahnyädes cak{!urä
dyasannikar{!ät. 

tathä cä 'yarp, ghata 
ityädipratyak/!asthale ghatädes 
tadäkärav(ttes ca bahir ekatra 
de§e samavadhänät tadu,bhayä
vacchinnacaitanyam ekam eva ; 
vibhäjakayor apy antalJ,kara
'TJQ,V(ftighatädivif!ayayor ekade-
8asthatvena blwdäjanakatvät. 

ata eva 
mathäntarvartighatävacchinnä-

usw. begrenzte Intellekt ist der 
Objekt-Intellekt, der durch die 
Fluxion des innern Organs be
grenzte Intellekt ist der Erkennt
nismittel-Intellekt und der das 
innere Organ begrenzte Intellekt 
der Erkenner-Intellekt. Wie das 
Wasser eines Teiches, durch eine 
Öffnung herausfließend, als Gosse 
die (Reis)felder füllt und gleich 
ihnen viereckige usw. Form an
nimmt, ebenso gelangt das licht
artige innere Organ Yermittelst 
des Auges usw. heraustretend 
zum Orte des Objektes , z. B. 
des Topfes und wandelt sich 
dort in dessen Gestalt ab ; diese 
Wandlung heißt Fluxion. Bei 
der Schlußerkenntnis und den 
übrigen (Erkenntnisarten) geht 
aber das innere Organ nicht zu 
dem Orte des (erschlossenen) 
Feuers (usw.), weil dabei das 
Feuer usw. nicht mit dem Auge 
usw. in Kontakt tritt. Und weil 
bei der Wahrnehmung „dies ist 
ein Topf" der 'füpf usw. und 
die ihm gleichgeformte Fluxion 
außerhalb an einem Orte zu
sammen sind, so ist auch der 
von beiden begrenzte Intellekt 
ein und derselbe ; denn auch 
das, was an ibm (äußerlich) den 
Unterschied bewirkt, die Fluxion 
des innern Organs und das Ob
jekt, Topf usw., macht (in diesem 
Falle) keinen Unterschied aus, 
weil beides an demselben Orte 
ist. Nun unterscheidet sich nicht 
der Raum, der von dem in einem 
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käso na mathävacchinnäkäSäd 
bhidyate ; 

tathä cä 'yarp, ghata 
iti ghatapratya�asthale gha
täkäravrtter ghatasarp,yogitayä 
glwtävacchinnacaitanyät tad-

vrttyavacchinnacaitanyasya 
'bhinnatayä tatra ghatärp8e pra
tya�atvam. 

s1tkhädyavacchin1iacaita
nyasya tadvrttyavacchinnacai
tanyasya ca niyamenai 'ra eka

desasthitopädhid·wyävacchi
nnatvän niyamenä 'harp, sukh'i 
'tyädijiiänasya pratya"h·$atvam. 

nanu evarp, svavrttisukhä
dismara1J,«syä 'pi sukhädyarp,se 
pratya�atväpattir iti cen, na. 

tatra smaryamä'TJQ,Sukhasyä 'ti
tatvena smrtirüpänta1J,kara1J,a
vrtter vartamänatvena tatro 
'pädhyor bhinnakälfnatayä ta
davacchinnacaitanyayor bhedät. 

17 

Zimmer befindlichen Topfe be
grenzt wird, von dem Raume 
der von dem Zimmer selbst be
grenzt wird : und ebenso ist bei 
der Wahrnehmung des Topfes : 
„dies ist ein Topf", weil die ihm 
gleichgeformte Fluxion mit ibm 
selbst verbunden ist, der von 
jener Fluxion begrenzte Intellekt 
nicht unterschieden von dem 
durch den Topf begrenzten ; und 1 

infolgedessen ist in dieser (Wahr
nehmung) deren integrierender 
Bestandteil, der Topf, (richtig) 
w ahrgen o m m en. 

Die Erkenntnis „ich bin 
glücklich" usw. muß eine (richtige) 
W ahrn ehmung sein ; denn der 
von dem Glücksgefühl begrenzte 
Intellekt und der von der jenem 
zugehörigen Fluxion begrenzte 
sind ja von zwei äußerlichen 
Bestimmungen ( upädhi) begrenzt, 
die sich an ein und demselben 
Orte (im Ich) befinden müssen. 

„Müßte nicht demgemäß 
die Erinnerung an eigenes Glücks
gefühl usw. eine (richtige) W ah r
n e h mu n g  sein, soweit dieses 
einen Bestandteil derselben aus
macht". Nein ! Denn weil das 
Glücksgefühl, dessen man sich 
erinnert, vergangen und die Er
innerung, eine Fluxion des innern 
Organs, gegenwärtig ist, so sind 
auch die beiden Intellekte ver
schieden, welche von diesen zwei 
äußerlichen Bestimmungen be
grenzt werden, da letztere ver
schiedenen Zeiten angehören. 
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upädhyor ekadesasthatve saty 
ekaköl.anatvasyai 'vo 'pädheyä
bhedaprayojakatvät. 

yadi cai 'ka
deSasthatvamätram upädheyä
bhedaprayojakam, tadä 'ha1P 
purva'l[I sukhi 'tyädism(täv ati
vyäptivära'f)iiya vartamänatva'l[I 
�aya�tm1P deyam. 

nanv 
evam api svakfyadharmädhar
mau vartamänau yadä 8abdä
dinä jnäyete, tadä tädr8a8äb
dajnänädäv ativyäptilJ,, tatra 
adharmädyavacchinna - tadvrt
tyavacchinnacaitanyayor eka:t
väd iti cen, na. 

yogyatvasyä 'pi 
visayavi8eqa'l)atvät. anta/J,kat'a
tmdharmatvävi8e{le pi ki'lpcid 
ayogyam, ki'lpCid yogyam ity 
atra, phalabalakalpyalJ, sva
bhäva eva sara1)am. 

anyatltä 
nyäyamate py ätmadharmatvä
vise�ät sukltädivad dharmäder 
api pratyaklJatväpattir durvärä. 

Denn wenn zwei äußerliche Be
stimmungen an demselben Orte 
sind, so bedingt erst ihre Gleich
zeitigkeit, daß das durch beide 
Bestimmte eins sei. Und wenn 
(die AngabP, daß die beiden upä
dhi's) an demselben Orte sind, die 
Einheit der beiden Bestimmten 
bedingen soll, so muß man dem 
Objekt das Attribut •gegenwärtig' 
zufügen, um zu verhindern, daß 
eine Erinnerung wie ••ich war 
früher glücklich" von der De
finition miteinbegriffen werde. 
··würde nun nicht, im Falle daß 
jemand sein eigenes Verdienst 
oder Sünde, die gegenwärtig 
(Eigenschaften seiner Seele sind), 
durch Zeugnis usw. erkennte, 
eine derartige Zeugniserkenntnis 
trotzdem (evam) unter die De
finition fallen, weil der von dem 
Verdienst usw. begrenzte Intellekt 
und der von der Fluxion (welche 
jenes zum Objekt hat) begrenzte 
Intellekt eins sind ? ··Nein. Denn 
das Objekt muß durch Wahr
nehmbarkeit charakterisiert sein. 
Man muß nämlich wegen der 
(verschiedenen) Reaktion (phala) 
die Annahme machen (saratmm), 
daß es im Wesen der Dingo be
gründet ist ( svabhäva ), wenn einige 
wahrnehmbar und andere es 
nicht sind, obgleich beide in 
gleicher Weise Eigenschaften 
des innern Organs sind. Denn 
ohne diese Annahme würde die 
N yäyaphilosophie, in der ebenso 
wie Glücksgefühl usw. auch V er-
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na cai 'vam api vartamänatä
dasäyä'l[I tva'lp sukhftyädiväkya
janyajnänasya pratya�atä 

syäd iti väcyam, �tatvät. 

dasa
mas tvam asi 'tyädau 11anni
kr�tavisaye sabdäd apy apa
rokiJajnänäbhyupagamät. 

ata eva parvato vahni
män ityädifnänam api vahny
a'lpse paroklJam parvatä1[18e pa
roklJam, parvatädyavacchinna
caitanyasya bahirnilJ,s{täntalJ,
karatmi'rttyavacchinnacaitany 
äbhedät ; vahnya'l[ISe tv antalJ,
kara1)av{ttinirgamanäsambha
vena vahnyavacchinnacaitany
asya pramätmcaitanyasya ca 
paraspamm bhedät. 

tathä cä 
'nubhavalJ, :  parvatam pasyämi, 
vahnim anuminomi 'ti; nyäya-

dienst usw. gleicherweise Eigen
schaften der Seele sind, nicht 
umhin können anzuerkennen 
( äpattfr durvärä), daß Verdienst 
usw. ebenso wie Glücksgefühl usw. 
direkt wahrgenommen werden. 
Auch darf man nicht einwenden, 
daß so meine aus einem Satze 
wie ••du bist glücklich" hervor
gehende Erkenntnis, vorausge
setzt, daß es sich dabei um die 1 
Gegenwart handelt , ein Wahr
nehmungserkenntnis wäre ; denn 
das ist eben u nsere Ansicht ; 
weil wir auch anerkennen, daß 
wenn zu Jemand in Anwesenheit 
der übrigen Neun (sannikr�vi
�aye) gesagt wird : ••du bist der 
Zehnte", die aus diesem Aus
spruche resultierende Erkenntnis 
keine indirekte ( d. h. ein pratyakiJa, 
also eine Wahrnehmung) sei. 

19 

Darum ist auch die (Schluß)
erkenntnis : ••der Berg hat Feuer" 
indirekt in Betracht des Feuers 
und direkt in Betracht des Berges ; 
denn der vom Berge begrenzte 
Intellekt ist ununterschieden von 
dem Intellekt, der von der nach 
Außen hervorgetretenen Fluxion 
des innern Organs begrenzt wird ; 
und was das Feuer betrifft, so 
ist, weil die Fluxion des innern 
Organs nicht zu ihm hinaus
gehen kann, der von ihm be
grenzte Intellekt von dem des 
Erkenntnismittel-Intellekts ver
schieden. Und so sind wir uns 
auch dessen bewußt, daß· wir 
den Berg sehen, das Feuer aber 
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mate tu parvatam anuminomi
'ty anuvyavasäyäpattilJ,. asanni
Tqwipahµkänumitau tu sar
värpse 'pi jnänam paro�am. 

* 

erschließen ; nach dem N yäya 
aber müßte man nachträglich das 
Bewußtsein haben, daß man auch 
den Berg erschlösse. In einem 
Schlußerkenntnis aber, bei der 
die Sache nicht wahrgenommen 
wird, ist die Erkenntnis hinsicht
lich beider Teile indirekt. 

* 
* 

Der wissenschaftliche Sanskritstil, wie ihn die vorstehende 
Textstelle in voller Blüte zeigt, macht auf uns den Eindruck 
geschraubter Unnatürlichkeit. Es verdient aber hevorgehoben 
zu werden, daß der gebildete Inder nicht so empfand. Denn 
nicht nur Gelehrte, sondern auch Dichter, bei denen wir doch 
wohl am ehesten ein feines Sprachgefühl voraussetzen müssen, 
bedienen sich dieses Stiles in wissenschaftlichen Abhandlungen. 
So habe ich mehrere der obigen Beispiele dem Dhvanyäloka 
entlehnt, dessen Autor Anandavardhana nicht nur ein feinfühliger 
Ästhetiker war, sondern auch ein Dichter, der auf seine Gedichte 
große Stücke hielt, wenn sich auch nicht viel davon erhalten 
hat. Ein noch schlagenderes Beispiel gibt Srihar�a, ein Klassiker 
ersten Ranges, ab. Sein Nai�adhiya ist eines, und zwar das letzte 
der klassischen Kunstepen (Mahäkävya) 1 ), lmd sein Khal).�ana
khal).qakhädya ist ein philosophisches Werk, in dem er wie jeder 
andere Philosoph sich jener ·abstrusen' Ausdrucksweise bedient. 
Wir haben somit kein Recht anzunehmen, daß jener Stil für 
das indische Sprachgefühl irgend etwas Verletzendes habe. Er 
ist daher von rein sprachlichem Gesichtspunkte von großem 
Interesse, weil er zeigt, wie weit abseits von dem, was der 
ursprüngliche Sprachgeist- vorzuschreiben schien, die wirkliche 
Entwicklung führen konnte. Anderseits wird man auch in ihm 
Parallelen zu anderen nicht indogermanischen Sprachen finden 
können, von denen ich zum Schlusse nur eine hervorheben 
möchte : die Bezeichnung des Subjekts durch den Genitiv. Denn 

1) Das Wort mahäkävya dient zur Bezeichnung der Fünfzahl, und
zwar schon bei Amaracandra im 13. Jahrhundert (siehe dessen Kävya
kalpalatä, Benares 1886 S. 183). Diese fünf mahäkävya sind Kumärasam
bhava, RaghuvaIJ18a, Kirätärjuniya, 'Sisupälavadha und Naii;;adhiya ; aller
dings werden diese Namen an der zitierten Stelle nicht angegeben. 
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auch im Japanischen war die Nominativpartikel ga ursprünglich 
eine Genitivpartikel1 ). Aber darum muß man doch nicht glauben, 
daß das japanische Verbum tatsächlich nominal im wahren Sinne 
des Wortes sei ; denn jene Partikel ga hat ihre genitivische 
Funktion nur in gewissen Wendungen bewahrt, während die 
gewöhnliche Bezeichnung des Genitivs von der Partikel no 
übernommen worden ist. 

Bonn. H ermann J a c o b i. 

1) Chamberlain Handbook of colloquial Japanese S. 57 f. 

Über das periphrastische perfekt im Sanskrit.
In dem periphrastischen perfekt des Sanskrit gamayarri

co.k/1,ra u. s. w. sieht man meist die verbindung eines casus 
auf am mit cakära asa babhava. Whitney , Altind. Gramm. 
§ 1070 deutete den ersten teil als den a c c u s a t i v eines vom
präsensstamme abgeleiteten verbalnomens ; in der hauptsache 
stimmte ihm Delbrück , Altind. Syntax p. 426 f. bei. Be
sonders einleuchtend machte diese erklärung der umstand, 
dass in der älteren sprache fast ausschliesslich Vkr als bilfs
verb verwendet wird und bha gar nicht, wie denn Pä.J,lini m 
1, 40 nur die bildung mit kr lehrt ; zu kr aber erwartet man
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ein objekt. Aber für diejenigen bildungen , in denen as oder 
bhü das bilfsverb ist, kommen wir mit dieser erklärung nicht 
aus ; denn es ist klar , dass der acc. nicht mit as und bha
in demselben sinne wie mit kr verbunden werden kann , und 
man sieht auch nicht ein , auf welchem wege sich as an die 
stelle von kr hätte drängen können , wenn nämlich die 
bildungen mit kr die älteren waren und aus ihnen diejenigen 
mit as und bha irgendwie hervorgegangen sein sollten.
Brngmann , Grundriss II § 896 anm., erklärt daher gamayam 
in gamayäm-asa mit hinweis auf instrumentalformen wie aksl. 
rqkq und ai. pratarlim als i n s  t r u m  e n t a 1 ,  indem er auf den 
anfi'allenden parallelismus mit are-facio are-fio are-bam fta-bam 
ama-bam aufmerksam macht, in welchen formen die casus auf 
-e und -a nur instrumentale gewesen sein könnten. Diese
indische instr. auf am scheinen mir äusserst problematischer
natnr zu sein. Hirt, Idg. Forsch. I 20 , hatte die adverbia 
auf -tarlim, -tamlim als instr. erklärt, indem er geltend machte, 
dass in uccaistaram §anaistamam der erste teil instr. sei , also 
wäre es auch wohl der zweite. Aber taram und tamam 
werden als steigernngsaffixe der adverbia ganz allgemein ge
braucht , z. b. su-taram ni-ta.ram ; spätere dichter verbinden 
sie sogar mit dem verbum finitum. In derselben weise ist 
auch die verbindung von uccais mit taram zu beurteilen : 
ein halb selbständig gewordenes affix ist mit einem fertigen 
worte, dessen casus nicht mehr empfunden wurde, verbunden 
worden. Hätte eine wechselwirkung zwischen dem casus von 
uccais und demjenigen des affixes stattgefunden , so würde 
man *uccaista.rais zu erwarten haben. Beachtet man nun, 
dass prataram die im �V. allein übliche form ist und diese 
kaum etwas anderes als ein acc. sein kann , so wird man 
auch das spätere pratarlim pratamlim als acc. auffassen müssen. 
Somit entbehrt die annahme von instrumentalen auf am für 
das Sanskrit jeglicher berechtigung. Damit scheint mir aber 
die einzige stütze für Brngmanns erklärung von gamayam-asa 
als durch verbindung des hilfsverbs mit dem instr. eines verbal
nomens entstanden hinfällig zu werden. Ausserdem leidet aber 
seine erklärnng noch an einer andern principiellen unwahr
scheinlichkeit. Denn obgleich die beiden gleichwertigen bildungen 
vedayärri-cakära und vedayam-asa auf verschiedene weise ent
standen sein sollen, so dass die erste hiesse : 'ich machte ver-
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kündigung' und die zweite etwa: 'ich war auf dem wege der 
verkündigung' , so hätte doch der erste teil vedayam trotz 
seiner verschiedenen funktion in beiden verbindungen dieselbe 
form erhalten. Ich meine nun , dass , wenn die Sprache in 
zwei gleichwertigen bildungen dieselbe form verwendet , wir 
sie nicht auf zwei verschiedene weisen erklären dürfen, 
sondern nach einer deutung suchen müssen , die für beide 
formen gleichmässig passt. Wollen wir das , so müssen wir 
den versuch aufgeben , den ersten teil des periphrastischen 
perfekts als c a  s u s eines verbalnomens aufzufassen, wir müssen 
vielmehr darin eine v e rb a l  fo r m  suchen. 

Diesen weg hatten schon Jolly und später Brunnhofer 
beschritten , indem sie gamayam als einen infinitiv betrachtet 
wissen wollten. Aber die funktion des infinitivs im Sanskrit 
würde einer solchen verbindung wenig günstig gewesen sein, 
wie denn thatsächlich auf indischem boden keine periphrastische 
form mit dem infinitiv gebildet wird. 1) Speciell sei noch 
hervorgehoben , dass der infinitiv auf -am nur in n eg a tiv e n  
sätzen gebraucht wurde, da ihn Delbrück, a. a .  o .  p. 429 nur 
abhängig von na §ak, na vid, na arh fand. 

Dagegen glaube ich es wahrscheinlich machen zu können, 
dass in gamayam etc. eine art absolutivum stecke. Es findet 
nämlich im epischen und klassischen Sanskrit eine ähnliche 
verbindung zwischen dem gewöhnlichen absolutivum auf -tva 
bezw. -ya und V stha als einer art hilfsverb statt , um einen 
dauernden zustand , eine hervorstechende eigenschaft des sub
jektes auszudrücken ; eine anzahl von belegen , die sich be
liebig vermehren Hesse , findet man P. W. s. v. stha, 9b. 
Ich will einige aus klassischen dichtem anführen. In der 
eingangsstrophe der Sakuntalä wird die luft als eine der 
körperlichen formen (tanu) Siva's beschrieben als srutivißaya
gitrJ,a ya s t h i t a v y a p y a vi§vam 'deren (charakteristische) 
eigenschaft ( :  der ton) objekt des gehörsinns ist und die 

1) A. Holtzmann , Grammatisches aus dem Mabäbharata p. 47 behauptet 
allerdings ' 1 ,  63, 1 = 2334 findet sich gantum babhüva er gieng fort'. Doch 
dies beruht auf einem missverständnis des betreffenden verses: räjoparicaro 
näma dharmanityo mahtpati]J, 1 babhuva mrgayä'Y(I gantutr1 sadä kila dhrta
vrata]J, I I  'der könig namens Uparicara war ein streng religiöser Herrscher, 
(doch) stets auf die Jagd zu gehen erpicht.' gantum ist nicht zu babhuva 
zu ziehen, sondern hängt von dhrtavrata]J, ab. 
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das all erfüllt' ; im ersten verse des Kumärasambhava heisst 
es vom Himälaya : purvaparai� toyanidhr, vagähya sthitah 
'bis ins östliche und westliche weltmeer reichend' , und im 
Meghadüta 58 vom Kailäsa : srrlgocchräyai�i kumudaviSadair 
yo vitatya sthitali kham 'der mit seinen hohen lotusweissen 
zinken den luftraum erfüllt'. Im Kirätärjuniya VIII 23 werden 
die weissen oberschenkel (jaghanani) der frauen genannt 
sthitani jitva navasaikatadyutim 'an weisse den glanz frischen 
ufersandes übertreffend' , und ebenda XVI 28 lesen wir : kecit 
sama§ritya . . . dhanfi�i tasthuh 'einige stützten sich auf ihre 
bogen'. Seltener wird als hilfsverb das compositum avastha 
gebraucht , ebenda XI 37 vyahrtya marutäm patyav iti vacam 
avasthite 'als Indra so gesprochen hatte' ; 1) sthä kann auch 
durch vrt ersetzt werden , wofür ich mir ein beispiel notirt 
habe Sisupälavadha XII 65 : sä camür aVitya bhayatfl,Si purll/IJ.Y 
avartata 'das heer übertraf viele städte' ; auf ein beispiel mit 
as hat Ludwig (über die absoluten verbalformen des Sanskrit, 
Sitzungsberichte der böhm. G. W. , phil. hist. classe 1897) aus 
dem Mbh. XV 1 1 , 20 beigebracht : kutas tvam asi vismrtya 
vairani dvadasavllr$ikam 'wie hast du die zwölfjährige feind
schaft vergessen ?' 

Wie man aus den angeführten beispielen ersieht , ist die 
verbindung des absolutivums mit dem hilfsverb stha nicht 
etwa eine zufällige , sondern sie ist halbwegs zum typus 
erstarrt , wobei , um einen ausdruck für einen dauernden zu
stand zu gewinnen , beide componenten der verbindung etwas 
von ihrer individuellen bedeutung aufgeben mussten. Nicht 
nur hat stha die rolle eines hilfsverbs übernommen , wozu 
diese wurzel ohnehin geneigt ist, sondern auch das absolutivum 
erscheint nicht in seiner eigentlichen funktion, die darin besteht, 
zu der handlung des hauptverbums eine zeitlich vorausgehende 
nebenhandlung hinzuzufügen (samanakartrkayoh pürvakale Päi;t. 
m 4 ,  21 ). Denn die durch das absolutivum ausgesprochene 
handlung, die nur formell neben-, thatsächlich aber die haupt
handlung ist , geht nicht der durch sthä ausgedrückten thätig
keit zeitlich voraus, sondern ist mit ihr gleichzeitig und gleich
dauernd. Es wäre sinnwidrig , das obige beispiel ya sthita 
vyapya viSvam zu übersetzen '(die luft) , die nach erfüllung 
des alls dasteht' , weil die luft nach indischer anschauung ein 

') Weitere beispiele P. W. s. v. sthrt + ava, 4 b.
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von anbeginn den raum ausfüllender stoff ist ; und so ähnlich 
auch in den übrigen beispielen. Die funktion des abs. in der 
verbindung mit stha fällt also ganz mit der des participium 
praesentis zusammen , mit welchem sthä eine ähnliche, durch
weg gleichbedeutende verbindung eingeht , siehe die beispiele 
P. W. s. v. stha 9 a ;  es hat keine temporale bedeutung (wenn 
man nicht etwa die der gleichzeitigkeit so deuten will), 
sondern diese findet ihren exponent in dem hilfsverb , das 
daher in allen formen vorkommt. In den obigen beispielen 
ist schon das perf. und part. perf. pass. belegt ; das präsens 
steht z. b. Räm. II 28 , 20 sarpalJ, . . . ti$thanty avrtya pan- 1 
thänam 'die schlangen versperren den weg' ; part. praes. 
ebenda II 21 , 42 dharmam asritya ti$thata 'von einem , der 
im rechte wandelt' ; der imper. Kathäs. 37 , 42 dhairyam 
alambya ti$thata 'seiet beherzt' etc. 

Nach der analogie dieser verbindung des abs. mit sthä 
möchte ich nun auch in dem ersten teile des periphrastischen 
perfects ein absolutivum sehen , so dass z. b. Panc. I 15 
vrttäntani nivedya tasthuh 'sie berichteten über den vorgang' 
wesentlich der viel älteren bildung vrttantani nivedayam-äsW.i 
parallel zu stellen wäre. Und wie sthä in allen tempora 
gebraucht werden kann, so kommt auch beim periphrastischen 
perfekt das hilfsverb nicht nur im perfekt , sondern auch 'in 
den ältesten Brähmai;ta' mit dem aorist akar akran, einmal 
mit dem prekativ kriyat 1) und dem präsens karoti , im klass. 
Sanskrit auch der imperativ vidani kuru etc. vor. Es ist also 
offenbar das periphrastische perfekt durch wahrscheinlich all
mähliche einschränkung aus einer umschreibung weiteren 
umfangs hervorgegangen , eine entwicklung , welche jene mit 
stha nicht durchgemacht hat , weil bei ihr das gewicht mehr 
auf die aktions a r t fiel als auf die zeitbestimmung. 

Bei dem periphrastischen perfekt auf asa, das in der 
form mantrayam-äsa schon aus dem Aitareya und Gopatha 
Brähmai;ta belegt ist, machte also die annahme einer verbindung 
des hilfsverbs mit einem absolutivum keine begrifflichen 
schwierigkeiten , ebensowenig bei demjenigen auf babhüva, das 
in den Brähmai;ta noch nicht vorkommt , aber vom epos an 
häufig ist. Bei kr würde man allerdings eher ein objekt als 
ein absolutiv erwarten. Aber man beachte , dass kr wegen 

1) Whitney a. a. o. 1073b, c. Pai;iini ID 1 ,  42.
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seines so häufigen und mannigfaltigen gebrauches auch sonst 
beinahe wie das englische to do zum hilfsverb herabsinken und 
ohne objekt gebraucht werden kann , siehe P. W. s. v. kar 
25 26 · speciell sei noch auf den im Sanskrit und Prakrit ' ' 
gleich häufigen gebrauch von krtva nach sätzen mit iti hin-
geWiesen , wo es nur mehr einen schatten von allgeme�er 
bedeutung hat und fast überfiüssig scheint. Von ähnlich 
herabgedrückter bedeutung einer thätigkeit im allgemeinen 
war , Wie ich glaube , kr ursprünglich im periphrastischen 
perfekt , und dabei war seine transitive funktion nicht ein 
hindernis , sondern insofern ein vorzug , als sich so auch das 
genus verbi , speciell das passiv , ausdrücken liess , wozu as, 
dessen mediale formen ungebräuchlich sind , von haus aus 
wenig geeignet erscheinen musste. Sie wurden beim peri
phrastischen perfekt nur zur bildung des passivs gamayam-äse 
offenbar nach dem älteren muster von gamayatrt-cakre eingeführt. 

Das hypothetische bei meiner erkärung liegt in der an
nahme von absolutiven Wie gamayam ; aber derselbe vorwurf 
trifft die beiden anderen erklärungen : auch infinitive auf 
-äm müssen wir nach denen auf -am construiren , und die 
annahme von verbalnomina auf -a ist nicht besser fundirt. 
Über letzteren punkt noch einige worte. Delbrück a. a. o. 
p. 426 meint , dass die bildung des periphrastischen perfekts 
von vidatrteakara ausging , und dass vidä als verbalnomen 
wie qivr� gebildet sei. Gegen den ersten teil seiner hypothese 
scheint mir zu sprechen, dass gamayatrt-cakara z u e r s t  belegt 
ist : es kommt bereits im Atharvaveda vor , während vidatrt
cakara erst in den Brähmal)ateilen des schwarzen Yajus 
erscheint. Gegen den zweiten teil ist zu bemerken, dass vidä 
zwar ein fern. abstr. von vid Wie bhida von bhid &ein könnte, 
aber in wirklichkeit nicht vorkommt, und dass bei O$lltrtcakara 
eine ähnliche erklärung unmöglich ist , weil das fern. abstr. 
U$ä lautet. Für die annahme von fern. abstr. aus causativ
stämmen Wie *gamaya oder präsensstämmen der zehnten klasse 
Wie *kathaya haben wir endlich erst recht keinen anhalt; denn 
mrgaya jagd ist nicht von mrgayämi 'suchen' , sondern von 
mrga wild vermittelst suffix -ya (Pä:r;i.. kyap) abgeleitet. 

Jedenfalls hat die sprache selbst frühe schon das ety
mologische verständnis für die fraglichen formen verloren. 
Darum ist nicht viel darauf zu geben , wenn einmal MBh. I 
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44 , 8 varayam pracakramu�i für varayarri,-cakru�t gebraucht 
wird , und es danach scheinen möchte , als ob varayam als 
infinitiv empfunden worden sei, weil prakram meist mit dem 
infinitiv construirt wird. Dagegen finden sich im VIracaritra 
(Ind. Stud. XIV p. 144) die anomalen formen varayam,-vyadhu�i, 
mantrayatrt-vyadhul:t , parayätrt-vyadhul:t etc. , deren urheber 
offenbar varayam etc. als a c c u s a t i v aufgefasst hat. Die 
verschiedenheit in der auffassung des ersten bestandteils vara
yäm etc. zeigt deutlich , dass das bewusstsein seiner eigent
lichen natur der sprache abhanden gekommen war. 

Bei sothanen umständen scheint mir die analogie der 1 

verbindung von sthä mit dem absolutiv geeignet , den aus
schlag für meine hypothese geben zu können. 

Von den gewöhnlichen absolutiven der causativa und 
verba der zehnten klasse gamayitva kathayitva würden 
sich die von uns angenommenen gamayam, kathayam nur 
durch die verschiedenheit der endung , nämlich -am , unter
scheiden , die nach der proportion bhid : bhedaya = vedam : 
vedayam angetreten ist. Die im wurzel-absolutiv vedam gesetz
mässige gul)irung erklärt auch den eintritt derselben bei 
andern präsensabsolutiven Wie O$äm , jägaram , bibhayäm, 
jihrayam, bibhanzm, juhavam (Päl). III 1, 38 f.). Interessant 
ist die von Pä:r;i.. III 1 ,  42 überlieferte vedische form cikayam 
akar für acai$U, insofern sie zeigt, dass nicht nur vom präsens-, 
sondern auch vom perfektstamme diese bildung ausgehen 
konnte. Abweichend in ihrer bildungsweise ist die form vidam ; 
wenn man nicht von einem im Pali belegten präsens vidati 
ausgehen will, muss man sie aus der zweisilbigen wurzel *vidä 
herleiten, die im lat. vide-re, griech. Eld'�- aw vorliegt. 

Über das absolutivum als eine alte indog. bildung habe 
ich mich schon im 9. kapitel meines buches 'Compositum und 
Nebensatz' ausgesprochen , worauf hier verwiesen sein möge. 
Ich weiss mich dadurch mit der gemeinen ansieht in einem 
principiellen gegensatz. Diese geht nämlich von der thatsache 
aus , dass das absolutivum und der infinitiv casusendungen zu 
haben scheinen, 1) und zieht daraus den schluss, dass im Indo-

1\ Doch will ich nicht unterlassen, darauf hinzuweisen , dass Ludwig in 
seine� oben genannten wunderlichen schrift p. 3 das absolutiv auf tva tv:i;
tväya zu den 'unfiektierten stammformen' rechnet , 'denen eine function 
octroyiert worden ist.' 
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germanischen die kategorie des absolutivs und infinitivs aus 
gewissen casus bestimmter verbalnomina sich herausgebildet 
hätten , dass also der casus das prius , das absolutiv das 
posterius gewesen sei. Vom rein indogermanischen standpunkt 
aus scheint diese folgerung nur natürlich. Wenn man aber 
andere, weder mit dem Indogermanischen, noch unter sich ver
wandte sprachen in betracht zieht , so zeigt sich , dass die 
kategorie des absolutivums als gerundium oder verbalparticip 
eine weitverbreitete , selbst in recht primitiven sprachen fest
stehende bildung ist , die direkt aus dem verbal- oder 
präsensstamm hervorgeht, bezw. mit ihm identisch ist, ja dass 
sie so wenig nötig hat , vermittelst gewisser casusfunktionen 
ins dasein gerufen zu werden , dass sie vielmehr schon zu
weilen , wie im Japanischen , da ist , ehe die deklination zur 
festigkeit gelangte, meistens ehe die syntaktischen casus laut
liche exponenten erhalten haben. Eine betrachtung der nicht 
indogermanischen sprachen zeigt, dass der ausbau des verbal
systems wenigstens gleichzeitig, häufig sogar früher als der
jenige der deklination ist. Und speziell hat dieses frühe 
hervortreten des absolutivums, bezw. der mit ihm auf gleicher 
linie stehenden bildungen , seinen grund in der unfähigkeit 
primitiver sprachen (zu denen auch die indogerm. ursprache 
zu rechnen ist) , adverbiale nebensätze auf andere , nämlich 
analytische weise zu bilden. Von diesem höheren standpunkt 
der vergleichenden linguistik aus dürfte meine annahme einige 
wahrscheinlichkeit beanspruchen , dass nämlich wie in andern 
sprachen , so auch im Indogermanischen einst unßektirte 
verbalstämme in der funktion des absolutivums oder verbal
particips vorkamen, und dass in späterer zeit, als nach durch
dringen der flexion unflektirte stämme aus dem selbständigen 
gebrauche verschwanden, diese, weil sie keine personalendungen 
gemäss ihrer funktion annehmen konnten , entweder eine 
casusendung bekamen oder durch ein ad hoc gebildetes , d. h. 
etymologisch durchsichtiges verbalnomen in einem casus ersetzt 
wurden. So erklärt sich die sonderbare erscheinung , dass 
sich von dem betreffenden verbalnomen ausser der erstarrten 
casusform keine spur sonst erhalten hat. Dieses herüberziehen 
ursprünglich unßektirter verbalstämme auf die nominale seite 
erfolgte wahrscheinlich erst bei der herausbildnng der einzel
spracben , und so wurde dann aus *gamaya ein gamayam 
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gebildet nach analogie des absolutivums auf -am, das aber 
auch schon im Sanskrit im aussterben begriffen war. 

Von meinem eben dargelegten standpunkte aus würde 
es sich auch empfehlen , die dem ai. periphrastischen perfekt 
auffallend parallelen lateinischen bildungen are-facio are-fio 
are-bam ff,a-bam amä-bam ebenfalls als verbindungen eines 
absolutivums mit dem hilfsverb aufzufassen. Weichen casus 
man auch in are- sehen mag , am wahrscheinlichsten ja wohl 
einen instrumentalis, sicher scheint mir, dass dieser casus a 1 s 
s o  1 c h e r  nicht zu der bildung von arefacio etc. veranlassung 
gab , sondern dass er dies that , weil er zum ausdruck des 
absolutivums verwendet wurde. Denn so mannigfaltig auch 
der gebrauch des instrumentalis ist , eine solche verwendung, 
wie wir sie für die bildung von are-facio , arebam etc. an
nehmen müssten , lässt sich auf dem historischen boden der 
indogermanischen sprachen nicht belegen. 

Zum schluss sei noch eine vermutung Brugmanns erwähnt. 
Grundriss Il § 968 sagt er, dass ai. 3. sing. imp. med. duhtim
vidäm §ayam mit dem in vidatrUJakara enthaltenen vidam wohl 
zusammen gehangen haben müssen , "so dass man in ihnen 
imperativisch gebrauchte verbalnomina zu sehen hat. " Wenn 
ein zusammenhang zwischen diesen formen besteht , was 
natürlich nicht bewiesen werden kann , so scheint mir die 
bedeutung des imperativs aus dem accusativus eines femininen 
verbalnomens schwer herleitbar. Dagegen ist die verwendung 
des absolutivums als imperativ in einer feststehenden formel 
belegt , die PäJ).ini Ill 4,  18 lehrt (alarrikhalvoh prati..�edhayo�t 
präcarri ktva) : 'nach alam oder khalu in prohibitiver bedeutung 
steht das absolutivum nach meinung der östlichen grammatiker.' 
Bei alam findet sich so das absolutivum ziemlich häufig im 
epischen und klassischen Sanskrit , z. b. Mälav. 1 20 alam 
anyatha grhitvä 'leg' es nicht falsch aus', Sis. II 40 alapyä'lam 
idam 'man spreche dies nicht aus'. Dagegen kenne ich nur 
zwei beispiele für khalu mit dem abs. , die im kleinen P. W., 
Nachträge 5 ,  s. v. khalii citirt sind ; von diesen ist der eine, 
Nirukta 1 5 , aber wegen seines alters von besonderem inter
esse. Man sieht aus diesem gebrauche, dass auch noch später 
das absolutiv imperativische bedeutung annehmen konnte, 
allerdings in bestimmten verbindungen. Ich wage nicht zu 
behaupten , dass wir darum mit sicherheit die vedischen im-
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perative 1ltihlim etc. als absolutive deuten dürfen ; aber die 
möglichkeit ist nicht zu leugnen. 

(t] 

B o n n ,  13. dez. 1897. H e r m a n n  J a c o b i. 

ÜBER DAS PRAKRIT

23t 

IN DER ERZ.:\.HLUNGS-LITTERATUR DER JAINAS 1 

Bei. der Beschäftigung mit zwei grösseren Prakritwer
ken, die der Erzählungslitteratur der Svetämbara Jainas 
angehören, der Samarädityakathä Haribhadra's und dem 
Padmacarita Vimalasüri's, habe ich einige sprachliche Beo
bachtungen gemacht, aus denen man mancherlei Interes
santes folgern kann. Es h andelt sich dabei um die Jaina 
Mähärä$tri. Wir haben bisher zwei Varietäten oder Phasen 
dieses Prakrit zu unterscheiden gelernt : 1) die ältere unbe
holfene Sprache in den Kathänakas, die uns namentlich 
durch die .� vasyaka-Erzählungen 2 bekannt geworden ist ; 
2) die jüngere gewandte Sprache in späteren Erzählungen,
von denen ich zuerst ausführliche Proben gegeben habe 3. 
Professor Leumann, der auf den Unterschied dieser beiden 
Sprachvarietäten zuerst aufmerksam gemacht hat, spricht sich 
darüber folgendermassen aus : « die Aelteren verfehlen sich 
sich gegen die Grammatik, die Späteren aber, welche uner
hörte Sanskritismen wie 'iisa statt erisa (idrsa) u. dergl. kon-

' Die folgende Abhandlung ist im wesentlichen der vom Verfasser 
auf' dem Orientalisten Congre;:;s im Kopenhagen gehaltene Vortrag. 

• E r n s t  L e u  m a n  n, Die Avasyaka-E1·zählur1gen. t. Heft 1897. 
A. f'. d. k. d . .M., X, 2. 

' H e r  m a n  n J a c o b  i ,  Ausgetcählte Erzählungen in Mahd
rdsh{1·i. Leipzig 1886. 
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struieren, sündigen an der Sprache » 1• In d•'r Tat handelt
es sich in vielen Fällen um Sanskritismen, wo nämlich statt 
der idiomatischen Prakritform die nur lautlich prakritisierte 
Sanskritform gesetzt wird. Jedoch lassen sie sich meist 
auf Grund von Hemacandra's Grammatik verteidigen ; denn 
diese öffnet verdächtigen Formen meist ein Hinterpförtchen, 
weil ja Hemacandra {beziehungsweise Sl'ine jainistischen 
Vorgänger) die in Rede stehende Erzählungslitteratur doch 
auch in den Bereich ihrer Betrachtungen ziehen mussten. 
Bei iisa für erisa ( desgl. tarisa, järisa etc.) kann man
sich aber auch nicht einmal au! Hemacandra berufen, da 
er nur erisa für sein Normal Prakrit gelten lässt. iisa ist 
also auch nach ihm (bez. den von ihm befolgten Autoritä
ten) im Normal Prakrit nicht zulässig. Aber es ist fraglich, 
ob es gerade ein Sanskritismus ist. Denn idisa ist die ge
wöhnliche Sauraseni-form, und zisa (wofür die Mss. übrigens 
oft auch 'idisa schreiben) könnte ebensowohl ein « Saura
senismus » sein. Dieselbe Möglichkeit liegt auch bei folgen
den von Haribhadra mit Vorliebe gebrauchten Formen vor :  
iyä'ffi1ri, sansk. idä'J'ftm, statt f'J'fhi1ii ; iyR:rri, sansk. idam .
statt i'J'faJfi oder immri ; das Passiv auf 0'iyai 0iyai statt auf 
0i.Jjai. Zwar lässt Hemacandra diese in der Saurnseni allge
mein üblichen Formen auch für sein Normal Prakrit zu, 
aber in klassischen l\fahärä$tri-W erken sind sie entweder 
unerhört oder kommen doch nur ganz sporadisch vor. Da 
Dialektentlehnungen von den Grammatikern selbst aner
kannt werden (Hem. IV, 447 : vyatyayas ca): so ist wohl 
das Wahrscheinlichste, dass spätere Prakrit-Prosaisten Sau
raseni-formen mit den erforderlichen lautlichen oder ortho
graphischen Veränderungen in ihre Sprache aufgenommen 
haben. 

Einfluss der Volksprache verrät wahrscheinlich der Ge
brauch des Nominativ Pluralis Neutrius eines Adjectivs, 
Participums oder Pronomens wenn auf zwei oder mehrere 
Personen männlichen und weiblichen Geschlechts bezogen ; 
denn dieselbe Erscheinu ng findet sich auch regelmässig in 

1 Avasyaka Er::., p. 5. 
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Guzerati und Maräthi. Aber so feste Wurzeln hat diese Con
struction im Sprachgebrauch jener, Zeit gehabt, dass sie selbst 
im Sanskrit von Siddhar$i in der Upamitibhavaprapaiicä 
Kathä angewandt wird. - Meines Erachtens sind alle diese 
Lizenzen dem Bestreben der Autoren entsprungen, die Spra
che sowohl ihren Lesern (bl'Z. Hoerern) leicht verstindlich, 
als auch sich selbst mundgerecht zu machen. 

Es ist nun beachtenswert, dass alle jene beanstandeten 
Formen ebenfalls in Haribhadra's Samarädityakatbä 1 ge
bräuchlich sind und zwar in höherem Grade als in den 
.: Ausgew. Erzählungen in Maharäshtri », obschon Devendra, 
der Verfasser der letzteren, drei Jahrhunderte jünger als 
Haribhadra ist. Das Alter allein bedingt also nicht die Sprach
reinheit. Bei Haribhadra machte ich nun die Beobachtung, 
dass die prosaischen und metrischen Partien auch sprach
lich verschieden sind. Und zwar finden sich die oben her
vorgehobenen Sanskritismen und Entlehnungen aus der Sau
raseni hauptsächlich in der Prosa. Sie sind also nur für 
diese characteristisch und fehlen in den metrischen Teilen 
entweder gänzlich oder kommen doch nur sehr sporadich vor. 
In den Versen befleissigt sich der Autor einer möglichst 
reinen Mähärä$tri, natürlich mit den bei den Jainas üblichen 
orthographischen und lautlichen Eigentümlichkeiten. 

Wir müssen also eine metrische und eine prosaisch e Jaina 
Mähärä$tri unterscheiden, die nebeneinander herlaufen. Wahr
scheinlich war es so von <\lters her. Die Bestätigung dieser 
Vermutung brachte mir das Padmacarita, das in 8000 Gä
thäs die Geschichte Rämas in der specifischen Jaina Version, 
oder vielmehr Entstellung, erzählt. Der Verfasser dieses 
epischen Gedichtes, Vimalasüri, soll wie er am Schlusse 
selbst angibt, das Werk 530 nach Mahäviras Nirväl)a, also 
im Anfang unserer Zeitrechnung abgefasst haben 2. Ob 
diese Angabe richtig verstanden worden ist oder wie sie ver-

1 Meine Ausgabe dieses Werkes erscheint jetzt in der Bibliotheca 
lndica und wird 7 bis 8 Lieferungen umfassen. 

• paitc'eva ya väsasayä dusamäe tisavarisasamjuttä 1
dre siddhim uvagae tao nibaddhatri imatri cariyai1i I I 
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standen werden muss, will ich hier nicht untersuchen ; je
denfalls ist Vimalasüri ein alter Schriftsteller, sicher nicht 
jünger ::ils Haribhadra. Das Padmacaritra ist nun in reiner 
Jaina Mähärä$tri geschrieben, wohl mit grammatischen Feh
lern oder Lizenzen 1, aber ohne ' Sprachsünden '. Es zeigt 
uns wie das Prakrit metrischer Werke in alter Zeit beschaf
fen war. 

Wenn also beide Varietäte:m. des Prakrit alt sind, neben
einander hergehen und sogar von demselben Autor, wie 
Haribhadra und Devendra, gebraucht werden, so ist der 
Grund, warum die Prosaisten sich an der Sprache ' versün
digten ', nicht der, dass sie es nicht besser konnten (denn 
in ihren Versen bedienten sie sich ja einer reineren Sprache\ 
sondern sie taten es offenbar, weil sie einer alten Tradition 
folgten, i. e. ein traditionelles Prosa-Prakrit schrieben. Diese 
Sprachverschiedenheit in Prosa und Poesie ist nun keine 
auffällige Erscheinung, sondern sie ist in Indien vielmehr 
die Regel. Herr Grierson macht mich darauf aufmerksam, 
dass in der neuindischen Litteratur ähnliches gilt. ' Now-a
days ' schreibt er in The Languages of India, p. 85, ' no 
Hindü of U pper India dreams of writing in any language 
but Urdu or Hindi when he is writing prose ; but when 
he takes to Verse, he at once adopts one of the old natio
nal dialects, such as the Awadh i of Tulsi Das or the Braj 
Bhäshä of the blind bard of Agra. Some adventurous spi
rits have tried to write poems in Hindi, but the attempts 
have been disastrous, and have earned nothing but derision ' .  
Und für die alte Zeit haben wir das Zeugniss der klassi
schen D1·amen. In diesen ist bekanntlich das gewöhnliche 
Prakrit der Prosa s'auraseni , und das der Poesie Mähärästri . . ' 
und zwar so, dass dieselben Personen Sauraseni sprechen, 
aber Verse nur in Mähärä$tri vortragen. Offenbar war wäh-

1 Beachtenswert ist der häufige Gebrauch des Nom. auf i (und ä} 

statt des Ace., des Instr. auf i't]ll, statt ii:iä und die Verwendung des 
Absolutivs auf üi;ia statt des Infinitivs auf utri. Verwechslung von 

andern Casus z. B. Loc. plur. für Instr., und des Passiv für Aktiv 
kommen gelegentlich vor. 
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rend der ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung in den 
für die Litteratur massgebenden Teilen Indiens Sauraseni 
das litterarische Prakrit für die Prosa, wovon uns keine 
Dokumente (ausser in den Dramen) erhalten sind, und Mä
härä�tri für die Poesie, wie Häla, Setubandha, Garn;lavaha etc. 
beweisen. Später scheint dann, sicher bei den Jainas, Mä
härä�tri als allgemeine litterarische Sprache (ähnlich wie 
im Anfang des 18. Jahrhunderts Hindi) eingeführt worden 
zu sein. wozu sie aber erst durch Anpassung an die be
stehenden Prosasprachen, Sanskrit und Sauraseni, geschickt 
gemacht und zugleich von der Sprache der Poesie unter
schieden wurde. Bei den Jainas setzt sich nämlich der Mä
hära�tri-Standard siegreich durch in der exegetischen Lit
teratur der CürQ.is, den Kathä.nakas etc ; aber von dieser 
Eingangs erwähnten unbeholfenen Sprache bis zu der ge
wandten und geschmückten Sprache der späteren Erzählungs
litteratur ist noch ein weiter Weg, auch abgesehn von der 
Aufnahme fremder Sprachelemente. Dass die Jainas diesen 
Schritt selbständig getan hätten, ist schon an sich, beson
ders aber beim Fehlen der vorauszusetzenden Zwischenstu
fen, unwahrscheinlich. Vermutlich haben sie diese stilistisch 
hochentwickelte Sprache aus einer allgemeinindischen Er
zählungslitteratur entlehnt. Allerdings haben sich aus der
selben keine Werke erhalten ; aber für ihr einstiges Bestehn 
können wir uns auf bestimmte Angaben der Poetiker be
rufen. Änandavardhana (9. Jahrhundert) zählt nämlich im 
Dhvanyäloka p. 141 einige Litteratur-Gattungen auf, wozu 
Abhinavagupta (gegen 1000 n. Chr.) in seinem Commen
tare Locana erklärende Ausführungen gibt. Danach waren 
zwei Arten von Erzählungswerken, die Khaw;lakathä und 
Sakalakathä, nur in Prakrit abgefasst 1 ; ob sie in Prosa oder 
Versen geschrieben waren, gibt Abhinavagupta nicht an. 
Jedoch Hemacandra, der am Schlusse seines Kävyänusäsana 
eine ähnliche, aber etwas ausführlichere Einteilung der Lit
teratur gibt, nennt als Beispiel der Sakalakathä die Sama-

1 dvayor api präkrtaprasiddhatvlid dvandvena nirde8alj,. 
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räditya Kathä, die ihm als Jaina ja besonders nahe l iegen 
musste. Da nun dieses Werk in Prosa mit eingelegten me
trischen Teilen abgefasst ist, so muss auch der Gattungsna
me Sakalakathä eine bestimmte Art prosaischer Erzählungs
werke in Prakrit bezeichnet haben. Somit ist erwiesen, dass 
es in der allgemeinindischen Prakritlitteratur Erzählungs
werke von dem Charakter der Samarä.ditya Kathä gab, und 
es erklärt sich dadurch, woher Haribhadra und seine Nach
folger die gewandte Sprache und den eleganten Stil ihrer 
Prosa-Erzählungen haben, die also nicht auf rein jainisti- 1 

schem Boden gewachsen sind. Unter diesen Umständen ver
dient die Samaräditya Kathä nicht blos als ein berühmtes 
.Jaina \Verk, sondern auch als ein Reflex der für uns ver
loren gegangenen populären Prakrit-Erzählungen der allge
meinen indischen Litteratur ein besonderes Interesse. 

H. JACOB!. 
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3ut Stage uacf) bem Utfptung bes flpabf)tal\lsa.
Don l}ermann J a cob i. 

Die <Entftequng bes ttpabqraip.sa 1) ift in Dunfel geqüllt. Seine erfte
<Ermäqnung 3eigt, baß um 560 n. «:qr. bie flpabqraip.fo.titeratur fd}on bie• 
felbe Stellung einnaqm, weld)e bie :Poetifer uon Bqämaqa an iqr 3ufd}reiben, 
u�b

.
�arum eine 

. 
längere t>ergangenqeit qinter fitf} qaben mußte (I 55 *).

Dte alteften baherbaren  Stropqen (Doqäs) ftammen aber erft aus bem 
9. Jqbt. ; es finb t>ersfunftftücfe (log. bha!;!äslef.!a) uon Ananbauarbqana, De·
u\satafa (Käuqamälä IX) u. 79 unb Rubrata, Kät>l)älanfära IV 1 5. 21 .  Da 
in biefen brei Stropqen r natf} Konjonanten unb r erqalten finb, qanbelt 
�s fid) um Dräcata tlp., unb ba bas iqnen 3ugrunbe Iiegenbe :Präfrit bie
Saurafen'i ift, fo refleftimn fie einen älteren flpabqraip.sa·Dialeft als ben 
in bem bie meiften uon l}emacanbra in feiner :Präfrit=<l3rammatif 3itierte�
ttp .• stropqen abgefaßt finb (ugl. I 72* II XXI). Der ältefte ttp .• Dialeft 
!!_t �er Dräcat?, 

. 
wofür autf} äbhiri bhä�ä gejagt wirb (I 72 *f .). Die

flbqtras 
.
<u�b bte tqnen nal)eftel)enben (J)urjaras, ugl. I 73* n. t )  l)aben fitf}

wal)rfd)emltd} 3uerft einer uolfstümlid}en Did)terfprad}e bebient, bie ben 
U?men �abl)r�sa erl)ielt (Da1,1<J.in I 36). Als l}eimat bes Dräcata•flp.
wtrb ber St�bl)ubesa genannt; barum nennt flbl)inauagupta (um 1000 n. a:l)r.) 
ben flp. samdhava-bha�a. man l)at unter Sinbl)ubesa bas je\jige Sinb 
uerftanben, irrtümlid)erweife ; benn natf} Kälibäja (Ragl)un. XV 87. 89) finb 
beflen beiben l}auptf täbte :Puf.!falänat'i unb traf�asilä. Demnad) würbe Sin· 
bl)ubesa 2) bem ie\jigen Diftrift :Peff)ätoar in ber Dinifion Rätoalpinbi (bem
'!_lten a5anbl)ära) entfprod)en l)aben. Wenn l)ier bie urfprünglitf}en Si�e ber 
flbl)'iras waren, fo toaren il)re nad}baren bie (J)urjaras, beren namen litf} 
nod} in a5ujrat, bem öftlid)ften Diftrift non Räwalpinbi unb bem baran fid) 
öftlid) an(d}ließenben Diftrift (J)ujranuala erl)alten l)at. 

Die flbl)'iras fd}einen um 300 n. «:l)r. in Jnbien aufäutreten. Jm Jaina• 
Kanon unb bem ber Bubbl)iften werben fie meines Willens nod) nid)t er· 
wäl)nt, wol)I bagegen im mal)äbl)ä�t}a 3u I 2, 72 t>. 6 •). Sie fowol)I wie

1) über ben aµab�ra111sa �abe id) ausfü�rlidj ge�anbelt in 3mei ab�anblungen 
b.e� Bat)er. fff. b. UJiijenfdl. XXIX 4 unb XXXI 2, bie idj im Solgenben als I unb II 
31tiere� �erbe. . <Es fei baran erinnert, bafl ber ffµ. feine Doifsfpradje, fonbern eine 
uoifstüm�td)e Dtd)t�r�:adje ift, e�tftanben burdj ffnpafiung ber literarlfdjen priifrits, 
Saur�fem ober ma�ara�tri, an bte Doifsfpradje, unb 3mar urfprünglidj an bie Sprad)e 
ber ab�iras. 

2) <Eine l}anbfdjrift (©�forb cI:at. 186 a 4) ift batiert Sindhudese Jalälapure aus bem 
)a�re 1514 n. cI:�r. Jalalpur liegt im Diftrift a>ujrat, Diuifion Riimalpinbi. <Ein 3meites 
)alalpur liegt im Dlftrift multan. 

- 5) <Es 
_
m�rb bas D_!'anbua•Kompofitum südräbhiram bisfutiert. Dies Kompofitum 

m�re un3ul?if�g, .me�n ffb�ira barin als eine Art Sübras aufgefaflt mürbe ; barum er• 
flart Patan1al1 bte ffb�Ira als eine mifdjfafte (ugl. manu X 15). <Es yerbient bemerft 
3u merben, bafl Kautilt)a bie mijdjfafte ber Ab�lras nidjt ermii�nt (S. 165). Das Kom• 
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bie a5urjaras l)aben fid) non il)ren urfprünglid)en Si�en weiter nerbreitet, 
nad) <Dften unb Silben. Die (J)urjaras finben mir unter bem namen a5üjar 
namentlid) in ben Uniteb :Proninces ; bie l}auptmafle ber (J)urjaras aber 3og 
uon bort nad) Silben, wo fie bas Reid) a5u3erat bilbeten. Die Ä:bl)'iras 
faflen nod) im Panjab nad) mal)äbl)ärata XVI 7 44ff., wo er3äl)lt wirb, 
baß fie ben non flrjuna geleiteten 3ug ber t}äbanafrauen im pancanaba 
überfielen. Später finb fie weiter öftlid) 3u finben. Uad) bem Kommentar 
3um Kämafutra ift Rbl)'irabesa = Snfa1,1tfia·Kuruf�eträbibl)ümi, unb il)re 
Uad)fommen, Me je�igen fll)ir, fi�en bis weiter nad) Bel)ar 3erftreut. <Ein 
anberer treil ber flbl)'iras 3og nad) Silben, wo il)r l}auptfi\j bas Küftenlanb 
weftlid) n<!_n a5u3erat t) war. Uber il)re toeiteren Sd)icffale fiel)e I 74* n. 1 .

Die flbl)'ira (fll)ir), (J)utjara (a5üjar) unb Jartifa (Jät} toaren fid)er 
3ur 3eit non flle!anbers 3ug nad) Jnbien nod} nid)t im :punjab anfäflig, 
ba fie non ben alten (J)efd}id)tsfdjreibem nid)t genannt werben. Sie finb 
3weifellos nom Weften {)er in bas punjab eingewanbert unb gel)örten mal)r• 
idJeinlid) 3um barbifdjen 3weige bes inbifdjen Stammes, wie benn aud) bie 
je\jige Sprad)e bes wef tiid)en punjabs, bas tal)nbä, ftarf uon ben barbifd}en 
Sprad)en beeinflußt ijt, jobaß man beinal)e f agen fönnte, il)re a5runblage 
fei barbifdj (Linguistic Survey vol. VIII part I S. 235). Dieje Stämme toaren
urjprünglid) Sremblinge in Jnbien, unb es wirb lange gebauert l)aben, bis 
jie jid) inbifd}e Kultur angeeignet l)atten. Daß fie fid) aud} ber niebern 
titeraturjprad)e ber Jnber, bes :Präfrits (nom Sansfrit ift natürlid} gän3lid) 
ab3ufel)en) nid)t für il)re tieber unb a5efänge bebienen fonnten, ijt jelbft• 
nerjtänblid). Aber ob jie urfprünglid) in il)rer Dolfsfprad)e bid)teten unb 
ber Dräcata-ttpabl)rarµsa ein Kompromiß 3roifd)en biejer unb bem litera• 
rifdjen :Präfrit toar, ober ob le�terer uon !}aus aus il)re Did)terfprad)e war, 
müjjen wir beim mangel gleid)3eitiger (Quellen bal)ingejtellt jein Ialf en ; benn 
wie oben gef agt, finb bie erften uns erl)altenen Sprad)proben minbejtens ein 
l)albes Jal)rtaujenb jünger. Jebod) l)at fiel) eins roal)rjd)einlid) aus ber 
frül)ejten 3eit erl)alten : if}r Dermaß; bauon joll im Solgenben bie Rebe fein. 

pofitum südrabhiram ift aber moql anbers 3u erflären; es gibt nämlidJ andj einen Uolfs• 
ltamm ber Sübras, ber im ma�iib�iirata oft mit ben ab�rras 3ufammen genannt mirb. 

1) Jn einer 3meifellos eingejdjobenen Stelle bes Riimiil}al).a VI 2:!, 27 - 40 (fie fe�lt 
in ber bengal. Re3enfion) mirb uon bem S:anbe Drumafult]a, in meld)em uiele Daft)US, 
befonbers äb�iras �aujten, er3iiqlt, bafl es burdj Riimas Pfeil ausgebörrt 3um maru• 
fiintiira murbe. Jm abl}t]iitma Riim. VI 82 mirb bies S:anb äb�iramaJJ.4ala genannt. 
ft�nlidje S:age geben bie beiben älteren Kommentare bes KiiDt)iibarsa für bas äb�ira• 
lanb an, niimlidj bie Küfte bes mejtlid)en ©3eans, I 73 * n. 1. - Die UJanberungen 
ober Dorjtöfle ber tlbqiras müffen fd)on frü� begonnen �aben. Bis 3ur Sarasuati maren 
fie fd)on in epifdjen 3eiten uorgebrungen, ba biefer Slufl aus lja[l gegen fie uerfd)munben 
fein foll nadj Salt]aparuan 2119f. pargiter qat uerfdjiebene noti3en über fie in ben 
<Epen unb puranen fombiniert, miirfal).1)et)a puriil).a überfej!ung s. 312f. note, mas
aber mit Dor!iciJt 3u gebraudjen ift. 
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Jebe titeraturperiobe in Jnbien qat iqr leitenbes t>ersmafl: für bie 
epifd)e unb flajjifd)e San�fritliteratur fomie für bie gleid)3eiti9e in päli unb 
Jainapräfrit ift es ber Slofa, für bas flajjifd)e präfrit bie Eltqä (baqer im 
präfrit a>äqä genannt), für ben älteren Apabqrarpsa bie Doqä. lCrama• 
bisuara fagt, bafl ber l>räcatclbi ApabqrarpSa in dohädi, ber nagara in 
rasakadi, ber präfrta•misra Upanägara in gahädi abgefaflt fei (ugl. I 72*. 
II XX). <Er nennt alfo bas in jeber ber brei Apabqrarpsa·Arten gebräud)• 
Iid)fte metrum. Die ältelten uns erqaltenen Apabqrarpsa·Stropqen jinb 3u• 
meift Doqäs: bie übermiegenbe illeqr3aql ber uon l}emacanbra in feiner 
präfritgrammatif (IV 330 :- 448) 3itierten Beifpiele unb bie fd)on oben er•
mäqnten t>ersfunftftüde Ananbauarbqana's unb Rubrata's. Die Doqä 
fd)eint alfo d)arafteriftifd) für bie ältefte Apabqrarpfo.titeratur gemefen 3u 
fein, mie fie benn aud) in ber l}inbi•, Biqäri• unb a>u3erati•titeratur ein 
beliebtes t>ersmafl geblieben ift. Die Doqä ift nad) unf ern Begriffen ein 
parabo�es metrum ; f ie befteqt aus 3mei gleid)gebauten burd) Reim uer• 
bunbenen tang3eilen, uon benen jebe burd) uollfommene 3äfur in 3mei un• 
gleid)e Päbas 3erfällt. Jeber päba befteqt aus einem f ed)s3eitigen unb einem 
uief3eitigen <6al)a, auf meld)en in ben ungeraben päbas brei moren, in ben 
geraben nur eine folgt. <Ein a>a1,ia ift ein in fid) abgefd)Iolf ener Komple� 
uon moren ober fur3en Silben, uon benen je 3mei 3u einer tiinge 3uf ammen• 
gelegt werben fönnen. Das Sd)ema ber Doqä märe bemnad): 6 + 4 + 3 1 
6 + 4 + t .  Die metrifer qaben aber nod) gemilf e weitere a>ejetJmiiflig·
feiten beobad)tet (ugl. II 24 f .), burd) bie ber Rqqtqmus ber letJten l}älfte
jebes päbas beftimmt mirb : banad) ergibt fid) als Sd)ema 6, ;:;;:;;:;;:;v;:;;:; j 6, ;:;;:;_ v. 
Als <6al)a bleibt alfo nur ber fed)s3eitige im Anfang ber Päbas übrig. Aber 
aud) in biejem ift bie 3ufammen3iequng 3meier moren nid)t gan3 fo be• 
Iiebig, mie bie metrifer es qinftellen. Die genaue Unterfud)ung einer groflen 
An3aql uon Doqäs qat nämlid) ergeben (jieqe II 25), bafl in ber Regel
nur eine ungerabe  more mit ber folgenben, alfo t + 2. 3 + 4. 5 + 6, 3u
einer tänge 3ufammenge3ogen werben ; äuflerft felten aber eine gerabe  mit 
ber folgenben ungeraben, alfo 2 + 3. 4 + 5. Jn ben ältelten Doqäs, benen
bei l}emacanbra, mad)en letJtere Säße nur ein pro3ent, in jüngeren (aus 
bem 1 2. J()bt.), fünf Pro3ent aus : fie bilben alfo eine uerfdjminbenb fleine
illinorität unb maren ma()rfdjeinlidj ber urfprünglid)en Doqä überqaupt 
fremb. Sd)Iieflen mir fie aus, fo fällt bie notmenbigfeit ber <6al)aeinteilung 
für bie urfprünglid)e Do()ä meg, unb mir fönnen als Sdjema folgenbes auf. 
f tellen : ""�V";:;;:;='-' ;,,:; 1 �;:;;:; =;:;;:; _ v, morin bie übergefd)riebenen Qluantitäten
in ben Stropqen bei l}emacanbra bie weniger üblid)en jinb. Jn ben jün• 
gmn Strop()en feqrt fid) bas t>erqältnis um (abgefeqen uon ben brei moren 
am Sd)luife ber ungeraben Päbas), bod) mirb aud} in iqnen more 3 u. 4 
beiber Päbas ()iiufig nid)t 3uf ammenge3ogen, ebenfo more 5 u. 6 ber un•
geraben Päba in brei t>ierteln aller Säße. lDenn mir audj qier mieber 
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uon bem qäufigeren t>orfommen einen Sd)lufl auf bie u r fprün gl idje  a>e• 
ftaltung bes t>erfes mad)en, fo merben mir 3u folgenbem Sd)ema ber Ur· 
bo()ä gefüqrt: 

- �-�-v v v , _ _  ::;_v v_v 
alfo ein illetrum mit ausgefprod)en baftqli fd)em R()qtqmus ; biefen ()ört 
man aud) ()äufig felbft aus ben jüngeren Doqäs qeraus. Die folgenbe 
<Ermägung mirb unfm Anna()me einer bafil}Iifd)en Urbo()ä ftütJen. 

Die allgemein üblid)e Sorm bes namens ift dohä, Semininum. l}ema• 
canbra, bem mir bie ältefte Apabqrarpsa•illetrif im 6. abql}äl}a (eines O:qan• 
bonusäsna uerbanfen, nennt biefe Strop�e dohaka 1), fansfritifiert aus dohaa.
Die beiben a murben 3u ä fontra()iert (ugl. bas lange a uon l}inbi·Stämmen 
mie ghorä = ghocj.aa = ghotaka) ; bas fo entftanbene doha ging ins 
Sansfrit über unb murbe 3um Semininum. dohaka ift natürlidj nur eine 
oberfläd)Iid)e Sansfritifierung uon döhaa; fd)merlid) mirb es aber einen alten 
Sansfritnamen für bas Apabqrarpsa•illetrum gegeben ()aben. 

nun gibt es ein Sansfrit•illetrum namens dodhakam, bei t>arä()a 
illi()ira dothaka genannt, mas im Präfrit ebenfalls dohaa ergeben muflte ; 
bas Dobqafa bejte()t aus uier Päbas uon ber Sorm _ v v_ u v _ u v  _ _ • 

<Es ift ein altes metrum, ba fd)on 1 2  Dobqafa·Strop()en im illa()äbqä�qa
3itiert werben (Kielqorn in Jnb. Ant. 1 886 S. 229. 233). Die beiben namen
Dohaka unb Dodhaka finb offenbar nur 3mei t>arianten besjelben lDortes, 
bas bod) mo()l eine (figentümfüf)feit biefer Oerf e be3eid)nen follte. Beibe 
metra l)aben aber nid)ts anberes miteinanber gemein als ben baftq l i fd) e n  
Rqqtl)mus. Allerbings liiflt fid) nidjt bemeifen, bafl dohaka ober dodhaka
benfelben be3eid)nd, ba bie <Etqmologie bes Wortes unflar ift. Die erft in 
ben letJten Jal)r()unberten auftretenbe Sansfritifierung uon Do()ä burd) dvi
patha ift fid)er irrig ; benn ba dovai bie Präfritform uon dvipadr ift, fo 
qätte dvipatha * dovaha ergeben müflen. Die Vermutung liegt nal)e, bafl 
dodhaka ober dohaa uon dvidhä ober dvedha abgeleitet ift unb fid) irgenb· 
mie auf bie U:aftuerteilung im Dactqlus be3ieqt. <Einen parallelen Saß 
bietet bas ä()nlid) gebaute, aber aus uier flnapiiften befte()enbe Oersmafl 
trotafa3), bas aud) fd)on 3meimal im illa()äb()ä�l}a belegt ift. Der name 

1) qemacanbra unterjd)eibet upadohiikal,1 unb dohakal.1 ; erfteren Uamen gibt er 
ber Strop�e, menn bie ungeraben pabas (13 moren) auf einen «:rod)äus, lel;jteren menn 
fie (14 moren) auf einen «:ribrad)qs enben. Dieje Unterjd)eibung �ängt mit ber «:ed)nif 
feines metrijd)en Sqftems 3ujammen, meld]e �ier auseinanber3ujel;jen 3u meit fü�ren 
mürbe (ugl. II 164). 

2) Wie bie alten airammatifer fid) bes Dob�afa bebienten, jo aud) jpäter bie flftro• 
nomen. Jn ber �ö�eren Sansfritpoejie mirb es äu[Jerft feiten gebraud)t (3Dffiai. 44, 77), 
jd)eint aber in ber nieberen frü� beliebt gemejen 3u jein, jo in ber ma�äqiina,(iteratur 
(ugl. <,;ifj�iifamuccaqa, introb. XXIII). Stammt uie!Ieid)t baraus jein jebenfa!Is nid)t jans' 
fritijd)cr Uamc ? 

3) Jn ber Haifilc!]en Sansfritpoejie ebenfalls meniger gebraud)t. Bead)tensmert 
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totaka l)ängt offenbar mit f trut 3uf ammen unb bürfte fiel) ebenfalls auf 
bie '[aftnerteilung im Elnapäft, bie mol)l anbers als im Dafit}lus war, be• 
3iel)en. Dod) bas C'.6enauere wirb uns mol)l immer verborgen bleiben. 

Jd) fomme nad) biefer Elbfd}meifung auf bie Dol)a 3urüd, als bmn 
Urform fid) uns bas Sd)ema -�-� -v� 1 -�-vv_v ergeben l)at. Siel)t
man non ber 3äfur ab unb läfit bie lette more nor il)r fort, fo l)aben 
mir bas Scl}ema bes l} e!amet ers. man fönnte fid) bie Urbol)a fo ent• 
ftanben benfen, bafi 3mei l}e!ameter 3u einem Dif tid)on vereinigt unb bann, 
bem inbifd}en Stropl)enbau gemäfi, in nier pabas 3erlegt morben feien ; bann 
wäre am <Enbe ber ungeraben pabas bie more 3ugef ett morben, bie am 
<Enbe ber geraben fel)lt, um ben Dafit}lus noll 3u mad)en. Jd) glaube jett 1)
in ber trat, bafi bie Dol)a in bief er lDeif e entftanben ift. Vom Stanbpunft 
ber antifen metrif aus muß bie in ber Dof)a eingetretene iluflöfung ber 
langen Silbe bes Dafit}lus in 3mei fuf3e Elnf tofi geben, aber oon bem ber 
inbijd)en ift fie unbebenflid). Denn bas Prin3ip ber Aquinalen3 einer tänge 
mit 3mei Kür3en gelangt in ber nad)nebifd)en metrif früq 3ur Elnerfennung. 
Seine lDirfung wirb erfid)tlid), wenn man bie älteften Sormen non Vaitii• 
lil')a, ftupacd)anbafafa unb flrl')ii mit ben jüngeren nergleid)t, fie erftredt 
fiel) fogar auf ben Slofa im Priifrii2). Die Urboqii mürbe iqr um f o eqer 

ift, ba(i bie burdj IDieberl)olung berjelben Dmfü(ie entftanbenen metren 3u ben frül)eften 
ber „fünftlidjen" llietren gel)ören. Jm llial)äbl)ä�l)a finben jidj Dobl)afa, [otafa, bie 
aus uier Jamben beftel)enbe pramäi:iifä (1 435), bie aus uier Sponbeen bejtel)enbe Di·
bl)unmälä (I 356) unb bie aus uier [rodjäen beftel)enbe SamänI (1 502). Dem feineren 
(J;ejdjmad ber Dicl)ter jagen jie aber nid}t 3u. man uermieb überl)aupt bie <Einförmig• 
feit. <Ein einfadjes mittel beftanb batin, einen ber gleidjen Dersfü(ie burdj einen anbern 
3u erje�en. Durdj Dertaujdjung bes 3roeiten Anapäft mit einem Ampl)ibrad)l)s entjtel)t 
aus bem [otafa bie pramitäf�arä, bes britten [tod}äus mit einem Pl)rrl)idjius aus einem 
e!ffilbigen trod)äijd)en metrum (Sl)eni) bie natl)obbl)atä ; beibe abgeleitete metra gel)ören 
3u ben beliebteren im Sansfrit. 

1) Jdj l)atte II 25 uerjudjt, bie Dol)ä mit einem inbijdjen Dersma(i in Derbinbung 
3u je�en unb eine Abart bes Daitälil)a uon ber Sorm - w - vv - v  1 --vv-w-v an• 
genommen, bie aber, roie icl) bajelbft l)eruorl)ob, rein l)l)potl)etijdj ift. Die illetrifer 
Iel)ren mel)rere Arten bes Daitälil)a, aber feine ber angenommenen entjpred}enbe. <Es ift 
aber jel)r unroal)rjdjeinlidj, ba(i ein Dersma(i uon ber literarijdjen 13ebeutung ber Dol)ä 
aus einer Daitälil)a•Art l)eruorgegangen jei, uon ber jidj jonft feine Spur erl)alten l)aben 
jo!Ite. Die Dol)ä unterjdjeibet fidj grunbjä�Iid} uon bem Daitälil)a baburdj, ba(i in biejem 
bie ungeraben päbas für3er finb als bie geraben (16. 14), in jener länger (13. 1 1). 
<Einen natütlidjen Übergang uon ber einen Dersart in bie anbere fann man fid} nidjt 
benfen. 

2) <Es l)anbelt fidj nid}t um jold}e Sälle, roo man höi für havu.i. kriyä für kil'iyii. 
a1·hai für arihai ujro. Iejen fann, jonbern bie uiel l)äufigeren, roo eine Konttaftion eil)mO• 
logijdj unbered}tigt ift, roie roenn 3. 13. bhamho. duharo. pahai:ic. tuliyä ujro. jponbeij<fi 
gemeiien jinb. Am l)äufigften finbet ji<fi bieje . <Erfdjeinung am ilnfang ber päbas, tllO 
fie jdjon im <Epos uorfommt; aber aud} jonft, roie folgenbe 3roei Sälle aus bem Uttarä• 
bl)l)al)ana 3eigen mögen : t a r u l)o si ajjo pav v a i o  20, 8; a l) u mäi:iitt:ii:ia h a h u vihalll 19, 86. 
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unterworfen gemefen fein, als jenes prin3ip fd}on in ber 3meiten l}älfte bes 
Daftl')lus non C'.6eltung war. 

Vom a>efid)tspunfte ber metrif aus bürfte bie l}t)potqef e, bafi bie Dol)a 
auf ben l}e!ameter 3urüdgel)t, feinen unüberminblidjen Sd)mierigfeiten be· 
gegnen. Die Bebenflid)feit beginnt erft mit ber Srage, wie bie <Entlel)nung 
überl)aupt möglid) war. lDir l)aben gefel)en, bafi bie Äbqiras (unb ner• 
manbte Stämme), bie mir als bie urfprünglid)en tl:räger bes ftpabqrarp.sa 
unb fomit aud) als Url)eber ber Dof)ii betrad)ten mülf en, im meftlid)en punjab 
(a>anbqiira unb anliegenben tanbfd}aften) anfällig waren unb 3mar um bie• 
f elbe 3eit, in ber bort gried)ifd}·baftrifd}e Reid)e blüf)ten. Sie famen alfo 
in Berül)rung mit ber l)elleniftifd}en Benölferung, in ber je fpäter um fo mel)r 
bie halfcastes überwiegen mod)ten. lDo aber bie a>ried)en ()infamen, 1 

brad)ten fie ben l}omer mit, unb il)n gaben fie mol}I 3ulet}t auf, wenn fie 
fidj ben Barbaren aflimilierten. Das ilt audj aus Dio's Rebe 'll'Epi 'Oµ�pou
(53, 6) 3u entneqmen, mo er fagt: iiiare . . .  O:>.>.a Kai rci\v ßapßapwv 'll'o>.Aouc;
Kai TOUC) µev föy>.cimouc; Kai µ1ya6ac; O'f66pa eµ'Jl'eipouc; eTvai rci\v E'Jl'WV auroü 
(feil. 'Oµ�pou), 'Jl'o>.>.a rci\v ä>.>.wv O:yvooüvrac; rci\v 'BAl]VIK<iiv. Dafi bei ber 
3roeifprad)igen Benölferung ber gried)ifd)=baftrifd}en Reid)e bas Bebürfnis 
einer Überf etung ber l}omerifd}en a>ebidjte in bie inbifd}e Umgangsfprad)e 
gefül)It murbe, liegt auf ber l}anb. So entf tanb benn eine inbifd}e l}omer• 
überfetung, non ber Dio in ben an bie 3itierte Stelle anfd)liefienben lDorten 
f prid)t: tviouc; 6e Kai rci\v at66pa µaKpav följlK1aµevwv · Ö'J1'6re Kai 'll'ap • 'lv6oic; 
f«O'IV (i6ea&a1 T�V 'Qµ�pOU 'Jl'Oll]O'IV, µera>.aß6VTWV aUT�V Eie; T�V O'fETEpav föa
AEKT6V re Kai twv�v. Die inbifd)e l}omer=Uberfetung, bie in erfter tinie für 
bie l)errfd)enbe }{laffe beftimmt war, war natürlid) metrifd), maqrfd)einlid) 
bod) im metrum bes ©riginals. So mürben bie Völfer bes punjabs eine 
inbifd)e titeraturfpradje erl}alten l)aben, bie unter gried)ifdjem <Einflufi ent• 
ftanben war, äl}nlid) wie bie neuere bengalifd)e titeraturfprad)e ben Be· 
mül)ungen ber englifdjen milfionare 3u einem mef entlid)en '[eile iqre <Entf tel}ung 
unb erfte Elusbilbung nerbanft. Soweit jene inbifd)e titeraturfprad)e burd) 
bie l}omer•Überfetung ins teben gerufen war, war fie eine Did)terfprad)e, 
unb biefe l)ätte bann bas mufter abgegeben für bie Didjterfprad)e ber 
Rbl)iras, ben Elpabl}rarp.sa. So wäre es erflärlid), bafi bas Versmafi bes 
ältelten Aµabqrarp.sa, bie Dol)a, grofie Aqnlid)feit mit bem l}e!ameter auf• 
weift, aber feine mit einem älteren inbif djen metrum. 

Jd) fel}e feinen a>runb, bie mit fo grofier Bef timmtqeit non Dio unb 
Alian miebergegebene Uad)rid)t non ber inbifd)en l}omer=Überfetung n idjt  
emft 3u  nel)men unb fie mit lDeber (Jnb. Stub. II 161  ff.) unb anbern ba·
l)in um3ubeuten, bafi bamit bas inbifd)e <Epos, nämlid) bas mal}iibqiirata, 
gemeint fei. lDeber f agt, a. a. ©. S. t 62 : „ <Es nerftel)t fid) non f elbft, bafi
mir biefe Uadjrid)t nid)t mörtlid) 3u neqmen unb etwa an eine inbifd)e über• 
fe1iung bes l}omer 3u benfen l}aben ; es if t biefelbe uielmel}r jebenfalls nur 
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als ein 3eugnis bafür auf3ufaffen, baß bie Jnber fo gut wie bie (J>riedjen, 
ein epifd}es Cfiebid}t in ber Weife ber l)omerifd}en Cfiefänge (unb 3war ber 
Jlias, ben Beifpielen nad}) auf3uweif en l)atten. Den fpe3iellen angaben nad} 
non bem Jnl)alte besfelben" ufw. Diefe fpe3iellen angaben follen nämlid} 
in folgenber Stelle, bie fid} bireft an bie 3ulett angefül)rten Worte Dio's 
anfd}ließt, entl)alten fein. uoare K«l 'lv5oi Tii>v µ€v liarp111v Tii>v 'lfap' �µiv 'lfoA
Aii>v Elaiv ci&earo1 · Tci:$ yci:p lipKTOU$ oll +aa1 +aivea&a1 'lfap' a6TOi$ · Tii>v 5€ 

npuiµou 'lfa&11µciT111v Kai Tii>V 'Av5poµ6:x'l$ Kai 'EK6:P'l$ &p�YlllV Kai Mupµii>v Kai 
Tij$ • Ax1AAE111$ TE Kai UEKTopo$ ö:v5peia$ o6K <i:'lfeip111$ �xoumv. fjier fpricl)t beut• 
lid} ber Rl)etor : Die Jnber fel)en 3war uiele ber bei uns ficl)tbaren Sterne 
nid)t, aber bie tragifd}en unb l)eroifd}en Cfiefd}el)niffe ber Jlias finb il)nen 
wol)lbefannt ! <Es ift 3weifellos eine rl)etorifd}e ausfcl)müdung, wie non Bol)len 
rid}tig erfannt l)atte. roenn Dio auf <firunb „ fpe3ieller angaben" gefprod}en 
l)ätte, fo würbe er es wol)l angebeutet l)aben unb nid}t bief en Sat mit &>are 
als eine Solgerung aus bem uorausgel)enben Berid}t über bie inbif d}e fjomer• 
fiberfetung angefnüpft l)aben. - Die Srage ift, was Dio in feiner Qluelle 
uorgefunben l)atte, ob fowol)l bie nad}rid}t non bem inbifd}en fjomer, als 
aud} bie „ fpe3iellen angaben",  ober nur eins non beiben unb bann weld}es. 
ll)enn bie <nuelle über bie inbif d}e fjomer•Überfetung berid}tete, bann waren 
„fpe3ielle angaben" nid}t am Plate, weil einem C6ried}en nid}t erft gefagt 
3u werben braud}te, was bie Jlias entl)ält. Stanb alf o in il)r nid}ts bar• 
über, fo ift ber obige Paffus bei Dio eine rein rl)etorifd}e ausfd}mfü.fung. 
CEntl)ielt bie <nuelle aber nur bie „fpe3iellen angaben", fo wäre bie apobiftifd}e 
ausfage über bie inbifd}e fj omer•Überfetung eine reine CErfinbung Dio's. 
Das ift aber fd}on an fid} unwal)rfd}einlid}, unb aud} besl)alb, weil Etlian, bem 
wir fo mand}e wertuolle noti3 über fjomer uerbanfen, nur non ber fjomer• 
überfetung fprid}t, ol)ne etwas non ben „fpe3iellen angaben" 3u ermäl)nen, 
unb bies bann mit einer nad}rid}t über ben fjomer in perfien uerbinbet, 
XII 48 : ÖT1 'lv5oi tjj 'lfapci: a+ia1v lmx111plCfl +111vij rci: 'Oµ�pou µeTaypaljlavrec; 
�5oua1v 06 µ6vo1, aAAci: Kai oi nepaii>v paa1AEi$, Ei Tl XP� 'lflGTEUEIV TOi$ U'lfEP TOUTlllV 

laropoüa1. 3meifellos l)at Etlian Dio's Rebe über fjomer gefannt, es ift aber 
nid}t ausgefd}loffen, baß er aud} beffen <nuelle benutt l)abe. Jebenfalls aber 
ftel)t feft, baß bie <firied}en fid}ere nad}rid}t über eine inbifd}e fjomer•Über· 
fetung 3u befiten glaubten, unb baß biefelbe nid}t a limine ab3umeifen ift 
mirb bie uorausgel)enbe Unterfud}ung flar gemad}t l)aben. - Daß abe;
l}omer in ber inbifd}en titeratur feine beutlid}e Spur l)interlaffen l)at außer 
bem metrum, mas id} als fold}e nad}3umeif en l)ier verfud}t l)abe, braud}t uns 
bei ber rabifalen Derf d}iebenl)eit bes gried}ifd}en unb bes inbifd}en C6eiftes 
nid}t Wunber 3u nel)men. <Eine parallele CErfd}einung bietet bie Kunft• 
gefd}id}te : Die Cfiänbl)ära=liunft bemeift ben mäd}tigen <Einfluß ber l)elleniftifd}en 
Sfulptur auf bie inbifd}e; aber berfelbe mürbe fiel} mol)l faum über3eugenb 
aus ber fpäteren inbifd}en Kunft (non ber <fiupta·3eit an) nad}meifen laffen, 
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menn mir auf biefe allein angemiefen wären. So finb uns bie Cfiänbl)ära• 
Sfulpturen als 3eugen einer l)elleniftifd}=inbifd}en periobe erl)alten geblieben, 
aber bod} nur, meil fie aus bauerl)aftem material beftel)en. titerarifcl)e 
Denfmäler aus berfelben 3eit l)aben fiel} nid}t erl)alten, bie ben gried}ifd}en 
<Einfluß auf bie inbifd}e titeratur uerraten fönnten. ll)ie in ber bilbenben 
Kunft wirb fid} aud} in ber titeratur nur bas auf bie Dauer l)aben er• 
{)alten fönnen, was ber inbif d}en <fieiftesart burd}aus entfprad}; alles Sremb· 
artige murbe ausgefd}ieben, wenn es aud} an fid} nod} fo uollfommen fein mod}te. 
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Das quantitätsgesetz in den präk�itsprachen. 

Professor Siegfried Goldschroidt behauptet p. 28 seines 
werkchens Prakrtica Strassburg 1879, welches viele interessante 
untersuchungen und werthvolle beiträge enthält, dass im prakrit 
1) doppelconsonanz nicht die verkürzung des vorhergehend�n 
langen vocals verursache , sondern zur bezeichnung der länge 
diene ; 2) e und o stets lang seien. Wenn dies richtig wäre, 
so würden unsere bisherigen ansichten über den prakritischen 
vocalismus vollständig auf den kopf gestellt. Dies bestimmt 
uns , die sache noch einmal eingehend zu prüfen , ehe wir die 
neue ansieht , welcher der bekannte grammatische scharfblick 
ihres urhebers ein gewisses gewicht verleiht, adoptiren oder über 
sie den stab brechen. 

Betrachten wir zuerst den ersten satz : >Doppelconsonanz 
hebt die vocallänge nicht auf, sondern ist eins der gewöhnlichsten 
mittel zu ihrer bezeichnung.« Die bisherige ansieht lautete in 
Lassens worten Inst. ling. pracr. p. 138 : >idem valent in scenica 
lingua p r o d u c t i o  v o c a l i s  et p os i t i o  p er c o n s o n a n t e s , 
ita ut haec pro illa possit substitui et vice versa. Cf. Var. 111 57. 
Hinc consequitur regula gravissima : corripi debent vocales 
sanscriUcae sua natura longae ante complexum consonantium, 
aut omissa ex amplexu consonantium sanscrr. alterutra, produci 
debet vocalis in lingua sacra legitime brevis«. Hiernach also 
sind natura langer und positione langer vocal g l e i c h w e rt h i g 
(nicht i d e n t i s c h) ;  sie können sich daher in einzelnen worten 
gegenseitig vertreten : so vassa vasa, ratti rati, gatta gc'lya, sutta 
stlya, appa atta aya etc. etc. In der überaus grossen mehrzahl 
der worte aber hat die sprache für e i n e  form entschieden, also 
putta Riebt *pUta, puvva nicht *pU,va etc. etc. 

An stelle der bisher giltigen, so von selbst einleuchtenden 
ansieht setzt nun Goldschmidt die behauptung, dass lange vocale 
vor doppelconsonanz nicht verkürzt, sondern nur als kurze ge
schrieben worden seien. Als argument macht er geltend, dass 
sich im Setubandha folgende reime finden : 

>raatiiarc'l mit raa-tiiara {vva) III 34 und naz� urarµ, mit 
viit.».ux-Ülra'lp VIII 65 - ganz wie im französ. ame und flamme, 
verre und pere reimen.< 
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Also z w e i  reime sollen genügen das unglaubliche zu be
weisen , dass die Inder , die doch besondere zeichen für lange 
vocale haben und im übrigen von denselben im samskrit und 
prak�·it richtigen gebrauch zu , machen wissen, in einigen fällen 
dieselben verschmäht und die länge des vocals nicht an diesem 
selbst, sondern durch verdoppelung des consonanten ausgedrückt 
hätten ! Es ist ja wahr , dass natura langer und positione 
langer vocal einen unreinen reim ausmachen , aber wenn wir 
auch zwanzig statt zweier solcher reime hätten ,, so würden sie 
doch nur beweisen können , dass der dichter des S�tubandha 
zuweilen unreine reime zuliess , etwa wie französische dichter, 
welche flamme einerseits auf dmc und infame, anderseits auf 
femme und madame reimen. Sa�skptdichter erstreben bekannt
lich vollständige gleichheit der gereimten silben, mit oder ohne 
einschluss des ersten consonanten ; und doch ist die gleichheit 
der silben nicht stricte durchgeführt. So hat Kalidäsa - sei der
selbe nun mit dem dichter des Setubandha identisch oder nicht -
im Nalodaya häufig im reim den visarga ignorirt z. b. 1 17. 

mahitatam a - "ram bhc'lbhir 
damayanti sad;ri,g umd-ramc'l-rambhc'lbhil} 1 

OOdhati mdram bh abhir 
vavridhe so "ru-dvaye sam a  ram bhd bhi � II 

Finden wir so die gründe , auf welche sich Goldschmidts 
ansieht stützt, etwas hinfällig, so sprechen auf der andern seite 
die allergewichtigsten gründe für die richtigkeit der alten an
sieht. In erster linie können wir uns auf das ausdriickliche 
zeugniss Hemacandra's, dass vor doppelconsonanz kurzer �ocal 
stehen muss : hrasvalJ, SatMJoge 1 84, womit die orthographie 
aller prak�itsprachen übereinstimmt, stützen. Dass die kürze 
des vocals nicht durch die doppelconsonanz an sich bewirkt 
wurde - wie es sein müsste , wenn die kürze des vocals rein 
graphisch wäre - sondern von der positionbildenden kraft 
derselben abhängt, geht aus den scheinbaren verletzungen der 
rege! hervor. Denn da h + m, ti, l; r nicht nothwendig position 
bilden, cf. Bollensen Vikramorvac;i p. 524 , so sind neben den 
regelrechten formen bamha� (ba1Pbhar.ia) und puvvatiha die von 
Hemacandra 1 67 gelehrten Mm� pali brdhma� und puv
vatjha zulässig. Dass aber der kurze vocal nicht graphisch ist, 
zeigen diejenigen fälle, wo er an stelle eines ursprünglich langen 
vocals erscheint , obschon die ursprüngliche doppelconsonanz 
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dm·ch einen eingeschobenen vocal gesprengt und somit weder 
graphisch noch factisch vorhanden ist. So habe ich in dieser 
zeitschrift XXIII, p. 595 fg. die pali- oder prakritformen purava, 
suhuma tudi11a suri•1a veruli„a, bhariya, ariya, acariya etc. für ' • V ' 3 ' :7 
pU,rva' sukskma' tUrya' surya' vaid'ilrya, bkdrya ' arya' acarya 
aus *purva, *sukkma, *turya, *surya, *vedurya, *bharya, *arya, 
*acarya etc. erklärt. Es geht aus gesagtem klar hervor, dass 
das quantitätsgesetz auf grundlage der position schon das vor
historische prakrit beherrschte, wie es für alle uns vorliegende 
präk!·itsprachen charakteristisch ist. 

. 
Wir wenden uns nunmehr zu dem zweiten, von Goldschrmdt 

bestrittenen punkte, der zweizeitigkeit von e und o, für dessen 
beurtheilung wir durch die feststellung des quantitätsgesetzes �ine gesicherte grundlage haben. Lassen's ansieht war, dass e 
und o vor <;loppelconsonanz kurz sein müssten nach analogie 
der übrigen langen wcale : :.Quum autem desit sigmim ad e 
pingendum , mutatio haec pronunciationis est , non scripturae, 
et significatur littera [e] sonus turn brevis, turn longus ; i. e. 
vocalis a n c e p s «  a. a. 0• p. 145. >Eisdem rationibus persuadeor, 
ut [ o] habeam präkrjticum · pro vocali ancipiti, non pro diph
thongoc p. 149. Da die kürze des e und o vor doppelconsonanz 
von Goldschmidt mit bezugnahme auf Ilemacandra, welcher in 
der that als kürze von e und o die vocale i und u ansieht, ge
leugnet wird , so muss zuerst der beweis für die kqrze des e 
und o in offenen silben erbracht werden. Bisher genügten in 
dieser hinsieht die ausdrücklichen lehren bei Piiigala, sowie im 
Saiigitaratnäkara, siehe Bollensen Vikramorva((i p. 525, und die 
von Lenz und Lassen (a. a. o. p. 147) gelieferten belege für die 
kürze des e in den endsilben ae, te, Ue in versen. Letzteres 
argument schwächt Golds�hmidt durch seine beobachhmgen im 
Setubandha und Häla , denen zufolge i, a oder u geschrieben 
werden muss , wenn der zweite vocal in ae, w oder oo, io
metrisch kurz ist. Die autorität des Piiigala und Saiigitaratnäkara 
sucht er aber durch die annahme , dass ihre mss. schon durch 
qen einfluss des Apabhram((a qepravirt gewesen seien, zu unter
graben. Nun, die Jaina mss. haben mir noch keine andeutung 
eines depravirenden einflusses durch den Apabhra�1ta verrathen, 
und dennoch schreiben sie s t et s  e und o in endsilben , aµch 
wenn sie metrisch kurz sind. Die schreibweise ai, ia, ui etc. 
ist bei den Jainas ungehrä\lchlich. Als beleg gebe ich 5 fäll& 
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der kürze des e aus den 138 versen des Kälakäcäryakathänaka, 
welches ich demnächst publiciren werde : 

tarri nau'}Jarµ, logo varrula1Ja-va(f,iyae niggao Jja tti 1 v. 17.  
jam. a't}iccharritie sahu't}ie viddhmp,Sa1Jar(t kayarµ, twrna.e j V.  48.
älirµ,giyarµ, tumarri pasiu't}a karu'f!de pu't}a bha'f!imo II v. 56. 
na ya parµ,carnie raya�ii1p, pajjosava'f!ä aikkamai II v. 94.
atul-niddesa-para jävaj-jivae cefthamo II V. 1 15. 

Für o ist mir kein beispiel zur hand , auch würde es für 
unsern zweck keine beweiskraft haben, da die zeichen für o und 
u welche sich nur durch einen strich unterscheiden , unauf- 1 ' 

. 
hörlich in den Jaina mss. verwechselt werden. Wenden Wir 
uns nunmehr , da die existenz des kurzen e zum wenigsten in 
der Jaina Mäharäshtri bewiesen ist, der betrachtung des e und 
o vor doppelconsonanz zu. Den thatbestand in den Mss. und
meine ansieht darüber habe ich in der einleitung zu meiner 
ausgabe des Kalpasütra p. 21  dargelegt. »Some mss. change e
and o before two consonants to i and u. This is due to the 
absence of signs for the short e and o in the Devanagari 
alphabet, whence the following dilemma arose. If e or o was 
written , the quantity of the vowel was neglected , for a vowel 
preceding two consonants is always shortened , and e and o 
are signs of long vowels. If, on the contrary, i or u was 
written , the quality of the sounds e and o was insufficiently 
rendered«. 

e und o vor doppelconsonanz ist , so viel ich sehen kann, 
die ältere schreibweise ; sie findet sich durchgängi� in dem auf 
pa�mblätlern 1292 AD. geschriebenen Ms. d�s Acäräiigasutra 
und in dem im äussern eine palmblatthandschr1ft nachahmenden 
1427 AD. geschriebenen Ms. des Kalpasutra. Die älteste mir 
bekannte handschrift , welche i und u vor doppelconsonanz 
consequent schreibt, ist eine papierhandschrift des A va((yakasfttra 
von 1430 AD. Bemerkenswerth ist , dass die erste classe von 
handschriften die yai;ruti überall, letztere nur nach a, a hat. 

Nach Hemacandra's ansieht sind nun i und u die kürzen 
von e und o, welche letztere ihm offenbar , wie im sarpskrit, 
als längen gelten. Ich glaube, er ist zu dieser ansieht dureh 
die abwesenheit von zeichen für kurzes e und o verleitet worden. 
Denn wenn e und o in der that vor doppelconsonanz lang 
wären , würde es unbegreiflich sein , wie sie kurzes i und u 
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vertreten konnten, wie im päli (Kuhn, beiträge p. 21 und 27) 
und präkrit (Hemacandra 1 85 und 1 16) häufig der fall ist.
Fassen wir e und o hier als durch die folgende doppelconsonanz 
bewirkte trübungen von i und u auf, wie nicht anders möglich, 
so müssen. wir auch ihre kürze anerkennen. Dasselbe gilt auch 
für den wandel des a zu e und i in atra attha ettha ittha, so
wie bei matra matta metta mitta und drdra alla olla ulla 1),
Also eine vernünftige sprachbetrachtung fordert die kürze von 
e und o vor doppclconsonanz, sei es als vertreter von a, i, u, 
oder von ursprünglich langen e und o, für welche sich auch 
i und u findet. Die ansieht der indischen grammatiker wurde 
durch die rücksicht auf das san;iskrit irregeleitet, und es ist mir 
unzweifelhaft, dass ihre theoretischen anschauungen von grossem 
einfluss auf die spätere orthographie des präkrit waren. 

Ich komme zum letzten argumente Goldschmidts für die 
unveränderte quantität von e und o vor zwei consonanten ; 
er sagt : »Endlich sind in den modernen sprachen e o in den
selben fällen, in denen sie im präkrit kurz sein sollen, plötzlich 
wiede1· lang (z. b. hindi pema = pkrt. pemma, hindi beli mar. 
veli = pkrf. velli s. Beames 1 136) 2) und dieser umstand zeigt
wohl am allerdeutlichsten , dass die consonantenverdoppelung 
im pkrt. eine bloss orthographische erscheinung ist und für die 
kürze des vorangehenden vocals absolut nichts beweist.« Dieses 
argument beweist gar nichts, denn die angeführten formen sind 
zufolge eines in den modernen indischen sprachen mächtig 
wirkenden gesetzes gebildet, nach dem positionslänge nach auf
hebung der position in vocallänge umgewandelt wurde , wie 
dies auch ähnlich namentlich in den südromanischen sprachen 
geschieht. So schreibt und spricht man im hindi kdch, dfh, 
sat , matM, kän, pan , käm, rzch, nzd, mkh, düdh, tul etc. in 

1) Im sa�skrit wandelt sich a in, natürlich, langes o nur, wenn fol
gende doppelconsonanz vereinfacht wird, so soef,ha *sa<f,<f,ha *sahta wie muef,ha 
*muif,if,ha *muhta. Das a in *sa<f,if,ha war wohl das dumpfe nach o hinüber 
klingende, welches sal!'vrita von den grammatikern genannt wird. Wenig
stens wird das a in den zu Pä!]ini VIII 4, 68 gegebenen beispielen 'Ofiksha 
und plaksha, wie überhaupt vor und nach lingualen, jetzt dumpf gesprochen. 
Nur so ist es verständlich, wie o als länge für a (d. i. a) eintreten konnte. 

') Der lange vocal tritt im hindi etc. auch für e und o, wtllches durch 
trübung aus i und u entstanden ist, tlin, z. b. pothi = potthaa = putthaa 
= pustaka, kokh = *kokkhi = *kukkhi = kukshi, chotfi, = bhudra, ge>vdi = 

ginduka. Ueber den anusvära in ge1rdi siehe unten. 
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welchen worten der lange vocal den ursprünglich und an sich 
kurzen, nur positionslangen vocal der präkritwörter kaccha = 

kaksha, attha = ashta, satta = sapta, rnatthaa = tnastaka, ka'f!ltJa 
= karr,w,' patir,w, = parr,w,' kamma = kar·ma' riccha = riksha,
nidda = nidrU., rukkha = vriksha, duddha = dugdha, tulla = 

tulya vertritt. Diese formen müssen einmal so gesprochen 
worden sein , wie sie im präkrit geschrieben werden , weil sie 
eine nothwendige durchgangsstufe vom sa1�1skrit zum hindi 
repräsentiren. Und dass das präkrit eben diese durchgangs
periode bildete, dass nicht etwa schon in ihm die aussprache 
*kana etc. gegolten habe und die form kattr,w, etc. nur veraltete 1 

orthographie sei , d a s  beweisen die ausnahmen von dem eben 
formulierten gesetze , in denen nämlich der vocal k u r z  ge
blieben ist trotz vereinfachung der doppelconsonanz, so mag = 

magga =-" marga (aber marµg-na. = margayami), pakh = pakkha 
= paksha, lakha = lakkha = laksha, sab = sabba = sarva. Das 
streben des hindi etc. positionslangen vocal zu naturlangem 
vocal m erheben, macht sich auch in denjenigen fällen geltend,
wo die folgende doppelconsonanz nicht vereinfacht werden 
konnte, nämlich wenn dieselbe aus einem nasal und consonant 
besteht. Der nasal wird hier im präkrit regelmässig zu 
anusvära ,  welcher position bewirkt. Letztere kraft hat er im 
hindi etc. zum theil wenigstens verloren ; der anusvära wird 
nämlich, ich möchte sagen, zum phonetischen zierrath und ge
sellt sich willkürlich selbst langen silben bei , wie folgende 
beispiele beweisen : u1,ic = ucca, n?-nic = nka, orp,fh = oshf,ha, 
n?-rµd = nidra, urrit = ushtra etc. (Vgl. Kuhn, beiträge zur 
paligr. p. 34.) So konnte der vocal verlängert werden unter 
aufhebung der position, ohne dass die nasalirung verloren ging 
z. b. hindi ptl,rp,k = parp,ka = paiika, varp,k = vm,ika = vakra, 
jarµgh = jarµgha = jangha, parµc = parµca = paiica, q,d'Yfl4 = 

da'Yfl4a = da1J4,a, darp,t = darp,ta = danta, varµQ?, = VafMl. 
Wir sehen also, dass in den modernen indischen sprachen 

die quantität der vocale durch gesetze bestimmt wurde , auf 
welche die ursprüngliche quantität ohne nachweisbaren einfluss 
ist. Wenn also pema aus pemma, beli aus velli, oth aus otfha
wurde , so ist das ganz dem eben erläuterten gesetze gemäss, 
und beweist nichts für die quantität des e und o im p rä k r i t . 

Als resultat aus den vorhergehenden betrachtungen hat 
sich also ergeben , dass das quantitätsgesetz auf grund der 
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position für die ganze präkritperiode vom päli und den in
schriften A�ob's an bis zur spätesten Mähäräshtri volle giltig
keit hatte ,  mit allen seinen consequenzen , und dass es erst in 
den modernen indischen sprachen durch ein neues , aber ver
wandtes und aus dem frühem naturgernäss entwickeltes quan
titätsgesetz abgelöst wurde. 

Münster i. W., 29. juni 1879. 

H. J a co b i. 
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Noch einmal das prak!itische quantitätsgesetz. 

Nach meiner eingehenden begründung des quantitätsgesetzes 
in den präkptsprachen in dieser zeitschrifi x:X:v, 292 ft'. hätte 
ich selbst auf Goldschmidt's zustimmung hoffen dürfen. Der
selbe glaubt aber bei seiner früheren aufstellung, dass doppel
consonanz nur ein graphischer ausdruck für die länge des 
vorhergehenden vocals sei , und dass e o stets lang seien, 
beharren zu dürfen. Denn : >So lange es feststeht, dass ein 
dichter , der sonst der reinheit des reims die äussersten und 
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sprachwidrigsten opfer bringt , � mit �tza etc. reimt, kann
man es nicht wegdisputieren , dass consonantenverdoppelung, 
hier wie im französischen , ein zeichen der vocallänge ist.« 
KZ XXV 616 anm. Da uns jetzt der sorgfältig edierte lext 
des Setubandha vorliegt, wollen wir einmal jene zwei reime -
denn so viele sind es , auf die Goldschmidt seine kühne hypo
these stützt - genauer betrachten. Der erste vers III 34 lautet : 

Mlaavarri va entarri 
dhua -ambalda -vat!JSu - nivahacchdarri 1 

kai - s�tiarri r aatJia r a  
tama - r a a -tJ i  a r  a vva pecchiurri p i  aogga II 

Dieser vers ist in dem gewöhnlichen metrum Skandhaka abgefasst. 
Die Skandhakaverse pflegen im Setubandha nicht gereimt zu 
sein, und die unserm verse vorausgehenden und folgenden verse 
zeigen keine spur von reim. Bei gereimten versen ist der reim 
entweder auf beide halbverse vertheilt, oder jeder halbvers hat 
reime ; da nun unser vers in der ersten hälfte keinen reim hat, 
so dürfen wir auch keinen für die zweite hälfie annehmen, 
zumal da reime nicht mitten im verse zu stehen pflegen. Wir 
haben also keinen eigentlichen reim , sondern höchstens ein 
yamaka , das wir auf raatJia beschränken könnten. Ich will 
aber einräumen, dass raatJiara das yamaka bildet, so ist damit 
über die quantität von raat;iiara (vva) noch nichts gesagt. Die 
schlusssilben von yamakas wurden nicht streng gleich gefordert 
cf. Kävyädari;a III 15 

vishamarri visham anveti 1) madanarri madanandana'li- II 
und ib. 18 : 

-
ramatJz ramatiiya me pd:falapd/altif!'l�. 

Wenn also ein dichter in versen, welche er als muster für 
dergleichen kunststücke gedichtet hat, sich solche unregelmässig
keiten erlaubte, um wieviel mehr werden wir sie einem dichter 
verzeihen , dem sich ein solches kunststück zufällig und unge
zwungen ergab. Ist er doch in folgendem verse XI 50 noch 
freier verfahren, als in dem vorgeblichen reime : 

samuMloatJa - vU,iarp 
v i <;l i a - tJimilla -pia - darrism.ulsuahiaarri 1 

'ilsuahiaummi llarp 
ummill osaria-pai -muha- kilimmantitp I I  

----

') Der moderne commentator sucht durch eine unhaltbare conjectur 
(llishamarp kshf.l{l,uti) die völlige gleichheit herzustellen. 
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Also Goldschmidt's erste stütze ist hinfällig ; seine zweite ist 
nicht viel besser. Es ist VIII 65 : 

dlsai maa- ulehi uaht 1Ja l o  a1J ehitr& 
samaat{& sela -paif,at;ta -bhaa -u 1J 'IJ a - l o a r.t e h i tf& 1 
jat{& khaliatr& azi salilatr& n aitia ur a t{&  
tat{& uddhai pavaa - kalaala- viititia-urat{& I I  

Hier haben wir wirklich reime , aber was für v1elche ! 
Einern dichterling, der in demselben verse ar.tehitr& für jatiehirµ, 
Urat{& für durarµ.1) zu setzen wagte, aus reiner reimnoth , dem 
geben wir gerne ein viztia 2) für viiti')a mit in den kauf. 
Uebrigens brauchten wir gar nicht einmal itiaurat{& als reim 
anzusehen, �urat{& genügte zur noth. Doch will ich den reim
schmied nicht weiss waschen : wenn er den anlautenden con
sonant eines selbständigen wortes unterdrückte, was sonst nur 
in compositis zulässig ist, so wird er sich auch bei der analogie 
von vasa vassa, tsaro issaro etc. beruhigt haben für die schaffung 
eines viit;ta für vii�: eine lebendige kenntnis der sprache 
wird er nicht mehr gehabt haben. Die beiden (?) reime in 
Setubandha beweisen also nichts. Auf solches >reim dich 
oder ich fress' dichc irgend welche sprachliche schlüsse zu 
bauen, ist durchaus unzulässig. 

Was nun die von Goldschmidt so sehr urgirte analogie 
des präkrit mit dem französischen betriffi, so ist sie zum theil 
schon längst anerkannt, wie ich auch schon bezüglich des ein
tretens von natürlicher vocallänge für positionslänge in meinem 
ersten artikel auf die südromanischen sprachen hingewiesen 
habe, theils aber dehnt Goldschmidt sie zu weit aus. So wenn 
er die reihe lat. completa, franz. XVI. jhd. cmnplette, jetzige 
schreibweise complete mit der indischen reihe sanskrit preman 
prakrit pemma, hindi pema vergleicht. Die schreibweise com
plette , ebenso wie muette mit zwei t bezweckt nicht die länge 
oder kürze des vocals zum ausdruck zu bringen, sondern seinen 
k l ang als e ouvert. Oder wenn man im französischen zu
weilen noch die etymologisch berechtigte doppelconsonanz 
schreibt wie in fiamme , wo man einfachen consonant mit 

') Goldschmidt hat selbst im index auf die ungeheuerlichkeit dieser 
formen hingewiesen. 

2) So nämlich hätte Goldschmidt in den text setzen müssen , da in
reimen die gleichheit der silbe auch in der schrift zum ausdruck kommen 
muss. 
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langem vocal spricht , während man 'sich in andern fällen des 
circonflexe mit einfachem consonanten bediente , so zeigt das 
nur das inconsequente festhalten an historischer orthographie 
im ersteren falle. Im präkrit aber kann man nicht von histo
rischer orthographie gegenüber einer phonetischen sprechen, da 
in allen indischen sprachen nur von der letztern die rede sein 
kann , insofern die alte schrift schon zeichen für alle laute der 
sprache besitzt. Abzusehen ist natürlich von sanskritischen 
lehnworten in den modernen sprachen ; diese werden so viel 
wie möglich in der alten orthographie gegeben , mag auch die 
traditionelle aussprache sich geändert haben. Nur für kurzes 1 

e o haben die nordindischen alphabete keine zeichen , daher 
bei bezeichnung dieser laute schwanken. 

Goldschmidt's behauptung, dass doppelconsonanz im prä
krit nur ein zeichen der vocallänge ist, lässt sich übrigens auch 
dlrekt widerlegen. Denn bei dieser annahme wäre puttassa 
(putrasya) gesprochen worden : p'/1,tdsa. Die präkritinschriflen 
nun schreiben bekanntlich doppelten consonanten nicht , sie 
müssten also patasa bieten ; statt dessen bieten sie putasa. Ist 
hier der kurze vocal etwa auch historisch , d. h. nach sans
kritischem vorbilde ? Nun, warum findet sich denn puve (i. e. 
puvve) = parva�. Einfach, weil der vocal in beiden fällen kurz 
war; der kurze vocal in puve, in "bhatina (bhratrd) , in Tarµ.ba
parpf.1,i (Tamrapartii) etc. erklärt sich nur als wirkung der po
sition, welche auf den inschriften nicht einmal ausdruck in der 
schrift finden konnte, zu deren kenntnis wir auf die buchschrift 
angewiesen sind. 

Die leugnung des quantitätsgesetzes verwickelt noch in 
andere schwierigkeiten. Wie ist es zu erklären , dass aus 
tushr.tzka tW>J,hikka , aus sakshma 8Umha , aus ttkshtia tTrJha, aus 
brdhma� bamhar.ta, aus madhyahna majjhattha, aus krdnta 
kanta etc. geworden ist? Da in diesen worten die doppel
consonanz lautlich bestand , konnte sie nicht rein graphischen 
werth als ausdruck der vocallänge haben. Oder will Gold
schmidt behaupten , dass doppelconsonanz nicht nur sich mit 
langem vocal vertrug sondern auch kurzen vocal zum langen 
machte ? Letzteres müsste er als eine consequenz seiner an
sieht vom wesen der präkritschrift annehmen ; und er thut es 
auch wirklich, wie ich aus seiner behauptung entnehme, >dass 
e o überall , und speciell vor doppelconsonanz,  lang warenc. 
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Denn da "f, a vor doppelconsonanz häufig zu e o wurden, Hem. 
1 85, 1 16 , diese aber nach Goldschmidt lang waren , so folgt, 
dass die doppelconsonanz verlängernden einfloss auf vorher
gehenden vocal gehabt haben müsse. Eine solche annahme 
läuft aber allen sprachlichen analogien zuwider. Das gegen
theil, die ersatzdehnung, findet sich dagegen überall. 

Es liessen sich leicht noch viele ungereimtheiten aus der 
Goldschmidtschen ansieht deduciren ; z. b. warum schrieb man 
kusuma-ppayaro, was nach Goldschmidt kusuma -payaro ge-. 
sprochen wäre , dagegen kusuma-parao? Da nach Goldschmidt 
der lautliche werth von p in payaro und parao vollständig 
gleich war, wie käme es, dass vor dem einen der auslautende 
vocal des vorausgehenden wortes verlängert worden wäre, vor 
dem andern nicht ? Jedoch , ich will mich darauf beschränken, 
den nachweis zu liefern 1 dass in worten wie patta ( patra) 
weder das t ein einfaches t ,  noch das a ein langes d war. 
Wäre päli patta pdta gesprochen worden , so hätte es wie 
päli pata ( pata) im gewöhnlichen präkrit zu paa, in der 
<;auraseni zu pdda werden müssen. Da dies nicht eintrat, so 
folgt , dass in den älteren präkrits das t kein einfaches , also 
seine doppelschreibung nicht rein graphisch war. Wollte sich 
nun Goldschmidt durch die weitere annahme helfen , dass ein 
durch vereinfachung einer ursprünglichen doppelconsonanz im 
präkrit hervorgegangener einfacher consonant eine besondere, 
sagen wir energischere aussprache gehabt habe , welche ihn 
vor weiteren zerstörungen schützte, gleichzeitig aber seinen ver
längernden einfloss auf vorangehenden vocal nicht hinderte, dass 
also patta etwa pdTa gespro chen worden sei, so lässt sich auch 
die hinfälligkeit dieser ausflucht leicht darthun. Denn darnach 
wäre auch patri zu patt geworden, was im gewöhnlichen prä
krit pdti, zu schreiben patu, hätte geben müssen. Nun finden 
wir aber pdi, ferner gaa maa si4a etc. für gatra matra sUtra etc., 
nicht aber pda für patra, mia für mitra etc. Da nach obiger 
annahme das product der consonantengruppe ein gleiches seiIJ 
musste , so erklärt sich die verschiedenheit des resultats nw
aus der verschiedenheit des vorhergehenden vocals. Also haber 
wir erwiesen, dass wenigstens in den ältern stufen des präkfits 
patta mitta etc. weder mit einem gewöhnlichen langen vocale, 
noch mit gewöhnlichen einfachen consonanten gesprochen wur
den. Da nun aber die orthographie in den ältern und jüngern 
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präkrits dieselbe geblieben ist, so ist auch anzunehmen , dass 
die aussprache dieselbe geblieben, es müsste denn Goldschmidt 
gelingen , für das gegentheil haltbare gründe vorzubringen. 
Goldschmidt's hypothese hat sich also als unbegründet ond in 
ihren consequenzen zu den schlimmsten widersprüchen führend 
erwiesen. Diese widersprüche treten nicht ein , wenn wir von 
der alten ansieht über das quantitätsgesetz ausgehen , deren 
haltbarkeit die erfolglosen angriffe erhärtet haben. 

Goldschmidt sucht nun an stelle des quantitätsgesetzes auf 
grundlage der position ein unbestimmt gelassenes gesetz vom 
>Wortrhythmus - in bezug auf den des präkrit sehr conser- 1 

vativ ist« zu setzen, Er scheint anzunehmen , dass die summe 
der moren in einem präk!itwort und seinem sanskritprototyp 
gleich sein müsse. Daher suhuma wegen des zuwachses einer 
kurzen silbe die Wahrung des >WOrtrhythmUS« VOn sukshma. 
durch kürzung des ersten vocals erreichte. Dass dies nicht der 
grund ist , habe ich schon KZ XXIII 597 durch hinweis auf
formen wie gila� si�� sitieha, wo trotz des silbenzuwachses 
keine verkürzung des langen vocals eingetreten ist , dargethan. 
Der gmnd der verkürzung Jiegt in der dem ursprünglich langen 
vocal folgenden , nur durch svarabhakti , welche sa1MJogatp na 
vihanti a. a. o. XXV, 605 , gesprengten doppelconsonanz. Ging 
letztere voraus , so war der vocaleinschub ganz ohne einfluss 
auf den folgenden vocal. Dies habe ich alles bereits in dem 
aufsatz >Ueber vocaleinschub und vocalisierung des '!J im päli 
und präkritc klar gelegt , wo Goldschmidt auch hätte finden 
können, dass formen wie vtriya neben viriga nicht meiner für 
suhuma etc. gegebenen erklärung widersprechen. Denn bei 
viriya haben wir nicht vocaleinschub , sondern vocalisierung 
des '!/· viria ist ja schon im sanskrit nebenform von virga; 
auf erstere geht viriya im präkrit zurück , auf virga, *mrga 
dagegen mriya. So erklären sich auch bei andern, ähnlichen 
worten die vielen präkritischen fortsetzer z. b. 

l bMrid pr. bMriya 
bharj_a J ) pr. bhajja 

1 bMrya *bhariya 
pali bMriya 

die formen vtriyä bhariga etc. sind also ganz anders entstanden 
als suhuma etc. Mit letztem formen würde ich jetzt geneigt 
sein bhariyd viriyd etc. auf eine linie zu stellen. 
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Steht somit das quantitätsgesetz auf grundlage der position 
als fundamentalgesetz aller prakritsprachen fest, so ergiebt sich 
die kürze von e o vor doppelter consonanz als nothwendige 
consequenz. Auch habe ich dem über diesen punkt in meinem 
ersten aufsatz gesagten nichts hinzuzufügen. Hätte Goldschmidt 
meine dortigen auseinandersetzungen besser e1·wogen, so würde 
er mir jetzt nicht die frage entgegen halten : >soll es denn 
zufall sein , dass dieses scheinbare e o sich nur da findet , wo 
die grammatik nebenformen auf i u lehrt, und dass kein 
anderes e o jemals kurz ist ?c Das ist kein zufall, sondern sehr 
natürlich ; denn wie hätten die grammatiker anders die kürze 
von e und o bezeichnen sollen , wenn es darauf ankam die 
quan tität hervorzuheben, als durch i resp. a und u?

Endlich sei noch erwähnt , dass in den gathäs selbst der 
ältesten heil. schriften der Jainas schliessendes e und o anceps 
sind. Meine demnächst erscheinende ausgabe des Acaranga 
Sutra wird belege dafür in menge liefern. Hier haben wir 
also in einer viel älteren sprachperiode als der im Setubandha, 
Hala etc. vorliegenden unzweifelhaft kurz gemessenes e und o. 
An eintluss von ApabhraqH;a ist da noch nicht zu denken. 

Ich glaube im vorhergehenden die unhaltbarkeit der Gold
schmidtschen hypothese zur genüge dargethan zu haben. Wenn 
dieselbe nicht einen cardinalpunkt der prak!itgrammatik beträfe 
und nicht von einem sonst so gründlichen kenner des prak:rit 
aufgestellt worden wäre , würde ich derselben keine so ein
gehende und ernsthafte widerlegung zu theil haben werden Jassen. 

M ü n s t er i. W., 13. Mai 1881. 
H. J a c o b i. 
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Zur genes1s der Prak:ritspracben. 

Es ist bereits des öfteren darauf hingewiesen worden, dass 
lautwandlungen , die gesetzmässig in den Prakritsprachen ein
treten, sporadisch schon im Saiµskrit erscheinen. Bislang jedoch 
blieb man eben bei vereinzelten beobachtungen stehen, welche 
wohl streiflichter auf die vorgeschichte des Prakrit warfen, 
nicht aber das über der entstehung desselben aus dem Saipsk:rit 
lagernde dunkel aufzuhellen vermochten. Dazu wäre es nöthig 1 
gewesen, eines der grundgesetze des Prakrit schon im Samskrit, 
obzwar nicht in derselben form - denn 

·
alsdann wäre dasseibe

ja nicht mehr charakteristisch für das Prakrit im gegensatze 
zum Sarµskfit - sondern in einer solchen gestalt , welehe die 
vorstufe zu dem prakritischen gesetze bilden konnte, als all
gemein gültig aufzudecken. Hierzu will ich nun im folgenden 
den versuch machen. Alle Prakritsprachen , das Pali und die 
dialekte der A�oka-inschriften eingerechnet, haben zwei grund
gesetze gemein : das quantitätsgesetz auf grundlage der position 
und das gesetz der assimilation verbundener, aber verschieden
artiger consonanten. Andere gesetze gelten nicht für alle 
Prakritsprachen , sondern nur für einzelne und auch in diesen 
nicht allgemein. So ist z. b. die ausstossung von consonanten 
in freier stellung im Pali und den inschriften fast unbekannt, 
im Jainaprakrit noch facultativ, in den übrigen Präkritdialekten 
zwar bindend, aber auch nur in ansehung gewisser consonanten, 
hinsichtlich deren die einzelnen dialekte nicht einmal überein
stimmen. Von den oben aufgestellten grundgesetzen habe ich 
bereits früher das quantitätsgesetz in dieser zeitschrift besprochen. 
Mit dem zweiten , die assimilation der consonantengruppen be
treffenden, wollen wir uns nunmehr beschäftigen, und zwar mit 
demjenigen theile desselben, welcher die gemination oder totale 
assimilation zur folge hat. Meine ansieht ist , dass die assimi
lation der consonantengruppen im Prakrit, soweit sie auf gemi
nation herausläuft , bereits angebahnt war durch die ver
doppelung eines der beiden elemente der betreffenden gruppen 
im Sa�skrit. 

Es ist bekannt , dass die Prati�äkhya und einheimischen 
grammatiken der inder regeln geben , nach denen fast in allen 
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consonantengruppen bald der eine , bald der andere theil ver
doppelt werden soll. Zwar widersprechen sich die autoritäten 
in einzelnen punkten , oder stellen gar die verdoppelung über
haupt in abrede , wie Qäkalya nach Päi;iini VIII 4, 51 , wahr
scheinlich weil er darin eine concession an die gemeine aus
sprache erblickte. Aber darum dürfen wir doch nicht an der 
thatsache zweifeln , wenn sie auch strengen sprachrichtern als 
ein missbrauch erschien. Unsere ausgaben indischer texte 
geben die worte durch weg in der etymologisch begründeten 
form, richten sich also nach Qäkalya. Indische drucke und 
handschriften verdoppeln namentlich nach r häufig die conso
nanten ; die inschriften endlich , vornehmlich die älteren , ent
halten noch mehrere beispiele der verdoppelung. 

In welcher beziehung stehen nun diese erscheinungen zur 
assimilation im Prakrit ? Ich denke mir die sache einfach 
folgendermassen : ein 

. 
ursprüngliches arka wurde schon im 

Samskrit zu arkka. Ob wir uns dieses nun nicht vielmehr als 
arkka oder arkka zu denken haben, will ich nicht weiter unter
suchen. Den Prak�·itforrnen gingen wenigstens solche mit voller 
verdoppelung voraus , wie wir aus formen wie murukkha = 

mur"kkha = murkha ersehen, wovon unten mehr. Aus arkka 
nun musste durch vermittelung von *arkka im Prakrit akka 
werden , als in folge des quantitätsgesetzes die spra

.
che die 

mögliche consonantenhäufung auf zwei einschränkte. Dieser 
vorgang soll nun erwiesen und im einzelnen gezeigt werden, 
dass die mehrzahl der präkritischen geminationen sich un
gezwungen aus den sarpskritischen verdoppelungserscheinungen 
herleiten lassen. 

Im Prakrit konnten der verdoppelte consonant und der 
die verdoppelung bewirkende laut nur dann erhalten bleiben, 
wenn beide durch einen eingeschobenen vokal getrennt 
wurden. Diese einschiebung eines sekundären vokals ist 
ebenfalls schon in der von den Präti�äkhya vorgeschriebenen 
aussprache des Sa:rpskrit begründet ; sie führt dort den namen 
svarabhakti , deren gesetze auch im Prakrit nachwirken.
Man gestatte mir die betreffenden regeln au� dem Atharva
Präfü;äkhya 1, 101 - 104 hierher zu setzen , da wir in der 
folge uns auf dieselben zu berufen haben werden. rephdd 
äshma?Ji svarapare svarabhaktir, akarasyd 'rdharp,, cathurtham 
ity eke. Zwischen r und folgendem sibilanten (oder h) , der 
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einen vocal nach sich hat , tritt svarabhakti , und zwar die 
hälfte eines a; einige sagen, das viertel desselben. Nach Vaja
saneyi Präti�akhya 4, 16 (lnd. Slud. IV, 217) tritt bei r und l 
als svarabhakti ri und �i ein, ebenso nach dem commentar zu 
Taittiriya Präti�. 21 , 15. Die handschriften zeigen jedoch 
meist i Ind. Stud. IV, 218. - anyasmin vyanjane caturtham 
ashtamam va. Das viertel oder achtel (eines a) wenn ein 
anderer �onsonant folgt. -· tad eva sphotana�. Ebensoviel der 
sphotana (das lautelement, welches zwischen 

.
einen 

.
guttura� und

eine vorhergehende muta einer anderen reihe 
. 
tr1�t ,  Wh1tne

.
y 

Ind. Gramm. § 230 c.). - pU,rvasvararp, sarp,yogavighata<,; ca. S�e 1 
gehört zum accent des vorhergehenden theiles , hebt aber die 
verbindung der gruppenglieder nicht auf. Diese letztere be
stimmung, welche uns zunächst angeht, findet s�ch 

.
auc� im

J::lik Präti�äkhya 1, 411 : na sarp,yogarp, svarabhaktir vihant·i. -
Die nichtaufhebung der verbindung bedeutet , dass der sekun
däre vocal als nicht vorhanden betrachtet wird , mithin auch 
1) die verdoppelungen der consonanten erfolgen 

.. 
müsse�, 2) die

»Verbindung« ihre positionsbildende kraft behal�. Die nach�
wirkung von beiden zeigt sich im Prakrit , wo die svarabhakh 
sich unter günstigen umständen zu einem kurzen vocal ent
wickelte der aber in den ältesten metrischen werken der 
Buddhisten und Jainas oft nicht silbebildend ist , siehe meinen
aufsatz : Ueber vocaleinschub und vocalisierung des Y im Pali
und Prakrit in dieser zeitschrift XXIII p. 594 tf. Aus 1) er
klärt sich

· 
dl� doppelconsonanz in den Präkritworten duttiya = 

*dvitya (cf. ducca), puruv�a = pU,rva, murukk
_
"lw: = 

* 
mUrk��: sassirzya = sa<,;rtka, sukkila = <,;Ukla, sakkutJ,ati = �ak�ati, 

aus 2) die kürze des vokals in purava und puruvva = pwrva, 
murukkha = murkha, suhuma = sakshma. Die erste reihe 
von formen b

0
eweist , dass die verdoppelung des einen con

sonanten erfolgt war, ehe der andere schwand. 
Wir müssen dasselbe auch in denjenigen fällen annehmen, 

in welchen svarabhakti sich nicht zu vollem vokal entwickelte, 
wo also das endresultat der assimilation die gemination ist. 
Den beweis hierfür wollen wir nun in der weise liefern, dass 
wir die vorschriften über die verdoppelung im Saiµsk�·it durch
gehen und zeigen, dass in den meisten fällen von den betreffe�
den consonantengruppen eben nur die gemination im Prak�·1t 
übrig blieb. Wir müssen diejenigen fälle ausscheiden, in denen 
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die assimilirte gruppe kein element der ursprünglichen mehr 
enthält, z. b. acckara = apsaras, ajja = arya etc. Zum führer 
wählen wir Pa:pini ,  dessen vorschriften weniger in für unsern 
zweck werthloses detail eingehen , als dies in den Pratic;äkhya 
der fall ist. Pa:pini VIII, 4, 46 ff. aco rahabhyarµ, dve. Con
sonanten (ausgenommen h) werden nach auf vocal folgendem 
r oder k verdoppelt. ( 46.) Es tritt somit arkka für arka ein. 
Ist der zweite consonant eine aspirata ,  so wird er durch den 
nicht aspirirten laut verdoppelt, wie die Pratic;akhya ausdrück
lich vorschreiben, also arttha für artha. Aus arkka arttha etc. 
wurde im Prakrit akka, attka etc. , indem das durch die ver
doppelung zum übergewicht gelangte element das schwächere 
gänzlich verdrängte. So erklären sich viele geminationen im 
Prakrit. Hervorzuheben ist noch , dass im Samskrit die ver
doppelung auf den inlaut beschränkt ist. Dem e�tsprechend
findet sich in den ältesten Prakritsprachen noch häufiger die 
in den späteren dialekten nicht zulässige unassimilirte gruppe im 
anlau

.
t ,  vgl. im Pali jya vyadhi vyanjana kriya brahmat;ta etc. 

und m den Inschriften Ac;oka's priya prat;ta etc. (Senart in
Journ. As. VII Ser., XV, p. 537 ff.). - anaci ca. Und sonst der 
erste consonant (47). Hier müssen wir mehrere fälle unter
scheiden. 1) Der zweite consonant ist ein halbvocal. Der 
da�n ei

.
ntrete

_
nd�n verdoppelung im Sa111skrit entspricht gemi

nahon 1m Prakrit : f)akkra sakka, murkkha, mukkha, aggra agga, 
a�gka aggha , puttra putta, bkaddra bhadda , kshippra khippa, 
mkklaba vikkava , kallyat;ta kallar;a , pakkva pakka etc. 2) Ist 
der erste consonant eine muta, der zweite ein nasal , so ist in 
der verdoppelung die zweite muta ein yama, d. h. ein nasalirter 
consonant. 

. 
lc

.
h denke mir die entstehung des yama folgender

massen : Bei emer gruppe wie gm (z. b. in yugma) kann man 
den Verschluss für g aufheben, bevor der verschluss für m ein
tritt, dann hört man deutlich g und m durch die explosion des 
g getrennt. 

. 
Oder aber der verschluss für g wird aufgehoben,

nachdem die organe für m schon eingestellt sind. Alsdann 
muss die explosion des g durch die nasenhöhle erfolgen · es
bliebe von dem g dann nur das verschlussgeräusch übrig 

'
das

explosionsgeräusch wlirde dann nasalen klang haben (vgl. Si�vers
grundz. d. la�tphy�. § 19, 2 ;  Kräuter ztschr. XXI, 62). Letz
t?rer, glaube ich , ist unter dem yama der indischen gramma
tiker zu verstehen. Verliert der yama seine nasalierung, so 
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musste die verdoppelung in gemination resultieren, also naggna 
nagga, pattnz patti , yuggma jugga ; siegt die nasalierung des 
yama, so entsteht jumma aus yug(g)ma, yanna aus yaj(j)na etc. 
Endlich bei aufhebung des verschlusses ratana = rat"na, pa
duma = paduma. 3) Besteht die gruppe aber aus zwei mutis, 
so müsste nach obiger regel die erste verdoppelt werden, 
woraus auf assimilation des zweiten an den ersten im Prakrit 
geschlossen werden müsste. Das tritt aber nur ganz ausnahms
weise ein, z. b. in mukka = mukta, sakka = 1,;akta etc. ; in der 
überwiegenden mehrzahl der fälle wird die erste muta der 
zweiten assimilirt, z. b. jutta = yukta, patta = prapta. Jedoch 
lässt sich diese schwierigkeit leicht beseitigen. Denn nach dem 
Taittiriya Pratic;akhya 14, 27 (spar1,;a1J, sparf)apara�) wird ein 
consonant der ersten fünf classen nicht verdoppelt , wenn ihm 
ein ebensolcher folgt - nach der ansieht einiger. Wenn also 
in diesem falle die verdoppelung im Sa�1sk�·it noch nicht ein
getreten oder doch so unsicher war, dass sie gänzlich geleugnet 
werden konnte ,  so leuchtet ein ,  dass das Prakrit hinsichtlich 
der assimilation seine eigenen wege gehen musste. Und hier 
dürfte die schreibweise einiger vedischen handschriften wohl 
einen fingerzeig geben , in denen t nach k verdoppelt wird 
(siehe Böhtlingk im commentar zu unserer stelle). Also yukta 
wurde zu yuktta, und dieses ist die vorstufe zu prakritischem jutta. 

Ausnahmen zu dem besprochenen sütra sind in zwei 
varttika enthalten. Das erste lautet : ya1J.(J mayo dve bhavata 
iti vaktavyam. Nach der Kac;ika sind hier zwei interpretationen 
zulässig , je nachdem man ya'f!-0 oder mayo als gen. oder abl. 
fasst : 1) alle consonanten, mit ausnahme der halbvokale, sibi
Janten und h, sollen nach halbvokalen, welche auf einen vokal 
folgen, verdoppelt werden ; (oder) 2) halbvokale sollen nach 
einem auf einen vokal folgenden consonanten , ausgenommen
halb vokal , sibilanten und h,  verdoppelt werden. Nach d?r
ersten erklärung wäre also z. b. valkkala zu sprechen , worm 
man eine vorstufe zu prakritischem vakkala erkennt. Nach 
der zweiten erklärung würde sich die aussprache z. b. satyya 
für satya ergeben. Sollte vielleicht die verdoppelung der 
halbvokale der grund sein für die erhaltung derselben im Pali 
in fällen wie sakya arogya cetya lepya (auch nach halbvocalen : 
bhavya puthavyarp,) und in dem tva tvana des absolutivums? 
So erklärt sich auch prakrit. sukilla aus älterem 1,;uklla. Das 
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zweite värttika lautet : <;arali khayo dve bhavata iti vaktavyam.
Auch hier sind, wie eben , zwei auslegungen möglich : 1) nach 
auf vocal folgend1:m sibilanten sollen tenues (oder) 2) nach auf 
vocale folgenden tenues sollen sibilanten verdoppelt werden. 
Die erste auslegung ergiebt prasttha du<;ccarita etc. für prastha 
duf)C<Jrita etc. Die Präkrit-reflexe sind pattha duccarita etc. Es 
ist aber nicht zu übersehen, dass in den fällen , wo die tenuis 
nicht schon eine aspirata ist, z. b. in vistara ni<;caya, das Pra
krit dennoch meistens die aspirata aufweist , cf. vitthara nic
chaya etc. Wir müssen hier also noch einen aspirierenden ein
fluss der sibilanten annehmen (s. Ascoli krit. stud. 239 ff. 251 ff.), 
der sich schon im Sa111skrit häufig genug geltend macht , z. b. 
in den wurzeln skhad skhal sthag sthal stha sphat sphar sphay 
sphut sphur sphul chad char chid, deren aspiraten keinen anderen 
grund haben als den noch vorhandenen oder abgefallenen 
sibilanten 1). - Die zweite erklärung würde vatssara apssara 
(präkrit. vacchara acchara) ergeben ; jedoch scheint dieselbe 
durch das folgende aufgehoben zu werden. 

Das nächste sütra behandelt einen speciellen fall , wes
wegen wir es übergehen können. Dagegen verdient ein värt
tika angeführt zu werden : cayo dvitiya"IJ, <;ari Paushkarasa.deh. 
Paushkarasädi schreibt die aspirata statt der tenuis vor sibt
lanten vor. Also pakhsha statt paksJia. Ich glaube, wir dürfen 
nach dem princip der verdoppelung des ersten consonanten 
die weitere form *pakkhsha erschliessen , aus welcher präkrit. 
pakkha geflossen wäre (vergl. Ascoli a. a. o. 259 ff.). Die 
rege! des Paushkarasädi ist auch noch insofern von interesse, 
als bekanntlich das Zend und auch das Altgriechische (cf. X�E
NO�, <D� YXH auf attischen inschriften) die tenues vor sibi
lanten aspiriren. - <;aro 'ci. Sibilanten werden nicht verdoppelt, 
wenn ihnen ein vokal folgt ( 49). Also varsha nicht *varshsha, 
wohl aber dar<;<;yate. Der grund scheint mir zu sein , dass 
zwischen r und einem sibilanten nach den oben angeführten 
regeln des Ath. Prät. die svarabhakti stärker ist als sonst : 
nämlich 1/2 bez. 1/, a ,  während sie vor andern consonanten 
nur 1/4. bez. 1/s a betrug. Hier konnte dann die trennung der 
beiden gruppenglieder derart werden , dass das r seinen ver
doppelnden einfluss nicht mehr ausüben konnte. Dieses finden 

1 ) Vgl. jedoch ztschr. XXV, 327. - Die redaction.
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wir auch im Prakrit bestätigt , wo r + sibilant meist in ris 

verwandelt wird : ädarisa = *adar;<;a , darisa1J,a = *dari<;ana, 

varisa = *varisha, harisa = *harisha etc. Selten trat die ver
doppelung dennoch ein, z. b.  vassa für *varssa = �arsM:· Das
selbe gilt auch für r + h, in welcher gruppe kem ghed ver
doppelt werden konnte , daher assimilation unmöglich w�r ; so 
erhielten sich beide theile nach eintritt von svarabhakti z. b.
ariha, araharp,ta = ariha, araliat etc. Wenn sich vor dem s 

svarabhakti nicht zu vollem vokal entwickelte , so entstanden 
formen wie *varsa darsa1J,a. Diese wurden durch ausstossung 
des r mit ersatzdehnung oder ersatznasalierung dem prä-
kritischen sprachgefühl mundgerecht gemacht ; so entstanden 
einerseits vasa etc., anderseits da'Y(bsa'>Jll etc. 

Endlich erwähnen wir noch sütra 52 : dfrghdd acaryar}O,m. 

Manche autoritäten verbieten die verdoppelung bei vorher
gehendem langen vokal. Dadurch deutet Pä�ini die . fakulta
tive zulässigkeit der verdoppelung an. Solches findet sich auch 
durch das Prakrit bestätigt. Wir finden nämlich atta = atman, 

ratti = rdtri, g�tta = gdtra, patta = patra, sutta = satr�
. 
etc., 

in welchen formen wir attman , rattri etc. als Sa1!1skr1hsche 
vorstufen zu erkennen haben. Für ata rdti gata pata suta etc. 
muss man dagegen auf atman *atrnan, rdtri *raP-i zurückgreife�. 
Man könnte zur noth ata aus atta erklären , da im Präk�1t 
positionslänge und natürliche länge d:s vok�ls gleich�erthig 
sind. Da aber die länge des vokals sICh meistens nur m den 
fällen findet , in welchen der vokal von haus aus lang war, 
so muss die zweite erklärung als unzulänglich aufgegeben und 
die erste vorgezogen werden. 

Wir sehen also dass in den meisten fällen, wo im Prakrit 
gemination durch t�tale assimilation der consonanten eintrat, 
schon im Samskrit die betreffenden consonanten doppelt ge
sprochen wurden." Durch annahme eines causal�exus zwi�hen 
beiden erscheinungen gewinnen wir sowohl eme gen�tis�he 

erklärung der gemination im Prakrit , als auch das. richtige 

verständnis von der eigentlichen bedeutung der bisher so 

räthselhaften consonantenverdoppelung im S3.IJ1s�it. 

M ü n s t e r  i. W., 26. Juni 1880.
H er m a nn J a c o b i .  
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U eber die Betonung im klassischen Sanskrit und m 
den Prä.lqit-Sprachen 1). 

Von 

Hermann Jaoobi. 

.. 
Die ur�prüngliche, musikalische Betonung , wie sie für die 

alter�n Theile de� V eda überliefert ist , scheint im epischen und 
klassischen Sansknt aufge"eben worden zu sein. Auch sind uns 
keinerlei Nachrichten über 0den Accent im Päli und in den Präkrit
sprachen erhalten. Und doch spricht das Vorhandensein �on 
enclitischen Worten dafür, dass in allen diesen Sprachen des mittel
alterlichen Indiens ein ausgesprocheni>r Wortton vorhanden war 
und nicht etwa schw:ebende Betonung obwaltete. Denn das ist j�
das Wesen der Enclise , dass das enclitische Wort seinen Accent 
an das vorangehende abgiebt und dadurch mit ihm zu einer Ein
heit verwächst. Dies giebt zuweilen auch die Schrift zu erkennen 
insofern als in solchen Mss. , die durch Strichlein und Häkched 
die Trennung der Wörter andeuten , enclitische Wörter nicht als 
selbstständige behandelt werden 2). Aehnliches ist schon worauf 
mich Hofrath Bühler aufmerksam macht aus denJ'eni"en Idschrifien 
A '  k '  

' 
0 so a s zu erkennen, auf denen die einzelnen selbstständi(J'en Wörter 

durch �rös�eren Zwischenraum von einander getrennt, a'f.e Enclitica 
aber mit ihnen zusammengeschrieben werden. Der Ictus -Accent 
wird, wie gesagt, nirgends geschrieben ; wir lernen ihn erst in der 
modernen Aussprache des Sanskrit kennen. Ueber denselben hat 
zuer�t Hofrath Bühler Mittheilung gemacht 3). Danach ist die 
heutige Betonung des Sanskrit derjenigen des Lateinischen sehr 
ähnlich und richtet sich nach der Quantität der vorletzten Silbe. 
Ist dieselbe la:ig , �o hat si� den lctus-Accent ; ist sie dagegen 
kurz , so hat die dnttletzte Silbe den Ton , oder wenn auch diese 

1) V�rtl'ag ge?alten auf der Generalversammlung zu Bonn am 16. Sept. 1893.
2) Siehe meme Bemerkungen darüber in meinem Upamitabhavaprapanca 

Kathae specimeo, Bonn 1891,  p. 4. 
3) Siehe Seite 2 der Schrifttafel in Bühler's Leitfaden des Elementar 

Cursus der Sanskrit Grammatik. 
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kurz ist , die viertletzte. Eine Ausnahme bilden die Verba , in
sofern als deren Stammsilbe stets betont wird , welche Stelle auch 
immer sie in dem Worte einnehmen möge. Es liegt nun nahe zu 
vermuthen , dass das jetzige Betonungsgesetz des Sanskrit schon 
verhältnissmässig alt sei und bereits im Päli und Prälqit Geltung 
gehabt habe. Im folgenden soll der V ersuch gemacht werden, 
diese V ermuthung zur Gewissheit zu erheben durch verschiedene 
Veränderungen in Sanskrit- und Prälqit-Wörtern, die als Wirkungen 
dieses dynamischen Accentes aufgefasst werden müssen 1). 

§ 1 .  D i e n a c h t o n i g e S i 1 b e.

Ich will von einem besonders charakteristischen Falle ausgehen. 
Im Jainapra)qit findet sich öfters �) ein Wort sariapphaya = 1 

sanakhapada ; die Mittelstufe war, wie die Assimilation der beiden 
Consonanten zeigt , *sanakhpada. Das Sanskritwort wurde nach 
unserer Annahme auf der viertletzien Silbe betont; der Vokal der 
drittletzten wurde als in der nachtonigen Silbe stehend geschwächt 
und fiel aus. Genau in derselben Weise wirkt der Accent in den 
romanischen Sprachen. 3), in denen durchweg nach (im Lateinischen) 
betonter Silbe eine ursprünglich kurze Silbe syncopirt wird, z. B. 
c6mite wird zu comte, frigidus zu it. freddo, calidus zu caldo etc. 
Dieses Gesetz hat nichts mit dem besonderen Charakter der ro
manischen Sprachen zu thun , sondern ist nur eine mechanische 
Wirkung des Ictus-Accentes , daher wir analoge Erscheinungen in 
allen Sprachen erwarten dürfen, in denen der Ictus-Accent waltete. 
Somit werden wir auch in den indischen Sprachen einen Ictus_
Accent annehmen müssen, wenn wir in denselben eine Anzahl von 
Syncopirungen antreffen, die sich nur als Wirkungen dieses mecha
nischen Accent-Gesetzes auffassen lassen. Ich führe nun zunächst 
eine Anzahl von Beispielen, in denen die nachtonige Silbe syncopirt 
wurde , aus dem Prä]qit an. pil19aphala wird durch *pu'gphala· 
zu popphala und pu' tara zu pora (Hem. 1, 1 70) ,  rltjakula und 
devakula zu rdula und ileula ; bddara durch *badra zu bora 
(Hem. 1, 1 70) und kadala durch *kadla zu kela (Hem. 1, 1 68) ; 
bhJtjana zu bhii'rJ.a (Hem. 1, 267) , vya'kararJ.a zu mfra'!'a (Hem. 
1, 268) ' kaltfyasa zu kalasa (Hem. 1, 269) ' su:rabhi zu subbhi 

1) In meiner Prlkrit Grammatik in den „Ausgewählten Erzählungen in 
MaMräshtri", p. XXIV Anm. 1, suchte ich in der Verlängerung des Vocals der 
drittletzten Silbe in ToraQlura, gegenüber von Sankhaura, in paravvasa aber 
paravasattaQa (ebenso in samavvaya = samavayas) eine Wirkung des Accents. 
Aber mit Unrecht. Wir haben vielmehr in diesen Fällen eine Wirkung des 
von Prof. Wackernagel erwiesenen Dehnungsgesetzes , nach dem ein Vocal in 
der Fuge des Compositums zwischen kurzen Silben gern gedehnt wil'd. 

2/ z. B. SO.trakrfti\nga 1, 5. 2. 7. Uttaradhyayana 36, 180. 
3) Die Angaben über die analogen Erscheinungen in den romanischen 

Sprachen verdanke ich f'reundlichen Mittheilungen meines Kollegen Professor 
Dr. W. Förster. 
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und *dur�M zu dubbhi"; 'ltdvatt· zu naui, gdvaya zu gaua (Hem. 
I, 54 ), pra va:ra7J-a zu paura'T}a (Hem. 1, l 7 5 ). In den drei letzten 
Fällen ist nach Ausstossung des Vokals der vorausgehende Halb
vokal vokalisirt worden , ebenso wie im Spanischen C'tit.ddd aus 
ci"vitate geworden ist , nachdem das i in der zweiten Silbe infolge �es in § 2 zu besprechenden Gesetzes geschwunden war. Ebenso 
ist zu erklären, dass das Suffix maya zu maw wurde (Hem. 1, 50) ;
zu Grunde liegt wohl mayaka. Die so entstandenen aü und ai 
wurden durch die Diphthonge au und ai hindurch zu o und e in 
lav_ari.a, *lau?a, lori.�; ldyana, *laz°r).a, leri.a ; bhdvatz", *bhauti, bhoti 
lwi .  (vgl. gaz für ga yatz). - Endlich sei noch auf die Endung 
Päli mhe , Sauraseni ml1a für mahe hingewiesen ; denn pact{ mahe 
musste zu pacamhe werden 1).

In allen obigen Beispielen ist der Vokal a geschwunden. Für 
den S�hwund von i lässt sich jiya für f;,' vita , und pald.ya für
pala;1Jita anführen ; für den von u vielleicht tleula insofern als 
devakula zunächst *tleuula und dann erst deula werden musste. 

Auch für das Sanskrit müssen wir dieselbe Betonung an
nehmen. . Alle�dings ve�hinderte die feststehende Orthographie im 
Allgemem�n die Syncopirung der nachtonigen Silbe. Aber Spuren 
solcher . Wirkungen des A?centes lassen sich noch in einigen Fällen 
nachweisen. So findet sich auf der SiyäQOQ.i-Inschrift aus dem 
10. Jhd. (Epigraphia lndica 1 p. 163) vaiSvandara für vaiSvanara 
geschrieben. Das eingeschobene d ist ein Beweis dafür dass man 
vaiSvanra , vielleicht noch mit einem irrationalen V ohl zwischen 
n und r , sprach ; vergleiche das neuindische vandar vamtlar für 
va:nara. So habe ich auch das sanskritische ,,unda;a a� älterem 
au nara erklärt (Zeitschrift für vergl. Sprachforschung B. 31 ,  p. 315 f.) 
Aus den Dvirtipakoshas , einer ergiebigen Fundgrube für unseren 
Zweck, auf die mich zuerst Professor Aufrecht aufmerksam cremacht 
h�t,  führe ich noch an bhagni neben bhagi"ni , und sz"linc� neben 
sz'la'Tflm_uca, oder besser * Hlzlµmuca 2). 

Die angeführten Beispiele namentlich aus dem Prakrit sind 
z�hlreich genug, um das Gesetz zu erhärten. Aber diese Beispiele 
s�nd geg?nüber . der grossen Zahl von Fällen , wo keine Syncope 
ei_ntrat , immerhin Ausnahmen von der Regel , dass nämlich die 
Silbenzahl des Sanskritwortes im Präkpt erhalten bleibt. Um 
diesen Widerspruch zu erklären , können wir annehmen , dass in 

, 1) Interessant ist auch Pilli upahana , Prllqit uvahatia für Sansk. 
upd naha. Die Umstellung des n und h erklärt sich nämlich am einfachsten 
u�ter der 4nnahme einer syncopirten Form *updnha. Vgl. cihana neben 
cz'nha für cihna. 
• 2) Wahrscheinlich ist auch llirar.ivati für hiraiiyavati, und vielleicht das 
m der Brahma1.1a-Periode auftauchende hiratimaya filr *hiratiyamaya durch 
unser Accent-Gesetz zu erklären. Da aber für hira!lmaya der m u s i k a l i s ch e 
Accent noch angegeben wird , so müsste man annehmen dass zu jener Zeit 
beide Accent-Arten nebeneinander bestanden. 

' 
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den meisten Fällen gelehrte Restitutionen vorliegen. Doch kommt 
sicherlich auch noch ein zweites hinzu. Die Schwächung des nach
tonigen Vokals wird nur in günstigen Fällen bis zum völligen 
Schwinden desselben fortgeschritten sein ; in den meisten Fällen 
blieb dagegen wohl ein irrationaler Vokal zurück, der dann in der 
Schriftsprache , die ganz vom Sanskrit beherrscht ist , als voller 
Vokal ausgedrückt wird. So führte der Accent in der lateinischen 
Periode hauptsächlich zur Entfärbung der nach tonigen Vokale (f a
cilis, diffü:ilis etc.) ; aber in vielen Fällen geht die Syncope schon 
in frühe Zeit zurück , siehe die zahlreichen Beispiele in Schweizer
Sidler , Grammatik der Lateinischen Sprache , 2. Aufl. § 45. Erst 
in der romanischen Periode finden wir das Gesetz in voller Wirksam
keit ; und so wird man auch dasselbe in grösserer Wirksamkeit 1 
finden, wenn man die neuindischen Worte analysirt. Doch bin ich 
zu wenig auf diesem Gebiete bewandert , um die Wirkung des 
Accent-Gesetzes auf demselben in eingehender Weise erörtern zu 
können. 

§. 2. D i e  v o r t o n i g e  S i l b e. 
Der Accent übt auch eine schwächende Wirkung auf den 

Vokal der v o r  t o n i g e n  Silbe aus. In den romanischen Sprachen 
gilt folgendes Gesetz : eine vortonige offene Silbe verliert ·ihren 
Vokal, wenn die ihr vorangehende Silbe den Aufton, d. h. den der 
ersten Silbe jeden Wortes eo ipso zukommenden Ton hat 1) , z. B. 
verecUndz"a wird franz. vergogne it. vergogna ' span. vergüenza ; 
vmta'te wird altfranz. verte , span. vm·ddd (das Neufranz. veri"te 
und it. veritd sind gelehrte Restitutionen , die in den romanischen 
Sprachen häufig sind und oft sprachgeschichtlich als solche nach
gewiesen werden können). Der Grund dieses Gesetzes ist klar : 
die vortonige Silbe an sich würde nicht schwinden ; es muss noch 
eine weitere Schwächung hinzutreten , um ihre Widerstandskraft 
zu brechen , und das geschieht , wenn sie gleichzeitig im Nachlaut 
einer nebentonigen Silbe steht. In den romanischen Sprachen, die 
den Unterschied zwischen langen und kurzen Silben nicht mehr 
kennen, giebt es nur eine Art des Nebentons : den Aufton. Anders 
in den "indischen Sprachen , in denen ausser dem Aufton wahr
scheinlich noch zwei andere Arten von Nebenton bestehen, nämlich 
1) konnte eine lange Silbe den Nebenton haben und 2) behielt das 
erste Glied eines Compositums , auch wenn es als einheitliches 
Wort umlief, seinen Accent als Nebenton 2). Betrachten wir nun 
die hierhin gehörigen Erscheinungen im Präkp.t. kUmbhaka'ra wird 

1) Geschlossene Silbe bleibt ; acceptore giebt altfranz. acetor. Ebenso 
bleibt a stets , z. B. aacramento. Eine weitere Beschränkung ist , dass muta 
cum Jiquida den folgenden Vokal vor Ausfall schütz : latroc{nium giebt 'larrecin. 

2) In der Discussion , die sich an meinen Vortrag anschloss, theilte Hof
rath Bühler mit , dass in der jetzigen Aussprache des Sanskrit alle Glieder 
eines Compositums ihren Accent bewahren, und er bewies das hohe Alter dieser 
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zu kwnihMra, karmaka' ra zu hindi etc. kamdr Schmidt das in 
der Form kwmdra � gleicher B�deutuns: schon im Sütrakpta.nga
vorkommt ; ebenso Wird carmakd ra zu hindi etc. camdr Schuster 
doc� ist ?'1rmdra aus dem 1Jrahm�vaivarta Purtu;1a belegt. Ebens�
gebildet ist s�ra = suvaNJ-aka ra (Häla 195). Neben Sti'la
Vdka'f}ß kommt Sdlaka1J.a vor. Für pd'<lap(tka kann pdmdka 
und pdvo4ari-a für pd'dapatana eintreten (Hem. I 270) ). 

· ' 

Genau dem span. ciUddd für clvita'te ents�richt es wenn
navamJJ,'k7r4 durch *nawmdli'ti zu nomalia und navaphalikd durch
*naupkalia zu nokalia wird (Hem. I ,  1 io). So erklärt es sich
auch , weshalb in Verben die Präposition ava, die für sansk. ava 
und apa steht , zu o wurde ; denn ihre zweite Silbe war in der
Composition vortonig, da das darauffolgende Verbum auf der Stamm
silbe �etont. ist ' . also : aval'!mhita wird zu 01.amhz'a, apasarati zu 
osara�. �er sn;id nun viel� gelehrte Restitutionen eingetreten.
Aehnlich liegt die Sache bei uva für upa · dafür tritt u oder o 
ein : Ukasia und okasia für upakasita. 

' 
In den bisher besprochenen Fällen betraf der Ausfall ein a 

Sicher sc.hwand i in paesa (Desikosha 9, 3) für prativMaka, hinili
und. panJäbi pa.<f,osa. Analog ist in denselben Sprachen parosa, 
Speisen auftragen, aus sanskr. pariveska. 2) 

Von besonderem Interesse ist folgender Fall. karnika' rq; 
wurde entweder karpJ-ii1,ra oder kari.r,iera. In letzterer Form" wurde 
das a dW:ch das reducirte i' zu e gefärbt ; für analoge Erscheinungen
vgl. S�hleicher, .Lit. Gram. § 84 u. Braune, Ahd. Gram. § 58 anm. 1.
�

.
gleicher Weise wurde e aus dem aya der abgeleiteten Verbal

stämm.e. Denn nach § 1 musste aus katha;11ati kathfatz' werden,
und dies �de nac� de� eben erörterten Lautübergang zu kaheti. 

Ist die vortomge Silbe lang , so hat sie natürlich QTÖssere 
Widerstandsfähigkeit ; sie musste erst kurz werden ehe sie schwinden
konnte. 8) In allen mir bekannten Fällen war 'der geschwundene
Vokal dem hochtonigen gleich ; das mag seinen Ausfall befördert 

Aussprache ansprechend daraus , dass die Dichter ein Compositum auch über 
Verscäsur nnd PAda-�nde ausdehnen, was unmöglich wäre, wenn nicht der vor 
nnd nach dem Versemschnitt stehende Worttheil jeder seinen eigenen Accent 
gehabt hätte. 

1) Streng genommen könnte man auch die oben erwähnten Wörter· 
·��aya, POf.YPh;ala, ruula, deula hierhin ziehen , da sie eigentlich Com:
poSlta smd nnd zwei Accente hatten. In ihnen verstärkt aber der mechanische 
Wortaccent den Accent des ersten Compositionsgliedes: also ra'jakUla, so dass 
der ausfallende Vokal dennoch in der n a c h  tonigen Silbe stand. 

�) ;aier ist der .Wandel von e in o ,  bei dem das geschwundene v offen· 
bar. mitwukt� , anträllig , und erinnert an PrAkrit do1a = dveaha , duha = 

d�. . WJ.r werden wohl Färbung durch das u-Element annehmen müssen, 
wie sie m o für ua = 'Uta vorzuliegen scheint. 

3) Vielleicht kann man hierfür die Form k6.nyakubja neben kanyO.kubja 
anfllbren und Prakrit aarl,vzka{l,a für 1arO,'pfkrita, StltrakritAnga II, 3. 
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haben : pratic?: r,ia wird zu pa<J,zrJ.a , Udicfna zu udzrJ.a, dvticatvti
ri'1}1sat durch *ba'yäyali'sa�n zu hdydlua1J1, hha'r,i<J,ägdra zu hMr,i
<J,dra (auch im Sanskrit). 

§ 3. D i e  E n c  l i s e. 
Enclitische Wörter bilden mit dem ihnen im Satze vorher

gehenden Worte eine losere oder engere Worteinheit. Dieselbe ist 
lose, wenn das enclitische Wort einen Nebenton behält und gewisser
massen als das letzte Glied eines Compositums betrachtet werden 
kann ; sie ist enger, wenn dasselbe seinen Accent gänzlich verliert. 
Im klassischen Sanskrit behielten zweisilbige Enclitica einen Neben
ton , einsill;>ige verloren ihren Accent gänzlich. Daher werden 1 
letztere nicht nach der Cäsur im V ersinneren geduldet, erstere aber
selbst von den besten Dichtern zugelassen, wie folgende Beispiele 
aus dem Meghadüta zeigen : 
bhakticche<lai'r 1 iva mracitfiirµ 1 hhUti'm ange gajasya 19
sankli.sprish.M 1 iva jalamucas 1 tvddriSd J&-lamdrgai'r 68
krUras tasrninn 1 api na sahate 1 sa1f1gama1J1 nau krt11i-nta� 102
Im Prälqit scheinen nur zweisilbige Enclitica mit s c h w e r e r
erster Silbe des Nebentons fähig gewesen zu sein. Daher wird evam
eva gerade so behandelt wie das adverbielle Compositum evam-d'di; 
daraus wird nämlich emeva, emaz'. Solche Enclitica sind ausser 
eva die zusammengesetzten cdvi, ceva vdvi. Aber auch sie drängen,
wie wir gleich sehen werden , in die zweite Categorie , die der 
gänzlich tonlosen Enclitica. 

Im Jaina Präkpt findet sich öfters evam-eva , khi"ppäm-eva, 
puvvä.m-eva, iriam-eva, Sa'TflJayam-eva. In diesen Verbindungen ist 
die Schlusssilbe des ersten Wortes unorganisch verlängert, offenbar 
weil eva (mit kurzem e) seinen Ton auf sie warf. Denn wehn sie 
schwer war , so konnte sie den W ortaccent des Complexes (Ton
wort und Encliticon) tragen. Einen ähnlichen Grund hat es , dass 
man gern Enclitica häufte, z. B. im Jaina Prälqit : se vz' ya ri.a'Tfl etc.,
oder dass zusammengesetzte Enclitica, wie pi'va etc. beliebt wurden. 
Dadurch rückte nämlich die letzte Silbe des ersten Wortes in eine 
solche Stellung, dass sie den W ortaccent des ganzen Complexes nach 
den gewöhnlichen Betonungsgesetzen auf sich nehmen musste. 

Einsilbige Enclitica werfen ihren Accent auf die letzte Silbe 
des vorausgehenden Wortes , wenn diese schwer ist, dagegen auf 
die vorletzte, wenn sie stets lang ist, und die letzte kurz ist oder 
gekürzt werden kann. Letzteres trifft ein bei den Casusformen 
mit fakultativem Schluss-Anusvära : Instr. Sing. und Plur., Gen. 
Plur. und Nom. Ace. Plur. neutr. So heisst es im Jaina Prälqit 
stets deveria ya <levie ya, devehi va devihi va, devaria ya devz7Ja 
ya , phala:rp' vd pupphaTJz' vd. Verbindungen wie lkver.ia'Tfl ca, 
devehz''T(l vd , lkvdr,ia'T(l ca , phaldi1[1 ca sind seltener. Aehnlich
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v?rhält sich. der Optativ : bku"!'j1rj'ja va p�a va , während sonst die Form mit langem a üblicher ist : piejja etc. .Ursprünglich zweisilbige Enclitica mit kurzer erster Silbe werden nun unter dem Einfluss des (accessorischen) Accentes der letzten Silbe des vorausgehenden Wortes nach dem in § 1 besprochenen Gesetze nothwendig einsilbig. Denn in einer Verbinduna wie bama�am api" ist die erste Silbe des enclitischen Worte�nachtonig und musste also syncopirt werden. Daher wurden api iti iva kkalu zu pi tz" va khu (für *khlu). Dass die letzte Silbe des Tonwortes de� Accent trug , ist nicht nur nach dem oben Gesagten wahrscheinlich , sondern lässt sich in unserem Falle auch noch daraus beweisen, dass ti va khu den Anlaut im Prakrit verdoppeln, wenn das vorausgehende Tonwort 1) auf einen kurz�n oder verkürzten Vokal ausgeht, z. B. agacchaha tti. Die Verdoppelung des 8?1au�enden Consonanten in diesen Fällen ist nämlich gleichwerthig rmt der Verlängerung des vorausgehenden Vokals in dem oben bes�r.oc�enen khi"'ppam-eva etc. und ist Folge des Accentes. ZweIS�lbige Enclitica mit langer erster Silbe werden, wie oben gesagt, meist durch den Accent nicht weiter verändert. Nur ceva (aus ca eva) macht eine Ausnahme. Denn in der Maha.räshtJi wo es cea lautete, wird es meist zu cia. Da nämlich seine erste Silbe inimer nachtonig ist , weil sie auf die betonte Endsilbe des Tonwortes folgt, so wird ihr Vokal geschwächt. So entsteht aus cea:cea oder ci'a. Auch hier erkennt man aus der Verdoppelung des �auten�en Consonanten nach kurzem (und gekürztem) Vokal, dass die Endsilbe des Tonwortes den Accent auf sich gezogen hatte. 
§ 4. Quan ti tätsv e ränderungen und A c cen tverrückungen. 

Wir sahen oben ,  dass der Accent einen eigentlich kurzen Vokal dehnen kann : khippam-eva etc. Dieselbe Ursache bewirkte auch das Aufkommen von Nebenformen mit schwerer erster Silbe v?n solchen drei- oder viersilbigen Wörtern, die bis zur vorletzten Silbe nur aus kurzen Silben bestehen. So kann im Pali anubhava offenbar unter dem Einfluss des W ortaccentes der hier mit dem Aufton sich vereinigte zu anubhava werden ; ferner kunadi zu lcun_nadi, mri�apf,tri"ka
' 

zu r:iatapi"ttz"ka (siehe 'Kuhn, Beiträge zur Pali Grammatik p. 39 ff.) , im Prakrit aus praka.ta : paa<f,a, pra· vacana : pavaya'l)a, aus adhritz": atidlii'i asamyata a.ssamjaya mua'!''la :  �U8ala, �haga : suhaya. Häirliger "noch ist die�e :Er� schemung Im klassischen Sanskrit wie folaende den zwei D""�'pa-• 1 CJ 7 T LL U.  koshas der lithographirten Benares -Ausaabe von zwölf Koshas entnommenen Beispiele zeigen : apaga �eben gewöhnlichem und ursprünglichem ap_aga,  ushara neben ushara, so culuka culuka, naralca naraka, pztaka pe.taka, purusha purusha, phalita phalit.a muaala mU8ala, viinäha vividha , sukrita sukrita, sphafika sphi
1} Nicht nach andern Encliticis ; daher meist vi hu, pi va. 
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µka , hari'"ta hariw. Die seltenere Länge des ersten Vokals mag 
vielleicht in einem oder anderem der angeführten Fälle auch noch 
auf andere Weise erklärt werden können; aber es bleiben ihrer immer 
genug übrig, in denen man für die Dehnung keinen andern Grund 
als den Accent anführen kann. 

Der stets auf die erste Silbe fallende Aufton scheint in 
mehreren Fällen allein schon genügt zu haben, sie zu dehnen, wenn 
auch nach den Quantitätsverhältnissen der eigentliche Wortton der 
zweiten Silbe zukam. So also im Päli und Prakrit agara neben
agara 1), aroga aroga, catutldasa catuddasa; im Sanskrit : a!Jara 
agara, dmarsha amarsha, drdti arati, praaesa pradeSa, vddanya 
vadanya. Ja nach einer grossen Anzahl von Doppelformen zu 
schliessen, muss der Aufton den Wortton, wenn er auf der zweiten 1 
Silbe lag , überwunden haben , was also auf eine Neigung hinaus
läuft in solchen Fällen den Accent auf die erste Silbe zurück
zuziehen. Die Zurückziehung des Accentes von der zweiten auf 
die erste Silbe , giebt sich kund in der Kürzung der zweiten. 
1) Die erste Silbe ist 1 a n  g. anita wird ill\ Prakrit und Pali meist 
8-n'ita bez� a'f)'iya, durnUa im Präkpt zu du1:i;r;1.'iya ,  arohati zu 
drithati, prastdva zu patthava, syamdka zu sdmaya, kurpasa zu 
kupp'is" (Hem. I, 72) , pdni.ya zu pa(l.�ya, valnnika zu vamm�ya,
vatU'la zu vdula, ka�<f,uyati zu ka'f!,<f,uai. Im Sanskrit findet sich 
kirm'ira neben ldrmira , ga�rf,'iva gari<f,it'a , dhU8titra dhU8tUra,
pdravata pardvata, bhalluka bhalluka, brahm'ika brahmika, (yd
maka sydmdka ' Mmha'la halaha'la , hi'f)<fi,Ta hi'T},<f,ira. 2) Die 
erste Siibe ist k u r z. Im Präkp.t wird meist oder oft alika zu 
a}J,_ya, karisha zu kar'isa, kumdra zu kwm<ira, ,9abhira 'Zl!ßah'ira, 
grihita zu gah'iya, capeta zu oov'i'la (Rem. I, 198) , dvif!i_ya u�d 
t_ritzya zu bizya und ta'iya, prahara zu pahara, prasida zu pasia,
pradipita zu paliviya, pravaha zu pavaha, prakdra und pracdra
zu payara, haritakz zu hararf,ai, madhUka zu ma.hua (Rem. I, 122),
si"ruha zu si'"risa. Im Pali finden sich hiervon nach Kuhn 1. c. 
dni'"ta , dutiya , tat(ya. Im Sanskrit findet sich kapha'(l.i neben 
kapho�i, karaJa neben karanja , so karabha karambha , kut'ira
lcutira, khalina khalina, na"m'isha nime,sha, maB'iJ;ra masura 2). 
Atich in einzelnen der unter 1) und 2) angeführten Fälle mag die 
Verkürzung der zweiten Silbe einen anderen Grund (wie Einfluss 
des Metrums oder andere Bildung) als die Zurückziehung des 
Accentes haben ; aber für die Mehrzahl derselben wird die vor
geschlagene Erklärung zutreffend sein. 

Endlich seien noch einige besondere Fälle erwähnt. Wenn 
nach Hem. I, 268 prdkara im Präkpt zu para , und nach I, 27 1

1) Beide Formen werden neben einander gebraucht in der stehenden 
Formel D.garao a'T}agariyarri pavvaie. 

2) Als Gegenbeispiele , in denen die zweite Silbe gedehnt wird . lassen 
sich zu 1 )  und 2) anführen .fa#la, ulmuka, bandhura; antika, ba.lhika. 
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prdvaraka zu pdraya wird, so ist hier der Accent zurückgezogen 
und die folgende lange Silbe, nachdem sie vorher Kürzung erlitten 
hatte , syncopirt worden. Dasselbe ist im Präkrit mit sanskrit. 
u/;fikkol,a geschehen ; es ist durch *ulkhala zu okkkala und weiter 
ohol,a geworden. In makartisk.tra wurde ebenso das vortonige d, 
nachdem es erst Kürzung erlitten hatte , ausgestossen ; so entstand 
*makratfha. Da aber in dieser jüngeren Sprachperiode das k
immer in einer Gruppe an die zweite Stelle tritt 1) , so entstand 
*markaf;fha, woraus das geläufige maraka.ttka wurde, das seinerseits 
die Grundform zu dem jetzigen mard{hz ist. Die Entwickelung 
ist analog derjenigen, die oben S. 576, Anm. 1 für Päli upakana 
aus sansk. upa'naka durch *upanka angenommen wurde , nur mit 
dem Unterschied , dass die Gruppe nk umgestellt wurde , weil in 
einer älteren Periode, die vor dem Päli liegt, das k in einer Gruppe 
die erste Stelle einnehmen musste. 

Die Präkptformen ei1yi imi�a neben eetia i"me'f.la erklären sich 
nun leicht aus der Wirkung des Accentgesetzes. Denn wenn der 
Accent auf die erste Silbe zurückgezogen wurde : AerJ.a, so unterlag 
die zweite der Kürzung : *ci'tm. Doch da eine solche Form keine 
Aehnlichkeit mit irgend einem Instrumentalis hatte, so wurde ihr 
Auslaut verlängert und sie dadurch leicht als Instrumentalis kennt
lich gemacht : ei1].d, imi�a. 

Zum Schluss muss ich noch diejenigen Präkritwörter erwähnen, 
welche die erste Silbe v e r k ü r z e n. Hemacandra (I, 67) lehrt, 
dass M14ka zu ha14ya ' nardca zu nardya' ttJ,lav:inta ZU tol,a
vent.a werden können. In diesen Fällen ist der W ortaccent nicht 
auf· die erste Silbe zurückgetreten , sondern diese ist vortonig ge
blieben und daher verkürzt worden. Aber für folgende Worte 
weiss ich die fakultative Verkürzung der langen ersten Silbe nicht 
durch den Accent zu begründen : kalaya = kalaka, pa9aya = 
prdlcrt"ta, kali7ca = kdlika, kkafra = kkddi"ra, ji"yai = jfoati, 
viliya = ,,,..,.14ita (Rem. I, 67, 101). Ich muss dieselben vorläufig 
unerklärt lassen. 

Unsere Untersuchung dürfte erwiesen haben , dass die jetzige 
Accentuation des Sanskrit schon wenigstens 2000 Jahre alt ist und 
namentlich in den Tochtersprachen des Sanskrit geherrscht hat. 

1) Vgl. cihna, cinha, cindha. 
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Der accent im Mittelindischen.
Professor Pischel bat in dieser zeitscbrift 34 ?· 568 ff. 

und 35 p. 140 ff. zu zeigen versucht '
.
dass lautliche ver

.. . p äkrit welche ich als wirkungen des neuen, 
anderungen im r ' 

ä ulti bezw 
exspiratorischen ' von der quantität der p n ma .

antepänultima abhängigen accentes erklärt habe (ZDMG. 47

p. 574 ff.), auf den alten, vedischen accent
. 
z�ckgeben. Er 

findet meine erklärungsweise nicht wahrscheinlich.
. 

„M:n m�ss 

b annehmen dass vedisches kumara erst klassisch kmnara 

��t�nt worden
, 
sei und dies im Präkrit als *kUmära_, 

'
dagegen 

vedisches naräca klassisch und präkritisch als *naraca' was 

dann im Präkrit die kttrzung der ersten silbe bewirkt habe.

I *kUmiJ,ra wäre dann also der accent vo� der letzten 
n 
hliesslich auf die erste silbe gerückt." Zunächst bem�rke 

�c
h das: nach meiner ansieht der mittelindische accent mcht 

�u� dem altindischen durch irgendwelche verrttckn�g h�rvor-

e an en ist, sondern jener , ein vorwiegend exspn:ato?scber 
g g 

f bat sich neben diesem, einem vorwiegend musikahsche.n, 

:��:ekelt. So können beide accentarten eine zeitlang 
.
�ohl 

neben einander bestehen, bis die eine die a?dere verdrangt. 

Die Pischel so au:tfä.llige accentwanderung m �u�ara und 

d . t s1"ch auf einen durchaus unanstoss1gen vor
naraca re ucir 
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gang. Beide wörter hatten den rhythmischen accent auf der 
zweiten silbe, ausserdem hatten sie den allen wörtern gemein
samen aufton auf der ersten silbe. Es handelt sich also in 
beiden fällen um einen confilkt zwischen wortton und aufton ; 
in dem einen falle siegt der eine, im andern der andere. Die 
wahrscheinlichkeit der erklärung leidet doch nicht darunter, 
dass ich nicht zu wissen vorgebe, was in jedem einzelnen 
falle das zünglein der wage zum ausschlag gebracht hat ! 

Ausserdem sagt Pischel : „ dabei bleibt ein rest, den J aco bi 
nicht erklären kann, wie hnlia für halika, khai'ra für khadira 
u. a." Ich glaube die genannten fälle jetzt doch erklären zu 
können. In diesen wörtern war nach meinem betonungsgesetz 
die zweite silbe nachtonig, und wurde ihr vocal, der vor oder 
nach einer liquida steht, zum schwa reducirt, also *hal'ka 
*khad'ra *kalaka *kesara *camara. Nun stand der erste vocal
vor doppelconsonanz und wurde gekürzt ; denn wie ich in 
dieser zeitschrift 25 p. 605 gezeigt habe, hebt ein schwa die 
doppelconsonanz nicht auf. So entstanden *hal'ka *kliad'ra etc., 
aus denen dann mit entwicklung des schwa zu vollem vokal 
die prakritischen formen halia khai'ra kalaa kisara camara 
hervorgingen. 

So viel zur widerlegung der Pischelschen einwürfe gegen 
mein betonungsgesetz ; jetzt wollen wir die stichhaltigkeit des 
seinigen prüfen. Und zwar werden wir zuerst danach zu 
fragen haben , ob die von ihm angenommenen wirkungen des 
vedischen accentes überhaupt wahrscheinlichkeit beanspruchen 
können, und dann untersuchen , ob bei seiner annahme die in 
frage kommenden erscheinungen eine genügende erklärung 
finden. 

Pischel glaubt folgende regeln über die wirkungen des 
vedischen accentes im Mittelindischen aufstellen zu können : 

1 .  „Langer vocal kann im Präkrit gekürzt werden, sobald 
der accent ursprünglich auf der ersten oder letzten silbe lag" 
(34 p. 569) und nach den ausführungen p. 572 f. kann kurzer 
vocal in gleicher lage apokopiert werden. 

2. Verdoppelung einfacher konsonanten des Sanskrit tritt 
laut gesetzlich im Präkrit nur ein , wenn das Sanskritwort ur
sprünglich auf der letzten silbe betont war". 35 p. 140. 

3. „Sanskrit a wird im Präkrit zu i in v o r  tonigen 
silben." 34 p. 570. 

74 

Der accent im Mittelindischen. 565 

4. „Ebenso regelmässig wird a zu i in n a ch tonigen 
silben." ibid. 

Zusatz zu 3) und 4) : „In einigen fällen scheint i für a 
in nach tonigen, für a in vortonigen silben eingetreten zu sein." 
34 p. 571. 

Zunächst scheint es mir bedenklich, die gleiche wirkung 
des accents nicht nur für die der tonsilbe benachbarte, sondern 
auch für eine um eine oder gar zwei silben von ihr getrennte 
anzunehmen. Das betrifft die regeln 1 .  und 2. Es soll also 
nicht nur alika zu alia geworden sein , sondern auch upanita 
zu itvaQia , nicht nur nimeb'a zu nimisa, sondern auch devara 1 

zu diara ; ja auch über lange silben ging die wirkung des 
accentes weg , ohne sie zu beeinflussen , um dabei doch die 
nächste zu treffen : so wurde naraca zu �raa, 1) pacamahe zu 
pacamhe.1) Und ähnlich bei der zweiten regel ; nicht nur soll 
tü$>J,ika zu tu?Jhikka, sondern auch yauvana zu jovvatia ; nicht 
nur jita zu jitta, sondern auch kapiUi zu kappila geworden 
sein. Allerdings schreibt Pischel diesen einfluss nicht dem 
accent überhaupt , sondern nur dem accent der anfangs- oder 
endsilbe zu. Es fragt sich aber, ob diese stellung den accent 
zu den angenommenen seltsamen wirkungen hätte befähigen 
können ; auch hält sich Pischel, wie wir gleich sehen werden, 
selbst nicht einmal an diese einschränkungen. 

Ferner steht die zweite regel sowohl mit der ersten , als 
auch mit der natur der accentwirkung in greifbarem wider
spruch. Denn nach der ersten regel wird ein vortoniger 
langer vocal ursprünglicher oxytona verkürzt, nach der zweiten. 
wird er durch consonantenverdopplung verschärft und kann so 
eine kurze silbe zu einer langen werden wie in mukkhara aus 
mukhara. Im wesen der tonlosigkeit liegt aber, dass die unter 
ihr stehende silbe g e s ch w ä cht ,  nicht aber v e r s c h ä r ft 
werde. 

Endlich muss gegen die dritte und vierte regel der um
stand bedenken erregen , dass die gleichen veränderungen in 
der vortonigen wie in der nachtonigen silbe eintreten sollen, 

1) Die annahme , dass das mittlere il von nllr/lca durch eontraction 
zweier lt entstanden sei , wie Pischel 34 p. 573 sagt, entbehrt jeglicher 
begründung. 

') Pischel führt diese form zwar nicht an , man muss sie aber wohl 
nach seinem gesetz so wie oben erklären. 
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insofern in jener a zu i, einem schwa, in dieser sogar a eben
falls zu i wird. Erklärlich wäre dies nur, wenn der accent
exspiratorisch gewesen wäre, wie ja im Romanischen ähnliche 
kürzungen in der vortonigen wie in der nachtonigen silbe 
unter dem ein:ftuss des exspiratorischen accentes vor sich 
gehen. Pischel sagt denn auch am schlusse seines ersten 
artikels, dass der accent „im laufe der zeit rein exspiratorisch 
geworden sein muss. Dass er überhaupt einmal rein musikalisch 
war, ist mir trotz der dafür vorgebrachten gründe übrigens 
nicht wahrscheinlich. "  Wie nun aber auch Pischel über die 
natur des vedischen accentes denken mag , eins steht nach 
der einstimmigen angabe der tradition fest, dass die vortonige 
silbe tieftonig, anudättatara, war , d. h. noch schwächer als 
die übrigen tonlosen silben eines wortes , die nachtonige silbe 
dagegen nebentonig, svarita, d. h. höher betont als die übrigen 
tonlosen silben. Es standen also vortonige und nachtonige 
silbe in einem grossen gegensatz hinsichtlich ihrer tonstärke, 
und es geht nicht an, für beide dieselbe schwächung, ja für 
die nebentonige eine noch weitergehende als für die tieftonige 
anzunehmen, wie Pischel will, wenn er in dieser a zu i, in
jener a zu i werden lässt.

Das zuletzt gegen ihn geltend gemachte argument könnte 
Pischel durch die annahme entkräftigen , dass der vedische 
accent seine wirkungen im Mittelindischen erst dann auszuüben 
begann , als er seine ursprüngliche natur ganz aufgegeben 
hatte , und rein exspiratorisch geworden war , ') als mithin 
keine rede mehr von einem gegensatz zwischen vortoniger 
und nachtoniger silbe als anudattatara und svarita sein konnte.
Aber nicht nur rein , sondern auch s t a r k  exspiratorisch 
müsste der vedische accent geworden sein , weil ja nach 
Pischel seine wirkungen ebenso kräftig wie weitreichend 
waren, insofern sie sogar über ein oder zwei silben hinweg
ging. Wenn also der vedische accent mit annahme stark 
exspiratorischen charakters bis spät ins Mittelindische hinein 
seine alte stelle im wort beibehielt , so begreift man nicht, 
wie auf einmal im Neuindischen dieser accent verschwinden 

1) Er könnte dabei auf den accent des Satapatha Brahmai.ia hinweisen,
der als uhii$ika bezeiL]met wird und den Wackernagel ansprechend als
weiterbildung des indoiranischen exspiratorisch-musikalischen accentes zu 
rein exspiratorischem mit tonseukuug bezeichnet, Altiml. Gramm. I § 252.
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und ein nach der quantität der pänultima geordneter') an 
seine stelle treten konnte. Im Griechischen hat der accent, 
nachdem er seinen musikalischen charakter aufgegeben und 
exspiratorischen angenommen hatte , seine stelle im grossen 
und ganzen bis heute bewahrt ; im Slavischen und Baltischen 
verhält es sich ähnlich. Auch rein principiell versteht man 
nicht, wie ein ausgeprägter exspiratorischer accent seine stelle 
aufgeben und eine nach neuem princip ihm angewiesene ein
nehmen kann ; wir müssen uns die sache doch wohl so vor
stellen, dass sich ausser dem hauptton noch ein nebenton in 
mehrsilbigen wörtern entwickelte , wie neben dem wesentlich 1 

auftonischen alten lateinischen accent der spätere wort
rhythmische entstand , zunächst wohl als nebenton und erst 
nachher den älteren hauptton ganz zurückdrängend. Nehmen 
wir nun für das Mittelindische einen ausgesprochenen ex
spiratorischen accent an , der als nachfolger des vedischen 
auf j e d e r wortsilbe stehen konnte , so wäre der neue wort
rhythmische damit in conflikt geraten , d. h. er hätte sich gar 
nicht entwickeln können, und es wäre bei der alten betonung 
geblieben. 

Ich denke mir nun den hergang beim schwinden des 
alten vedischen und beim aufkommen des neuen wortrhyth
mischen accentes folgendermassen. Der alte accent war 
wesentlich musikalisch, d. h. das musikalische element über
wog das exspiratorische. Letzteres fehlte gewiss nicht (siehe 
Wackernagel, Altindische Grammatik p. 284), aber es entging 
den einheimischen beobachtern. Das umgekehrte ist bei dem 
neuen accent der fall : sein exspiratorischer charakter tritt so 
hervor, dass er das musikalische element ganz in den schatten 
stellt. Das schwinden des alten accentes wurde nun wahr
scheinlich dadurch eingeleitet, dass die musikalische betonung 
oder genauer das musikalische e1ement des alten accentes 
immer mehr abnahm und das schwache exspiratorische element 
bestehen blieb. Nun entwickelte sich ein neuer rhythmischer, 
ich möchte sagen wortmechanischer , accent und trat in 
conflikt mit dem äusserst schwachen traditionellen accent. 

Diese übergangsstufe lässt sich meines dafürhaltens in den 
Phitsütra erkennen. Allerdings glaubte Säntanava gewiss den 

•) Vgl . Grierson's wertvolle untersuchungen in ZDMG. 49 p. 395 ff.
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alten vedischen accent zu lehren und lehrte ihn, wo er ihn 
kannte. Andererseits aber giebt er bestimmungen , die nur 
auf den rhythmischen accent passen. So in der regel II 19 : 
11die schwere silbe eines überzweisilbigen wortes ist udätta, 
auf die eine oder zwei leichte endsilben folgen." Das ent
spricht genau dem neuen betonungsgesetz des klassischen 
Sanskrit. Aus andern regeln geht ein schwanken des accentes 
hervor : der eine accent scheint dann der traditionelle der 
andere der neue zu sein. Nach III 9 ist in makara va;adha
par�ata vitasta : nach III 10 in kardama etc. (leider werden 
die mit

. 
diesem etc. gemeinten wörter nicht angeführt), nach 

III 1 1  m sngandhi tejana die erste oder zweite silbe betont ·
nach III 15 in Sisumara nd1tmbara valivardha 1tstrara purfi� 
ravas

. 
die z"'.eite oder vorletzte, nach III 16 in sarrika§ya

kampilya nasikya darväghata. die letzte oder vorletzte betont.
In allen diesen fällen stimmt einer der beiden zulässigen 
accente mit dem neuen accent überein. Die vermutung scheint 
mir daher nicht abgewiesen werden zu können dass sich in
derjenigen hochsprache, die Säntanava beobachtete thatsächlich 
schon die neue betonung vorbereitete. Wahrscheinlich war 
sie damals schon in der vulgärsprache in noch weiterem um
fange zum durchbruch gelangt , da auf diese die vedische 
tradition keinen einfl.uss ausüben konnte. Jedenfalls glaube 
ich, dass in der vulgärsprache der neue accent schon recht 
frühe eingetreten ist , da er zahlreiche spuren bereits im Päli 
hinterlassen hat. 

Jedoch will ich jetzt, wo ich mich zu Pischel's aus
führungen im einzelnen wende , von der eben vorgetragenen 
theorie keinen gebrauch machen , sondern die von Pischel 
angesetzte accentuation gelten lassen , aus welcher quelle sie 
auch stamme. 

Nach Pischel's erster regel kann der lange vocal einer 
unbetonten silbe gekürzt werden, wenn der accent ursprünglich 
auf der ersten oder letzten silbe lag. Es ist klar , dass der 
erfolg der gleiche sein würde , ob der accent der ersten silbe 
nach meiner annahme der aufton ,  oder nach Pischel's regel 
der vedische accent war ; die von ihm für den ersten teil 
seiner regel vorgebrachten beispiele entscheiden also die 
schwebende streitfrage nicht. Ebenso wenig die für den 
zweiten teil der regel , wenn es sich um kürzung der langen 
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mittelsilbe dreisilbiger wörter handelt, weil z. b. nimisa gahira 
kitmara ebenso wohl durch wirkung des auftons wie durch
die des udätta auf der letzten silbe aus nime$a gabhira 
kumara entstanden sein können. Auch fälle wie 1J,araa = 
naräca entscheiden noch nichts , da die kürzung der ersten
silbe nach meiner theorie eine folge des wortrhythmischen 
accentes auf der zweiten ist. Dagegen erfordern die übrigen 
fälle eine besondere betrachtung - es sind ihrer nur wenige, 
weil eine reihe von wörtern , für die Pischel endbetonung 
annimmt, ohne dass der accent überliefert ist, für uns aus 
dem spiele bleiben muss. Oben ist schon die kürzung der 1 
ersten silbe von khadira halika auf grund meiner theorie
erklärt worden. Das erste beispiel Pischel's ayariya äiria = 

äcarya gehört nicht hierhin ; denn die kürzung des mittleren a 
ist, wie ich vor zwanzig jahren nachgewiesen habe (siehe diese 
zeitschrift 23 p. 598 und 25 p. 319) , auf rechnung der ur
sprünglich folgenden doppelconsonanz zu setzen. Käme der 
vedische accent in betracht , so hätte arya im Päli nicht 
lf,riya werden können, da ja in diesem worte der verkürzte
vocal in der tonsilbe stand. - diara und viana aus devara 
und vedana lassen sich wie halia aus halika durch die mittel
stufe *devara *vedana erklären. Es kommt aber wahrscheinlich
noch etwas hinzu. Wie ich in meinem aufsatz ZDMG. 47 
p. 578 gezeigt habe, geht n und i in folgendem vocal zuweilen
auf, indem es ihm seine qualität mitteilt ; so Päli o aus uta 
und upa, oka aus udaka, Präkrit sovaya aus §vapäka, dosa 
aus dve$a (docca aus *dvitya ?); ebenso katJ'f},era für ka'IJ1J,iara 
= kar'Y}ikara etc. Danach scheint mir eine art umgekehrter
schreibung für syncopiertes *de'ra *ve'na in diara via1J,a vor
zuliegen, veranlasst durch den unreinen laut in deara v&'f],r.t. -
Es verbleibt noch lua > lana, dessen u sich aus dem präsens
lunämi erklärt, und jia = jiva. Da wir aber auch jiai = jwati 
haben, so müssen wir wohl für das Präkrit eine form *jtv 
annehmen mit 'L. Pischel nimmt willkürlich accentverrückung
an : 11ebenso ist jia'i = *jivati anzusetzen neben jiai = jivati." 

So operiert P. noch mehrfach, indem er für das Urpräkrit 
übertritt aus einer präsensklasse in die andere annimmt : Jia?: 
und bhisa?: sind durch übertritt aus der ersten in die sechste,
pucchimo lihimo umgekehrt durch übertritt aus der sechsten
in die erste klasse 11lautgesetzlich" entstanden. Die annahme 
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solcher übertritte ist sicher zu verwerfen ; denn sie setzt für 
jene sprachperiode noch ein lebendiges bewusstsein von den 
klassenunterschieden und der bildung der präsensstämme vor
aus. Dasselbe war aber sicherlich schon längst abgestorben, 
und es waren wohl nur mehr fertig gebildete und so über
lieferte stämme vorhanden , die durch die analogie in neue 
kategorien geordnet wurden. Wenn also Pischel sagt, grhrJtimi 
sei in die erste klasse übergetreten , so stellt er den vorgang 
meines erachtens unrichtig dar. Es muss gezeigt werden, dass 
ge�ihami in mehreren formen mit gacchämi übereinstimmte,
also in der 3. plur. ge�ihanti : gacchanti , und nach meiner
ansieht unter der wirkung des neuen accentes ge1.ihltsi ge1.ihai : 
gacchasi gacchai. War die übereinstimmung in einigen häufigen
formen eingetreten , so folgten die übrigen unter dem zwange 
der analogie nach. Das resultat ist, dass schliesslich gm.ihami 
wie gacchtimi flektiert. Sagt man aber : „qer.zhami trat in die
erste klasse über," so ist das eine formel , bei der man sich 
sprachgeschichtlich nichts denken kann , weil wie gesagt im 
Präkrit die präsensklassen aufgehört hatten , lebendige d. h. 
schöpferische sprachformen oder kategorien zu sein. Man 
beachte übrigens noch , dass die uniformierung des ver bums 
im Präkrit gewiss nicht so consequent durchgeführt worden 
wäre, wenn der vedische accent geblieben wäre und so bei
getragen hätte , den unterschied der verschiedenen bildungs
weisen dem sprachbewusstsein klarer zu erhalten. 

Ich will jetzt einige fälle anführen , in denen ein vedisch 
betonter vocal kürzung oder ausfall erlitt. Bei parakiya ist
der accent auf dem i überliefert ; ebenso wird svakiya betont
gewesen sein ; trotzdem lauten diese worte im Päli parakiya 
sakiya und der vedische accent hat nicht die kürzung des
langen vocals verhindert. Derselbe schluss würde für Präkrit 
biia taia neben bi�jja taijja gelten, wenn es fest stände, dass
erstere formen wie letztere auf dvittya trtiya zurückgingen. 1)
Aber da im Präkrit dncca tacca vorkommen, und diese formen
älteres *dvitya *trtya voraussetzen, so können, wie ich in den

1) In seinem ersten anfsatz (84 p. 570) leitet Pischel biia taia von den 

bruchzahlen dvitiyd trtiyd ab , die oxytoniert sin d ,  während clie ordinalia 
den accent auf der vorletzten silbe tragen. Diese unnatürliche herleitung 
giebt Pischel selbst in seinem zweiten aufsatz auf (85 p. 144) und läs"t 
beide formen aus *duitiyd *trtiyd "lantgesetzlich" entstehen. Jene con-
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noten zu meiner ausgabe des Kalpasütra p. 103 gezeigt habe, 
die formen dutiya tatiya etc. auf vocalisiertes *dvitia *trtia 
zurückgehen. Einwandfrei sind aber folgende fälle , in denen 
vedisch betonter vokal syncope erlitt. evam eva, evam adi 
wurden im Präkrit zu emea emai verkürzt , und der vedische
accent hinderte nicht den ausfall des a in zweiter silbe.
sünara ist durch die mittelstufe *sundra zu sundara geworden,
wie ich in dieser zeitschrift 31 p. 315 f. nachgewiesen habe. 
upanahau ist durch *upanha *upahna zu paha't]ao vaharJtio ge
worden. 

Als ausfl.uss seines ersten gesetzes scheint Pischel auch 1 
die 34 p. 572 f. behandelten syncopierungen zu betrachten. 
Denn er beruft sich auf die regelrechte betonung rajakula 
devakula kumbhakara suvarr}.akara zur erklärung der präkrit
formen rtiula deula kumbhära sotiära. Dann hat es aber
keinen sinn, wenn Pischel sagt, dass in pratictna ud'icina der
von mir angenommene accent mit dem überlieferten überein
stimme. Denn Pischel stellt sein gesetz für e n d  betonte 
wörter auf. Er scheint dasselbe also hier zu erweitern und 
dieselben wirkungen des accentes (selbst über eine silbe weg) 
anzunehmen , auf welcher stelle des wo1ies derselbe auch 
stehe, wie er denn kisaln = kisalaya, umbara = udumbara 
„gesetzmässig fortgebildet" nennt. Doch ich möchte noch 
zwei einzelheiten hervorheben. Ich hatte saJ.iapphaya = sa
nakhapada (mit exspiratorischem accent auf der zweiten silbe)
als ein besonders einleuchtendes beispiel für meine theorie 
bezeichnet. Pischel sagt : „zu demselben ergebnis kommt man 
aber, wenn man den für avyayibhava üblichen accent an
nimmt = sanakhapada." Da dieses wort aber kein avyayibhava
ist , so konnte es auch nicht den für avyayibhava üblichen 
accent bekommen. - Pischel sagt : „bei einer ursprünglichen 
betonung suvan.iakara wäre man schwerlich über suvar.zr.iaara 
hinausgegangen . . . die starke verkürzung des ersten gliedes 
in sör}.ara weist auf die alte endbetonung." Mit nichten !

jecturellen formen seien ihrerseits aus *dvitya *trtya entstanden , aus 

welchen ducca und tacca hervorgingen. Aber *dvitya *trtya ist doch nur 
eine andere schreibweise für *dvitia, trtia, und man begreift nicht, wie aus 
ihnen das von Pischel angesetzte *dvitiyd *trtiyd hervorgegangen sein sollte, 
abgesehen von der weiteren "lautgesetzlichen" veränderung von diesen 
formen in biijja taijja, worüber wir weiter unten handeln werden. 
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*suarp_iära, so kann die contrahirte form lauten , ergab nach 
dem oben besprochenen lautwandel * sOJJ,'fJlira , sö'f)ara, wie 
kat)r)iara zu km_il)era wurde. 

In diesen zusammenhang gehören auch die erscheinungen 
in der enklise :  apokope wie bei api : pi, iva : va ; synkope bei 
khalu : khu ; vokalschwächung caiva: cia, anlautsverdopplungen 
ccia cia, tti ti, lckhu khu,. Nach meinem princip erklären sich 
alle diese erscheinungen in einfacher weise wie ich in § 3
meines ersten aufsatzes gezeigt habe. Aber Pischel's regeln 
versagen hier vollständig. 1) Die verdopplung in ccia tti lckhu, 
würde nach P. in vortoniger silbe erfolgen können ; dann 
müssten aber die enklitica b e t o n t  gewesen sein , was wider
sinnig ist. 

Wir wenden uns nun zu der dritten regel Pischel's, nach 
der im Präkrit kurzes a in v o r  tonigen silben zu i wird. Von 
seinen beispielen scheinen mir einige anders erklärt werden 
zu müssen : kai"ma = katama kann sein i durch anschluss an 
kati erhalten haben ; antima, uttima, carima und majjhima 
durch einfluss des begriffsverwandten pa§cima. 2) Wenn ein 
solcher einfluss nicht geherrscht hätte , warum ist denn das i 
nicht eingetreten in pancama saptama navama dasama ; warum 
haben wir in pa<J,huma ein u statt eines i ?  Durch den ein-

1) Pischel sagt 34 p. 576 : . anlautende vocale schwanden ebenso in 
der enklise." Für den schwund unbetonten, anlautenden vocals führt er 
an l111Ju = alabu , rayat)ii = aratnf., dä1,1,im = idtinim, daga = udaka, 
posaha = iipavasathd, päha1,1,äo =- upllndhau. Dagegen sprechen ra1,1,1.1a = 

dra1,1,ya, n.i baith von upamna; der accent ist unbekannt in Vllil'l!'llla = 

avataf!iBa, vadi'fl8aga = avata1f18aka, rahatta = araghatta. Ich würde aus 
diesen thatsachen den schluss ziehen, dass der vedische accent ohne einßuss 
auf den abfall des anlautenden vocals war. Denken wir uns eine beliebige 
anzahl viersilbiger wörter , so wird etwa ein viertel derselben auf der 
ersten, ein weiteres viertel auf der zweiten silbe betont sein u. s. w. Wenn 
nun nach irgend einem princip oder durch zufall ein teil jener viersilbigen 
wörter den anlautenden vokal verliert , so würde nach derselben wahr
scheinlichkeitsrechnung ein viertel dieser apokopierten wörter den accent 
auf der ersten silbe gehabt haben, drei viertel auf der zweiten bis vierten 
silbe. Genau dasselbe verbältnis liegt nun in unserem falle vor: zwei 
wörter waren auf der ersten, sechs auf den folgenden silben betont , was 
zu erwarten war , wenn der accent keinen einßuss auf die apokope hatte. 
Das mag ja ein reiner zufall sein ; wenn aber das material der art ist, 
dass der zufall eine solche rolle spielen kann, so müssen wir uns enthalten 
positive schlüsse darauf zu bauen. 

' 
2) Siehe meine „Ausgew. Erzählungen" p. XXV ,-, _ 

82 

Der accent im Mittelindischen. 573 

fluss von jj entstand i in sijjä = 8ayya , nisijja ni$adyä, in
sahijjä = sähayya und in miflja = majja. rairp.ia = rajanya ist 
durch räiJJ,o etc. von räya rajan beeinflusst ; 1) in mir'ii = 
marici ist i durch assimilation wie in sir'isiva neben sar'isiva = 
sar'isrpa eingetreten. ni<J,äla endlich lässt sich nicht direkt mit 
lalata ohne weiteres identificieren. Somit bleiben von Pischel's 
belegen : kivit)a ,  pikka, pusia, muinga, ve<J,isa. Es wider
sprechen vi<J,ima = vitapa, candima = candramäs · und kunima' . 
= kuJJ,apa fügt sich auch nicht der regel. Also fünf stimmen 
p r o  und drei c o n t r a ;  das begründet kein gesetz. Pischel 
will allerdings candima „mondschein" von candramas „mond" 1 
trennen und aus einem von lexikographen angeführten aber . . ' 
mcht aus der litteratur belegten candrimä bezw. candriman 
ableiten. Doch Päli candimä „mond" wird nicht von can
dramas getrennt werden können und lässt keinen zweifel über 
die herleitung des wortes zu, das im Präkrit nur einen be
deutungswandel erfahren hat. Für vi<J,ima = vitapa sieht sich 
Pischel wie öfters genötigt , eine accentverschiebung anzu� 
nehmen. Bei kunima = ku1.iapa nimmt er an, dass in nach
toniger silbe nicht nur a,  worüber nachher mehr , sondern 
auch u, in einigen fällen 2) sich in i gewandelt habe. 

Von meinem standpunkt aus betrachtet ordnen sich alle 
genannten erscheinungen in einfacher weise unter das all
gemeine gesetz, dass der vocal in nachtoniger silbe (nach der 
neuen , wortrhythmischen accentuation) geschwächt werden 
kann. Enthielt dieselbe eine liquida , so wurde diese silbe
tragend und entwickelte einen sekundären vocal, also : kadala 
*kadla *ka'F,la kela; badara *Mdra *Mura b6ra. Ebenso er
ging es mit prnvararJ,a pravraJJ,a paura'IJ,a. In Mdara und
pravaraJJ,a hat der vorausgehende labial dem sekundären vokal 
die u-färbung gegeben, dagegen ist in candramas candrma 
candima der r-vocal zu i geworden , weil kein labial voraus-

1) Es sei noch darauf hingewiesen , dass im Jaina-Prakrit ya und i
stets wechseln, z. b. nlii näya = jnnti und jnätd. 

2) Nämlich äsitri = dsam , piivvirii - ptirvam und paccappi1,1,ai von 
pratydrpa1,1,a. Für die beiden ersten fälle giebt Pischel selbst die möglich· 
keit anderer erklärung zu. Wäre paccappi1,1,ai ein direktes denominativum, 
so müsste sich das nomen *paccappi1.1a finden, was nicht der fall ist. Mir 
scheint i1,1,a'i ableitungssilbe zu sein, da die neuiudischen formen von np 
ausgehen. So hleibt nur kui.iima = k1h;wpa.
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geht. Dieser wandel · ist in pravara1.ia und cctndrama vor sich 
gegangen , trotzdem der vedische accent auf der betreffenden 
silbe lag, also pravarana candramas vedisch betont wurde.
Bei pravaral)a nimmt Pischel an , dass a zu u geworden,
„ was vor und hinter labialen im Päli und Präkrit nicht selten 
geschieht." Man wird wohl nicht umhin können , u immer
als eine s c h w ä c h  u n g aufzufassen, wenn es aus a entstanden
ist ; es würde aber in pravarana diese schwächung nicht erfolgt 
sein, wenn der vedische accent noch von einfiuss gewesen 
wäre. In parJ,huma = prathama ist u vielleicht nicht direkt
aus a entstanden , sondern es ging die syncopierte form
*pa<J,hma voraus ; also *pa<J,hma : pa<J,huma = padma : paduma.

Das vierte gesetz Pischel's betrifft den wandel von ä zu i 
in n a c h  toniger silbe. Als beleg dafür führt er den wandel 
von särri zu sirri im gen. pl. der pron. an : te11am zu tesi1ri, so
ete11am und anye11am ; nach diesen dreien müssen sich e11iim 
eke11äm sarve11äm avare,�am gerichtet haben. Oder sollte sich
in den letzten drei fällen ä lautgesetzlich zu i gewandelt
haben, weil es in der zweiten bezw. dritten silbe nach dem 
accent stand ? Dann müsste man sich aber fragen , weshalb 
die endung des gen. plur. der nomina nam und nicht 1.1iiri 
wurde, obschon sie ebenso zur tonsilbe stand, wie säm in den
genannten fällen. 

Steht es also mit dieser begründung des „lautgesetzes" 
schwach , so ist es mit der zweiten stütze noch schlechter 
bestellt. Nach Pischel soll nämlich das i in der zweiten silbe
der erste plur. präs. von bhanimo, namimo, jarripimo, hasimo, 
savimo, bharimo aus a lautgesetzlich entstanden sein , weil es
in der nachtonigen silbe stand. In pucchimo lihimo gamimo 
jf.!:1.iimo sw)imo stand der accent aber ursprünglich auf der
zweiten bezw. dritten silbe. Diese fälle widersprechen also 
dem angenommenen gesetz, so dass sich hier sechs p r o  und 
fünf c o n t r a gegenüberstehen. Pischel hilft sich nun hier mit
der annahme eines übertritts jener verba in die erste klasse. 
Ich habe schon oben ausgeführt, weshalb ich diese annahme 
für durchaus willkürlich und unzulässig halte. Aber an
genommen auch, dass in allen jenen formen der wandel von 
ä zu i lautgesetzlich erfolgt sei, so begriffe man nicht , wes
halb er in der mehrzahl durchaus ähnlicher formen der ersten 
plur. von der ersten klasse nicht erfolgt ist ; denn nur eine 
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verhältnismässig geringe anzahl von verben bildet die erste plur. 
auf imo statt ämo. Ich glaube , dass es sich in diesen fällen
um entlehnung der endung imo aus einem Apabhra:Qlsa-dialekt
handelt. Wollte man nun auf grund dessen die geltung jenes 
gesetzes für den ApabhraJllSa statuieren , so wäre damit für 
das Präkrit im allgemeinen nichts bewiesen. Denn laut
erscheinungen in einem dial_ekt kann man nicht als beweis 
für die geltung eines gesetzes in einem andern dialekt heran
ziehen. Überdies erkennt der ApabhraJllSa jenes gesetz nicht 
an, weil er sonst in der 1 .  sing. *bhamimi statt bhamilmi 
haben müsste. Ich glaube, im allgemeinen wird man für den 1 
ApabhraJllSa bezüglich des accentes dieselben gesetze annehmen 
dürfen die Dr. Grierson für die neuindischen sprachen nach-, 
gewiesen hat. Diese gesetze beruhen aber nicht auf der 
vedischen betonung , sondern auf der von mir für das Präkrit 
angenommenen. 

Die übrigen von Pischel angeführten belege erledigen sich 
leicht : sahijja aus sahayya wurde oben besprochen ; es lässt.
sich nicht von dem vedisch oxytonierten sejja = 8ayya trennen.
sa7im aus sada hat in ta7iarri = tada ein seine beweiskraft 
aufhebendes gegenbeispiel. 

Ich gehe nunmehr zur betrachtung des inhaltes von 
Pischel's zweitem artikel über , indem ich auf meine obigen 
principiellen einwürfe verweise. Pischel stellt 35 p. 140 die 
regel auf: „ verdopplung einfacher consonanten des Sanskrit 
tritt lautgesetzlich im Präkrit nur ein, wenn das Sanskritwort 
ursprünglich auf der letzten silbe betont war." Er führt eine 
reihe von oxytonierten wörtern auf, in denen der auf einen 
ursprünglich langen vocal folgende consonant im Präkrit ver
doppelt worden ist, z. b. dugulla = duküla, jovvana = yanvana. 
Dasselbe erreiche ich mit meinem accentgesetz ; denn nach 
demselben trug der lange vocal den exspiratorischen accent, 
dessen verschärfende wirkung sich in der verdopplung des 
consonanten geltend machte. 

Gegen Pischel's gesetz spricht die präkritische verdopplung 
des y im passiv : parJ,hijjai = pali pathryate = skrt. pathyute. 
Denn hier ist mit ausnahme der ersten person sing. präs. ind. 
(das imp. fällt für Präkrit weg) nicht die l e t z t e  silbe, 
sondern das ya betont, das vor der endung steht. Das gesetz
hätte also wenigstens so formuliert werden müssen : con-
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sonantenverdopplung tritt lautgesetzlich ein in einer der 
betonten vorausgehenden silbe. 

Weiter bemerkt dann Pischel p. 141 : "sonst wird gerade 
ya im Pä.li (Kuhn s. 20 ; E. Müller s. 15) , wie im Präkrit in
ganzen wortklassen verdoppelt, die den accent nicht auf der 
endung hatten, also der regel zu widersprechen scheinen. So 
in den komparativen auf yas wie bhujjo (vgl. Päli yebhuyyena) 
= bhf.tyas, in den wörtern auf -Uya wie biijja = dvittya, taijja 
= trttya, auf iya und eya wie karan-ijja = kararJ,iya, pljja = 

peya, und in den namentlich in JM. gebräuchlichen optativen
wie bhavl!jja = bhavet, viharljjä = viharet." 

Pischel sucht nun den selbstgemachten einwurf durch 
aufstellung conjectureller urformen zu entkräften. Präkrit 
kararJ,'ia geht nach ihm zwar auf skrt. kararJ,tya zurück , nicht
aber kararJ,ijja. Damit soll es sich ganz anders verhalten.
Der typus kararJ,iya ist nämlich der sprache des Veda noch
fremd und ist erst aus den substantiva auf ana entstanden
auf dieselbe weise wie die vedischen adjectiva ahananya aus
ahanana, vrjanya aus vrjana, sädanya aus sadana , jaghanya 
aus jaghana. So entstand also im nachvedischen und vor
klassischen Sanskrit der typus *kararJ,ya, d. h. *kararJ,ia, woraus
einerseits das klassische kararJ,tya hervorging, anderseits aber
eine weitere reihe von formen : *kara'f)ya, mit schwa * kararJ,iya, 
im Pali kararJ,iya. Letzteres wäre dann im Prakrit lautgesetz
lich kara'f)ijja nach Pischel's regel geworden. Unmöglich wäre
eine solche entwicklung nicht grade ; denn was ist in der 
sprache unmöglich ? Ist er aber w a h r s c h e i n l i  c h , dieser 
complicierte hergang , der sich im dunkel der vorgeschichte 
abgespielt haben soll, ohne beweiskräftige spuren hinterlassen 
zu haben ? Denn Päli kara'f)iya wird man ohne schwierigkeit
aus präsanskritischem *kara'f)ia herleiten müssen , ebenso wie
Pä.li dutiya tatiya aus *dvitia *trtia. 1) Man beachte, dass es
sich nicht um eine beliebige einfache ableitung eines adjek
tivischen stammes aus einem substantivum handelt , sondern 
um die bildung einer grammatischen k a t e g o r  i e , des parti
cipium necessitatis ; bei der übernahme einer solchen festen 
function geht eben der zusammenhang mit der etymologischen 

1) Mit vedischer betonung *clvitya *trtya. Auf die form mit dem 
halbvokal gehen die mittelindischen docca tacca zurück. 
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grundform gar bald verloren und mundartliche varianten 
werden einfach beseitigt. 

Gleichfalls zu gekünstelt scheint mir Pischel's erklärung 
des prakritischen optativs auf l!jja ijja , den er auf den
prekativ zurückführen will. Und zwar scheint ihm dabei die 
form karl!jja den ausschlag zu geben ; das Päli hat nämlich
neben kari!yya auch kayira. "Nun ist klar,"  sagt Pisc�el
p. 143 , "dass sich das passivum kayirati verhält

. 
zu ka�r�,

wie das passivum kariyate zu kari!yya,  und wie kayirati, 
karfyate = sanskrit kriyate ist , so muss kayira , kari!yya = 
kriyat sein , d. h. es ist eine sogenannte prekativform." 1 
Pischel's irrtum steckt in dem gleichheitszeichen , das man 
zwischen zwei wörter zweier sprachen setzt, wenn dieselben 
nach abzug der lautgesetzlichen veränderungen einander gleich 
sind. Nun ist aber Päli kayirate karfyate nicht aus kriyate 
entstanden , sondern es wurde zum activ karomi etc. nach
feststehender analogie das passiv *karyate gebildet ; kayirä ist
auch nicht aus kriyat entstanden , .braucht also gar kein
precativ zu sein , sondern ist ein nach derselben analogie 
gebildeter optativ *karyam, für den im Präkrit noch der laut
gesetzliche f ��setzer des alten optativs kuryam_ nämlic?

. 
kujja 

vorkommt. Uberhaupt ist zu beachten, dass die prakntischen
optative mit geringen ausnahmen von dem präsen�stamme
ausgehen , z. b. järJ,iya jarJ,ejja. Man muss also : wie auch
immer der optativ auf ljja entstanden sein mag, vom präsens
stamm und von dessen betonung ausgehen. Bei dem optativ 
auf ljja handelt es sich um die thematische conjugation ; de�n
ljja, nicht das gleichartige 'Ejja, ist die ursprünglich� form, wie
das Päli mit seinem eyya beweist. In der thematischen con
jugation lag aber die vedische betonung auf dem stamm, nicht 
der endung ; sie widerspricht also der Pischelsch?n vora�s
setzung für die lautgesetzliche verdoppelung des y Im optativ.

Ausser den beiden kategorien des participium necessitatis 
und optativs widersprechen dem Pischelschen gesetz eine reihe 
von einzelnen wörtern nämlich lkka = eka, kavalla Päli kapalla 
= kapala, chl!ppa = Mpa, marJ,iJ,ukka = marJ,iJ,f.tka, sotta = 8r6tas, 
tirJ,rJ,i = tr'i1.ii; urJ,hissa = um,i$a, jannu = janu, kubbara = kf.tbara, 1) 
bhujjo = bhüyas, *sejja in SejjartiSa = §reyas, Paumavatt'i = 

t) Das fem. kübarl ist wegen der femininendung �if . oxy�oniert ; �ber 

warum soll es den accent des masc. verändert haben, wie P1schel memt? 
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Padmävati, Menakka = Menakä. Ferner spricht auch noch 
eine sippe von wörtern gegen Pischel's gesetz , die mit tas 
gebildeten adverbia jatto tatto katto ar,tr,tatto savvatto etc. = 
yatas tatas kUtas anyatas sarvatas etc., denn Pischel wird 
wohl kaum anerkennung für seine abtrennung der präkritischen 
formen von den sanskritischen finden. Er behauptet nämlich: 
„sie sind gebildet von den stämmen yad tad kad anyad , also 
yattas tattas kattas anyattas wie tatto = tvattas. Danach ist 
das t auch in savvatto = sarvatas und anderen worten ver
doppelt worden." Zudem ist yattas etc. ablativ des pronomens, 
ebenso wie tvattas, nicht das adverbium. 1) 

Die übrigen von P. untersuchten consonantenverdopplungen 
fällen nicht unter sein accentgesetz, weshalb wir sie hier bei
seite lassen können. Ich muss aber seinen versuch , den 
vedischen accent im mittelindischen nachzuweisen nach obigen 
darlegungen als verfehlt bezeichnen. Sowohl die art der von 
ihm aufgestellten gesetze als auch die grosse anzahl nicht zu 
beseitigender ausnahmen beweisen, dass er auf falscher fährte 
sich immer mehr verirrt hat. H. J a c o b  i. 

Ebenso schliesst er in seinem ersten artikel von dem fem. kadalt badart 
auf den nicht überlieferten accent von kadala badara. 

1) 34 p. 572 setzt Pischel äippa1)a mit recht gleich lld'ipana , dessen 
accent zwar nicht angegeben ist, aber nach der überlieferten betonung 
gleich gebildeter wörter auf ana mit präp. 11 nämlich akrdmar.ia, amdntra1)a 
nrohana arodhana ävdpana ätlrlivar.ia iIBtdra'T)a ahdvana auf der wurzelsilbe 
gelegen haben muss. Hier wäre also die verdopplung des p ebenfalls 
gegen Pischel's gesetz eingetreten. 
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Über eine neue Sandhiregel im PA.li und im Prakrit der 
Jainas und tiber die Betonung in diesen Sprachen. 

Als ich den 1'ext des Pattmacariya, des ältesten Pra-
krit Kävyas de1· Jainas, zur Herausgabe vorbereitete, fand ich 
eine bisher unbekannte Sandhiregel, wonach bei Kürze des 
An- und Auslautes n a c h  l a n g e r  Pänul tim a kurzer Sandhi
vokal eintreten kann; also tass'uvari, aber mamßvari fttr und 
neben tassa uvari und tassßvai·i, bzw. mama uvari. Diese Regel, 
die sowohl für den Sandhi im Satze als in der Komposition 
gilt, fand ich in der älteren Jaina Mähäräll!trI sowie im 
Jaina Prakrit bestätigt. Die Anzahl der Belege, die ich zu
sammenbringen konnte, ist so groß, daß sie nicht nur die Ge
setzmäßigkeit der Erscheinung beweist, sondern auch dieselbe 
in den Einzelheiten ihres Auftretens zu untersuchen erlaubt. 
Nachdem ich die Gültigkeit der Regel für das ältere Prakrit 
der Jainas festgestellt hatte, prUfte ich das Päli und fand 
auch dort dasselbe Prinzip in Wirksamkeit. Es sei mir nun 
gestattet, meine Resultate in derselben Reihenfolge darzulegen, 
in welcher ich die Untersuchung geführt habe. 

Zunächst sei daran erinnert, daß der Sandhi im Päli und 
Prakrit arbiträr ist : im Satze ist er verhältnismäßig selten, 
im Kompositum dagegen, außer bei auslautendem i und u, 
fast die Regel. Die Grundregeln für den Sandhi im Prakrit 
der Jainas sind folgende: 1. Ist die Anlautssilbe offen, dann
fließen a) gleiche Vokale zusammen in ihre Länge, h) a a 
mit ungleichen leichten Anlaubwokalen in den entsprechenden 
Gunavokal. 2. Ist die Anlautssilbe geschlossen (i. e. kurzer
Vokal vor Doppelkonsonanz) oder besteht sie aus langem Vo
kal (inkl. e ,  o), so fällt auslautendes a ä ab. 3. Nach aus
lautendem langen Vokal, besonders ä, e und o, fällt im Satze 
häufig anlautendes a, seltener i und u ab. Dieselben Regeln 
gelten mit einigen Abänderungen auch für das Päli. Nr. 3 
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gilt allgemein für jeden langen Auslautsvokal inkl. a'T!i, und 
für alle kurzen Anlautsvokale, selbst zuweilen fü1· positione 
langes a. Das Päli kennt aber noch eine andere, mit den 
vorerwähnten öfters konkurrierende Sandhiregei : 4. Kurzer
auslautender Vokal (zuweilen selbst langer) wird elidiert und 
der kurze anlautende Vokal verlängert. ich gebe einige Bei
spiele, um zu zeigen, daß dieser Sandhi unabhängig von der 
Quantität der Pänultima ist : bhav(a)-üpanita, sabb(a.)-üpadhf· 
narp,, phusissat(i) ayarp,, sant(i} änicca, yes(u) zdha. Dies 
sind die Grnndzüge des Sandhi im Prakrit und Päli, die ich 
zur Orientierung vorausschicke. Manche Abweichungen von 
der Norm kommen vor, können aber flir unsern Zweck 
unerörtert bleiben. Doch tnuss hervorgehoben werden, daß im 
Prakrit die Endsilben arp, irp, ""ll in lnstr. Sing., Gen. Plur.
und Instr. Plur. für den Sandhi als Kürzen gelten, da hier 
der Anusvära wandelbu ist ; ausnahmsweise wird auch so eine 
Endsilbe arp, behandelt, deren Anusvara fest ist. 

Ich gehe dazu über, die neue Sandbiregel im Prakrit 
der Jainas durch eine große Zahl von Belegen zu erweisen. 
Für das Jainaprakrit entnehme ich sie zum Teil aus Pischels 
Grammatik der Prakritsprachen § 1 73 ff., zu denen ich eine 
reichliche Nachlese aus Äcäräilga, Sütrakrtänga, Uttarädhya
yana und Dasavaikälika hinzufügen konnte. Die Belege für 
die Jaina Mähäräfi!trI sind größtenteils dem Paümacariya des 
Vimalasül'i (verfaßt 530 nach Vlra = 4 n. Chr.) 1) entnommen ;
nur wenige finden sich in der Samaräicca Kahä des Haribha
drasül'i (9 Jh. n. Chr.) 2). Ich gebe die einzelnen Vorkommnisse, 
dei· Kürze halber ohne Stellenangabe, getrennt für Jainaprakrit 
(JP.) und Jaina Mähäräfi!trI (JM.), und zwar unter a) Satzsandhi 
und unte1· b) Sandhi im Kompositum. 

1. Auslautendes a fällt vor u ab.
JP. a) jetJ'uvahammai, tetJ'uvagae, tetJ'uvaiffho, tatth' 

uvasagga, tatth'uvehae, savvatth'uvahitJa, es'uvaiffho, jitJava
retJ' uvadesiyarp,, bhavass' uvagaritta. b) nisagg' -uvaesarui. 

JM. a) etth'uvavayarp,, tass'uvayarassa, tass'uvasagge, 
pavass'udae, und oft vor uvarirp, : tass', tujjh', Paumass' ,  

1) Meine Ausgabe dieses 8744 .!ryastrophen umfassenden Wer
kes wird jetzt in der Nirnaya Sagara Press gedruckt. 

2) Meine Ausgabe in der Bibllotheca ludica. 
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Kasivass', Lacchzharass', nagarayass', dhamraass', thatJä�i' 
uvarif!!- usw. 

b) app'-udae, kamm'-udae, vises'-uvaogo, so'-uvaogo,
kijjant'-uvayara, deh' -uvagara�ia, bha�ir/!-uvagaratJa, savv '· 

uvagaratJa, chafth' -uvaväse, ghor' -uvasaggo, nisäs'·uvasaggo, 
jhätJ'-uvaogo, bhog'-uvabhogo. 

2. Auslautendes a fällt vor i ab (nur im Satr.sandhi).

JP. tetJ'iha, egantacäri.ss'iha, kiccetJ'iha, väzn.'iha, pä� 
tJass'ihaloiyassa, tatth'imarp, (imao), jass'ime, tavaf!!- c'imarp,, 
sarp,khä' imarp, ; tatth' iyara. 

JM. jetJ'imarp,, oft c'imarp,, c'imehirp, usw. (ca steht nur 1 

nach Annsvära, folgt also immer auf eine lange Silbe) kutJä· 
letJ'imarp,, vilaggetJ'imetJa, ekker/ime7Ja, apattas'imassa, pari· 
catta v'iha. 

Für zwei gleiche Vokale tri tt der kurze ein. 

3. d + d zn d. 
JP. a) jatth'agatJi, jatth'avasappanti, tatth'ahiyasae, 

itth' avarajjhai, savvatth' abhiroyaejja; c' aharp,, c' ahiyäsejja, 
c'abhiroyaejJa (siehe unter 2. JM.) va n'alarp,kio, tarp, n'aik
kamejja, jetJ' aharp,, tetJ' asama7Jo, tetJ' ahiyaro, tass' ahigäro, 
ime�i' avessaz, es' a7Juphäse, rüvitJO cev' arüvi, akkhäy' atJelisarp,, 
gabbhäy' a7Jantaso, päs' ahiyasiyarp,, papp' akheyanne, egü�ia· 
vann' ahoratta, käetJ' a7Jäutti, vur/,tf,he'IJ' m:msasie, pi7Jfj,e7J' ahiyä· 
saejja, udayass' abhiyagame, aruyass' avaraijai, jzvätJ' avahetJa, 
jivatJ' a7JantatJarp,. 

b) devind' ·abhivandietJarp,, citt' ·ala'Y{lkara, tivv' -abhive -
darJae, caürant'·attanta, taddavv'·atJissaro, sunn'-agare, gihi
matt' ·asatJa'[l, ray' -amacca, rayados' -abhibhftyappa, pijjados' -
an.ugaya, savaj}'·atJumoyatJz, asacc'·amosa. 

JM. a) tass'avaraho, ja'Y[l n'atJuhayarp,, Dha7Jadattass' 
arnhariurp,, attubandhetJ' avahario, kohetJ' abhibhüo, a�iuhava
mä�ia'IJ' atJegavarisairp,, datfhütJ' avai'IJtJO, däütJ' avavao, soütJ' 
a�iuddharo, tass' atJuttaro, tass' Anuraha, tujjh' avuraho. 

b) karavatt' -asivatta, Su7Jand' -abhiha, ekk' -avaraha,
sämant'-atJeya, vairadaf/,h' -asatJivega, as' -avalaggesu. 

4. i + i zu i (nur im Satze).
JP. jarp,s'ime, tes'imarp,, jes'ime, sant'ime, avakappant' 

imarp,, bhunjah'imai'Y[l, pale'ima, ke'ime, balavant'iha, loyarp,s' 
iha, kuto v'iha. 
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JM. (nur vor iha belegbar) : karem', pesem', phalem', 
Zabhäm', genham', einte', jayant', bhurtjant', tavvelamm' iha. 

5. u + u zu ü. 
JP. a) kules'udaggesu, büyas'uräla'T[l, patJ,ts'udagaleve 1), 

b) savvann' uvaditthattä. 
JM. sah'-uvaesa'T[l. 
Bei auslautendem l und i1 vor ungleichem Vokal ist

teils jenes, teils dieser abgefallen. 

6. Auslautendes i fällt vor a und u ab.
JP. jitJ,äm'aha'T{l, ebenso daläm', nassam', ramäm', nd

bhisamem', novalabham' aha'T{l; issant' atJantaso, donn' udahz, 
ti1p/udaht, kareh'uvakkama'T{l, ki'T[lc'uvakkama'T{l, anne v'atJe· 
garüve. 

7. Nach i fällt anlautendes a ab.

JP. giddhehi '1Jantaso, ditthzhi 'tJantahi'T{l, bandhatJehi 
'tJegehiT{l, buddhehi 'tJ,äi1JtJ,ll, va�irJäi 'tJ,egaso, esanti 'tJantaso, 
novalabhami 'ha'T{l, jävanti 'vijjäpurisa, cattari 'bhojjäi'T{l, 
agutJehi 'sahu, 0maratJehi 'bhidduyä., citthanti 'bhitappama�ia, 
sülähi 'bhitavayanti, szyanti 'bhikkhatJa'T{l, hammanti 'bhipä
titJzhi'T{l, ammäpizhi 'tJunnao. 

JM. järJämi 'ha'T{l, vaccämi 'ha'T[l. 
Beispiele für u sind selten. 8. Es fiel abJP. savves' agä.1·isu, 

bhäsiya'T{l t'a�iubhasae JM. ki'T{l t'iha. 9. Folgendes a fiel 
ab. JP. asu 'bhitalle, gatJ�avacchasu 'tJegacittasu, dosu 
'bhiggaho. 

Das zwiefache Verhalten von auslautendem i und u, wie 
es in Nr. 7-9 sich zeigt, ist auffallend. Nach den in 1-6 
beobachteten Erscheinungen sollte mau den Sandhi von 7. 
jitJäm'aha'T{l und von 8. savves'agä1'isu für den normalen 
halten. Dann würden die Erscheinungen in 7 .  novalabhämi 
'ha'T{l und 9. dosu 'bhiggaho auf einer etymologisierenden 
Restitution des Auslautes beruhen, die durch die größere 
Widerstandsfähigkeit des i und u bedingt zu sein scheint. 
Letztere läßt sich durch eine weitere von mir gefundene 
Sandhiregel erhärten, welche mit der bishe1· besprochenen aufs 
engste zusammengehört. Während nämlich auslautendes a vor 

1) Ä.cäränga II, 1. 11. 7 in meiner Ausgabe steht pär/is', die 
Grammatik fordert pä�iisu. 
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schwerer Anfangssilbe im Kompositum regelmäßig und häufig 
im Satze ausfällt, tritt bei auslautendem i (und u) kein Sandhi 
im Kompositum ein (Pischel § 162), und im Satze nur dann, 
wenn die Pänultima lang ist. 

Ich führe nun sämtliche Belege an, die ich gefunden 
habe (zum Teil schon bei Pischel § 173) : JP. vayant'ege, 
tarant' ege, sant' egaiyä, kzlant' anne, bint' ammäpiym·o, cattar' 
antaradzva, cattär' itthiyao, natth' ettha, tes' antie, tes' appat
tiya'T{l, ki'T{lc' ittJa, tirJtJ' eva, buddheh' eya'T{l, key' avanti; öfters 
bei vi und pi nach schwerer Silbe : putta v' ege, siya v' ege, 
je v' anne, je yav' anne, jaha (oder aha) v' egaiyäi'T{l, savve ' 
v'egaio, do v'ee; eva'T{l p'ege, puvvarri p'ege - JM. eh'ehi 
(auch e-ehi geschrieben), deh' ätJatti.1Ja1[l. 

Gegenbeispiele habe ich nicht gefunden ; also : bei leichte1· 
Pänultima bleibt die offene Form. Die Zahl der Belege 
scheint zu genügen, um von Gesetzmäßigkeit, von eiuer Sandhi
regel zu reden. Man sieht also, daß die Widerstandsfähig· 
keit gegen Reduktion bei auslautenden i bedeutend größer ist 
als bei a. Im Kompositum bleibt i überhaupt erhalten, und 
im Satze muß noch der schwächende Einfluß schwerer Pänul
tima hinzutreten, damit Sandhi eintreten kann. Das ver
schiedene Ve1·halten im Satze un1l im Kompositum macht die 
Annahme nötig, daß der schwere Anfangsvokal des selbstän
digen Wortes einen intensiveren Akzent (den der Anfangssilbe) 
trug, als der eines hinteren Kompositionsgliedes. Jedenfalls 
dürfen wir annehmen, daß auslautendes i (und u) durch den 
Einfluß schwerer Pänultima nicht gänzlich unterdrückt, son
dern zunächst nur soweit reduziert wurde, daß es einerseits 
elidiert, anderseits aber auch wieder zu voller Geltung ge· 
bracht werden konnte, vielleicht um charakteristische Endungen 
nicht zu verstümmeln. So finden sich neben den eben an
geführten Fällen ktlant' anne und tes' antie die Varianten 
ktlanti 'nne und tesi ''T[ltie. - Eine andere Erklärung für den 
Sandhi vom Typus : vaccämi 'ha'T{l wäre denkbar, nämlich, 
daß aus vaccamiaha'T{l durch SamprasäraJ_la *vaccämzha'T{l ent
standen wäre. Wenn die eingangs unter 4. angeführte Sandhi
regel des Pali, wonach bei Abfall des auslautenden Vokals 
der folgende kurze Anlautsvokal verlängert wird (bhavüpanzta 
aus bhava-upanzta), als eine Vorstufe für das Prakrit der 
Jainas angenommen werden dürfte, hätte diese zweite Er-
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klärung mehr W abrscheinlichkeit. Aber nichts scheint für die 
Berechtigung einer solchen Annahme zu sprechen. 

Die Anzahl der für die neue Sandhiregel angeführten 
Belege beträgt gegen 1 80, erhöht sich aber noch dadurch, daß 
manche Fälle öfters vorkommen. Wir müssen non die Aus
nahmen von der Regel betrachten, nämlich die Fälle, in denen 
der kurze Sandhivokal eintritt, trotzdem die Pänultima kurz 
ist. Es sind folgende (der elidierte Vokal steht in Klammem) : 

JP. : jä'f}a(i) asäsaya7[i, vindhai (a)bhikkha'f}a7[i, seva'i 
(a)garikamma7[i; kesä'f}i vi (a)harri; sä'im(a)-'f}antapatte. -
JM. : chinda(i) imarri, hava('i) iha; jai(a)harri, kah(a) asi, ah(a) 
ahomuha7[i, na .'l/(a) aham, jah(a) a'f}ubhüyä, ma'f}abhiräma 
(neben ma'f}äbhiräma), divasa- (a)vasä'f}e ; caus(u) udahimuhesu, 
gur(u)·uvaesa, gur(u)-uvaittha. 

Die Mehrzahl dieser Fälle ordnet sieb in zwei Kate
gorien. 1. Der Sandhi tritt nach der 3. Sing. auf a'i ein.
Nach unserer Regel ist dieser Sandhi nach der 1 .  Sing. auf 
ämi odei· emi, und der 3. Plur. auf anti berechtigt. Wenn 
e1· auch in der 3. Sing. erscheint, so liegt wahrscheinlich nur 
eine falsche Übertragung vo1·, diti sich die Autoren namentlich 
mit Rücksicht auf das Metrum erlaubt haben. 2. In der JM. 
findet die Reduktion mehrfach statt nach zweisilbigen Wörtern, 
wo also die Pänultima mit der Anfangssilbe zusammenfällt. 
Hier dürfte der Intensitätsakzent der Anfangssilbe trotz ihrer 
Kürze gleiche Wfrkung wie derjenige einer schweren Pänul
tima gehabt haben : md'f}äbhirama konnte so zu ma'f}' abhira
ma werden. -„ Endlich in caus'udahimuhesu darf man die 
einsilbige Aussprache von caus annehmen, wie wfr ja oft 
(coddasa usw. neben caüddasa usw.) finden. Nach Abzug dieser 
Fälle bleiben nur noch d1·ei übrig, die einer Entgleisung oder 
metrischem Zwange 1) ihre Entstehung verdanken mögen. 
Jedenfalls ist die Anzahl der Ausnahmen minimal. - Es findet 
sich aber auch noch eine andere Überschreitung unserer Regel, 

1) Letzteres ist sicher der Fall in Daiiav. nir. 97 : phäsuya
akaya-akäriy'-a'l)a'l)umay'·a'T)uddiffha·bhoi; denn diese Zeile soll der 
gleich folgenden ent8prechen, welche das Gegentl'il der ersteren 
ausspricht: apphäsuya-kaya-käriya a'l)umaya-uddiffha-bhoitio. In 
solchen Fällen tun Jaina-Autoren ohne Bedenken der Sprache oder
dem Metrum Gewalt an. - Ib. V, 194 lies ekkekkä vi m;iegavihä für 
'Vi ya '1)egavihä in Leumanns Ausgabe ZDMG. 46, 452. 
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insofern als zuweilen aueh ein langer Endvokal, namentlich 
a7[i (für am) nach langer Pänultima elidiert wird. Ich habe 
mir folgende Fälle notiert : pär/ a'iväyaejja für pä'f}e a'i0 ; a7[i 
fällt ab in : vipariyas' uvei und uventi, pavanc' uvei, dhamm' 
a'f}uttara7[i, samm' a'f}UBäsayanti, cariss' aha7[i, pucchiss' aha7[i. 
Diese Unregelmäßigkeit zeigt aber, wie stark die reduzierende 
Kraft langer Pänultima im Prakrit der Jainas ist, und ist also 
in dieser Hinsicht eine interessante Erweiterung unserer Regel. 

Ich gehe nun dazu über, die Gültigkeit unserer Regel, 
der zufolge kurzer Sandhivokal nach lange1· Pänultima stehen 
darf, auch für das Päli zu erweisen. Die Mehrzahl meiner 
Belege sind dem Sutta Nipäta, den Thera- und Theri-gäthäs 
entnommen, doch weisen auch die Prosatexte manche I<,älle 
des fraglichen Sandhi auf. Die Grnppierung der Vorkomm
nisse ist dieselbe ll'ic oben beim Prakrit der Jainas. Wenn 
die Handschriften zwischen Kürze und Länge des Sandhi
vokals schwanken, ist dies durch ac angedeutet. 

1 .  a + u zu u.
a) Stereotype I<'ormel : jena NN ., te'f}'upasa7[ikami. cit

tass' upasame, yass' ubhayante, pakkhass' upavass' uposatham, 
ajj'uposatho, ass'uposatho, sakkäyass'uparodhana7[i, tasito 
v'udaka7[i, lohita7[i n'upasussaye, bhojane n'upalippati, ten' 
upasobhati. 

b) ek' ·uposathä, affhang'-uposathi, cull'-upaffhako, upa
vutth' - uposatho, gilän' - upaffhäkäna7[i, Buddh' - upaffhänarri, 
kam'-upadäna7[i, diffh' -upadana7[i, attavad' -upädäna7[i, sabb ' -
upadana7[i kam'-upapatti, domanass' -upäyäsa, äcariy'-upaj
jhaye, viman' - upasama, vaggh' - usabho, paradatt' - upajivz, 
pä1J'-upetarri, väs'-upagata7[i, nicc'-uyyuta, varpJJ'-upasa7[ihitarn. 

2. a + i zu i.
tatr'ime, ramma7[i c'imam, t:innänarri c'ida7[i (usw.), .Yabbe 

c'ime, sabbe v'ime, ev'idha, ev'idarri, ken'idhalogasmi. 

3. a + a zu a.
dhammass' akovida, piyen' aritta7[i, kamarägen' avassuta, 

pattasoken'aha7[i, sutvan'aharri, edhitth'aya7[i, jaray'abhihata, 
divasass' aha7[i, eta7[i c' aharri, apapikä c' asi. 

4. i + i zu i. 
tares'imam, nzyadayah'imam, kec'ime, punnam p'imam 

(auch sonst p'ime usw. nach langer Silbe), bahubhä'f}'idha. 
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5. u + u zu  u :  tth'uposatharrt.

6. i + a zu a ;  i + u zu u. 

vamäm' aharrt, passäm' aharrt, mannäm 'aharrt, karom' aharrt, 
okassayäm' aharrt, sadhayissam' aha'f!I ; virajj' aharrt, niszd' aharrt, 
sarrtpativijjh' aharp, ; uccävaceh' upayehi, nddiyissant'upajjhäye, 
äs' upasampada. 

7. i + a zu i.

cari 'harrt, bhunji 'harrt, vicäri 'harrt. asevi 'harrt. nirajji 
'ham, samatimanni 'harrt. 

8. u + i zu i :  yes'zdha.

Die Anzahl der Belege (75) ist nicht halb so groß wie 
im Prakrit der Jainas, und wenn sie sich auch durch aus
gedehnteres Suchen vielleicht einigermaß'en vermehren ließe, 
würde sie doch immer bedeutend hinter jener zurückbleiben. 
Die Ursache hiervon ist in der konkurrierenden Sandhiregel 
des Päli zu suchen, wonach anlautender kurzer Vokal ver
längert wird, wenn der auslautende Vokal abfällt. 

Unserer Regel fügen sich nicht folgende Fälle : pharus' -
upakkama, bhijjatu• yarrt, pankena c' anulitto, samsari 'harrt, 
tadah'-uposatha, szlabbat'-upädänarrt (zwischen vier gleichen 
Zusammensetzungen, in denen u gesetzmäßig steht) Satimattiy
Upali ca (in einer Inhaltsangabe). Die Anzahl dieser Gegen
beispiele ist auch hier so gering, daß die Richtigkeit der 
Regel dadurch nicht in Frage gestellt wird. 

Die im Prakrit der Jainas geltende Regel, daß vor 
schwerem Anfangsvokal auslautendes i nur nach schwerer 
Pänultima elidiert wird, hat für das Päli keine Gültigkeit, 
da daselbst die Elision ebensowohl nach leichter wie nach 
schwerei· Pänultima eintritt. Langer Auslautsvokal ist wie 
kurzer nur in bahubha1J(z) idha behandelt ;  es läßt sich aber 
dasselbe in andern Sandhierscheinungen zuweilen beobachten, 
z. B. anuttar(o)äyam für anuttaro•yam (S. N. 690), was hier
nebenbei angemerkt sei. 

Die sprachliche Erklämng der besprochenen Sandhiregel 
dürfte keine Schwierigkeit machen. Die R e d u k t ion e n ,  die im 
Nachlaute schwerer Pänultima eintreten, sind zweifellos durch 
einen expirator i s c h e n  Akzent verursacht, der auf der vorletz
ten Silbe liegt. Und darin liegt die eigentliche Bedeutung der 
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von mir gemachten Beobachtungen, daß nunmehr der Charakter 
der Betonung im Päli und Prakrit der Jainas als Intensitäts
betonung (lktnsakzent) , und ein Hauptprinzip derselben, näm
lich die Abhängigkeit dieses lktusakzentes von der Quantität 
der vorletzten Silbe, unzweifelhaft festgestellt sind. 

Ich hatte schon in einem Vortrag auf der Generalversamm
lung der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft zu Bonn, 
16. Sept. 1893 (ZDMG. 47, 574ff.), 'Die Betonung im klassischen
Sanskrit und in den Prakritsprachen· auf Grund des von Bühler 
in der heutigen Aussprache des Sanskrit beobachteten Iktus
akzentes, der im allgemeinen dem des Lateinischen entspricht, 
durch eine größere Anzahl von Fällen, in denen Reduktion oder 
selbst Synkopiemng von Silben erfolgt ist, nachzuweisen ver
sucht. Meine Resultate wurden bestätigt auf dem Gebiete der 
neuindischen Sprachen durch Grierson (ZD.MG. 49, 395 ff.) ; 
dagegen versuchte Pischel (KZ. 34, 568ff. ; 35, 140ff.), die Nach
wirkung des v e d i s c h e n Akzentes im Prak1it nachzuweisen. 
Doch waren die Annahmen, die er zur Durchführung seiner 
Idee machen mußte, so künstlich, daß ich sie leicht und m. E. 
gründlich widerlegen konnte, KZ. 35, 578 ff. In demselben 
Aufsatze wies ich nach, daß das sanskritische Akzentsystem, 
welches die Phit-sütras lehren, eine Übergangsstufe von dem 
alten Akzent zu dem neuen, voa mir für die Prakritsprachen 
postulierten Betonungsgesetz darstellt. Trotzdem hat Pischel 
im Grundriß an seinei· Behauptung festgehalten § 46 ; nur in
sofern hat er eine Konzession gemacht, als er zugibt, daß 'in 
SaurasenI, MagadhI und DhakkI auch der Akzent des klassischen 
Sanskrit nachweisbar ist, der mit dem des Latein meist überein
stimmt'. Aber er schließt ausdrücklich Mähäräf?trI, Ardhamägadhl 
( =Jainaprakrit) und Jainamaharäf?trI ans, auf die sich me-in Nach
weis bezog. Nachdem durch die von mir im Päli und Prakrit 
der Jainas gefundene Sandhiregel für diese Sprachen eine Be
tonung festgestellt ist, die von der Qnanti1ät der vorletzten 
Silbe abhängig ist, darf Pischels Widerspruch gegen sie als 
endgültig beseitigt betrachtet werden 1). 

1) Gewisse Synkopierungen, die ich auf das praktische Be
tonungsgesetz zurückgeführt hatte, sucht Pischel § 164 ff. durch
Zusammenfließen sog. Udvrttavokale zu erklären, d. h. solcher Vo
kale, die nach Schwund des vorausgehenden Konsonanten silbe
anlautend wurden, z. B. andhära aus andhaära = andhakara. Einen 
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Obgleich nun die Hauptfrage über das Wesen der pra
kritischen Betonung entschieden ist, bleiben doch noch manche 
näheren Bestimmungen des Akzentsystems im dunkeln. Meine 
Grundlage bildeten, wie gesagt, Btthlers Angaben über die 
jetzige Betonung des Sanskrit ; aber es ist mir zweifelhaft, 
ob dieselben erschöpfend sind. Wenigstens habe ich von 
Indern aus verschiedenen Landesteilen, die mich hier besuchten, 
oft lange Endsilbe betonen hören, sehr bestimmt beim Abi. 
Sing. auf at. Aber in welchen Fällen die Endsilbe betont ist, 
und in welchen nicht, konnte ich bisher nicht feststellen. Be
trachten wir nun von diesem Gesichtspunkte die Sandhi
erscheinungen, so finden wir in einzelnen Fällen im JP. kurzen 
Sandbivokal nach schwerer Pänultima trotz langen Endvokals 
{siebe oben 217) ; im Päli finde ich wenigstens einen Fall
bahubhäJ].'idba für 0bbäJ].I idha. Hier also war die Pänultima 
und nicht die lange Endsilbe betont. Gewöhnlich aber muß 
daß Umgekehrte der Fall gewesen sein, namentlich im Päli ; 
denn dort kann nach langem Endvokal kurzer anlautender 
Vokal elidiert werden: so 'ham, yo 'dha für yo idha, worin 
wir eine Wirkung des Akzentes im Nacblaut betonter Endsilbe 
sehen müssen. Im JP. kann anlautendes a nach a e o ab
fallen, in einzelnen Fällen nach z und a'l?l (Beispiele bei Piscbel 
§ 175 ; nach a nimmt P. Konti·aktion an, § 172) ; ein Beleg für 
u :  camu '1Jiki'T}t (Paümacariya 56, 6). Beweisend ist aber die 
Verstümmelung zweisilbige1· Enklitika iva zu va, ceva zu cia, 
api zu pi vi (auch khalu zu khu), die ja meist hinter langem 
Endvokal ihre Stelle haben (vgl. auch ZDMG. 47, 579 f). -
In anderer Beziehung bin ich über Btthlers Akzentregeln schon 
in meinem ersten Aufsatz hinausgegangen (S. 077), indem ich
für die Anfangssilbe den Aufton in Anspruch nahm. Aus den 
Sandhierscbeinungen läßt sich fttr denselben ein Anzeichen 

Schein von Berechtigung hat diese Hypothese nur für die klassische 
Mähära�tr'i, in der die Konsonimten zwischen Vokalen gänzlich 
schwinden, nicht aber für JP. und JM„ wo gewisse Konsonanten
nicht ausfielen und trotzdem die Kontraktion eintrat, z. B. khandhara 
fü1· khandhävära = skandhävära, satthäha für satthaväha = sartha· 
väha, cakkäya für ca°/ikavaya = cakraväka, süyara für süvayära = 

aüpakära. Um die Kontraktion über den trennenden Konsonanten 
zuwege zu bringen, bedurfte es eines Zwanges, für den es schwer 
sein wird, eiue andere Ursache ausfindig zu machen als eine Akzent
wirkung. 
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entnehmen, insofern wir oben feststellen konnten, daß vor 
schwerem Anfangsvokal selbständiger Wörter das auf schwere 
Pänultima folgende i elidiert werden kann, nicht aber im 
Kompositum; als Grund vermuteten wir, daß der Aufton des 
selbständigen Wortes stärker ist und darum größere redu
zierende Kraft hat als der eines hinteren Gliedes iru Kom
positum. Des weiteren fanden wir oben S. 216, daß in zwei
silbigen Wörtern der Auslaut im Sandhi schwinden kann, selbst 
bei leichter Anfangssilbe, indem offenbar hier der Aufton ebenso 
wirkte, wie der Akzent schwerer Pänultima in anderen Fällen. 

Es muß weiterer Untersuchung übel'lassen bleiben, die 1 
genaueren Bedingungen ausfindig zu machen, von denen die 
Stelle des Iktusakzentes im Päli und Prakrit abhing. 

Bonn. 
H e r m an n  J ac o b i. 

N a c h  t r a g. In Jaina Er1Ablungen (Samaräicca Kabä, 
Ausgew. Erz. i. .Mähärästri usw.), die sonst nur seltene Reste 
der oben besprochenen Erscheinungen enthalten, finden sich 
ungemein oft typische Wendungen von der Form : bha1Jiya'l?l ca 
�ie-1Ja neben a'T}e'T}a bharJiya'l?l und bha'T}iyam a'T}e'T}a, ebenso mit 
cintiya'l?l und andern Partizipien, sowie mit a'T}ae a'T}ehi'l?l a'T}a
him. Es ist klar, daß hier ein Fall des oben erwiesenen
Sa�dbigesetzes vorliegt und bha'T}iya'l?l c' a1JerJa, nicht ca 'T}e'T}a
zu trennen ist. Die Formen 'T}e'T}a usw. sind alle durch Sandhi 
entstanden. Denn auch in Verbindungen wie dittho rJe1Ja, nzo 
rJe'T}a ist das a nach langem Schlußvokal ausgefallen, cf. letzte 
Seite. Erhalten bat es sieb in gleicher Stellung ebenfalls : 
puio a'T}e'T}a; dagegen fallen Wendungen wie bha'T}io y' a'T}e'T}�,
nio y' a'T}e'T}ll, änio y' a'T}ehi'l?l unter unsere Sandhiregel. - B-:i·
läufig sei bemerkt, daß also rJe'T}a usw. nicht mit i'!Ja'l?l m 
Zusammenhang stehen, wie Pischcl, Gramm. d. Prakrit-Spr. 
§ 431 annahm.
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Ueber vocaleinschub 
und vocalisirung des y im pali und prak:i;it. 

Vocaleinschub zur erleichterung der aussprache solcher con
sonantengruppen, welche der assimilation widerstreben, ist so
wohl im päli (Kuhn, beiträge p. 45 fg.) als auch im präkrit 
(Lassen, institutiones p. 180fg.) eine häufige erscheinung, und 
zwar in höherem grade im jainaprakrit, als im normalprakrit 
der grammatiker (cf. Weber, über ein fragment der bhägavati 
1, p. 415). Fausböll hat für das päli nachgewiesen, dass dieser 
eingeschobene vocal im verse sowohl silbebildend sein, als auch 
unterdrückt werden kann (dhammapadam p. 436 fg.). Daraus 
folgt, dass im ursprüng l i chen päli d. h. derjenigen sprache, 
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in welcher die ersten päliwerke concipirt waren, consonanten
gruppen in ausgedehnterem masse zugelassen wurden, als in 
der schriftsprache oder demjenigen päli, in welchem jene werke 
schriftlich fixirt und auf uns gekommen sind. Nach der 
schriftsprache  der jainaliteratur zu urtheilen, wären in frage 
stehende consonantengruppen im jainapräkrit ohne vocaleinschub 
unmöglich, jedoch beweisen die metrisch abgefassten werke das 
fehlen des eingeschobenen vocals für das ursp rüngl i che  jaina
präkrit in vielen fällen. Als beleg dafür führe ich folgende 
beispiele, welche dem (metrischen) ersten theile des Sutra
kritängaslltra entlehnt sind, an : 

ujjdlao pari aivayaejja nivvavao aga'f)li nivd!J(l6jjd 
tamhdu medkavi sam.ekkha dkammarµ, na patpi/;ie agav.i

samarabkejja 6, 2, 6. 
im gleichen metrum: se arakati bkdsiu tairi- samdkVr,6 13, 27. 

Die nächstfolgenden beispiele sind <;loken: 

� darisa'{llam avati� savvadukkkd vimuccatt 1 ,  1, 19. 
karisappadosam dva�a kei l?lsarµti ''t}ßriya. 3, 1, 14. 
bhumja bhoje ime sukkke makarisi pU,jaydmu te. 3, 2, 20. 
pu<J,kavi jiva pui!ho satta ao jiva tak<i 'g�. 1 1, 6. 
aha ime suhumdsa'f{lgd bhikkhUrµurp, je duruttard. 3, 2, 1. 

Die gesperrt gedruckten worte sind zu lesen : ag'f)li, arhati, 
darsa�, harsa, maharsi, putf,h,Vi, suhmd0• Im letzten beispiel 
steht duruttara für skr. dustara�, wie in folgendem verse auch 
zu lesen ist : 

jahd nai veyarOlffi, duru t tara iha sammata
evairi- logQ!Tf&8i narto duruttara amatt matd 3, 4, 16. 

ein commentirtes ms. liest duttara statt duruttara. Wegen dus 
zu duru resp. duru vgl. : 

ee bho kasitia phasa pharusa duruhiya saya. 3, 1, 17. 

Das commentirte ms. liest durakiyasaya = durailhisahya� ! ! 
Eigenthümlich ist die form kirya für skr. kriya in folgendem 
verse: 

jaha hi airi-dhe saha joit;ta 'vi ruvai na passai Mtianette 
sarµ,tatp, pi te evam akiryavdi kiriyarµ na passatjUi virud

dhapa� 12, 8. 

und der letzte päda 12, 4 in gleichem metrum : �o kiriy am 
dhatpsu akiriyavadt 
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Die gruppe ry wird im jainaprakrit entweder in jj ge
wandelt, oder zu riy zerdehnt; diese vocalisirung des y ist 
keine speciell prakritische erscheinung, sondern ist schon im 
sarpskrit nach ausweis des veda begründet. Zur stehenden regel 
ist die vocalisirung des y niemals geworden und in vielen fällen, 
wo riy erscheint, ist ry zu lesen. Für das päli siehe die bei
spiele bei Fausböll (dhammapadam 438). Für das jainapräkrit 
hat E. Müller (beiträge p. 19) einen beleg aus dem Da<;avai
kalikasütra beigebracht : 

jae saif,i!hde nikkka'f!do p a r i y a y a fkd'f}.am uttamarr& 
tam eva a'{&Upalijja guty,e dyariyasammae. 

Aus dem Sutrakritängasutra 3, 2, 20 : 
ooiya bkikkkUcariyae acayaf!'&ta javettae. 

Auch hier liest das commentirte ms. metrisch richtig cajjae. 
In beiden fällen, vocaleinschub und vocalisirung, sind bei

spiele dafür, dass dieser secundäre vocal eine silbe bildete, nicht 
selten. Für das päli siehe Fausböll a. a. o. Für das jaina
präkfit verweise ich auf die formen 'gatti 1 1, 6, ''Y}hriyd 3, 1, 14,
duruttara 3, 2, 1 der obigen beispiele und unterlasse es daher 
die belege zu häufen. Nach meinen allerdings wenig umfang
reichen beobachtungen scheinen araka, driya, gildrJ,a, kasirJa 
stets dreisilbig zu sein. 

Aus dem angeführten geht hervor, dass der secundäre 
vocal weder im päli, noch auch im jainapräk�it den werth eines 
v o II e n vocals hatte ; er war wahrscheinlich nur ein unbe
stimmtes schwa, ohne feste qualität. Daher erscheinen auch 
verschiedene vocale : sukuma und sukama; araka, arika, aruM; 
kasi'f}.a, kasarJa; swr!fiili1karr& und si?Jidilhaf!'&. In dem jüngern 
präkrit scheint der secundäre vocal vollen vocalischen werth 
erlangt zu haben, oder es erscheint die gruppe in gewaltsamer 
weise assimilirt. 

Sagt man, dass der eingeschobene vocal im päli und jaina
präkrit beliebig unterdrückt werden kann, so hat man die er
scheinung vom stan�punkt der jüngern sprachform resp. der 
schriftsprache aus charakterisirt. Das thatsächliche verhältniss 
ist gerade umgekehrt: Im ursprünglichen päli und jainaprakrit 
kann bei gewissen consonantengruppen nach belieben ein un
bestimmter · vocalischer laut eingeschoben werden. Hiernach 
unterschreibe ich Kerns ansieht ( over de jaartelling der zuidelijke 

- 102 -

Ueber vocaleinschub und vocalisirung des y im päli u. präkrit. 597

buddhisten p. 109), dass turiya nur eine unrichtige schreib
weise für turya sei, und dehne dieselbe auf alle ähnliche worte 
aus. Für das jainapräkrit ist vielleicht die beschränkung zu 
machen, dass in einigen worten der eingeschobene vocal nicht 
mehr als solcher gefühlt wurde, sondern vollen vocalischen 
werth erlangt hatte, welche einschränkung für das jüngere 
präk�it zur regel wird. 

_ . • . 
In einer ältern sprachstufe als der des ursprunghchen pah 

und jainapraqit sind die in rede stehenden consonantengruppen 
einfach als solche ohne hülfe eines schwa ausgesprochen wor
den. Daher ist es erklärlich, dass in allen diesen fällen, mit 1 
ausnahme weniger gleich zu erwähnender, der unmittelbar vor
hergehende vocal gekürzt wird, da ja doppelconsonanz nach 
dem für päli und prakrit geltenden quantitätsgesetz kurzen vocal 
vor sich verlangt. Kuhn versucht die eben hervorgehobene er
scheinung so zu erklären : »Auch wenn ein wort mit langem 
vocal anderweitig einen zuwachs erhält, tritt häufig verkürzung 
ein«. (Beiträge p. 30.) Wäre der zutritt eines zuwachses der 
eigentliche grund, so dürften worte wie gilarJa, milata, si'f}.d'f}.a etc.
ke� langes a haben. Der versuch, formen wie siri, hiri, ittki
in compositis als stütze seiner ansieht herbei zu ziehen, ist des
halb nicht glücklich, weil der grund für die kürze des i dieser 
worte nicht deren zuwachs  ist, sondern vielmehr, weil nach 
allgemeiner regel Hem. 1, 4 in compositis die quantität der 
endsilbe wechseln kann ; siehe die dort angeführten beispiele, 
zu denen ich noch aus dem Kalpasütra mdla und lata hinzufüge. 
Es tritt die verkürzung nur dann ein, wenn der zuwachs direkt 
auf den ursprünglich langen vocal folgt, und sie würde auch 
in dem falle eintreten, wenn das wort keinen zuwachs erhielte, 
d. h. wenn einfach die consonantengruppe ohne eingeschobenen 
vocal folgte. Somit ist die verkürzung von dem zuwachs un
abhängig und ist eine einfache wirkung des prakritischen quanti
tätsgesetzes. Meine ansieht beruht auf der voraussetzung, dass 
nicht direkt bei der abzweigung der präkritdialekte (päli ein
begriffen) vom sa111skrit vocaleinschub erfolgt sei, sondern erst 
im laufe der weitem sprachentwicklung, welche voraussetzung 
aber durch das über das verhalten des eingeschobenen vocals 
im päli und jainaprakrit gesagte zur gewissheit erh�ben 

. 
wird. 

Als beispiele für das eben entwickelte gesetz fuhre ich fol
gende worte an : sukskma, päli sukkuma, jainapräkrit suhwma 
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und suhanea; aus der ursprünglichen form stdtma ging durch 
umslellung des km in der Mähäräshtri sumha und weiter 
sa'f)ha hervor. tiksh't}a, päli tikhir}ß daraus *tiMµi,, U."Aa, päli 
und präk�it neben tikkha. mah arha, jainaprakrit mahariha ; 
päli maharaho (Mah. 12, 164 bei Childers) ist als eine spät&-e 
bildung aus mahd und araha anzusehen. maharski, jp. mßha. 
risi ist auch hierhin zu ziehen. purv a ,  puluva in der inschrift 
von Dhauli, puruvva Mrich. 39, 23. Die verdoppelung des v 
rührt von dem einfloss des r vor der einschiebung des u her ; 
dieselbe erscheinung im folgenden beispicle. murkha, murukkha 
Rem. II, 112  1). Ausnahmen bilden die worte paputiati = prap
noti mit seinen ableitungen, j. paWf,1,itta = p. p&pu'f)itva, ferner 
päli papima = papman. Eine scheinbare ausnahme bildet 
rajn o, päli r4jino, Dhauli lajitJQ, pr. raitJQ; denn hier ist das 
i anzusehen als das übrig gebliebene palatale element des n bei 
seinem übergange zur dentalis und cerebralis. Die jetzige aussprache 
von rajna"(i klingt wie radynya"(i oder rdgynya"(i, jedenfalls richtiger, 
als die in Europa übliche : radshna"(i. Die ganz anomale form vag
guhirp für vdgbhiJ,i, lässt sich nicht als gegenbeispiel verwenden. 

Eine der eben besprochenen ähnliche erscheinung findet
bei dem durch vocalisirung des y entstandenen °riy0 statt.
Da nach ausweis des metrums in vielen fällen noch ry ge
sprochen wurde, so kann auch vor 0riy0 kürzung des
vocals eintreten ; wenn die länge bleibt, so ist die vocalisirling 
schon für die multersprache anzunehmen. In folgenden drei 
worten findet übereinstimmend im päli und präkrit verkürzung 
statt : trya : p. iriyd, j. iriyd ; dcarya : p. dcariya, j. ayariya; 
turya: p. twriya, j. t'tltf/,iya. In folgenden worten hat pali kur
zen, jainapräkrit langen vocal : arya: p. ariya, j. ariya; bharya: 
p. bhariya, j. bkdriyd ; v�rya: p. viriya, j. �· Es ergiebt
sich hieraus eine verschiedenheit des päli und jainapräiq·it, 
welche wahrscheinlich in der verschiedenheit des localen ur
sprungs beider ihren grund hat. Eine genauere untersuchung 
des verhaltens der übrigen präkritdialekte gegenüber ursprüng
lichem ry würde wahrscheinlich zu interessanten aufscblüssen 
führen. Aus ry entstand yy oder jj und ferner durch um
stellung des y (Dhp. 101 f. Hem. II, 124) *yr, welches im päli 

1) Aehnliche erscheinungen werden die anmerkungen zu meiner aus
gabe des Kalpaslitra bringen. 
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zu yir wurde z. b. kayirati, payirupiisati und weiter mit vorher
gehendem a zu e :  �a = saundarya etc. im päli und 
präk:rit ; im präkrit wurde y zu a (cf. Lassen inst. 185) in 
�a = acchaara neben aeckera. Ausserdem kommen vor 
accharia, accharia, accharijja (Rem. 1, 58). 

M ü n ster i. W., L februar  1 8 7 7. 

Hermann J a c o b i. 
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Über eine ungewöhnliche Vertretung von ·�?t 
im Mittelindischen. 

Die ai. Konsonantengruppe Sibilant + Nasal erscheint ge
meiniglich mi. als Nasal + h (Pischel, Grammatik der Prakrit
Sprachen § 31 2), in wenigen , nur im Jainaprakrit etwas häu
figeren Fällen wird die Gruppe durch einen Teilvokal ge
sprengt (ebd. § 1 33). Hier sollen einige Fälle erörtert werden,
in denen ��i eine abweichende Behandlung erfahren hat. Regel
recht wird �i:i zu tJ,h, wofür Jaina - Mss. oft nh schreiben ; so 
lauten die beiden Götternamen Vi�:tiu und Kr�:tia im Prakrit 
allgemein Vi:tihn und Ka:tiha. Nun findet sich aber in einigen 
neuindischen Sprachen der Name Vi�i;iu in Formen, die auf ein 
prakritisches Vitthu zurückgehen. So heißt ein Barde, der die 
Taten des Fürsten Jeta Si von Bikaner besang (1530 n. Chr.) 
Vithu Süjo NagaräjOta ('ressitori, Bardic and Historical Survey 
of Rajputana, Bibi. Ind. 1920). In Maräthi sind Vithu, Vitho, 
Vithä Namen Vi�i;ius, auch als Personennamen gebräuchlich, mit 
dem ehrenden Affix bä als Vithöbä der gewöhnlichste Name 
Vi�i;ius ; in dieser Form erscheint er schon bei dem ältesten 
Marathidichter Nämdev (gegen Mitte des 13.  Jhds. n. Chr.) 1). Der
Form Vitthu begegnen wir auch im Apabhrazµsa, und zwar in 
dem vor kurzem aufgefundenen 2) Mahäpuräi;ia des Digambara
Pu�padanta, das dieser gegen Ende des 1 0. Jhds. unserer Zeit
rechnung in Mänyakheta (Mälkhe(i, Haiderabad) verfaßte 3) .

1) Linguistic Survey of India, vol. VII p. 13. 
') Vgl. Jain Sähitya SaII,l�odhak, Poona, vol. II part 1. 3, 4. 
1) Dieseij umfangreiche Werk (gegen 13 000 granthas) behandelt die 

Jaina-Universalhistorie, ihre 63 gro.fien Männer ; Sprache und Metrik sind 
ungefähr dieselben, aber zweifellos jünger, wie in der von mir heraus· 
gegebenen Bhavisatta Kaba; es ist ebenso in paricchedas und weiter in 
ka�avakas eingeteilt. Ein Teil desselben, der Harivail}sa, pariccheda 
81- 92 (gegen 2300 granthas), behandelt die Geschichte des 22. Tlrtha
kara, Ari�tanemi. Davon erhielt ich unlängst durch die Güte 'SrI-Jina
vijayas aus Ahmedabad ein vorzügliches und sehr altes (datiert 1385 
n. Chr.) Papier-Ms. Dies ist meine Quelle für alle Angaben im Text. 
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Im 83. pariccheda dieses Werkes findet sich eine Er
zählung von den beiden Prinzen Paumaraha (Padmaratha) und 
Vitthu (Vi�i;iu) ; letzterer wird einmal (19 b) Vii;ihukumära, sonst 
( 14 10. 1 7  e. 1 8  u) Vit\hu genannt. Vit\hu-Vi�i;iu ist hier also 
Personenname. Als Name Kr�i;ias findet er sich fünfmal (84 
s, a. 85 a, 12. 1, 2. 86 a, 1. 92 u, 10). Brahmanischem Brauche fol
gend, legen nämlich auch die Jainas dem Krsna die Namen und
Epitheta Vi�i;ius (z. B. Näräyai;ia, Muräri, M�dhu-Töter) bei. -

Einen weiteren Beleg für die Vertretung von �i:i durch tth 
im Apabhrazp.sa bietet dasselbe Werk im 82. pariccheda ; dort 
wird über Andhayavitthi und seinen Vetter �aravaiviHhi ge- 1 
handelt '). Aus der Kr�i;ia-Sage sind die beiden Familien der 
Andhaka und Vr�i;ii bekannt. Die Jainas haben eine eigene 
Version der Kr9i;ia- Sage, in der auch Ari�tanemi eine Rolle 
spielt. Nach dieser Version in der bei den 'Svetämbaras ge
läufigen Form 2) sind Andhakavr�i;ii und Bhojavr�i;ii Vettern ;
Kr�i;ia und Ari�tanemi sind Enkel des ersteren, Ugrasena und 
Kazp.sa Söhne des letzteren. Schon im Kanon (Antagadasäo, 
1 .  varga) findet sich Andhaka-vr�i;ii in der angegebenen Stellung,
und zwar in der richtigen Prakritform Andhagavai;ihi. Sach
lich berichten die Digambaras dasselbe wie die 'Svetämbaras, 
nur daß erstere anstatt Bhojavr�i;ii den Namen 1faravaivitthi 
haben. 

Nun dürfte von selbst einleuchtend sein, daß vitthi nicht 
aus prakrit. vatihi oder *vit;thi entstanden sein kann, aber auch 
nicht ohne weiteres aus sanskrit. vr�t:ti;  vielmehr läßt sich vitthi 
nur aus einem pseudosanskritischen vr�ti erklären. Diese Form 
des Namens findet sich tatsächlich im Uttarapuräi;ia der Digam
baras. Das Ä<lipurä-pa Jinasenas und seine Fortsetzung das 
Uttarapuräi;ia Gm;iabhadras (vollendet S97 n. Chr. in Vanaväsa, 
Südindien) behandeln die Geschichte der 63 großen Männer in 
Sanskrit ; sie gelten als •mahäkävyas' und sind die Quelle von 
Pu�padantas Apabhrazp.sa Mahäpuräi;ia. Das aus letzterem Werke 
oben Angeführte findet sich im 70. parva des Uttarapuräi;ia. Dort 
lauten die betreffenden Namen Andhakavr�ti (v. 94tf. 145. 181 . 
221) und Narapati v r � t i  (v. 94) oder dvitiya V n t i  (v. 100). 

1) Der erstere Name kommt vor l 1 .  3 2. 6 11. 12 9, 12, der zweite l 1, a. 
1) Vgl. Hemacandra, Tri!}a�t; �aläkäpuru!}a-earita , parva VIII sarga 

2, 5 ff. 53lt 
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Die Digambaras haben also schon im 9. Jhd. n. Chr. die kor
rumpierte Aussprache des Sanskritnamens in die Schrift ein
geführt, und diese pseudosanskritische Form hat selbst bei den 
Gebildeten die echte verdrängt, die wahrscheinlich in Ver
gessenheit geraten war. Bei Vi�i;iu konnte so etwas nicht ein
treten� weil jedem Sanskritkundigen die richtige Namensform 
geläufig sein mußte. Darum galt wohl *Vi�tu als vulgär und 
wurde im Schrift-Sanskrit nicht zugelassen. 

Die Ersetzung von �rz, durch �t kann nicht auf dem Wege 
allmählichen Lautwandels erfolgt sein, sondern macht die An
nahme einer Substitution notwendig. Derselbe Vorgang findet 
noch in unserer Zeit bei der volkstümlichen Aussprache des 
Namens Kr�i;ia statt, der, wie Sir A. George Grierson in JRAS. 
1 907 S. 316 bezeugt, in manchen Gegenden Indiens wie Kri�ta 
ausgesprochen wird 1). Wenn der gemeine Mann nach Art der 
Gebildeten den Gott mit dem Sanskritnamen benennen will, 
ersetzt er in der ihm unaussprechbaren Gruppe �� unwillkür
lich das 'lJ durch t. Wie wir sahen, bestand dieselbe Schwierig
keit der Aussprache schon vor tausend Jahren und führte zu 
demselben Ersatz. So entstanden die Pseudosanskritformen 
V r�ti und *Vi�tu, die dann weiter nach Analogie geläufiger 
Prakritwörter zu Vitthi und Vitthu prakritisiert wurden. -

Bei Kri�ta aber ist die Prakritisierung zu *Kittha und 
weiter zu *Kitha unterblieben, wahrscheinlich weil sich solche 
neuen Formen neben der allgemein verbreiteten und durchaus 
üblichen Prakritform Kai;iha nicht mehr durchsetzen konnten. 
Bei Vi�I}U lagen die Verhältnisse insofern anders , als er nicht 
ein eigentlich volkstümlicher Gott war, sondern sozusagen in 
Kr�i:ia aufging. 

Es gab übrigens noch eine andere Möglichkeit für die 
große Masse, sich den Namen Kr�i;ia mundgerecht zu machen, 
nämlich durch Einschub eines Teilvokals ; so entstand die Form 
Ki�an, die in mehreren Ortsnamen vorliegt. Hunter verzeichnet 
im Imperial Gaze teer of India ( 1909) zwei Kishangarh, zwei
Kishengarh und Kishanganj in verschiedenen Teilen Indiens. 

1) So heiflt der südliche Stadtteil von Howrah, gegenüber Kalkutta, 
Ramkri s t opur. Diese Schreibweise ist natürlich von den Engländern 
festgesetzt. 
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Der Fluß Kr�i;iä in Kaschmir heißt jetzt Kishanganga 1) ; 
hier ist also krs.'r!a 'schwarz• gerade so behandelt, wie sonst 
der Name des Gottes. Es ist aber zu beachten, daß das 
Prakrit dasselbe Wort in beiden Bedeutungen gemeiniglich 
nicht gleich behandelt : Ka:i;iha ist, wie schon angegeben, die 
allgemeine Namensform des Gottes , während krf!'Y!a •schwarz· 
in der klassischen Mähärä�tr� fast durchweg durch kasa1J-a ver
treten wird. Auf eine solche prakritische Form, aber mit i in 
der ersten Silbe, geht der heutige Name des zweitgrößten 
Flusses des Dekhan, K i s t  n a ,  zurück, der im Sanskrit Kr�t;tä 
lautet. Merkwürdig ist, daß das Stromgebiet der Kr�1�ä bis 1 
auf ihre Quellregion in dravidischem Sprachgebiet liegt und 
dennoch sie sowohl wie die westlichen 2) Nebenflüsse sans
kritische Namen führen, selbst der große rechte Nebenfluß, 
die Tungabhadrä, die weit von arischem Sprachgebiet entfernt 
ist. Es ..haben also wohl einst an diesen Flußläufen arische An
siedler, Verwandte der Marath en, gesessen, die dann im Laufe 
der Zeit die Sprache der Autochthonen angenommen haben. 
Nur die sanskritischen Flußnamen haben sich erhalten. In 
dem Prakrit bzw. der De8abhäsä jener Arier hieß die Krsnä 
wahrscheinlich *Risana, das üb�r *Kis'na zu Kistna gewo;d�n
ist. Ob bei dem Einschub des t zwischen s und n dravidische
Sprechweise wirksam war, entzieht sich meiner Beurteilung. 

Wir haben die Ersetzung von sanskritischem S.f! durch fth 
im Mittelindischen bei zwei Eigennamen feststellen und befrie
digend erklären können. Einen dritten Fall, der etwas anders 
liegt, habe ich in demselben ApabhraJ!lsa :Mahäpuräi;ia (84 2, 10) 
gefunden, nämlich tittha = trf!'Yfä statt tat:thä, der sonst im 
Prakrit und ApabhraJ!lSa üblichen Form. Es handelt sich an 
der betreffenden Stelle 3) um das Grundübel, die eigentliche 
Wurzel des SaJ!lsära. Nun liegt es nahe zu vermuten , daß 
für einen dogmatisch so wichtigen Begriff Prediger oder reli
giöse Lehrer in der Volkssprache den hergebrachten Sanskrit
Terminus oft genug anwandten, so daß er sich auch beim Volke 
einbürgern konnte, natürlich in pseudosanskritischer Form, also 
*trf!tä, das zu tittha prakritisiert wurde. Diese Form titfha fand

1) A. Stein Ka.lhal).a's Chronicle of Kashmir, VII 568. 
1) Weiter im Osten sind die Namen der Nebenflüsse dravidisch. 
1) Vasittha 1 düruijhiya.-düsa.ha-duttha·tittha. 
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einen Halt im Sprachbewußtsein durch Anschluß an andere Ab
leitungen von der Wz. tr� im Apabhraiµsa wie tisi, tiSaiya, tisiya 
nach Analogie von disai, ditthi ; paisa�, pa�ffha usw. Wenn ich 
tiffha auch nur einmal belegen kann, so muß es doch ein ge
bräuchliches Wort gewesen sein. Denn bei Pu�padanta findet 
sich auch einmal (88 12, s) das davon abgeleitete Adjektiv 
titfhäl,ua. Im Sanskrit würde *tr�lu entsprechen, das aber 
ungebräuchlich gewesen zu sein scheint - im P.W. fehlt es ; 
darum kann darauf tiffhälua nicht zurückgehen, sondern muß 
nach Analogie der nicht seltenen Apabhraiµsa-Adjektive auf 
älua zu tittha neu gebildet worden sein. 

Die im vorhergehenden behandelten Fälle verraten die 
Neigung des Volkes, Sanskritwörter zu gebrauchen, was als 
•vornehm' gelten mochte, ebenso wie bei uns der einstige Miß
brauch fremdsprachlicher Wörter. Diese Vorliebe für Sans
kritwörter muß im Mittelalter eine ziemliche Verbreitung ge
habt haben. Darauf dürfte die Tatsache zurückzuführen sein, 
daß viele neuindische Wörter nicht Fortsetzer alter Prakrit
wörter sind, sondern erst spät aus dem Sanskrit übernommen 
und mehr oder weniger lautlich umgestaltet worden sind. Diese 
späten Anleihen aus dem Sanskrit ganz den Gelehrten und Lite
raten zur Last zu legen, geht wohl nicht an ; volkstümliche N ei
gung und Mode werden dabei eine nicht zu unterschätzende 
Rolle gespielt haben. 

Bonn, 
Niebuhrstraße 59. 

Hermann Ja.eo b i. 

Ueber dMman und Bf!adlui. 249 

Ueber unregelmässige passiva im Prakrit. 

In dem für anfänger bestimmten abriss der Prä.kritgrammatik, 
welchen ich einer im druck befindlichen auswahl von Prä.krit
erzählungen beigegeben habe, habe ich meine ansichten über 
einige punkte nur kurz ausgesprochen, ohne die gründe zu ent
wickeln, welche mich bewogen haben, die erklärungen meiner 
vorgänger zu verwerfen. Ich will daher hier meine abweichenden 
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ansichten über einen interessanten gegenstand ,  die lehre vom 
passiv, eingehender begründen. 

Das sanskritische passiv, gebildet durch antritt von ya an 
die schwache wurzel , hat sich schon im Pali in zwiefacher 
weise entwickelt , indem nämlich entweder die sanskritische 
form nach den allgemeinen laulgesetzen des Päli umgestaltet 
wurde , z. b. gammate = gamyate, vucoote = ucyate, vuyhate = 

uhyate, oder das ya sich zu iya resp. iya spaltete, welches sich als 
passivcharakter mit fast allen verbalstämmen verbinden kann, 
z. b. gacch'tyate. Aus der letzteren bildungsweise ist das regel
mässige passiv im Prakrit entstanden, z. b. jdr,i,ijjai in der 1 
Mähäräshtri, jatJwdi in der <;auraseni. Die lautgesetzlichen fort
setzer des sanskritischen passivs sind aber nicht verdrängt. 
Folgende sind die wichtigsten typen : najjai = jnayate, nijjai 
= niyate, sakkai = r;akyate, mucooi = mucyate, bhujjai = 

bhujyate, bha'f}Jr}.ai = bhar.iyate, chijjai = chidyate, bujjhai = 

budhyate, samappai = samapyate, drabbhai = drabhyate, gammai
= gamyate, disai = driwate, ijajjhai = dahyate. Aber schon �ie fo�men kirai = kriyate, tirai = Uryate, jzrai = jiryate 
smd mcht mehr nur lautgesetzlich umgestaltete ursprüngliche 
formen. Denn tfryate hätte gesetzmässig *tfriai oder *tijjai 
werden müssen ' wie surya zu suri:a und sujja geworden ist. 
Dasselbe gilt von jirai. Bei kirai und Mrai müssen wir von 
einer form karyate (wohl für karyate) ausgehen , die im Päli 
erhalten und im Prakrit kajjai 1) ergeben hat. karyate wird 
nun aber im Pali auch zu kayirate und dies hätte im Prakrit 
*kerai geben müssen, wie ar;carya(ka) accheraa. Die la�t
gesetzlich notwendigen formen *kerai, *herai, *t1riai und *jiriai 
sind nun wahrscheinlich durch gegenseitige ausgleichung ihrer 
differenzen und unter der einwirkung von disai, einer sehr 
häufigen form, zu kirai, hirai, tirai und jfrai geworden. 

Die unregelmässigkeilen der eben besprochenen formen sind 
aber gering anzuschlagen gegenüber der wunderlichkeit anderer 
passiva , z. b. sippai Vsic, juppai yyuj, WJ,happai Vrabh, 
rubbhai Vrudh, libbhai Vlih, jippai und jivvai Vji, summai 
und suvvai V r;rii, navvai VJ'nu. Alle diese passiva haben 
das gemeinschaftliche, dass im wurzelauslaut doppelter labial 

1) Das ebenfalls vorhandene kijjai geht wohl auf sanskr. kriyate 
zurück. 
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erscheint. Zu ihrer erklärung ist gesagt worden 1), dass der 
laut y, »ehe er im Prakrit verschwand, seine natur wesentlich 

' geändert haben muss<<. Angenommen auch , dass y zu v ge
worden sei 2), so liessen sich formen wie sippai, juppai, aiJ,happai 
noch immer nicht erklären. Und ferner , wenn diese formen 
allein durch wirkung uns noch dunkler lautgesetze entstanden 
sind, warum beschränkte sich der wirkungskreis dieser laut
gesetze auf die passiva, und weisen die anderen worte, nomina etc., 
keine spur derselben auf? Die wirkung von lautgesetzen kann 
wohl durch die bedeutung des wortes , seine grammatische 
function etc., paralysirt, nicht aber hervorgerufen werden. Die 
allgemeingültigen lautgesetze für das y sind nun aber sehr ein
fach, sie lassen sich folgendermassen aussprechen. y assimilirt 
sich vorhergehendem consonanten 3), wobei dentale explosivae 
vorher in die entsprechenden palatale übergehen ; ry wird zu jj, 
hy zu jjh. Nach vocalen fällt y entweder aus oder wird 
namentlich nach langen vocalen zu jj. 

Eine weitere schwierigkeit für die lautgesetzliche erklärung 
dieser formen bereitet der umstand , dass einige dieser formen 
gar nicht einmal passiva sind. So ist Si'Jl'lpai ein unzweifel
haftes activ, wenn wir auch von juppai und pahuppai zur not 
gelten lassen könnten , dass ihre active bedeutung aus einer 
ursprünglichen passiven (yujyate es geziemt sich), oder dass die 
betreffende form aus einem activ nach der sanskr. 4. classe, 
wo also ebenfalls ya war , hervorgegangen sei. Ein activ 
si'f]iPai lässt sich nur aus dem passiv sippai so erklären , dass 
es nach dem vorbilde von li'Jl'lpai, lippai gebildet sei. Damit 
betreten wir den boden der analogie. 

Einige dieser passiva erhalten dadurch das ansehn einer 
gewissen ursprünglichkeit, dass aus ihnen partic. p. p., absol., 

1) S. Goldschmidt ZDMG. 29, 494. 
') Für das Prakrit weiss ich nur zwei fälle, wo dieser lautwandel 

stattfindet, nämlich pajfava = pal"yaya und ttivatt'isa = trayastri1[1�at. 
Auf einen so überaus seltenen lautwandel darf man aber nicht die erklärung 
einer ganzen categorie von formen hasiren. Im Pali ist dieser lautwandel 
häufiger, cf. Kuhn, Beitr. z. Paligr. 42 flg. Trotzdem finden sich aber im
Pali die in rede stehenden passivformen nicht vor. 

3) Nach einem allgemeineren gesetze kann die consonantengruppe auf 
einen consonanten reducirt werden, wenn der vorhergehende vocal ver
längert wird, z. h. dri�yate, *dissai, d'isai. 

- 112 -

252 Hermann Jacobi, 

gerund. und infin. gebildet zu sein scheinen, z. b. nihippai, 
nihitta. Da nun aber diese passiva erst auf dem boden des 
Prakrit entstanden sind - mit ausnahme von gheppati hat 
auch das Pali nichts ähnliches aufzuweisen - so kann nihitta 
nicht aus *nihipta durch synthese von ta mit nihip und nach
trägliche Wirkung der lautgesetze entstanden sein, sondern nur 
nach dem vorbilde von lippai litta etc. Hier müssen wir also 
wieder die analogie zu hülfe rufen. Stellt man die gleichung 
auf: nihippai : nihitta = lippai : litta, so ist auch a priori die 
umgestellte richtig, nämlich nihitta : nihippai = litta : lippai, 
d. h. aus der mathematik in die linguistik übertragen : nihippai 1 
kann ebensowohl zu nihitta nach einer bestehenden analogie 
gebildet sein , als umgekehrt nihitta zu nihippai. Es kommt 
also bei dieser untersuchung darauf an, festzustellen, von welcher 
form ausgehend und nach welcher analogie die neubildung vor 
sich ging. Wir thun dies, indem wir die räthselhaften passiva 
(und activa) nach dem wurzelauslaut in vier classen eingeteilt 
nunmehr ins auge fassen. 

Formen auf pp sind sippai V sie, juppai V yuj act., jippai 
V ji, nihippai ni V dha, pahuppai act. pra Vbhu, vahippai vyd 
Vhri, aiJ,happai a V rabh, gheppai V grah. 1Zu diesen passiven 
finden sich partic. perf. pass. auf tt sitta etc., nur zu gheppai 
kommt das part. *ghetta nicht vor , dagegen ghettur_w, und 
glwttavva. 

Von alten passiven finden sich suppai (suvai sutta ysvap), 
samappai (samatta sam V <tp), khippai (khivai Vkship), dippai 
palippai (ditta palitta V dip), luppai lurJipai (lutta Vlup), lippai 
litppai (litta VlipJ. 

Nach diesen ursprünglichen formen wurden zu sitta und 
jutta die passiva sippai und juppai (wenn dies gleich yujyate 
»es ist passende ist) gebildet 1). Wir können die proportionen 
aufstr.llen : sutta : suppai = sitta : sippai = jutta : juppai. 

Zu sitta sippai wurde ein neues activ si111-pai gebildet nach 
der analogie von lur]ipai luppai, mur]ieai muccai, arar]ibhai 
arabbhai etc„ welche lautgesetzlich richtige fortsetzer alter 
formen sind. Auf dieselbe weise könnte ein activ *ju'Jl'lpai ent
standen sein. Dasselbe findet sich nicht im Prakrit, wohl aber 

1) Die verhindung von sincai, der gewöhnlichen form , mit sitta 
wurde dadurch gelockert, dass zwei ähnliche verha muiicai und luncai im 
part. kk statt tt haben : mukka und lukka. 
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im Marathi jurppa� >to yokec. Vielleicht ist in ähnlicher 
weise das Hindi carppat honä >to disappearc aus dem Prakrit 
catta = tyakta zu erklären. 

pahuppai (aclivisch) ist eine neubildung zu pahutta = 
prabhata. pahutta ist eine lautgesetzlich mögliche nebenform 
für *pahUta. Etwas anders verhält es sich mit jitta (jita), 
nihitta (nihita), vdhitta (vyährita), welche den ausgang für die 
passiva jippai, nihippai, vähippai bilden. Die verdoppelung 
des t im participium fand statt , um es vor gänzlichem ausfall 
zu schützen. Dass nihitta, vähitta einem nihia, vahia vor
gezogen wurden , mag auch darin seinen grund haben , dass 
letztere formen wie participia zu nih und vah ausgesehen haben 
würden. Für jitta fällt aber ein solcher grund weg. 

Eine andere erklärung verlangen äif,happai und viifkappai. 
Diese sind nämlich nicht aus den partic. äif,hatta und viif,haUa 
entstanden , weil äraddha nur *äif,kadda hätte geben können. 
Wir müssten denn annehmen , dass *aif,hadda zu dif,katta ge
worden sei, weil es sonst keine participia auf dd gab. Es liegt 
aber näher, von dem activ äif,kavai, viif,kavai auszugehen, die 
wirklich vorhanden sind, und deren v (zwischen vocalen statt b) 
aus bh entstanden ist durch übertragung der aspiration auf den 
vorhergehenden consonanten. Diese activa sind also lautgesetzlich 
zulässige forlsetzer von arabhate, virabhate. Nun haben wir 
die gleichung suvai : sutta : suppai = aif,havai : äif,hatta : aiJ,happai 
= viif,kavai : vidhatta : viif,happai. 

Es erübrigt das vielbesprochene gheppai, die einzige aller 
dieser auffälligen passivformen, welche schon im Päli vor
kommt 1). Bisher ging man bei erklärungsversuchen Yon der 
wurzelform grabh aus. Wenn aber gheppati auf prä.kritischem 
boden erwachsen ist, muss man von der prä.kritischen wurzel
form gah ausgehen. Ich schlage folgende erklärung vor. Aus 
gahitvana, gahitavya wurde *ghetväna, *ghetavya wie aus duhitri 
dhitä neben duhiyd, dohitti. Aus *ghetvana konnte einerseits 
ghe1lrµi (Var. 4, 23), daher die verbalform ghe im Marathi, ander
seits ghetturµi, werden. Zu ghettutJa, ghetturp, ghettavva wurde das 
passiv gheppai gebildet. Nach dieser auffassung erklärt sich 
also der vocal in ghe als durch eintluss des i auf das a von 

1) Bei Childers PD. s. v. ist es nur bei den grammatikern nach
gewiesen. Nach Pischel, Beitr. z. vergl. spr. VIII 148 sind die angaben
Kaccayana's so aufzufassen, dass gheppati passiv zu gat;ihati ist. 
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gahi entstanden , ferner die neue >Wurzel< ghe. Aber solange 
das wirkliche vorkommen des verbum gheppati mit den zuge
hörigen formen in der Päliliteratur nicht nachgewiesen ist, kann 
ich selbst meine erklärung nur als eine vorläufige hinstellen. 

Die zweite classe von seltsamen passiv- (und activ-) formen 
hat den charakter bbh. Es sind vier passiva : dubbhai Vduh, 
rubbhai V ruh, libbhai Vlih, vubbhai V vah. Regelrechte fort
setzer alter passiva sind : labbhai Vlabh, drabbhai V rabh mit 
den participien ladriha und äraddha. Darnach ergeben sich die 
gleichungen : labbkai : laddha = ärabbhai : äraddha = dubbkai : 
duddka = rubbhai : ruddha. Mit anderen worten : dubbhail) und 1 
rubbhai sind analogiebildungen zu duddha und ruddka nach 
älteren mustern. Zu rubbhai wurde das präsens ru�hai 2) ge
bildet in derselben weise wie sirppai zu sippai. Die formen 
libbhai und vubbhai sind nicht aus den regelmässigen participien 
zu erklären , sondern aus den activen likai, vahai nach der 
analogie von lakai, labbhai und kkukai, khubbhai. Dass 
das präsens activi anstoss zu neubildungen gab , beweist das 
interessante lajjkai statt des lautgesetzlich richtigen labbhai. 
Es ist nach der analogie von ij,ajjkai zu ij,ahai, lijjkai zu likai 
gebildet. 

Die dritte classe umfasst die passiva hammai Vkan, kkammai 
Vkhan, cimmai V ci, summai V �u, jammai Vjan. Ein altes 
passiv auf mm ist gammai zum activ gacchai. Wie es zur bil
dung von hammai und khammai veranlassung gab, zeigen fol
gende gleichungen : gammai : gantuna : gantavva : gaa = kammai : 
kanturµi : kantavva : kaa = khammai : khanturµi : (khantavva) : 
khaa. Hier konnte das vorbild von gammai um so leichter 
einwirken, als das activ gacchai formell dem passiv ferner steht 
und dies verbum eins der gebräuchlichsten ist. Der bildungs
reihe hatiai kaa hammai, kharµii khaa khammai schlossen sich 
an cirµii cia cimmai, SU'IJ.ai sua summai. Jedoch kommen neben 
cimmai und summai ebenfalls vor civvai und suvvai. Auf 
bharµii, welches das passiv bhat;&rµii, also streng nach den laut
gesetzen , bildet , wirkten die angeführten analogien nicht ein, 
weil alle übrigen formen anders gebildet werden : bhat1-ia 
bkat1-i1lrµi bkat;&iyavva. Dagegen fügte sich jarµii der analogie 

1) Fortgesetzt in Marathi dubh-t;ierri to yield milk on being milked. 
Neben rubbhai kommt auch rujjhai vor. 

2) Vergl. Sindhi rumbhio Trumpp, Grammar 276. 
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von hatuii etc., wahrscheinlich weil hier das partic. ähnlich 
gebildet wird : jda; das passiv kann also jammai lauten. 

Bei den bisher besprochenen passivneubildungen sahen wir, 
dass der anstoss dazu häufig von dem verbum infinitum aus
geht, dem part. p. p., dem absol., dem gerund. und dem in
finitiv. Es ist dies natürlich, da im Prakrit das verbum finitum 
schon von dem verbum infinitum zurückgedrängt zu werden 
beginnt. Im Pali dagegen überwiegt noch das verbum finitum. 
Daher finden wir im Pali auch keine der besprochenen neu
bildungen mit ausnahme des einzigen gheppati. Dieser umstand 
scheint mir sehr zu gunsten meiner aufstellungen zu sprechen. 

Wir kommen zur letzten classe von eigenartigen passiv
bildungen : suvvai, huvvai, thuvvai, luvvai, dhuvvai; civvai, jivvai.
Alle bilden das activ mit � BUtuii etc., das part. p. p. mit 
kurzem vocal sua etc., das absol. mit gm;1a des wurzelvocals 
soutza, jeutui etc. Im Pali haben diese passiva langen vocal 
s(Jyati, jtyati etc., woraus im Prakrit *sujjai, *jijjai oder *s!lai, 
*j1..ai werden konnte. Betrachten wir zunächst die verba mit
wurzelhaftem u, welche die mehrheit der in betracht kommenden 
fälle ausmachen , so lässt sich bei ihnen die entstehung von 
suvvai etc. begreifen. In *suai entwickelte sich nämlich aus 
dem u zur vermeidung des hiatus ein v, wie aus ruai und
roai nach ausfall des d von rudate und rodati geworden ist 
ruvai und rovai 1), und ähnlich aus *thoa und *odsa·i, nachdem 
in sthoka, avaka�ti das k ausgefallen war, thova und ovasai. 
So entstanden zunächst die passiva *sävai etc., deren wandel 
in suvvai etc., welche nach dem quantitätsgesetz des Prakrit 
gleichwertig sind, wahrscheinlich durch den umstand veranlasst 
wurde, dass die meisten passiva doppelten consonanten im 
innern des stammes haben. Nachdem so der typus SUtuii sua 
soütia suvvai festigkeit gewonnen, zwang er jituii jia jeutza und
ci�i cia cea� zur bildung der analogen passiva jivvai und
civvai. Weiter erstreckte sich die analogie auf den, wegen des
langen vocals im part. nicht ganz analogen fall nda ndu� und 
veranlasste die bildung von navvai neben dem gewöhnlichen 
und regelrechten najjai. 

Das resultat unserer untersuchung ist also, dass die eigen
tümlichen passiva nicht durch dem passivum eigentümliche 

1) So findet sich auch palovei neben palüei etc.
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lautgesetze, sondern durch die wirkung der analogie wirklicher 
fortsetzer ursprünglicher passiva ins dasein gerufen sind. Dieser 
vorgang ist in der lage der dinge wohl begründet. Denn im 
Prakrit war das verständnis für die ursprüngliche bildung des 
passivs wegen der lautgesetzlich eingetretenen assimilationen 
verschwunden. Die erhaltenen passiva traten nun mit anderen 
formen desselben ver bums, deren bildung ebenso vom standpunkte 
des Prakrit unverständlich war, zu einer reihe zusammen, z. b. 
gacchai gaa gantutp, gammai. Aehnliche reihen traten in ver
bindung und stützten sich gegenseitig durch ihre analogie. 
Waren aber zwei sonst ähnliche reihen in einem punkte un- 1 
gleich, so wurde die ungleichheit ausgeglichen, wie z. b. Jum.tµii 
(Päli hannati) wegen der analogie dem allgemein üblichen 
hammai weichen musste. Je grösser die anzahl der analogen 
formen in zwei reihen war, um so grössere festigkeit gewann 
die nach der analogie neugebildete form. So ist hammai allein 
üblich, weil es hervorgegangen ist durch die analogie der formen 
haa hantutp, hant� hantavva mit gaa etc., während summai, 
welches sich nur auf die analogie von sutiai sua zu haf,lai haa 
stützte, seltner ist als das lautgesetzlich richtige suvvai. Es ist 
endlich auch natürlich , dass m e h re r e  analogiebildungen ent
stehen konnten, je nachdem diese oder jene verbalformen zum 
anschluss an die eine oder die andere reihe drängten , wie wir 
dies im vorhergehenden mehrfach bestätigt fanden. 

M ü n s t er i. W., 20. juni 1885. 
Herm a n n  J acobi .  
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adhuna.
Der form nach lässt sich adhuna „jetzt" , (vom Satap. 

Br. abwärts belegt) als ein alter noch mit tieftonigem sufftx 
gebildeter instrumental von adhvan „ weg" erklären. Der 
instrumental wird ja vielfach zur bildung von adverbien ge
braucht, auch von zeitadverbien , z. b. diva, aktubhis, k$ar)ena, 
kalena, ciret;ia etc. Als ursprüngliche bedeutung müssten wir 
etwa „unterwegs" ansetzen und der übergang derselben in 
die historisch allein belegbare von ,,jetzt" 1) ist das , was 
meine erklärung noch als problematisch erscheinen lässt. Nun 
sei einerseits darauf hingewiesen , dass zeitadverbia in vielen 
sprachen metaphorisch von ortsbezeichnungen hergeleitet werden 
wie lat. ilico , deutsch auf der stelle, sanskr. sapadi sofort, 
yugapad gleichzeitig, ekapade plötzlich etc., anderseits sei daran 
erinnert, dass grade der begriff von weg sich zur bildung von 
adverbien eignet , vergl. unser „allerwege , eineweg" ,  spanisch 
todavia noch , und die lateinischen mit ter = iter gebildeten 
adverbien. Für das indische bewusstsein war aber die vor
stellung von zeit eng mit der von weg verbunden ; das erhellt 
noch daraus , wie sich primitive denker das verhältnis von 
vergangenheit , gegen wart und zukunft eines dinges zurecht
legten: der zustand eines dinges verlässt den anagata adhvan 
und betritt den vartamana adhvan, um dann auf den atUa 
adhvan zu geraten (Yogasütra u. Comm. III 16. IV 12). In 
der sprache dieser primitiven denker , die wohl nur eine viel 
gebrauchte metapher als philosophische erklärung verwandten, 
würde man also „jetzt" mit vartamänena adhvana wiedergeben 
können. Man sieht also , auf welchem wege die gemeine 
sprache zu ihrem adhunti kommen konnte ; sie benutzte die
selbe metapher zur bildung eines adverbiums , das aber aus
schliesslich der gegen wart galt , von der jene wohl auch 
ursprünglich entlehnt war. 

adhuna könnte die ursprüngliche betonung der endung 
bewahrt haben ; wahrscheinlicher ·aber ist , dass der nach 
massgabe von adhvan anzusetzende ursprünglich barytonirte 

1) Vergleiche unser "im gange" , das allerdings nicht in adverbiellem 
gebrauche ist. 
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worden ist. 1) 

Ist meine deutung von adhuna richtig , so tritt dieses 
wort als weiterer beleg neben maghonfl ffir die form un des 
sufftxes van auf indischem boden ein. 

N a c h s c h ri ft. Mein kollege Dr. Solmsen macht mich 
darauf aufmerksam, dass schon prof. Brugmann, Morph. Unt. II 
190 obige etymologie vorgeschlagen hat ; daselbst heisst es : 1 

„ist nicht auch aind. adhuna ,jetzt" als adhttn-fl ein alter 
instrum. von adhvan- „weg, reise; zeit". Brugmann hat seine 
vermutung im grundriss nicht aufrecht erhalten ; so mag es 
erlaubt sein , hier die aufmerksamkeit aufs neue darauf zu 
lenken. 

B o n n ,  13. märz 1 896. 

H. J a c o bi. 

1) Vergl. J. Schmidt im featgruss an 0. v. Böhtlingk a. 10'; Whitney 
lnd. Gramm. § 11 12, e. 
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Von 

Hermann Jaeobi. 

J. Hertel hat oben S. 1 1 3 ff. mit Berufung auf 1fFaln,
das bedeuten soll : .einer der einen Pfau vortäuscht", wahrscheinlich 
zu machen versucht , daß die bekannte Fabel von der Krähe , die 
sich mit Pfauen federn schmückt , Phaedrus I ,  3 , in wesentlich 

5 gleicher Fassung bereits im 4. Jahrh. v. Chr. in Indien bekannt 
gewesen sei, und R. Schmidt stimmt Hertel's Deutung von ttf:(cft\!Cfi 
bei (ebendaselbst S .  1 19). Mir scheint Hertel's Versuch verfehlt. 
Meine Gründe sollen folgende Zeilen darlegen. 

Ruyyaka 1) bespricht , Alaip.kärasarvasva p. 200 , die beiden 
10 möglichen Auflösungen von Komposita wie Cft1'i4iJ.l nämlich 1. 'als 

1"j � 1;lf d. h. als upamö,samäsa nach Pä.IJ. II, 1 ,  56 (�
Cf!��: \l ltt 1"'4TR"f{Tlt) und 2. als qit1' "EI"!(: d. h. als 
rüpakasamäsa nach PäIJ. II, 1 ,  72  (il'!(cft\llflT<tl'Cii). Da PäI}ini
letztere Art der Komposition nicht ausdrücklich lehrt , so mußte 

15 für sie , nachdem sie durch die Dichtersprache Kurs bekommen 
hatte , das erwähnte Sutra bez. der damit gemeinte GaIJa , die 
Berechtigung hergeben : eine Verlegenheitsausflucht 2). Denn jener 
GaIJa ist eine Zusammenstellung unregelmäßiger, höchst sonderbarer 
und interessanter Komposita, von denen n u r  1fl!(� und 11(T1f-

20 � (im GaI}aratnamahodadhi 2, 115  noch ��) sich so auf
lösen lassen, wie Ruyyaka es will. 

Ob nun seine Erklärung zulässig ist oder nicht , jedenfalls 
haben andere Poetiker sie angenommen, unter diesen auch, worauf 
es hier besonders ankommt , H e  m a c a  n d r a. Denn in seinem 

1} Anfang des 12. Jahrh. . 
2) Sarasvatikanthiibharal,la IV , 27 (p, 353 NSP.) versucht auch eme 

andere Erklärung , d
0
ie aber vor den Augen der Grammatiker nicht Gnade ge

funden zu haben scheint. 
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Kommentar zu seinem Kävyänusäsana p. 250 erklärt er �w.T 
als ltft1' �. und fügt hinzu ttt(itl4Cfitf<lctt<Cf'Qii(l@l)q) 
"(J11T4! . Wenn er also in der von Hertel angezogenen Strophe 
Parisi�taparvan III, 78, sagt : 

"!11CfCfiCf�1fN f�fl� 14ttct�C'I 1 

�al�Cfiiit1f "!l lctCfilct � � H 
so müssen wir annehmen , daß er auch hier an keine andere Auf
lösung des Wortes als � 1(1' Ofl�: gedacht habe.

5 

Doch die Frage ist : was bedeutet ��Cl eigentlich ? 
1 Eine befriedigende Erklärung gibt Vardhamäna (1 140 n. Chr.) im 10 

Kommentar zu GaIJaratnamahodadhi 2 ,  115. Nach dem er zuerst 
at" als mm � �� erklärt und demgemäß eine offenbar
erdichtete 1) Deutung unseres Wortes gegeben hat , fährt er fort : 
��T 1 af� •(!ttrC'ITftf °*'<1: 1 � 'fITTit � "EI' tft' �ilf
� �T'C'l'fir'iil'T .s�ttttt(ixQ!'fttrfC'I lf1(l(f'ff; � � 15 

� 1 • Oder : Ein Betrüger = ein abgerichteter Pfau der Jäger,
der andere Pfauen betrügt ; so nennt man einen Betrüger" .  Danach
wäre also ursprünglich �� ein zahmer Pfau , dessen sich
die Jäger bedienten, um wilde Pfauen einzufangen, ähnlich wie es 
ja auch unsere Taubenliebhaber beim Taubenfang machen. Das 20 
Wort ist offenbar volkstümlicher Prägung ; daher die Unregelmäßig
keit seiner Zusammensetzung. Der als Lockvogel dienende Pfau 
wurde das Sinnbild besonders niederträchtiger Betrüger , da er ja 
das Vertrauen von seinesgleichen mißbraucht , um sie in Knecht
schaft zu bringen ; und 1'1t(cft\1Cfi bezeichnet daher, wie Vardha- 25 

mäna angibt , einen B e t r ü g e r. Das war schon zu Patafijali's 
Zeit der Fall ; denn er sagt, "EI' in jenem Sütra (II, 1, 72) bedeute
�Cl', d. h. die in dem GaI}a genannten Wörter seien nur in der 
gegebenen Form zulässig , nicht aber als Glieder von Komposita ; 
weshalb man 'q� �� sagen müsse , (und nicht etwa 80 1":ttilt(0). Daraus ersieht man , daß Pataiijali unser Wort in
üb  e r t r a g e n  e r  Bedeutung , etwa •Betrüger" ,  kannte ; denn nur 
dann scheint das Attribut .höchster" (ärgster) überhaupt anwendbar. 
In dieser übertragenen Bedeutung hat es offenbar Hemacandra in 
dem oben zitierten Verse gebraucht , und hat man daher nicht 35 

1) Dieselbe Erklärungaweise ist bei chattravya1[lllaka uud chättravyaT[l.
saka ganz unmöglich und wird daher von Vardbamiine. auch gar nicht versucht. 
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nötig mit Hertel anzunehmen , ,daß Hemacandra die Fabel (von 
der Krähe, die sich mit Pfauenfedern schmückt) in einer ursprüng
licheren Fassung kannte , als sie in den beiden buddhistischen 
Rezensionen vorliegt" .  

r. Ich ziehe das Fazit aus vorstehender Darlegung. Die von 
Vardhamana überlieferte Erklärung von Jtt\iifl�il, die sich mit 
der Auffassung Ruyyaka's und anderer Poetiker von der Auflösung 
dieses Kompositums aufs Beste verträgt , ist durchaus einleuchtend 
und ungezwungen ; sie macht Hertel's Erklämngsversuch , wonach 

10 jenes Wort aus einer uralten Fabel stammen soll , überflüssig und 
unwahrscheinlich. 
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ARTHAMÄTEVA 

In the October number of this Journal, p. 1 192, 
Mr. Berriedale Keith criticizes Dr. Hertel's rendering 
arthamiiteva (Parisi�ta Parva, ii, 317) " like the mother 1 

of Artha " (i.e. Artha, son of Dharma and Buddhi, 
according to a fanciful account of the sixteen (allegorical) 
daughters of Dak�a in the Bhägavata PuräI}.a, iv, 1 .  48 ff.), 
and he tries to remove the objection Dr. Hertel advances 
to Böhtlingk's rendering " eine Mutter mit zutreffendem 
Namen ", viz. that the following iva renders it impossible. 

1 think Dr. Hertel is on the right track in interpreting 
artham.iUä allegorically, but he is wrong in referring to 
the Bhägavata PuräI).a. For it is highly improbable that 
Hemacandra should have studied that sectarian work of 
the Bhägavatas, even if it was already in existence at his 
time ; and an allusion to details related in it would most 
certainly have been lost on his readers, Jaina monks or 
laymen. Hemacandra's allegory becomes intelligible by 
reference to the Upamitibhavaprapaficä Kathä, which 
has always been very popular with the Jainas, as is 
evidenced by the number of paraphrases and compendia 
of this work.1 

The phrase in question ( arthamiiteva) occurs in the tale 
of Mahesvaradatta, ii, 315 ff. His father was Samudra :
ajätatTPtir vitte�u samudra iva väri�u. The next verse 
runs thus : miiyäprapancabahu'lä Bahu'lä näma tasya 
ca 1 arthamiiteva miitä 'bhüd ajätavipulä8ayä I I 

1 See Ambrogio Ballini, " Contributo allo studio della Upamitibhava
prapailcä Kathä di Siddhari;ii " : Reale Academia dei Lincei, Roma, 
1907, p. SO ff. 
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Now Samudra and Bahulä, under the slightly different 
forms Sägara and Bahulikä, occur as the names of 
allegorical persons playing an important part in the 
Upamitibhavaprapaficä Kathä. In the fifth Prastäva, 
which relates the adventures of the W orldly Man 
(Saxpsärijiva) in his birth as Vämadeva, Mäyä (Deceit) 
and her brother Steya (Theft) are his " internal " 
companions, who lead him into all sorts of mischief. 
Mäyä is usually called here Bahulikä ; on p. 730 of my 
edition in the Bibliotheca Indica we read : Mäye 'ti supra
siddhä 'pi janaiS caritaranjitail], 1 iyarqi Bahulikä täta 
priyanämnä 'bhidhiyate I I · On p. 1060 Bahulikä says
that Sägara is never, even for a moment, without her. 
Sägara is the personification of Covetousness, of the 
inordinate love of money ; in the sixth Prastäva he 
is introduced as the " internal " companion and corrupter 
of the Worldly Man in his birth as Dhanasekhara (see 
p. 860 ff.).

Sägara and Bahulikä are therefore names of typical 
personifications of vices well known to all J ain readers. 
When both are brought into close connexion and, besides, 
indications of their characters are given, as is done in 
Hemacandra's verses, they could not fail to awake in the 
Jain reader recollections from the Upamitibhavaprapaficä 
Kathä, just as the mention of names and persons occurring 
in the Pilgrim's Progress would similarly impress an 
English reader. But Hemacandra has added one particular. 
For according to Siddhar�i, Bahulikä, Deceit, is but the 
inseparable companion of the Desire of Gain ; according to 
Hemacandra she is also the Mother of Gain-naturally, 
since money is frequently made by dishonest means. 
A word like arthamätä was necessary in Hemacandra's 
simile in order to distinguish the upamäna ; for the name 
Bahulä, just as well as the other attributes, apply both 
to the wpamäna and upameya : they are the tertium 
comparationis in this artificial simile. The verse must 
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therefore be translated as follows : " Bahulä by name, 
fertile in all kinds of deceit, and destitute of noble 
thoughts, like the mother of gain, was his mother." 

HERMANN J ACOBI. 
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CORRESPONDENCE AND MISCELLANEA. 
ON TALAPBAHABI. 

(By Profeesor H. JACOBI, Jl'.fioster, Weetphali&). 
Treating of the forged CbAJnkya inscription, 

pnblished in theind. Ant. vol. VIII. p. 94 sqq„ Mr. 
Lewis Rice happily identifiea its autbor V t r a 

N o  �a m h a, sumamed Ari-RAya-Mastaka T a  1 a.
p r a h Ar i, with the Sthira Gambhtra N o!amba, 
who w&B named Vlr a T a l a p r a h Ar i  for the 
valonr he displayed in defending his chief qneen 
Srt D�vt. "" is mentioned in the ChAlnkya and 
Koysala inscription at Heggere. 

Now in the Vtrackaritra, an epic poem of 
Ananta, treating of the wars between S.tlivilhana 
snd Vikramo., and between their. sons Saktikn
mAra and Bemba'-T a la p r a h Ar i  is one of 
the most famous of S.tliv&hana's fifly champions. 
He W&B the son of the Sun an<l the Mocn, and 
killed the 300,000 sons of Svarbhilnu (RAhu) to 
revenge bis parents, but was, in return, sv:allowed 
by SmhikA, RAhu's mother, from whose belly he 

was extracted, by Bali v&hana. Thenceforth he 
serves S&li v§.hana and SaktiknmAra. 

lt is interesting to learn from the abovemen
tioned inscriptions that the name of this Indian 
Hercules was tumed into an hono rary title for 
valiant warriors, an? that, conseqnently, the epic 
cycle of Vikrama, SälivAha.na and their sons, etc. 
was generally known in the l lth and 12th cen
turies of our era. .A.nother procf of the correct
ness of the latter assertion is the fact that two 
knights of Vikram" Chandraketu and Vyaghra.
bala, who play a part in the epic pcem of .A.nanta, 
are also mentioned by B8.�a and Somadeva re
spectively (Ind. Stud. XIV. 121, 130). The popu
Jarity which the epic cycle in question seems to 

have enjoyed in old times, would make it worth 
while to search för earlier mentiou of it than 
Ana.nta's modern work. 

.Münster, 7th June 1879. 

' A det&iled abstracl of thia poem I have given in the Indische Studiim, XIV. 97 eqq. 
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MISCELLANEA. 
ON SULAS.!. 

To tke Editor of tke "Indian Antiquary." 
In my translation of the Km!A Inscriptions 

(Ind. Ant. VII. 254) I have identified Sn 1 a • A, 
in the name 8 u l a s  a d  s t a, with the modern 
T n le 1 the PrAkrit names of which plant, viz. 
SaltUd and &dasamanjart, Dr. Bühler had pointed 
out to me. 1 have since met, in SiiAilka's com� 
mentary on the ÄcAdrdtiga Sutra, written in 
the S&ka year 798, with 8 u la s A as one of 
the jaganmdtara• or motbero of the world. She 
is tbere said to be the mother of all snake races. 
The name S u ls s .t dst t a  is thus on the aame 
line with three more snake-names occurring 
in the same inscriptions: N A  g a in No. 11, 
NAg i n i k A inNo. 2, and S a r p i lA in Nos. 3 
and 9. 

The word aultUa for snake , is derived from the 
root la1, and meane originally either the agile one 
or the sbining one. Wha.t connection there is 
between the mother of the snake-races and the 
!'wlaaf, if there be any, I dare not decide. 

The passage in question makes part of an ac· 
connt of the different opin!ons rcgarding the 
origin and nature of the nniverse ( Ca.lcutta edition 
vol. 1. p. &8): 
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AM idam tamoMutam aprojndnam (sie) alak-
1Aa�am 1 apratarJ:yam (lf)ijrieyam pranptam foa 
1Q1'fJata� II (cf. Manu, 1. 6) trumin ekar�ll1llbkilte 
•aak,e 1tAdtJarajaiigame 1 nuA#dmaranare chait7a 
prnad!oragardkshase II kBValamgakvarlbhute makd
bhUtavioarjite J achi11tydtmd vibktU tatva foyd11os 
tapyate tapal} II tatra ta1ya Aaydna1ya ndbkeT, 
padmam vinirgatam 1 taru11araoi (read Mldrka) 
ma�4ala11ibham hfidyam kanchanakar�ikam II tasmiii 
padme prabhagaod11 da�4t yajii,opavUa1arhyukta� 
(read •,,;takal}) 1 brakmd tatrotpa11nas te11a jaganmd
tarah rrirhtd.h ' 

Ad i0ti k ,;.rasrmghdndm Ditir a8Urd�am Man ur  
waan111kydndm 1 Vinatd •ihmigdndm mdtd vifoapra
.ta,d�dm II KadruJ: sarlsripd�dm Snl a s d  mdtd tu 
ndgajdtl11am 1 SurabhiT, ckaturhpadd11dm lld pu11a� 
1ar oaMjd11dm 11 ity dt!i. 

These jaga11mdtaras remind ns of the Greek 
goddesses called µ.1rripES1 a temple of which was, 
according to Plutarch (Marc.), in the old Sicilian 
town Engyion. 

Professor HERlUNN J ACOBI. 
Münster, Westphalia. 

On Indian metrics. 

By 

Hermann Jacobi. 

In his review 1 of ÜLDENBERG's work, Die Hymnen du Rigveda, 

Mr. GRIERSON has adverted to a devclopment of Hindu metrics in 

support of a metrical theory advocated by ÜLDENBERG and others, viz. 

that the ictus or emphasis with which certain syllables of a line were 

originally pronounced, resulted in fixing the qua.ntity of these syllables, 

and that even if in exceptional cases the qua.ntity of a certain syl

lable was other than required by the rule, the ictus which was on 

that syllable, sufficed to preserve the rhythm. Thus the Gayatri has 

usually a double iambic ending, e: g. 

agnim ile purohltärp,. 
According to this theory it was metrically accented: 

agnim Ue pur6hitdm. 
As the metrical accent according to this theory constituted the rhythm, 

such irregular lines as 

babhrave nu svatavase 
kratva dakshasya rath'iäm 
martasya dev't avasdQ, 

having the same metrical accent as the usual form viz. s·vatdvase, etc., 

still preserved the rhythm of the Gayatri. 

This rhythmical theory suits and explains pretty well the facts 

of Greek metrics, and as the ictus or rather the diffcrence between 

t Ind. .A.nt. 1890, p. 286 ff. 
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arsis and thesis, is actually a fundamental point in Greek music, we 

are no doubt cntitlcd to base an inquiry into thc origin of Greek 

metres on the rhythmical acccnt as WESTPHAL and RossBACH have 

donc with much success. lt is no more than may be cxpected that 

European scholars, trained in the school of classical philology, should 

apply thc samc theory to Indian metrics, and that this has bcen done 

by ncarly all who have written on the subject, is a weil known mat

ter of fact. 1 

Now 1 havc repcatedly objectcd to this method of dealing with 

Indian metrics for the simple rcason that we have no direct proof 

of, or testimony as to, the existencc of the distinction of arsis and 

thcsis bascd on the ictus or emphasis either in Indian metrics or in 

Indian music. As the original link between musical accentuation and 

metrics had becn forgotten even in Greece, the silence of Indian 

mctricians on this point has no great weight in deciding the question 

at issue. But we should e�pect to find Hindu music proving the cor

rcctness of the rhythmical thcory. The nearest analogon to what is 

t-ime 2 in European music, is the tala of the Hindus. But this tala is 

defined as the measuring of time. lt is not indicated by, and bascd 

on, emphasizing certain notes as in European music, but is indicated 

or rather measured by the beating of the tom-tom which accompanies 

thc musical performance and merely serves to keep the proper time. 

This is a radical difference and all to the point. Its effect will have 

been felt by all who have heard European melodies sung by Hin

dus. Altho:igh they may produce thc correct notes in the corrcct 

time, still their delivery sounds strangely weak, and almost insipid, 

becausc the Hindus , unaccustomed to our musical system , do not 

emphasize the tones which have the musical accent or ictus. There-

1 The most elaborate treatise of this kind is by Dr. R1cHARD KüHNAU : Die 

Triah111bh- Ja9ati - 1'amilie. I/.,-e rhythmische Beschajfooheit und Entwickelung. Göt
tingen 1886. 

2 The reader must be warned not to understand the term time in its literal 

meauing , but in the technical meaning, viz. a� that which in music regulates 

not ouly the time, but also the rhythm. 
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fore, be cause the distinction of arsis and thesis, as far as has been 

made out as yct, docs not exist in Hindu music whcrc it should have 

continued to cxist, though it might have fallen into oblivion in mc

trics, 1 maintain that it is against all principles of scicnce to cxplain 

Indian metres by a rhythmical theory which is based on the distinc

tion between arsis and thesis. 

Let us now examine the facts which Mr. GRIERSON adduccs in 

support of the rhythmical theory, and see whether he interprets them 

aright. Since the time of Kesab Das, i. e. in all classical Hindi dating 

from 1 580 A. D., the Chaupai metre contains four lines each of which 

consists of 16 instants ( or morae) devided as follows : 6 + 4 + 4 + 2. 
But practically such a line may be differently divided, viz. 6+6+4, 

the last four instants almost invariably forming a spondee. But, for 

instance in Mälik Ma}:iammad's writings, who ßourished in 1540 A. D., 
"wc meet continually, instead of the final spondee, a final iambus, 

so that there are 1 5, not 16, instants in a line. The scheme then 

becomes 6 + 6 + 3  (iambus) 

6(1 + 1 + 1 + 2 + 1) 6(2 + 1 + 1 + 1 + 1) 3(1 + 2),-'--., 
dadhi samunda dekhata tasa daha 

6(1 + 1 + 2 + 2) 6(1 + 1 + 2 + 1 + 1) 3(1 + 2) 
__,,_,_ _._ 

kahi sande- sa bihangama chala 

and so in many others. N ow no ingenuity of scansion will make the 

tirst syllable of daha and chala long : and yet, unless they are pro

nounced as long, the verse will lose the essential characteristic of a 

Chaupai. The answer to this riddle is that which Prof. ÜLDE!'IBERG 

gives for the Vedic padas quoted above. W e  must u s e  a c c e n t, 

ictus, as a substitute for quantity." 

ls this then the only possible solution of the problem ( 1 shall 

attempt to give the question a totally different turn and then wcigh 

the respective claims of either party as to the force and correctness 

of their views. 

In almost all poetry, we meet with 'metrically' produced or shor

tencd syllables. lt can be imagined that, in an carly phasc of thc 

development of poetical art, poets werc more inclined to malrn usc of 
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this licence in order to make a word suitable for the requirements 

of the metre. The question then is what unknown power, if it be 

not accent, could make the reader pronounce a syllable with the 

required quantity, though the author of the verse had given it a 

wrong one. In most cases our answer would be that the scheme of 

the metre having become fixed, and being, in this · form, present in 

the mind of every reader, would naturally make him pronounce any 

verse in accordance with its established form, and to produce a short 

syllable where required, and vice versa. In the case under considera

tion we could rest satisfied with this explanation. For first, the stan

dard form of the Chaupai ending with a spondee, though canonised 

by Kesab Das, had already been used by Chand Bardai, some cen

turies before Mal;iammad Malik and Kesab Das ; and secondly, as 

Mal;iammad Malik has not been, according to Mr. GRIERSON's state

ment, 1 a man of great learning, but became famous for thc fact that 

he wrote for the people in the people's tongue, he may for that rea

son have freely indulged in such licenses as did not grate on the 

ears of his uncultured hearers. But it may be objected that this ex

planation is scarcely more than a detailed description of the fact.s to 

be explained. lt is, therefore, necessary to start from another point 

of view. All Hindu verses are to be sung; consequently the metre 

of a poem is bound up with the melody or melodies in which it is 

customarily recited. Thus, the prosody of a metre has its counterpart 

in the prosody of the melody, the latter supporting the former and 

correcting it where it is faulty. As the lines of the Chaupai generally 

end with a spondee, the four parts of the melody to which the Chau

pai are sung, must accordingly have ended with two long notes ; and 

as a melody, in a way , exists by itself, it is capable of propping 

up a hobbling verse. Hence by the influence of the melody the 

iambic ending of many of l\fa}.iammad :Malik's Chaupäis, could have 

becn, and I don't doubt, was changed into the required spondaic 

ending. 

t The modern vernacular Literature of Hindustan, p. 1 5. 
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This explanation of the facts under consideration is, I think, 

preferable to that of Mr. GRIERSoN, because it is founded on generally 

admitted facts, while Mr. GRIERSON bases his theory on an unproved, 

and I believe, unprovable hypothesis. Now the interest of the subject 

in band does not so much consist in finding an explanation, but as 

Mr. GRIERSON states, in its analogy with some peculiarities of Vedic 

metrics. If my theory accounts for irregularities in Hindi metrics, it 

may also serve for explaining similar irregularities in Vedic 'Iletrics. 

The assumption we have to make, is that in ancient times as now-a-

days there existed certain melodies to which the verses were sung, 

and that in these melodies not only the pitch, but also the time ( or 

quantity) of some notes was fixed by the musical taste of the time. 

In making this assumption we bring into play only such factors as can 

historically be proved to have been in existence in India, while calling 

to our help the ictus, we intro d u c e  into our explanation an altogethcr 

hypothetical factor. 

Nevertheless, the adherents of the rhythmical theory based on 

accent or ictus will be reluctant to give it up, because it seems to 

explain satisfactorily the development of the V edic metres from the 

still more ancient forms in which nothing beyond the number of 

syllables was fixed. The advocates of the rhythmical theory will 

say that it is impossible for the hearers of such primitive verses 

to be sure of their having the required number of syllables, if the 

ear was not aided by the rhythm i. e. the alternation of accented 

and unaccented syllables. But, from our point of view, we can just 

as well remove the difficulty - if there be any - of the hearer 

heing always aware that a verse had the required numher of syl

lables. For as we believe that every metre went together with a cer

tain melody or certain melodies, and as a melody could only be felt 

to be correct, if it had the fixed numbcr of notes (i. e. all its notes, 

distinguished from cach other by different pitch, and not alike as the 

syllables of. a verse ), it is evident that by the melody howevcr rude 

it may have been in primitive timcs, the number of syllables in the 

corresponding metre was naturally and strictly regulated. 
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Again the supporters of thc rhythmical theory find it easy to 

explain by its help the introduction of a fixed prosody in a verse 

in which originally only the number, but not the quantity of thc syl

lables was fixed. For they say that the syllables which had the ictus 
were naturally made long, while the quantity of the unaccented syllables 

reniaincd unfixed. In this way, it is believed, the metres gradually 

assumed their final forms, the crxti!J.:xti:x. But it will be seen that 

our theory explains the assumed development of the metres just as 

wcll. For, a melody being given in which besides the pitch of the 

notes the quantity of some had become fixed in the course of time, 

we readily understand that the notes of the melody communicated 

their prosody to the syllables of the verse ; for only such verses would 

well or agreeably fit a certain melody, the syllables of which had 

the same quantity as the corresponding notes of the tune. 

Finally, it may be said that the rhythmical theory satisfactorily 

explains Greek metrics, and that for Teutonic metrics it is not a 

theory but a fact, and that tlrerefore it is plausible that the same 

thcory should be adopted for explaining Indian metrics. This argu

ment has probably a greater influence on the mind of the student, 

trained in the school of classical philology, than he would be ready 

to admit. N evertheless, if stated in plain words, every one will see 

its logical inconclusiveness. 

For, granted that some European metrics have passed out of a 

primitive stage in which the number of syllables was the only metri

cal law recognised, into the more developed forms in which prosody 

bccame a very conspicuous feature, through the agency of rhythm 

bascd on the distinction of arsis and thesis, still it will be hazar

dous to maintain that this was the only way imaginable. From the 

fact that rhythm regulated Greek music, we argue that it did also 

rcgulate Greek metrics. But in lndia music has developed to great 

perfcction without rhythm i. e. the difference between arsis and thesis, 

and if 1 am rightly informed, the same holds with regard to Chinese 

music. As to the ideas in which we are brought up, rhythm might 

appcar indispensable in music, ancl as nevcrtheless the music of great 
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nations actually does dispense with it, there 1s no cogent reason to

believe in the indispensability of rhythm for metrics. 

Nor can the similarity of the cause of the devclopmcnt of Grcek 

and Indian metrics be inferred from the similarity of the effect. For, 

though a few Greek metres have a faint similitude to some classical 

Sanskrit metres, still 1 defy every master of the rhythmical thcory 

to dcduce from his principlcs the very popular metrcs Aryä. and

Doha, cspccially the latter. The difficulty is inclccd so grcat that it 

first induccd me to give up the rhythmical thcory as far as lmlia 

is concerned, and to assume that the dcvelopment of metrics in lmlia 

followed a totally different line. 

In conclusion 1 shall state my theory in a few paragraphs :  -

( 1) Metrical compositions were originally destincd to be s u n g, 
and not to be r e c i t e d  in any way. This wc observe to be thc fact 

with savage and barbarous tribes. 

(2) As metrical compositions are inseparable from their melodics, 

at least till literature has reachcd a high clegree of rcfincment, the 

devclopment of metres must be considered to go sidc by side with 

the development of music. 

(3) If with some nations music became rhythmical (in the tech

nical meaning of the word), it is plausible that rhythm also directed 

the development of metrics; but if with othcr nations music remained 

unrhythmical, rhythm can havc bcen no factor in the dcvelopment 

of thcir metrics. 

( 4) Indian music is not rhythmical, accordingly in cxplaining 

Indian metres we are not allowed to call in such a factor as thc ictus. 
Before we get a more accuratc knowledgc of Indian music than 

we can command at prcsent, it would bc a wastc of time to hazard 

a more detailed thcory of thc devclopmcnt of Indian mctrics. 
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ÜBER DIE ÄLTESTEN INDISCHEN METRIKER UND
IHR WERK 

Von 

Hermann J acobi
1 

Die Metrik ( chandas) ist eins del' sechs Vedängas, das vor1et
zte in der ersten Aufzählung derselben in der Mu1,1<,laka Upani�ad 
1, 1,5 ; als solches galt von je das ChandaJ;lsütra des Pingala. Es 
liegt uns in zwei fast identischen Rezensionen vor, die vVeber1 
als die des �g und Yajus bazeichnet hat. Sagenhaft ist, was die 
Tradition von Pingala berichtet. Er soll nämlich, wie Patanjali,
ein Näga gewesen und von einem Makara vershlungen worden 
sein2• 

über das Alter des ChandaJ;lsütra lässt sich nichts mit

Bestimmtheit ausmachen. Gärgya•, der Verfasser des
Sämapari�i�ta über vedische Metrik, nennt unter den Quellen für 

dies sein Werkchen den Pingala ; dessen ChandaJ;lsütra galt also 
in den Ausläufern der vedischen Wissenschaft als Autorität, wie 
es bei einem Vedänga auch nicht anders zu erwarten ist. Die 
erste chronologisch em1germassen datierbare Erwähnung 
Pingala's findet sich im BhMya zum MimälJlsäsütra I, 1, 5 (S. 16)

in dem langen Zitat aus dem Vrttikära (Upavar�a 2., 3. oder 4.  
Jahrhundert n. Chr.) . Dort heisst es : "Niemand ansser Pingala 
oder einem, der dessen Werk anerkennt, wi.i.rde unter m (makära.) 
einen dreisilbigen Versfusz (trlka) aus lauter Längen (sa.rva.guru)

verstehn. ' '  Die Beschreibung der Metra . durch die Buchstaben :

m, y, r, s, t, j, bh, n, (1, g) galt also schon früh als charakterist

isch für Pingala 's System.

1. lndischP StudiPn vnr, s. 162. Dies für unsere Kenntnis
der indischen Metrik grundlegende Werk ist hier überall gemeint,
wo bei dem Namen 'Weber'  nur die Seitenzahl angegeben wird. 

2. Pancatantra, Pürl).abhadra.'s Rezension, II, 29. 
3. Weher, S. 158. 
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Weniger künstlich und vieHeicht älter ist die Methode, die 

Stellen der Zeile anzugeben, wo lange Silben Stehn wie es noch 
/ ' 

im Srutabodha geschieht. Bharata kennt beide Methoden, woraus 
sich ergibt, dasz das Nätydästra jünger als Pingala 's Werk ist. 
Seine Autorität stand also schon in den ersten ,Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung fest ; wieviel höher sie hinaufreicht, lässt 
sich nicht bestimmen ;  doch kann man ein beträchtliches Alter 
für dieselbe wahrscheinlich machen, obschon zunächst der An
schein dagegen zu sprechen scheint.

So könnte man betonen, dasz Pingala in dem Vedänga über 1 
Metrik die weltliche Metrik viel eingehender behandelt als die
vedische. Jedoch bietet das Vedänga Grammatik ein Analogon, 
ins�fern Pä1,1ini zur Grundlage derselben die bhä$ä macht, die
vedischen Sprach-erscheinungeu aber nur als Ausnahmen zu
seinen Regeln behandelt. Man könnte sich vielleicht als ein
Argument für ein verhältnismässig junges Alter Pingala 's darauf
berufen, dasz er eine so grosze Zahl, weit über hundert, von
'künsltichen ' Sanskrit Metra, d. h. solchen lehrt, in denen nicht
nur die Zahl der Silben, sondern auch deren Quantität unveränder
lich festgesetzt ist. Es musz also zu seiner Zeit eine hochent
wickelte eigenartige Poesie ( nac11 dem Namen der Versmasze zu
schlieszen, lyrisch-erotischen Charakters) bei den Sanskrit
Redenden bestanden haben. Es ist jedoch nicht abzusehn,
weshalb nicht schon frühe selbst die §i$tas zarteren Empfindungen
Ausdruck verliehen haben sollten, wozu ihnen die vedischen 
Metra schwerlich als das geeignete Vehikel erscheinen
mochten. Für den frühen Gebrauch ' künstlicher ' Metra
zeugt übrigens Patanjali. Wie nämlich Kielhorn1 gezeigt
hat, sind . unter jenes Zitaten im l\fahäbhä$ya eine Anzahl
Strophen m 'künstlichen '  Metren, und zwar auszer Upajäti une
fälini, namentlich solche von einfachem Rhythmus nämlich die. , 
jambischen, trochäischen und spondeischen Dimeter : Pramä1,1i,
Samäni und Vidyunmälä, ferner die anapästischen und daktyli-

1. lnd. Ant. 1884, S. 228ff. 
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sehen Tetrameter Totaka un dDodhaka. In diesen 'künstlichen '

Versen waren grammatische Lehrsätze abgefasst und discutiert,

ebenso wie später gernde d 'e  abst:·aktesten Disziplin�n �ich

ähnlich gebauter Strophen (Bhuja:ö.gaprayäta, Sragv1J}.i ) lllli 
_
v

_
or

liebe bedienen. Eine besonders künstliche Strophe der Art zitiert

Patanjali zu vnr, 2, 55, sie hat das Schema ...., _...., - ":-'.'.._ i u u u u u U- 11
Es setzt eine lange literarishe ijbung voraus um die Sprache so

geschmeidig zu machen, dasz selbst abstrakte T iemata in diese�1

künstli chen Versmasz behandelt werden konnten, oder gar m

der Vidyunmälä, einer Strophe von 32 langen Silben. Zu dem

selben Schlusz führt die sehr häufige Verwendung der Ärya
zu Kärikäs im Mahäbhä$ya. Die Äryä (Gäthä) war das leitende

Metrum im Prakrit, von dort drang sie in das Sa:rpskrit ein und

erwarb sich solche Gunst, dasz sie in wissenschaftlichen Werken

mit dem Sloka erfolgreich concurrieren konnte. Die Grammatiker

deren Verse Patanjali zitiert, dürften zumeist im 3 ten Jahrhund

ert vor Chr . gelebt haben. Ihnen ging die Entwicklung der

Kunstpoesie voraus, was wohl einen beträchtlichen Zeitraum in

Anspruch nahm. araus haben sich nur dürftige Spur.en erha:�e�, 

wozu zwei Prahar�il}.i Strophen, eine Pramäl}.i- und eme UpaJah

zeile gehören, die Patanjali zu II, 2, 34, VIII, 3, 87 zitiert .

Vorstehende Erörterung über das Alter der künstlichen 
Metra war hier nötig, um zu zeigen, das Pingala wohl dem 3. oder 
4. Jahrhundert o. Chr. angehört haben kann. 

Pingala nennt mehrere Vorganger in der weltlichen Metrik : 
Kätiyape, Saitava, Rata und Mal}.gavya ; aber �iene �ngabe� ü�er
deren Lehren sind nicht dera1·t, dasz man aus ihnen emen Embhck 
in den damaligen Stand der weltlichen Metrik gewinnen könnte. 
Aber wir können aus seillßr Behandlung des Themas den Fort
schritt erkennen, dr>n die Disziplin ihm verdankt. Wir gedachte n 
bereits oben des seiner Erfindung zugeschriebenen Kunstgriffes, 
die Versfüsze (trika.) durch Buclistaben zu bezeichnen, wodurch 
sich die metrischen Schemata auf algebraische Formeln bringen 
lassen. Die Erklärung dieses Kunstgriff es bildet die Einleitung 
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zu seinem Lehrbuch wie zu Päl}.ini "s Grammatik die Sivasütras, mit 
denen sie sich auch hinsichtlich ihrer praktischen Bedeutung für 
die Disziplin vergleic·1en lassen. Auch darin erscheint Päl}.ini's 
A�tädhyäyi vorbildlich für Pingala, dasz sein Chanda}J.sütra 
ebenfalls aus acht Adhyäyas besteht. Des".ialb hat die Bemerkung 
$a<Jgurutii�ya's in seinem 1184 n. Chr. verfassten Kommentar zur 
�ganukramal}.i, dasz er Päl}.iniyänuja sei1, einen guten Sinn, wenn 
sie auch nicht wöetlich zu nehmen sein wird. 

Auch sonst greift Pingala z:i künstlichen Mitteln, um ver
wickelte Erscheinungen übersicl1t1icher darzustellen. Deutlich 
zeigt sich dies bei der Lehre vom Sloka. Darin geht er nämlich 
(5, 9) vom Vaktra aus, einer seltenen Strophe,2 in der auch 
die geraden Pädas wie die ungraden des sloka geb:Idet sind. 

Dasz er diese Darstellungsweise, die sich auch bei den 
übrigen Metrikern wiederfinde t ,  nachträglich eingeführt hat, 
lässt sich noch aus seinen sütras erkennen. Denn bevor er angibt, 
dasz im Vaktra die Silben 5-i einen Bacchius (y) bilden, lehrt er, 
dasz von den Silben 2-4 der Anapäst (s)  und Tribrachys (n)

ausgeschlossen sind, und in den geraden Päd as auszerdem der 
Amp11imacer (r) .  Letztere - R::igel hat aber nur für den echten 
Sloka Sinn, weil durch sie de r Jambu:; vJr dein Dijamhu> J.U.>ga · 
schlossen, also die Aufeinande rfolge dreiei· Jamben ve i·mieden 
werden sollte. Man sieht nicht ein, weshalb vor dem Antispast 
bez. Epitritus primus ( · - - = ) e in .Jambus in den ungraden Pädas 
des Vaktra zuläss;g, aber in den durc1iaus gleichen geraden Pädas 
verboten sein sollte. Die Verwirrung enhtand offenbar dadurch, 
dasz mit älteren sütras, die d:m ec�iten  �Inka lehrten, solche über

1. Weber, S. 159f. 
2. über ihre Verwendung in der Äkhyäyikä siehe 

Bhämaha I, 26, Dal}.gin I, 26. Ich kenne nur vier ältere Vorkom
mnisse : das Beispiel in Bharata XV, 130, den Mustervers in der 
Brhat-Sa:rphitä 104, 56, die von Haläyudha zu Pingala \', 13
angeführte zweite Strophe, die schon bei Sabaras,·ämin zu 
Mima:tpsä Sütra I, 1, 24 (p. 33 unten) mit einigen Varianten 
angeführt wird, und Har§acarita IV, 3. 
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das Vaktra verbunden wurden, nicht blos im Anfang, sondern auch 
im Portgang der Da rstellung (z. B. 14 und 11).  Dadurch ist 
Pingala 's Lehre vom 8Loka ( welcl1en Namen er nicht gebraucht) ,  
sehr confus, und bei den spä.teran Meb 'ikern ist s�e nicht wesent
lich besser. Wahrscheinlich hatten die Kunstdic1iter auch den 
SJoka zu variieren versucht und darum d<ts Vaktra erfunden, dies 
hat dann Pingala in seine Darstellung des Sloka eingefbchten, so 
wenig auch die wirkliche Bedeutung des Vaktra der ihm beigeleg
ten theoretischen auf die Dauer entsproc'.1en hat. Es scheint 
übrigens Saitava, eme der vedischen Anu$tub11 ähnliche Strophe, 
in der alle Pädas auf Dijambus bez. Päon secundus ( - - _,,, ) 
ausgehen, seiner Lehre vom Sloka zugrunde gelegt zu haben ;1 
dem gegenüber wäre Pingata 's Ausgehn vom Vaktra eme 
Neuerung. 

Ein künstliches Prinzip, das Pingala eingeführt zu haben 
scheint, ist ferner die Messung gewisser l'Yietra na�h der Morenzahl. 
Dadm·ch bringt er verschiedene Metra, wie die Vaitäliya-Arten 
und die Mäträsamakas, die manigfalttgen Ursprungs sind, ohne 
von Anfang an etwas mit der Morenzahl zu tun gehabt zu haben, 
in einer Klasse unter. Wie uaba:echtigt dies Prinzip ist, zeigt 
sich deutlich darin, dasz n:ia die unver.inderlichen Vaitäliyas von 
denen getrennt werden mussten, in denen eine lange Silbe gleich 
zwei kurzen, und umgekehrt gelten. 

Pingala's Bestreben, die bunte Masse der verschiedenartigst
en Versmasze in ein System zu bringen und dadurch übersichtlich 
zu machen, hat o ffenbar dem Chandal)sütra zu seinem hohen 
Ansehn verholfen. Dessen System ist in seinen Grundzügen auch 
bei den späteren Metrikern in Geltung geblieben, wenn es auch 
im Einzelnen nicht an Verbesserungsversuchen gefehlt hat. 

Pingala teilt die .Metra folgendermaszen ein : 

1. Pingala erwähnt diese Strophe bei den Vipuläs. Diese
Vipulä ist einige Mal-e im . Mahäbhärata belegt, aber niemals in 
beiden Halbversen zugleich, was doch das Wesentliche bei 
Saitava 's Strophe ist. 
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I Die auf g q�as von 4 Moren aufgebauten Strophen. in 
denen je zwei Pädas zu einem Halbvers verwachsen sind : 
die verschiedenen Äryä-Arten. 

II Die Metra, in denen die Anzahl der :.\fo ren bestimmt ist. 
(I und II bilden den In11alt des 4. A.d'1y3.ya. D:e Späteren 

nennen die zu I untl II gdhö,·ige'l Versmass3 jäti1, und 
zwar die unter I Ga1,ncchand1s, :md die unter II Mäträ
chandas. 

III vrtta.m. Pingala gibt keine Definition, sondern geht 
sofort zur Einteilung der vrttas über: 

a. nmam (samavrtta) von vier gleic"ien Pädas ;
b. a.i:dha.sa.ma.m (ardhasamavrtta) von zwei gleichen

Vershiilften, in denen aber die Pädas ungleich sind ;
c. vi$a.mam (vi$amavrtta) , alle Pädas sind ungleich.

Hierhin werden a'le Metra gestellt, die in a. und b. 
nicht unter zubringen sind. In diese Klasse stellt Pingala 
auch den Sloka (Vaktram) .  Hemacandra ist ihm darin 
gefolgt, während Kedärabha�ta im Vrttaratnäkara ihn 
zwischen den Vaitäliya-Arten und den Mäträsamakas 
einschiebt. Die Schwierigkeit liegt darin, dasz in den 
jeder Päda sein bestimmtes Schema haben sollte, und 
das trifft eben auf den Sloka nicht zu. Wahrscheinlich 
waren es Bedenken iihnl icher Art, die Pingala bestim
mten, vor der Lehre vom Sloka (Vaktra) in V, 9 ff. die 
regulären A.nu$tubh-vrttas (in V, 6-S) zu behandeln, 
niirnlich die trochäische Samäni, die jambische Pramä:i;ii 
und das Vitänam, unter welchem Namen die übrigen 
Anrngub�!-vrttas zusammengefasst sein soilen2• Diese 
kommen dadurch in den Anfang des Abschnittes über 

die vrttas (III) zu steheo, w ihrend ihre richtige Stelle 
im 6. Adhyäya wäre. Dort lehrt Pingala folgerichtig 
die Pramäi;ii und Samäni nicht, sondern nur Citrapadä, 

1. padyam catu$padam tac ca vrttaIJl. jätir iti dvidhä. Zitat
bei Haläyudha zu, V, 1, Hemacand"a zu 1, 11. 

2. Haläyudha ad V, 8, Hemacandra ad II, 82.
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Vidyunmälä und Mä�avakäkri<,litakam1. Aber e igent-
lich sollte er auch diese nicht lehren, da sie schon im 

Vitänam einbegriffen sind. Dies scheint der Sinn einer 
Bemerkung des �vetapata2 zu sein, worüber Haläyudha 
zu V, 8 eine Strophe beibringt. Aber trotz dieser 
Inconsequenz ist an der Echtheit von V, 6-8 nicht zu 
zweifeln, da ja der spiitere Abschnitt hinsic'.1tlich der 
Samäni und Pramä�i darauf Rücksicht nimmt. Wahr
scheinlich war in Pingala ·s Quellen der Sammelname 
Vitänam für andere als die beiden genannten Metra 
üblich ; da aber zu seiner Zeit einige Vitäna-Strophen 
schon besondere Namen bekommen hatten, so konnte er  
sie im 6. Adhyäya je an ihrer Stelle aufführen. 

Dagegen ist der Ab :chnitt VIII, 2-19 sicher ein sp'iterer 
Zusatz, wie Weber, S. 184 und 414 gezeigt hat. Er fehlt 
tats�chlich in allen Mss. der �g-, und einigen der Y ajus-Rezension. 
Zwar ist zu diesem Abschn'tt Haläyudha 's Commentar vorhanden, 
aber seine Echtheit ist zweifelhaft, vgl. Weber, S. 414 f. Da 
Bharata und Varähamihira die meisten der in VIII gelehrten 19 
Metra nicht kennen, musz der betreffende Absc�mitt nac!1 dem 6. 
Jahrhundert zugefügt sein. Hemacandra aber '.1at i!m w0l1l 
gekannt, da er alle 19 .Metra lehrt, wenn auch 6 mit andern 
Namen.3 

1. In dieser Reihenfolge in der Yajus-Rezension. Weber,
s. 36 f. 

2. Derselbe kritisiert auch nach Haläyudha I, 22
Pingala 's Lehre von der syllaba a�ceps _ am Pädaschlusz, und soll
auch (vgl. Weher, S. 222 note) mit .Ma:r;tgavya und andern die 
Lehre von den Zäsuren verworfen haben. 

3. Im Vrttaratnäkara (Commentar Pancikä) finden sich
von diese 19 Metra nur 9. Dies ist um so bemerkenswerter, 
als auch diese kürzeste Rezension des arg interpolierten vVerkes 
durchweg mehr Metra in jeder Klasse aufzi'Lhl� als. Pingala. Wenn
also der Redactor den betreffendPn .A.bschmtt im 8. Adhyäya 
gekannt haben sollte, so müsste er ihn als unecht angesehn und 
darum ignoriert haben. 
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Der Rest des 8. Adhyäya ist zweifellos echt. Er handelt 

über den Prastära, die systematische Anordung der Metra, and 
die Stelile eines jeden in demselben. Solche algebraische Spekula
tionen haben von je den indischen Geist lebhaft interessiert, und 
wir haben keinen Grund zu bezweifeln, dasz sie auch schon 
Pingala beschäftigt haben Derselbe Gegenstand wird auch von 
Bharata im 14. Adhyäya behandelt, teils übereinstimmend mit 
Pingala V, 3-5, VIII, 20 ff., teils daran anklingend . 

2 
Die zweitiilteste Quelle für unsere Kenntnis der Indischen 

Metrik ist das Näty�ästra Bharata's. .F'ür ihn ist die Metrik 
nicht Selbstzweck, sondern er behandelt die Metren insofern sie 
im Drama Verwendung finden. Er widmet der Metrik den 
ganzen 15. Adhyäya : Chandovrttividhi, und den 32ten : Dhru
vädhyäya, zum Teil. Die im 13. Adhyäya gelehrten Metra 
sollen in Dramen und andern Dichtungen verwendet werden, die im 
32ten sind Gesangsstrophen. 

Betrachten wir zuerst Bharata's Metrik im 1.5. Adhyäya. 
Wie oben bereits bemerkt, gibt er bei Beschreibung der samavrt
tas die Stellen im Vers2 an, wo lange (bez. kurze) Silb3n stehen ; 
aber bei den übrigen vrttas bed;ent er sich der trikas, die charak
teristisch für Pingala 's System sind. Letzteres hat darum 
Bharata zweifelsohne gekannt ; die allgemeinen Gru1dzi\ge des
selben befolgt er durc'.mus in der Einteilung und Darstellung der 
Metra. Aber im fänzelnen sind Abweichungen bedeutend und
bedeutsam. So lehrt Pingala 73 samavrttas, Bharata dagegen 
nur 49, und zudem fehlen von d'esen 10 bei Pingala. Von den 
übereinstimmenden Metren haben viele andere Namen, nicht blos 
die selteren, sondern auch ganz gewöhnliche. Er g:bt den Namen 
Hari:r;tiplutam für Drutav1lambitam, Aprameyam für ßhujaö.ga
prayätam, Nandimukhi für Mälini, sridharä fü 1· Mandäkräntä, 
Vilambitagati für Prthvi. Bharata schi>pfte also n;c'.1t unmit
telbar aus Pinga1a, sondern traf seine Answa11 aus dem was zu 
seiner Zeit (offenbar lange nach Pingala) in d2n Schulen 
der Metriker gelehrt wurde. Er selbst sagt darüber 
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XV, 144 f. 1 "Es gibt nJch andere Metra, die 11ier von Gelehrten 
beschrieben worden sind ; ich habe sie nicht genannt, weil s ie 
nicht zur Schönheit beitragen. Alle anderen soll man als 
Gesang:otrophen benutzen Das Genauere über sie werde ich im 
Dhruvävidhäna lehren." Man beachte, dasz das Gesagte nur von 
den vrttas. zu denen auch der �loka (XV, 11 6 ff.) ,  aber nicht die 
Äryä-

·
Art�n (XV, 146) gehören, Geltung hat. Oiejenigen vrttas,

welche Bharata im 15.  Adhyäya lehrt-a1'S'.l musz man wohl 
schlieszen-sollen nicht als Gesangstroplien verwendet werden, 
ausgenommen sind Rathoddhatä und Pramitäk$arä (XXXII , 282.
291). Daraus folgt, dasz dergleichen, in den Dramen vorkom
mende Strophen nicht gesun·gen, sondern in  Rezitativ (mit 
abhinaya) vorgetragen wurden. 

Wir wenden uns nun zur Metrik im Dlnuvädhyäya (XXXII) .
Zwar ist das technische Detail über die Dhuväs in der dortigen 
Darstelleng ohne erklärenden Commentar uns annoch unverstiind
lich ; aber es ist zweifellos, dasz es sich dabei um Verwendung der 
betreffenden Strophen zum Gesang handelt. Es finden sich 
nämlich darauf hinweisende Ausdrücke wie folgende : g'lte 162, 
1itakavidbau 175, gitakavidhäne 196. 204, gitakabandhe 213. 
Dafür splicht auch, dasz die Beispiele nicht in Sa!Jlskrit wie in XV, 
sondern in Prakrit2 abgefasst sind. Diese Gesangstrophen 
waren nicht Bestandteile des Dramas selbst, sondern gehörten zu 
dem Conzert, das dessen Aufführung begleitete. 

Die Metrik der Gesangstrophen war wohl G egenstand des

Gändharvaveda des Bharata und ist von der im Chandal}.&ästra 
gelehrten grnndsiitzii ch verschieden. Zwischen beiden Arten der 
Metrik besteht auch ein Unterschied in der Behandlung der 
Metra. Pinga1a beginnt die Aufziihlung und Beschreibung der 
samavrtta mit der Gäyatri-Klasse, deren erstes Metrum 'l'anuma-

---- - -

1. rnnty anyäny api vrttäni, yäny uktäni 'ha paJ,.t<J.itail}. 1 
na ca täni mayo 'ktäni ; na &qbhä lJl janayanti hi l ! . 

yäny ata.IJ. param atra �yur, git_!lkais �äni �ojayet ; 1 
Dhruväv1dhäne vyäkhyasye te�alJl ca1va VJkalpanam. 1 1  
2. über dasselbe habe ich gehandelt in Bhavisattakaha S. 84 ff. 
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dhyä ist, und geht dann die übrigen Klassen bis zu den 26-
si lbigen durch ; ebenso verfährt Bharata im 15. Adhyaya. Im

32. Adhyäya beginnt dag?gen die Aufzählung mit den einsilbigen 
und schreitet so fort b:s zn den 13-silbigen. Die 5 Klassen : Ukthä, 
Atyukthä, Madhyä,1 Prati$thä , und Suprati$�ha, d ;e  d ich nur 
theoretische Bedeutung hatten, fehlen als<l in der ursprünglichen 
eigentlichen Metrik, die durch Pingala und Bharata's 15. Adhyäya 
vertreten ist. Die späteren Metriker machen aber ke inen 
Unterschied zwischen beiden Arten vDn Metrik sondern führen 
in ihrer Aufzählung der samavrttas alle Metra auf, deren sie 
halJhaft werden konnten, g1eic'1gültig, welrhen Ursprungs s ie  
sein mochten ; sie beginnen daher mit  den 5 bei Pinga'a fehienden 
Klassen, so in Hemacandra's Chand'.lnufisana, im Vrttarat
näkara und Präkrta- Pingala.2 

Nach den Dhruväs b"'handelt Bharata noch andere Klassen 
von Gesangstrophen, für deren Verständnis die Veröffentlichung 
von Abhinavagupta's Commentar abzuwarten ist. Vorläufig wage 
ich nur mit al'lem Vorbehalt die Vermutung zu iiuszern, dasz die 
Prakrit Metrik, wie sie in Hemacandra's Chandonu&äsana Adhyäya 
4 vorliegt, sich vielleicht auf der von Bharata gebotenen Grundlage 
entwickelt hat. 

Im Anschlusz an die älteren l\Ietriker sei noch der im 6. 
Jahrhundert n. Chr. lebende Astronom Varähamihira er wähnt.
In dem 104. Ad'.1yäya (gra.hagocira.) der Brhat- Sa!Jl'ütä gibt er
die betreffenden astrologischen Regeln in 64 Strophen von
verschiedenem Metrum, wobei in jeder Strophe ihr Name genannt
wird ; es sind also :Musterverse für diejenigen Metra, welche nach
seiner :Meinung ein Pandit kennen sollte, n'imlich 59 samavrttas,

--- --------- ----- ---·----- -- - ··- - ---

1. Der Name der 3. Klasse madhyä, die Mittelste, scheint
entstanden zu sein, als di ese 5 Klassen noch eine Einheit für sich
bildeten. 

2. Es sei aber erwähnt, das K�emendra, desse:1 Suvrttatilaka
p_raktischen zwecken dient, seine Darstellung der Metra mit
Tanumadhyä beginnt. 
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4 ardhasamavrttas und die Äryä. Diese Metra erklärt Bhattot

pala, der in de� 60er Jahren des lüten Jahrhunderts schrieb, in

seinem Commentar mit Berufung auf einen ungenannten Äcärya ;

dessen Regeln sind in dem zu lehrenden Metrum abgefasst, und 

zwar benutzt er dazu bei den samavrttas nicht die ganze Strophe,

wie es Bharata in XXXII tut, sondern nur einen Päda, was eben

bei Verwendung der trikas möglich ist. So finden wir hierschon

dieselbe Methode, die in späteren Handbüchern wie Vrttaratnä

kara und Chandomanjari befolgt wird.
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Ueber die 

Entwicklung d. indischen Metrik in nachvedischer Zeit. 
Von 

Hermann Jacobi. 

Die vedische Metrik scheint von derjenigen der späteren Zeit, 
wie sie uns namentlich in der klassischen Sanskrit Literatur vor· 
liegt , durch eine kaum zu überbrückende Kluft getrennt zu sein. 
Zwar erscheinen in der späteren Zeit einige Metren der frühereµ 
in nunmehr fest ausgeprägtem Rhythmus wieder, so Trishtubh als 
Indravajra, Upendravajra und Upajati, sowie Jagati als Varp9astha 
und lndravarp9a , oder in verändertem Rhythmus wie Anushtubh 
als Qloka ; aber sieht man ab von diesen , allerdings stets den 
Vorrang vor den übrigen behauptenden Metren , so verbleibt uns 
eine grosse Zahl anderer mit theils neuem und zumeist äusserst 
verwickeltem Rhythmus , theils ohne wenigstens für unser Ohr 
vernehmbaren Rhythmus. Als Beispiele der ersteren Gattung -
es sind die Aksharacchandas oder Vptta der indischen Metriker -
nenne ich Drutavilambita , Manßakranta , QardfilavikriQ.ita etc. , als 
ein Beispiel der letzteren die Arya. Für diese Metren lassen sich 
wenigstens direkt keine vedischen Vorbilder anführen. Daher 
glaubte man einen Schritt zu deren Erklärung gethan zu haben, 
wenn man die künstlichen Rhythmen auf einfachere zurückführte, 
die allerdings , weil historisch nicht nachweisbar , gewissermassen 
in der Luft schwebten. Der erste, welcher versuchte, einige Metra 
zu erklären und abzuleiten , war E w a 1 d ,  Ueber einige ältere 
Sanskrit Metra, Göttingen 1827. Ewald's Gedanken hat dann weiter 
ausgeführt G i l d e m e i s t e r , in Lassens's Anthologia Sanscritic.a 
editio ill p. 126 fg. Einzelne der von genannten Forschern ge
wonnenen Resultate sind unbestreitbar richtig ; aber um zu einer 
Theorie der neueren indischen Metrik zu gelangen, bedarf es einer 
breiteren Basis. Wir müssen Einsicht darein gewinnen , wie sich 
auf dem uns jetzt wohlbekA.nnten Boden der älteren Metrik die 
neuen Gebilde entwickeln konnten. Ich habe mir daher zur Auf
gabe gesetzt, den Spuren nachzugehen, welche von der Entwicklung 
der vedischen Metrik zur späteren Kunde geben , und die Grund
sätze aufzudecken, nach denen die indischen Dichter neue Strophen-
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arten gebildet haben. Zu dem Zwecke sollen die Metren nach 
ihrem zeitlichen Auftreten in der Literatur betrachtet werden. 
Leider ist dies nur bei einer geringen Anzahl möglich, aber auch 
dies ist schon ein Gewinn. 

1 .  D a s V a i  U l iy a u n d  d ie M a t r 8.  c h a n  d a s. 

In der P a 1 i Literatur findet sich neben den Fortsetzern der
älteren Metren in nicht gerade seltenem Gebrauche das Vait8.liya. 
Den Bau desselben hat Fausböll in seiner Ausgabe des Dhamma· 
pada durch Analyse der 30 darin vorkommenden V aitaliya-Strophen 
untersucht. Als Typus ergiebt sich folgendes Schema : 

V V V f - , - ..... ..... - , ...... - ..... -
_ _ _} _ � � 

_ 
� _ _ -'=='- 2mal. 

V \oJ - 7 , 

Wir wollen die einzelnen Füsse als Auftakt , 1. und 2. Fuss be
zeichnen. Am festesten ist der zweite Fuss , da er mit nur fünf 
Ausnahmen in 120 Fällen den Dijambus, resp. den gleichwerthigen 
Päon secundus aufweist. Freier gestaltet sich der erste Fuss. 
Jedoch steht hier noch in drei Viertel aller Fälle der Choriambus, 
wie im Schema angegeben. Daneben aber finden sich andere, stell
vertretende Versfüsse, und zwar: Epitritus secundus (6 mal), Joni
cus a minori (5 mal), Epitritus quartus und primus (4 + 2). Als 
aus dem Choriambus durch Zusammenziehung der beiden mittleren 
Kürzen entstanden ist der Molossus zu bet�achten, der im Dhamma· 
pada zwar nur einmal vorkommt, sonst aber (z. B. im Suttanip8.ta) 
nicht gerade unerhört ist. Genau dieselben Erscheinungen , wie 
der erste und zweite Fuss des Vait8.liya , bieten in der gleich
zeitigen Pali Literatur der zweite und dritte Fuss der Jagati und, 
sieht man von der katalektischen Ausgang ab, die Trishtubh , wie 
man sich bei Fausböll 1. c. überzeugen kann. Der Auftakt des Vai
t8.liya besteht im ersten und dritten PD.da aus einer Länge oder zwei 
Kürzen, im zweiten und vierten aus einem Spondäus, Anapäst oder 
Amphimacer. In einem Sechstel aller Fälle hat der Auftakt in beiden
PD.das eine unregelmässige Gestalt , worüber man das Nähere bei 
Fausböll nachsehen möge. Die Häufigkeit der Unregelmässigkeiten 
gerade an dieser Stelle erklären sich aus der Natur des Auftaktes. 
In späterer Zeit , als das Metrum an Festigkeit gewonnen hatte, 
treten die Unregelmässigkeiten auch wieder zurück. 

Das Vaitaliya ist also eine Strophe von zweimal 9 + 1 1  (12) 
= 40 (-42) Silben. Im V eda giebt es nichts dem vollständig ent
sprechendes. Gleichwohl findet sich dort ein Analogon ; es ist 
die Satobrihati , die aus 12 + 8 + 12 + 8 Silben besteht. Sie 
ist in späterer Zeit aufgegeben worden , wahrscheinlich weif die 
,achtsilbigen und zwölfsilbigen PD.das nicht demselben rhythmischen 
'Typus zustrebten ; erstere gestalteten sich zu Qloka- , letztere zu 
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Jagatt-P8.das. Die Satobrihatt hätte also folgendes Schema an
nehmen müssen : 

..'::'... - � -+-+� � � = = = : }  2 mal. 

Eine solche Strophe würde nun die doppelte Unzuträglichkeit 
gehabt haben , das die aufeinander folgenden PA.das von zu un
gleicher Länge und von verschiedenartigem Rhythmus waren 1). 
Sollte der gleiche Rhythmus in beiden PO.das eingeführt werden, 
so musste auch die Silbenzahl derselben geändert werden , weil 
der Anushtubh-Rhythmus mit dem achtsilbigen PAda enge ver· 
knüpft schien. Den Jagati · Rhythmus durchzuführen ,  lag aber 
darum näher, weil derselbe viel fester als der Anushtubh-Rhythmus 
is� und die Strophe mit ihm anhob. So mag man dazu gekommen
sem, den ersten Fuss des Jagatt-Pa.da in der Weise zu vertheilen 
dass man seine erste Silbe dem ersten , seine letzten drei deU:
zweiten Pa.da zuwies, und gleichzeitig den Jagatt-Rhythmus in beiden
PO.das zur Durchführung brachte. 

Wem diese Ableitung des Vait8.liya aus der Satobphatt zu 
k�stlich erscheinen sollte , der möge sich daran erinnern , in wie 
willkürlicher Weise die Inder zu ritualistischen Zwecken V eda
verse zusammenzuleimen und zu zerschneiden pflegten. Eine solche 
Praxis musste zum Experimentiren mit V ersmassen führen. 

Uebrigens lässt sich die Entstehung des Vaitaliya, wenn man 
auf eine direkte Anknüpfung an ein vedisches Muster verzichten 
will , auch einfacher aus der Jagati erklären. Man braucht näm
lich nur in der Jagati die Pa.das im Anfange um· abwechselnd drei 
und eine Silbe zu verkürzen, um das Vaitaliya·Schema zu erhalten. 

Nach beiden Herleitungen ergiebt sich also als Urtypus des 
Vaita.liya folgendes Schema: 

- -
� 

� - - - - ..'::'.l 
- '. _ � _ - : _ _ � ..'::'.I 2 mal. 

Im Auftakt der ungraden PH.das konnte nun durch Auflösung
der Länge der Pyrrhichius stehen ; in den graden PD.das konnte 
für den Amphimacer der Anapäst eintreten , da die erste Silbe 
ebenso wohl anceps ist wie die letzte 2). Endlich liessen sich die 
beiden Kürzen des Anapäst zu einer Länge zusammen ziehen. So 
entstand der Typus des Vaitaliya, wie er uns in der P8.li Literatur 
entgegen tritt. 

Es ist von Interesse , zu sehen , wie sich dieses erste neue 
Metrum weiter gestaltet hat. Wir begegnen ihm zqnächst wie· 
der in der älteren J a i n a Literatur. Das zweite Adhyayana des 

1) Letzterer Uebelstand machte sich in der älteren Zeit weniger fühlbar, 
weil damals der Rhythmus noch weniger fest ausgeprägt war. 

2) Man denke au lndravajra und Upendravajr1i, Vaqu;astM und lndrava1!'9&. 
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ersten Qrutaskandha des Sdtrakptanga ist in dem damals schon 
s o  benannten 1) Metrum abgefasst. Die Gesetze desselben sind
insofern von den früheren verschieden , als im ersten Fusse das 
quantitirende Princip über das silbenzählende gesiegt hat. Das 
Schema ist folgendes : 

�-� _ � �}', : : : : �: : � : :1 2 mal. 

Der zweite Fuss jedes Pada ist gegen die frühere Zeit nicht 
verll.ndert. Die Uebersicht über die verschiedenen Vorkommnisse 
in dem Auftakte und ersten Fusse giebt folgende Tabelle : 

I. }'u�. 1 1 > 1 Summe 

Pihla 1 -
- -

Piida II 
-

- -
-
-- - -

'-' .... '"' ..... 

- - -
- - -

1 62 ! 36

45 
40 
15  

7 
6 
2 

1 7  5 1 
1 1  3 -
12 1 -

7 1 
- -

4 1 - -
1 1 - -
1 - -

- - -
Summe 11 213 1 53 j 9 1 1

1 1 1 
' 

8 2 1 - - 96 
1 - - - - 51 

- - - - - 58 
- - 1 1 1 50 
- 1 - - - 20 
- - - - - 8 
- - - - - 7 
- - - - - 2 

9 1 3 1 2 1 1 1 292 2) 

1) Dies geht nämlich aus dem Schlussvers des ersten Uddesao hervor, 
wo ein Wortspiel auf den Namen des Metrums gemacht wird (veyAlamaggam 
lgao). Die eigentliche Bedeutung ist nämlich karmm;io viddramiirgam agata�. 
Prof. Weber will allerdings daraus schliessen, dass „das Zusammentretren dieses 
Namens mit dem Namen unseres Capitels (es hewt nämlich Vaitaliya) hier 
darauf zurück.zuführen [sei} , dass dies Metrum eben n a ch dem darin abgefassten 
Texte benannt worden sei''. Als Stütze für seine Ansicht bringt er den von 
Varaha Mihira angeführten pralqitischen Namen Mdgadh'i (für Vaitaliya)

. 
bei, 

in welchem er eine Beziehung auf die Sprache der Jainas resp. der Buddhisten 
erblickt. Es ist nun a priori unwahrscheinlich , dass der kleine Jainatext -
es sind nur 7 5 Strophen - die Ursache der Benennung des Metrums auch 
bei Brahmanen gewesen sei. Wäre dieser Jainatext der erste in Vaitaliya ab
gefasste gewesen , so wäre die Sache noch denkbar ; aber wie wir eben 
sahen, ist das V aitaliya der Jainas jünger , als das der Bauddhas. Was den 
Namen betrifft, so wurde VaitAliya offenbar mit Vaitalika zusammengebracht, 
und da nun magadha synonym mit vaitdlika ist (siehe z. B. Ma.llinft.tha zu 
"''i\)upalabadha 1 1, 1) , so konnte Magadhi synonym mit Vaitaliya sein. Das 
Vaitaliya scheint also als das hauptsächlich von den königlichen Barden culti
virte Metrum betrachtet worden zu sein. Ich erkläre den Namen VaiWiya aus 
dem Umstande , dass die Strophe nicht in G&l}as zu vier Moren eingetheilt 
wurde , obschon dies bei jeder Form derselben möglich ist ; dass sie also nicht 
nach Takten (tala) gesungen wurde. Der Zusammenhang der Ga�ias mit dem 
Täla wird unten bei der Besprechung der Ärya erörtert werden. 

2) Vier Padas mussten beiseite gelassen werden und eine ganze Strophe 
habe ich übersehen. 
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Betrachten wir nun das Verh!tltniss der vorliegenden Vaita
liya-Form zu der früheren , so finden wir im ersten Fusse neben 
dem entschieden vorherrschenden Choriambus noch eine beträcht
liche Anzahl von aus demselben durch Zusammenziehung der 
Kürzen (- - -) und Auflösung der ersten Lll.nge (- - - - -) ent
standener Metren , welche in der älteren Form entweder selten 
sind, oder ihr zu fehlen scheinen, wogegen die früher verhältniss
mässig nicht seltene andere viersilbige Metren in den Hintergrund 
gedrängt sind und nur einen verschwindend kleinen Bruchtheil der 
Gesammtsumme ausmachen. Zu beachten ist, dass der erste Fuss 
in den ungraden Padas grössere Mannigfaltigkeit aufweist als in 
den graden ; in letzteren scheint der Jonicus a minori und - - - - -
gemieden zu werden. Für Abwechselung in den graden Padas 1 
sorgte der Auftakt, der hier mehr Formen zulässt als in den un
graden Padas. 

Im Auftakte der ungraden Pa.das ist das alte V erhältniss be
wahrt : die Länge überwiegt noch entschieden gegenüber den bei
den Kürzen. Der Auftakt der graden Pa.das weist aber neue V er
hältnisse auf, insofern auch hier wie im ersten Fusse das quanti
tirende Princip vorhenscht. Es finden sich nämlich der Spondäus 
und Anapäst beinahe gleich häufig , während der mit letzterem 
gleichwerthige Amphimacer, der in der älteren Form ein Sechstel 
aller Fälle ausmachte , nur in wenigen Fällen vorkommt (1 : 20). 
Das nicht seltene Auftreten des Dactylus (1 : 9) und das sporadische 
des Proceleusmaticus beweisen den Sieg des quantitirenden Prin
cips. Im Ganzen ist der ursprüngliche Charakter des Metrums 
verdunkelt worden. 

Die indischen M e t r i k e r  1) lehren über das Vaitaliya folgen
des 2). Die 14 Moren der ungraden und die 16 der graden Padas 
zerfallen in einen festen und einen beweglichen Theil. Der feste 
Theil ist in beiden Padas - - - - - , der bewegliche Theil besteht 
aus den übrigbleibenden Moren , 6 in den ungraden , 8 in den 
graden Padas. Von diesen Moren dürfen nur die ungraden mit 
der folgenden zu einer Länge zusammengezogen werden. In den 
ungraden Padas müssen im beweglichen Theile wenigstens zwei 
Lll.ngen stehen. Danach ist das Schema : 

1) Ich habe in dieser ganzer Untersuchung W e b er ' s  vorzügliche Ab
handlung „Ueber die Metrik der Inder" auf Schritt und Tritt benutzt. Statt 
bei jedem einzelnen Punkte darauf zu verweisen , möge dieser eine Hinweis 
genügen. Aus "' e b er '  s Indices wird man leicht entnehmen können , wo die 
betreffenden Stellen zu finden sind. 

2) Das Vaitilliya gehört zu den Matrachandas, d. h. denjenigen Versen, 
deren Anzahl von Moren bestimmt ist, wie bei den Ga\)acchandas. Der Unter
schied von letzteren ist der , dass die llloren nicht zu je vier in Gm.1as ein
getheilt werden. Da die Ga1,1as den musikalischen Takten (namentlich dem 4/8 Takt) entsprechen, so würde folgen, dass das Vaitaliya nicht in taktmässigem 
Gesange, sondern nur im Recitativ yorgetragen wurde. 
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u .... \,,,) '-' u '"" -' ' 

Dies Schema stimmt mit dem aus dem Sutrakritailga ge
wonnenen überein , nur dass der Amphimacer im (früheren) Auf
takte fehlt. Auch die Bestimmung , dass im beweglichen Theile 
nicht sechs Kürzen stehen dürfen , finden wir in der älteren Zeit 
beobachtet, wie ein Blick auf die Tabelle auf Seite 593 lehrt. Im 
U ebrigen schliessen �ie Metriker also die in den älteren Strophen 
beobac�teten Anomalien aus und erlauben nur das .Regelmässige. 

Wird gegen die obige Regel die zweite und dritte More in 
den ungraden , oder die vierte und fünfte in den graden Padas 
zu einer Länge contrahirt, oder geschieht beides zugleich, so ent
stehen. S�ophen, die .der Reihe nach die Namen lldicyavritti� Pra
cyavritti und Pravrittaka führen. In diesen Versen ist also die 
Erinnerung an den Unterschied von Auftakt und erstem Fuss 
geschwunden. 

. Ausserdem werden noch zwei AModalitäten des gewöhnlichen 
yaitaliya erwähnt , nämlich 1) die Apatalika'., in welcher der Di
Jambus d�rch den Jonicus a minori ersetzt ist, 2) das Aupacchan
dasaka, m welchem jedem Vaitaliya-Pada hinten eine Silbe zu
gesetzt wird. Das erste Vorbild des Aupacchandasaka findet sich, 
um das hier nachzuholen, im Dhammapada v. 371, siehe Fausböll, 
p. 4�2. Dann werden noch alle Pa.das gleich den ungraden (Ctiru
htis-tni) oder gleich den graden (Aparantika) gebildet. 

Das Vaitaliya ist in der k l a s  s i s c h e n Periode zu einem 
festen Metrum erstarrt : 

._. ..... , - .., .... - ,  ..,, 
- � 

-
l - � - J 2 mal. 

Diese Form steht dem Urtypus sehr nahe ; sie unterscheidet 
sich davon nur durch die Auflösung der Länge im Auftakte der 
ungraden PA.das und die Ersetzung der ersten Länge durch eine 
Kürze im Auftakte der graden PA.das. 

Das Aupacchandasi'ka oder Vasantam/1,li'ka ist ebenso er· 
starrt und unterscheidet sich von dem V aita.Uya nur durch die 
Zufügung einer Länge in jedem Pada. Aus einer der vielen Varie
täten des älteren Aupacchandasaka ist die Pushpitagra entstanden ; 
sie hat folgende Form : 

= = : =: = = = = = } 2 mal. 

2. D i e  A r y A.  u n d  d i e  ü b r i g e n  G a J}. a c c h a n d a s. 
In der PMi Literatur scheint die Arya, welche das beliebteste 

V ersmass im jüngeren Pr&lqit ist und wahrscheinlich von dort 
Eingang in die Sanskrit Literatur gefunden hat , noch gänzlich zu 
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fehlen. Sie begegnet uns zuerst in der Jaina Literatur und zwar 
in doppelter Ges�t. In den j ü n g e r e n  Theilen der heil. Schrift 
tritt nlmllich die AryA. in derjenigen Form, welche uns aus der übrigen 
Prakrit und Sanskrit Literatur bekannt ist , ungemein häufig auf, 
ja man kann sagen , sie ist das herrschende Metrum dieser Zeit. 
In den ä 1 t e r e n Theilen der Literatur, in welchen noch der Qloka 
pid Trishtubh die erste Rolle spielen, findet sich diese Form der 
AryA. nur in einzelnen eingestreuten Versen , die sich sofort als 
spätere Zusätze erweisen. Dagegen sind zwei grössere Abschnitte 1) 
in unzweifelhaft a}ten Werken, nämlich Acarailga 1, 8 und Sutra
krita.Iiga I, 4 in Arya-Strophen abgefasst , die bedeutend von der 
späteren abweichen 2). Und zwar sind in diesen Strophen beide 
V ershälften gleichgebildet ; sie würde daher Giti genannt werden 1 
können. Der zu Grunde liegende Typus ist folgender: 

..... .., 

u '-' '-' ! '"' '"' } - ,  � - � ,  � -

, 
- 2 mal. 

"' '-'  ._, _ .., , ...... 
- .... , - - , -

Zunächst ist zu beachten , dass die letzte Silbe eines jeden 
Pa.da kurz oder lang sein kann 3) ; wir haben es also mit echten 
PO.das zu thun, und diese Strophe ist nicht wie die spätere Arya 
in zwei Halbverse zu zerlegen , die durch eine Cäsur in zwei 
Hälften zerfallen, sondern in vier PA.das. 

Man bemerke ferner , dass die graden Padas von den un
graden sich nur durch Zufügung des Auftaktes unterscheiden. 
Wir wollen aber den Auftakt der graden Padas mit dem Schluss
takte des vorhergehenden Pa.da zusammen •vierten Fuss" benennen, 
�m dieselbe Bezeichnung der Füsse wie bei der gewöhnlichen 
Arya zu haben. Doch muss im Auge behalten werden, dass diese 
Bezeichnung stricte genommen nicht richtig ist, da besagte Schluss
und Auftakte noch keinerlei Einheit bilden. 

1) Im SO.trakritil.ilga I, 4 finden sich 53 Strophen , von denen die letzte 
des zweiten U ddesao wegbleiben musste ; ausserdem schienen mir hoffnungslos 
verderbt zu sein 4, 1, 19 a und 25 b ;  2, 3 b und 5 b. Es bleiben also 100
Vershälften. Von diesen sind als nicht scandirbar 2 erste Pli.das und 6 zweite 
Padas in der folgenden Aufstellung nicht berücksicht worden. Der Text des 
Acarailga SO.tra ist metrisch stärker zerrüttet. Ich berücksichtige 87 von 128 
Halbversen, und bemerke, dass von den beiseite gelassenen Halbversen 19 erste 
Padas und 1 5  zweite Padas (bei 5 der letzteren abgesehen von dem vierten 
}'usse) dem oben angegebenen Schema entsprechen. 

2) Was die Prosodie in Jaina Versen aus alter Zeit betrifft , so gelten 
e und o als anceps; dasselbe gilt von den Endungen hi1[!, riarri, i1[! des Plural 
(lnstr. Gen„ Nom. Ace. Nentr.) , wofür ja auch hi 1 ria, i geschrieben werden 
kann. Zuweilen ist selbst das ai,n des Ace. sing. kurz. 

3) Einige indische Metriker lehren die unbedingte Schwere eines Vokals 
am Ende des Pada , während andere sie nur bei Strophen von gleichen Padas 
zulassen. Siehe C a  p p e 1 1  e r ,  Die Ganachandas. Ein Beitrag zur indischen 
Metrik. Leipzig 1872 , p. 32 fg., wo die einschlägigen Stellen der Metriker 
gesammelt sind. 
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Der in beiden Padas gleiche Theil kann nun vier regal· 
mll.ssige Formen haben , deren Vorkommen im Sdtrakrit. folgende 
Tabelle lehrt : 

1. Pada. 2. Pada. Summe. 
.... 30 43 73 - , ..... - ...... , 

..... - ...... , ...,,._ 27 22 49 
...... - _. ,  ...,,._ 13 10 23 

.., 7 4 1 1  ..... - ..... , 
Summe 77 79 156 

Die letzten Horizontal-Summen im 1car. S.  betragen : 93, 94, 187.
Der gleiche Theil peider Padas hat die im Schema angegebene 
Porm in 7311/0 im A. S., in 780/o im S. S. 

Das Vorkommen der einzelnen Metren im S. S. ist in folgen· 
den Tabellen angegeben. Die erste Linie enthält die Zahlen für 
die regelmässigen , die zweite für die unr�gelmässigen Padas, die 
dritte die Summen aus beiden. Für das A. S. führe ich nur die 
Summen an. 

Spondäus im 1. III. V. VII. Fusse. 
43 57  53 65 
10 9 3 1 1  

Summe im S. S. 53 66 56 76 

" " !.. s. 46 54 64 55 
Anapäst im I. III. V. VII. Fusse. 

34 20 26 14 
6 1 1  6 2 

Summe im S. S. 40 31 32 1 6
" " !.. s. 40 28 1 7  29

Aus diesen Zahlen ergiebt sich , dass der Spondäus in allen 
ungraden Füssen häufiger ist als der Anapäst. Letzterer ist relativ 
am häufigsten im Anfange des Pada. An dritter und siebenter 
Stelle wurde er wahrscheinlich mehr gemieden , weil sonst drei 
Kürzen auf einander gefolgt wären, nämlich eine des vorausgehen· 
den Amphibrachys und zwei des Anapäst. Ein ähnlicher Grund 
veranlasste das seltenere Auftreten des Anapäst an fünfter Stelle, 
weil derselben häufig eine oder zwei Kürzen vorausgehenden. 

Im 2. u. 6. Fusse ist der Amphibrachys Regel. 
Amphibrachys im II. VI. Fusse. 

77 79 
6 7 

Summe im S. s. 83 86
. Summe im A. s. 74 79
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Im Auftakte (bei den graden Padas) steht regelmässig 
oder - � 

- im S. S. 58 ; im A. S. 33
10 " " 18 
20 " 30 

Summe ·" 88 " " 81  

S .  S .  hat als . Auftakt zweimal eine Kürze, 2 Spondäqs, 1 Anapäst, 
1 Jambus ; A. S. 2 Jamben. Ausserdem hat das A. S. zweimal 
die Cäsur nach und einmal vor dem vierten Fusse. 

Ueber das Vorkommen der übrigen unregelmässigen Füsse 
orientiren folgende Tabellen. 

S. S. hat im II. VI. Fusse. 1. S. hat im II. VI. Fusse. 
Anapäst 9 5 5 7 
Spondäus 3 5 
Proceleus. 1 2 2 
Tribrachys 2 
Jambus 1 
Dactylus 1 1 

. Summe 1 5  8 13 8 
In den ungraden Füssen hat das S. S. 

1. III. V. VII. 
Dactyl. 1 (1) - (5) 1 (5) 1 (3)
Amphibr. 1 4 (1) 
5-6 Moren 3 1 
Jambus 1 
Proceleus. 1 

Summe 5 (1) 1 (5) 6 (6) 2 (3) 
Die eingeklammerten Zahlen gelten für das 1. S. 

Fassen wir das Resultat für das S. S. in einer Tabelle zu· 
sammen. In erster Linie stehen die Zahlen der regelmässigen 
V ersfüsse , in zweiter die der unregelmässigen, in dritter sind die 
nicht scandirbaren Verse registrirt. 

1. II. III. IV. V. VI. VII. 
93 83 97 88 88 86 92 

5 15 1 6 6 8 2 
2 2 2 6 6 6 6 

100 100 100 100 100 100 100. 

• Suchen wir uns nun die E n t s t e h u n g der, beschriebenen 
Arya zu erklären. Bei genauerer Betrachtung der Arya wird ihre 
Aehnlichkeit im Baue mit dem Vaitaliya auffallen. Beide Strophen 
bestehen aus :.1weimal 14 + 16 Moren. Ja, man kann durch eine 
Verschiebung eines '!'heiles des Vaitaliya dasselbe in die Arya 
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umwandeln. Denken wir uns nämlich die Silben des ursprüng· 
liehen Vaitaliya in Gal}as zu vier Moren eingetheilt : 

V V - ,  ._, _ ...., , � 1 
.., ..., 

- ...., , ._, V  - , ...., - '-' ,  - 1 
und nunmehr den 2. mit dem 3. , den 6. mit dem 7. Fusse ver· 
tauscht , so . erhalten. wir das oben. angegebene Schema der !rya. 

Aber mcht nur m der Anlage, ich möchte sagen : den Grössen· 
verhältnissen , entsprechen sich die !rya· und Vaitaliya Strophen
sondern auch in Einzelheiten. 

In dem V aitaliya darf nämlich nicht am Anfange der graden 
�adas und an derjenigen Stelle , welche dem fünften Fusse der 
Arya entspricht , ein Amphibrachys stehen , weil sonst eine More 
des Auftaktes mit einer solchen des folgenden Fusses zusammen· 
gezogen !l'erden müsste. Dasselbe Gesetz gilt bekanntlich auch 
für die Arya. Ferner hat der Auftakt der graden Padas im 
V aitfiliya die Formen ...,-..,, - und - - - , und die !rya hat an 
ders�lben Stelle - und - - , die nach dem quantitirenden Principa 
der Arya nicht gleichwerthig sein können. Alles dies 111.ss keinen 
Zw�ifel übrig , dass die !rya zu dem V aitaliya in einer engeren 
Beziehung steht. Da �un das V aitaliya früher in der Literatur 
beglaubigt ist als die Arya und einen schon der älteren Zeit an· 
gehörigen Rhythmus hat , während die !rya später auftritt und 
e�nen neuen Rhythmus zur �chau trägt , so ist es wahrscheinlich 
d10 Ausgangsform für die Arya , wie nachweisbar für eine ganze 
Reihe spät�rer Metra. 

Die Arya unterscheidet sich von dem V aitaliya zunächst durch 
ihr abweichendes Princip der Messung. Während nämlich das 
Vaitaliya . noch. wie vea_ische Verse nach viersilbigen Füssen ge·
messen wird, hegt der Arya der Gal}a, der Fuss von vier Moren, 
welche in verschiedener Weise zusammengezogen werden können, 
zu Grunde. Letzterer ist aber ein musikalisches , kein rein 
metrisches Gebilde , da es im einfachen Vortrag nicht rhythmisch 
empfunden wird und nur in der Musik zur Geltung kommt. In 
der That lässt sich die Arya wie alle Gal}acchandas nicht nur in 
unsere Musik nach dem 4/.. oder 4/8 Takt setzen , sondern auch 
in indische nach dem Drutatritali und Thoongree Tala 1). Doch 
lässt sich auch die Beziehung der Gal}aS zur Musik direkt nach· 
weisen. Denn den zum Gesange bestimmten Liedern des Gita
govinda und der Vikramorv3.9i }iegt die Gal}a · Eintheilung zu 
Grunde. Der Umstand, dass die Arya ein volksthümliches Metrum 
ist , spricht dafür , dass sie eine Gesangstrophe war 2). Es ist 

1) Siehe 1'agore, English verses set to Hindu Music, Calcutta 1875 p. V fg. 
wo einige Beispiele von Tälas aufgeführt werden. 

2) Beide Stücke, welche in der oben beschriebenen Form der .Aryit 
gedichtet sind, haben einen mehr populären als streng dogmatischen Charakter. 
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ferner zu beachten , dass die Aryä in den älteren Kavyas fehlt, 
dagegen in den Dramen vielfach verwandt wird : die lyrischen 
Partieen der Dramen sind aber höchst wahrscheinlich gesungen 
worden . 

So hätten wir denn die Annahme zu machen , dass ein ur
sprünglich musikalisches Princip Eingang in die Metrik fand, und 
dass durch seinen Einfluss der Rhythmus des Vaitaliya verändert 
und umgebildet wurde. Das Vaitaliya lässt sich zwar in allen 
seinen Entwicklungsformen in GaJ}.aS eintheilen, wie oben gezeigt, 
aber dadurch würde das Verhliltniss von Auftakt und folgendem 
Fusse verwischt worden sein; überdies würde der musikalische 
Ictus (agMta) mit dem metrischen Rhythmus in Widerspruch ge· 
standen haben ,. wenn nämlich in alter Zeit ebenso wie jetzt die 
erste Note eines Taktes den Shoma trug 1). Dies war wahrschein· 
lieh der Grund, weshalb der Rhythmus des Vaitaliya abänderte, als 
es zur Gesangs\rophe erhoben wurde. Wir haben oben gesehen, 
dass man zur Arya gelangen kann , wenn man in dem V aitaliya 
den 2. und 6. mit dem 3. und 7.  der von uns eingeführten GaJ}.aS 
vertauscht. Doch wie verfiel man gerade auf dieses Mittel , um 
sich das Vaitaliya sanggerecht zu machen ? Ich glaube auch hierauf 
eine Antwort geben zu können. 

Die Trishtubh war in der vedischen Periode das am meisten 
gebrauchte Metrum. Sie bewahrte aber auclYdann noch eine grosse 
Bedeutung , als sie an den Qloka den Vorrang abgetreten hatte, 
da sie namentlich gebraucht wurde, sobald der Ton der Darstellung 
sich hob. Es steht also zu vermuthen , dass die Trishtubh auf 
die Entwicklung der indischen Metiik einen grossen Einfluss aus· 
üben musste , eine V ermuthung , die wir später an andern Er· 
scheinungen noch des weiteren wahrscheinlich machen werden. 

Der Typus der Trishtubh nun ist : "'- "' - - - - - _ _ _ _ v 
Die erste Silbe kann auch eine Kürze sein. A her die Länge 
überwiegt, und der Umstand , dass in der Pali Literatur und bei 
den Jainas häufig z w e i  Kürzen an ihrer Stelle erscheinen, deutet 
darauf hin , dass das metrische Gefühl des Inders in der ersten 
Silbe eine Länge erwartete. Setzt man nun an Stelle der vierten 
Länge eine Kürze 2), so erhielt man den Rhythmus der !rya : 

Q V  - 1 <> '-'  - [ ] - - , .... - ""' , u ..,;  - , _. - ..... ; - - , ..... - .... , \J ""  - , >J - ._, -

Zunächst allerdings , glaube ich , wird man so nur den Rhythmus 
des ersten Pa.da gewonnen und dem des Vaitaliya substituirt haben. 

.i.cArllilgn 1, 8 könnte man eine Ballade von dem glorreichen Leiden unseres 
Herrn Mahitvlra nennen. Sutrakritailga 1, 4 handelt von der Nichtsnutzigkeit 
der Weiber, ebenfalls ein offenbar recht populärer Gegenstand. 

1) Siehe die Beispiele bei Tagore a. a. 0.
2) Fortsetzer der so entstandenen Trishtubh-Form werden p. 610 be· 

handelt werden. 
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Darauf formte man den zweiten Pa.da ebenso um, wobei denn ein 
Auftakt übrig blieb. Diese Annahme scheint mir für die älteste 
Zeit, wo die Padas noch unter einander gleichberechtigte Glieder 
oder Zeilen der Strophen waren , nothwendig. Aber es konnte 
nicht lange verborgen bleiben, dass durch Zusammenlegung zweier 
Padas gewissermassen Raum geschaffen wurde für zwei beinahe 
vollständige Trishtubhzeilen ; man liess also die erste Trishtubh
zeile in den zweiten Pa.da des Vaitaliya übergreifen , und begann 
dann, wie oben im Schema angedeutet, die zweite Trishtubhzeile. 
Das war offenbar der Grund, weshalb die ursprüngliche Selbständig
keit der Padas aufgegeben und aus zwei Pa.das der nun zusammen
hängende Halbvers der späteren Arya gebildet wurde. Zunächst 
blieb dort, wo der 1. oder 3. Pa.da endete, die Cäsur. Dergleichen 
Strophen sind noch in der Prakrit Poesie , bei Brahmanen und 
Jainas , sehr häufig , auch noch bei älteren Sanskritautoren z. B. 
Varaha Mihira. Diese von dem späteren Typus hinsichtlich der 
Stelle der Cäsur abweichende Strophen gelten den indischen 
Metrikern als cäsurlos und solche werden von ihnen Vz"pu14 ge
nannt. Die Cäsur mitten in einem GaIJ.a musste aber störend 
wirken, daher man sie in den AnflLJlg derselben verlegte. So ent
stand ein neuer Typus der ersten Aryahälfte : 

- - , ..... - ..... , - - 1 ..... - .... , - - , ..., - ...... , - - , -

Diesen finden wir später weiter dadurch entwickelt , dass das 
quantitirende Princip, wonach zwei Kürzen gleich einer Länge sind, 
in allen Füssen sich geltend machte und so das proteusartige 
Metrum der späteren Zeit hervorrief. Aber Spuren des ursprüng
lichen Verhältnisses blieben bestehen, zunächst in der Oapa/4-Form 
der Arya, welche an zweiter und vierter Stelle einen Amphibrachys 
umgeben von langen Silben verlangt. Ferner ergeben die Asehr 
umfangreichen Zählungen, die C a  p p e 1 1  e r  an der gemeinen Arya 
angestellt hat 1) ,  dass auch bei ihr noch in den ungraden Füssen 
der Spondll.us , in 2. und 6. der Amphibrachys entschieden vor
wiegt. Im vierten Fusse bleibt dagegen der Amphibrachys hinter 
dem Spond!tus zurück. Auch dies erklärt sich aus dem älteren 
Schema , da ja der vierte Fuss aus dem Schlusstakte des ersten 
und dem Auftakte des zweiten Pa.da entstanden ist , von denen 
der erstere die Form '-' , der zweite meistens die Form v_s- sel
tener - � hatte. Es erübrigt eine Eigenthümlichkeit der späteren Arya zu besprechen, die Verkürzung des 6. Fusses in der zweiten 
Vershälfte. Statt des Amphibrachys steht nämlich im 2. Hemistich 

1) Siehe dessen oben citirte Abhandlung. C a  p p e 11 e r '!' Fleiss ist be
lohnt worden dadurch , dass er den ursprünglichen Typus der Arya, abgesehen 
von der Cäsur , richtig eruirt hat. Ieh erkenne dies um so bereitwilliger 
an , als ieh seine Hypothese über die Entstehung dieses ältesten Typus aus 
einem dem Asclepiadeum majus entsprechenden Versmasse zurückweisen muss. 

- 156 -

602 Jacobi, Entwicklung d. indischen .Metrik in nachvedischer Zeit, 

eine kurze Silbe. Diese Erscheinung hat meines Erachtens ihren 
Grund nicht in der Natur des Metrums selbst, da die älteste Form 
nichts dergleichen hat, sondern in seiner Bestimmung zur Gesang
strophe. Wir haben nämlich in dem Gitagovinda eine grosse V er
schiedenheit von Gesangstrophen , und alle haben die Eigenthüm
lichkeit , dass in ihnen entweder alle vier Zeilen , oder doch 
wenigstens drei derselben untereinander verschieden sind. Offen
bar ist die Verkürzung des vierten Pada der Ärya demselben 
Bestreben zuzuschreiben , die Zeilen der zum Singen bestimmten 
St.rophe ungleich zu bilden. Warum zu diesem Zwecke gerade 
der 6. Fuss in der gegebenen Weise verkürzt wurde , darüber 
wage ich folgende Vermuthung. Wenn im 6. GaIJ.a der Proceleusm. 
eintritt , so steht nothwendig eine N ebencäsur nach der ersten 
Kürze. Indem man so von dem in zwei Theile gespaltenen GaIJ.a 
die letztere Hälfte wegliess, gewann man ungezwungen die Möglich
keit, ein verkürztes Hemistich zu bilden. Analog der Verkürzung 
des letzten Halbv�rses ist die Verlängerung beider unverkürzter 
Halbverse in der Aryagiti. Jedoch scheint letzteres keinen andern 
Grund zu haben, als das bekannte Streben, zu einem katalektischen 
Verse einen akatalektischen zu bilden. Als Muster dienten Trish
tubh und Jagati , Vaitaliya und Aupacchandasaka , doch mit dem 
Unterschiede, dass bei diesen es sich um katalektische und. akata
lektische P a d  a s , bei der Arya und Aryagiti um H e m i s t  i c h  e 
handelt. 

.zum Sch\usse sei noch erwähnt , dass das älteste Beispiel 
der Jüngeren Arya jene den nördlichen und südlichen Buddhisten 
gemeinschaftliche Glaubensformel ist ; dieselbe lautet verbessertl) : 

ye dhamma hetupabhava tesaip. hetuip. tathagato aha 1 
tesaip. ca yo nirodho evaip. vadi mabasamaIJ.O II 

In dieser Strophe ist der ursprüngliche Rhythmus noch ziem
lich rein bewahrt. �as Resq!tat unserer Untersuchung über die Entstehung und 
Entwicklung Arya ist also , dass sie aus dem Vaitaliya mit An
lehnung an die Trishtubh unter dem Einflusse der Musik entstanden 
ist. Ersterer Einfluss bewirkte ferner die engere Aneinander
schliessung von je zwei auf einander folgenden Padas, letzterer die 
Verkürzung des vierten Pada. 

3. D i e  Vi s h a m  a v :r i t t  a. 
V i s h am a v :r i t t  a sind Strophen , in welchen die einzelnen 

Padas ungleich gebildet sind. Abgesehen von dem hierhin ge
hörigen Qloka und den Padacatururdhva sind alle von Pingala 

1) Ich lese clltaimno statt des iiberlieferten dlUPtmna , weil dadurch das 
l\Ietrum richtig wird. Die Stamn1form statt des richtigen Plural erregt kein 
Bedenken in der Volkssprache, aus der diese Strophe wahrscheinlich stammt. 
Aehnliches findet sich häutig genug in den Gathiis der Buddhisten. ltetupa
blwvft statt ltetuppabltava metri causa, tesa'Tfl statt te.slta1ft. 
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aufgeführten Strophen dieser Gattung in Gal}as von vier Moren 
eintheilbar , was die indischen Metriker nicht angeben und bisher 
nicht bemerkt worden zu sein scheint. Ich werde zur Begründung 
meiner Beobachtung die Schemata der einzelnen Metra in Ga:Qas 
zerlegt hier aufführen. 

Udgat/1,. (In diesem Metrum ist der 12. Sarga der Kiritar
juniya und der 5. des Qi1,mpalabadha abgefasst.) 

..., ..... - ,  ..... - '-' ,  ..... ..... - ,  ..... J ..... ..... ..... , ...... ..... - , ..... - ..... , - 1 
- ,  ...... ..... ..... ..... , ..... ..... - ,  ..... ..... - ,  1 ..... ..... - ,  ..... - ..... , ..... ..... - ,  ..... - ..... , - I I 

Halayudha giebt an , dass Pada 1 und 2 zusammen , in ein11 
(ekatal;l), zu sprechen seien. Der Grund liegt auf der Hand : das 
Ende des Pada fällt mitten in einen Gal}a ; darum wurden beide 
Padas zu einer Zeile zusammengezogen. Aus demselben Grunde hätte 
der zweite und dritte Pada zusammengezogen werden können, was 
nach dem Wortlaute des Pili.gala nicht ausgeschlossen ist. Aber 
die Tradition der Commentatoren wenigstens verlangte nach dem 
ersten Halbverse eine Pause. 

Von der U dgata giebt es zwei Varietäten : 
1) Lalita , wenn nämlich im Auftakte des dritten Pada die1 

Länge in zwei Kürzen aufgelöst werden : - - , - - - - , - - - , - - -

2) Saurabhaka, wenn im ersten Takte desselben PSda statt des 
Proceleusmaticus der Amphibrachus eintrat : - , - - - , - - - , - � - ! 

Upasthitapracupita, dessen 1. Pada der längere VaitaUya-PMa 
vermehrt durch einen Jonicus a minori , und der 2. PMa der 
längere des Aupacchandasaka mit Auflösung der ersten Länge des 
ersten J<'usses ist. Das Schema ist folgendes : 
-, - - ,  ..... ..... - ,  ..... - """. t - .... ..... , - - , 1 ..... ..... , - ..... ...., , ..... ..... -, .... - ...... , - - 1 
- - - � ,  - � - - , - 1 - - ,  V - - - ,  - - � � , - - � .  - - II 

Hier wird der dritte und vierte Pada in eins gesprochen, aus 
demselben Grunde wie oben. 

Auch von dieser Strophe giebt es zwei Varietäten : 
1) Vardhannana , bei dem der 3. Pada verdoppelt ist : 

- - , - - - - , - 1 - - � v ,  v - - - - ! . Diese Strophe hat also 
fünf Pada von denen der vierte und fünfte in eins zu sprechen sind. 

2) Quddhamralf,rishabha , wenn der dritte Pada des Upasth
folgende Form hat - - , - � - , - - - , - i. e. des kürzeren Vai· 
taliyapada. 

Diese zwei Strophen mit ihren Unterarten sind also aus 
Ga:r_ias aufgebaut. Sie scheinen erstante Gesangsstrophen zu sein ; 
denn von denen des Gitagovinda unterscheiden sie sich haupt· 
sächlich nur dadurch, dass die einzelnen GaIJ.aS fest sind und keine 
Auflösungen oder Zusammenziehungen gestatten. 

Ungewiss ist , ob nicht auch einige der Padacaturordhva 
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Strophen , d. h. Strophen , die aus A 8 + 12 + 16 + 20 Silben 
bestehen, Gal}a-Eintheilung hatten. Apzlf,a heisst eine solche Strophe, 
wenn am Ende jedes Pada zwei lange Silben stehen, während die 
übrigen kurz sind ; PratytipUJ.a dagegen ,  wenn die beiden ersten, 
oder auch die 2 ersten und 2 letzten lang sind. Hier liesse sich 
auch nach Gal}as eintheilen ; 
...... ..... .... ..... , ...... ..... - ,  - 1 ...... .... , ...... ...... ...... ...... , - ...... ..... ...... , - - 1 

- � � � . � � - � . - - II 
und umgekehrt 
- - ,  ...... ..... ...... ...... , ...... ..... 1 - ,  - ..... ...... , ..... ..... ...... ...... , ...... ...... ...... ..... 1 

- -, ...... ...... ...... ..... , ...... ...... ...... ..... , ...... ...... ...... ...... , l - ,  - ...... ..... , ..... ...... ...... ...... , ...... ..... ...... ...... , 

� � � � ,  � � � � II 
und ebenso 

� � � � . - - ,  1 - - , � � - � , � � � � . - - 1 
- - , .... ..... ..... .... , ...... ..... ...... ...... , ...... ...... ...... ...... , - - ,  1 - - , ...... ...... ...... ...... , ..... ...... ...... ...... , 

� � � � , � � � � , - - II 
Jedoch bin ich zu der Annahme geneigt, dass hier eine metrische 
Künstelei vorliegt , und dass die Eintheilbarkeit in Gal}aS nur zu
fällig ist. 

D i e  A r d h a s a m a v r i t t a. 
So heissen solche Strophen , deren V ershlilften gleich , die 

zusammengehörigen PSdas dagegen ungleich sind. A Hierhin wer· 
den zwei Arten der 1 ris,t:ubh gerechnet , die Akhyanakz , in 
welcher die ungraden Padas mit - - - - , die graden mit - - � -

anheben, und die Vi"panta-,.�hyanala, wo das umgekehrte der Fall 
ist ; ferner drei Arten des Aupacchandasaka, die V asa11tann1J,lz'ka 
oder das Aupacchundasika von der Form : 

� � - � � - � - � - - 1 - � - - � � - � - � - - 1 
Pushpit.agrd: 

� �  � � � - - � -
-

- - 1 � - � � - � � - � - � - - I 
und Bhadravi'ra,t :  - - � - - � - � - - 1 - - - - � - � - � - - 1 
Ket:wmatZ: � � ' 

- V - � ' V � - - 1 - � � ' 
- � - � ' � - - -- 1

scheint sich an die Apatalika anzuschliessen , während die vier 
folgenden Strophen dactylischer und anapästischer Rhythmus zu 
Grunde liegt. 
Vegavatz: � - ,  - � � , - � � , - - ,  1 - � � , - � � , - - � , - - 1 
Drutarnadhyd : - � � , - � �, - � � ,  - - 1 � � � �, - - � , - � � ,

- - 1 

Rari'f!-apluta : � � - , � � - , � � - , � - 1 � , � � -, � � - , � � - ,
� - 1 

Upadtraka : � - -, - � - , � - - , � - 1 - , � � - , � � - , � � - , - 1 
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wie die Yavamati: - � - - - - - - - - - - 1 � - - - - - � - -
- 1 aus Trochien. zusammengesetzt ist. 
Was oben über Apiqa und Pratyapiqa gesagt ist , gilt auch 

von der QtkM und Khanja , deren PO.das abwechselnd aus 29
und 3 1  Silben bestehn , resp. vice versa ; alle Silben sind bis 
auf die letzte in jedem Pada kurz. Man könnte auch hier in 
Ganas eintheilen , aber wahrscheinlicher ist, dass eine metrische 
Kü�stelei vorliegt. 

D i e  S a m a v r i t t a. 

Zu dieser Klasse gehören alle Strophen von vier durchaus 
gleichen Zeilen, in welchen die Silbenzahl und die Quantität jeder 
Silbe unveränderlich ist. Vorgebildet war diese Klasse schon in 
den vedischen Strophen von vier gleichen Zeilen ; nur dass in 
ihnen die Quantität der einzelnen Silben noch nicht unabänderlich 
fest stand. Auch. haben die aus der vedischen Trishtubh und Ja
gati entwickelten Akhyanaki und V azp.1,1astha, resp. IndravaJ!11,1a einen 
Rest der ursprünglichen Freiheit bewahrt, indem meistens die erste 
Silbe des Verses in derselben Strophe bald lang , bald kurz ist. 
Selbst die später durchaus festen Metra wie Malini, V asantatilaka, 
Pramitaksbara , Ratboddbata , Qardulavikrlqita etc. zeigen noch 
grössere Freiheit in den Gatbas der nördlichen Buddhisten. Die 
Metrik der letzteren Werke bedarf aber noch einer Specialunter
suchung, wodurch gewiss noch manche dunkle Punkte in helleres 
Liebt werden gerückt werden. Für's erste konnten nur einige auf
fälligere Erscheinungen , wie sie sich bei der Lektüre des Lalita
Vistara und Mahavastu von selbst ergaben , für unsere Unter
suchung Beachtung und Verwendung finden. 

Der metrenbildende Trieb der Inder bat sich am lebhaftesten 
in dem jetzt zur Behandlung stehenden Gebiete bewiesen. Ueber 
anderthalb hundert verschiedene Metra werden von den indischen 
Metrikern aufgeführt. Natürlich kann es bei der grossen Fülle 
der Formen nicht meine Absicht sein , die Entstehung jeder ein
zelnen aufzudecken. Es wird genügen, die Principien darzulegen, 
von welchen sich die Inder bei der Bildung neuer Metren bewusst 
oder unbewusst haben leiten lassen. 

Zunächst werden wir einräumen müssen, dass manche Metra 
aus Gal}as bestehen, die aber ihre ursprüngliche Beweglichkeit auf
gegeben haben und zu einer festen Form erstarrt sind. Wir haben 
im Vorhergehenden schon gesehen , welche Bedeutung die GaI}aS 
für die Metrik der Inder gewonnen haben. Wahrscheinlich hat die 
Musik , wie überall, so auch bei den Indem einen grossen Antheil 
an der Ausbildung ihres rythmischen Gefühls gehabt , und nach
dem dieses einmal fest stand , machte es sich geltend bei der 
Schöpfung neuer Metra. 

Dass letzteres wirklich der Fall gewesen ist, lässt sich leicht 
zeigen. Von 168 untersuchten Metren lassen sich 44 g a n z  in 
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GaIJaS zerlegen ; wenn die erste Silbe als anceps gilt noch weitere 5, 
Summa 49. Solche , deren übrigbleibender Auftakt und Schluss
takt einen ganzen GaI}a ausmachen, 1 7. Einen einsilbigen Schluss
takt lassen 21 übrig ; einen desgl. Auftakt 7. Ein zweisilbiger 
Schlusst.akt findet sich bei 6 ,  ein desgl. Auftakt bei 4. Es sind 
also 103 Metra , die sich in Gal}a zerlegen lassen , gegenüber 65 
einer solchen Eintheilung wiederstrebenden. Um nun zu zeigen, 
dass nicht etwa ein Zufall gewaltet, gebe ich in folgender Tabelle 
die Anzahl 1) aller möglichen Metra von der Silbenzahl 6-15, 
2) der ganz in GaI}aS zerlegbaren , ferner derj enigen, bei welchen 
3) ein einsilbiger Schlusstakt , 4) ein einsilbiger Auftakt , 5) ein 
zweisilbiger Schlusstakt, 6) ein zweisilbiger Auftakt übrig bleibt 1) : 

6 7 8 9 10 11 12 13  14  1 5  
1) 32 64 128 256 512 1024 2048 4096 8192 16384
2) 12 15 32 57 89 168 292 492 885 1683 
3) 6 12 15 32 57 89 168 292 492 885 
4) 12 24 30 64 1 14 198 336 584 984 1 770 
5) 6 1 2 2 4  3 0  64 114  198 336 584 984 
6) 12 24 48 60 128 228 396 672 1 168 1968

Hätten die Inder ihre Metrik ausgebildet ohne Rücksicht' auf 
die Gal}as, so müsste die Zahl aller vorhandenen zu derjenigen der 
vorhandenen zerlegbaren Metra sich annähernd verhalten wie die 
Zahl aller möglichen zu derjenigen der möglichen zerlegbaren. 
Bei Strophen von elf- und zwölfsilbigen Padas ist letzteres Ver
h!!.ltniss nach Massgabe obiger Tabelle etwa 6 : 1 , ersteres nach 
meinem Befunde 3 : 1 .  Also : die gefundene Anzahl ist doppelt so 
gross als die zu erwartende. Man ersieht daraus , dass die Inder 
nicht durch den Zufall , sondern durch ein eigenes rhythmisches 
Gefühl bei der Auswahl aus den möglichen Metren geleitet wor
den sind. 

Zu demselben Resultate können wir auch durch eine andere 
Betrachtung gelangen. Der Theorie nach müssten wir erwarten, 
dass etwa gleichviele Metra mit einsilbigem Auftakte wie ganz zer
legbare vorkämen. Das V erhältniss bei den wirklich vorhandenen 
Metren dieser zwei Arten ist aber umgekehrt nämlich 6 : 44. Auch 
sollte die Anzahl der Metren mit ein- resp. zweisilbigem Auftakte 
doppelt so gross sein als derjenigen mit gleichsilbigem Schlusstakte. 
Wir finden aber Metra mit einsilbigem Auftakte nur 7, dagegen 
2 1  mit einsilbigem Schlusstakte. Man sieht , dass auch in diesen 
Punkten eine bestimmte rhythmische Neigung vorgewaltet hat. Ich 

1) Die Summe aller möglichen nn-silbigen Metra mit zweit heiliger Schluss· 
silbe ist 2 n-- 1 , diejenige aller in Ga1.1a zerlegbaren findet man durch Auf
stellung aller Combinationen mit Wiederholungen der Elemente (hier = Ga1.1a) 
2 ,  3 ,  4 zur Summe n. Jede einzelne Combination muss so oft mit 3 multi
plicirt werden, als in ihr das Element 3 (i e. - � - ; � - � ;  - - �) vorkommt. 
Das Uebrige lässt sich leicht aus dem Vorhergehenden ableiten. 
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führe diese Erscheinung darauf zurück , dass die Inder alle Verse 
entweder nach ta.ktmässiger Musik oder wenigstens in Recitativ 
vortragen. Nun ist es schwer, den Einfluss der ersteren Vortrags
weise auf letztere auszuschliessen , und so mag denn die ta.kt
mässige Musik mittelbar durch den Einfluss des Gesanges auf die 
Gestaltung der Metra eingewirkt haben. 

Wenn wir aber auch den Einfluss der GaJ}.as auf die Ent· 
wicklung der neueren Metrik einräumen müssen , so dürfen wir 
ihm doch auch nicht zu viel Gewicht beilegen. Erstens wider· 
strebt denn doch eine nicht unbedeutende Zahl von Metren jeder 
Zerlegung in Gal}aS , zweitens lässt sich von mehreren in Gal}as 
zerlegbaren ein anderweitiger Ursprung nachweisen , beziehungs· 
weise wahrscheinlich machen. So lässt sich die Ruet"ra in Gal}as
eintheilen - - - , - - - , - - - , - - - , � .  Trotzdem ist G i l d e · 

meister  ohne Zweifel im Recht, die Rucira von derJagatl abzuleiten 
durch Auflösung der dritten Länge � - - - '-'�"' - - - - - - � .
Hierhin gehören alle aus dem Vaitaliya entstandenen Samayfittas, die 
wir jetzt auszählen wollen. ()uddham"rat: - , - - , - - - , - - - �, 
und die Varatanu, Tati oder ilfalati': - -, - - -, - - - ,  - - -, �. 
Obschon beide sich in GaJJ.aS zerlegen lassen, wobei der Auf- und 
Schlusstakt sich zu einem vollständigen Gal}a summiren , sind 
sie nicht ursprünglich auf Gal}a.s aufgebaut, sondern offenbar nur 
der längere Pa.da des V aitaliya in vierfacher Wiederholung , wie 
das Ekarupa - - - ,  - - -, - - - ,  - und Prasabha (auch 
Bhadrika und Suhhadri7m genannt) - -, - - - , - - - , - der
kürzere Pada desselben sind. Die 4 letztgenannten Metra sind also 
nur Modalitäten der Caruhasini und Apa.rantikat, siehe oben p. 595. 
Ebenso sind die Pä.das eines anderen Ekarupa : - , -- - , - - - , 
- - - , - - identisch mit dem längeren Pt.da des Aupacchandasaka. 
Lalitapad,a - - , - - - , -, - - , - - - , - ist aus dem längeren 
Pä.da der oben erwähnten Apä.talikat , Meghavitana - - -, - - - ,
- - - , - aus dem kürzeren desselben Metrum gebildet. 

Aus der älteren Periode sind ausser dem Qloka nur zwei Metra., 
beide aber von demselben Rhythmus , die Trishtubh und Ja.gati 
in die Folgezeit übergegangen. Ueber die Entwicklung der Trish·
tubh sind wir _durch 0 l d e n b e r  g '  s interessante Abhandlung :
das altindische Akhyana , in dieser Zeitschrift Bd. 3 7 ,  p. 54 flg. 
unterrichtet. Oldenberg hat gezeigt , dass schon im Patli die 
Trishtubh sich dem späteren Schema nähert und im Begriffe steht, 
die vedische Cäsur nach der vierten oder fünften Silbe aufzugeben, 
da in 24 von 14 9 Padas dieselbe fehlt. Die Ja i n a s sind einen 
Schritt weitergegangen. In 151 Padas des Sutra]qi.tAliga steht 
die Cäsur 60 mal nach der vierten, 43 mal nach der fünften Silbe 
und 48 mal fehlt sie gänzlich. Der Typus ist dort : 

V V _ _  ....., _ _  ...., ....., _ ..... _ _

In 53 von 440 Padas ist die erste Länge in zwei Kürzen 
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aufgelöst , in 9 die vierte , in 2 die dritte ; umgekehrt sind die 
beiden Kürzen des mittleren Choriambus viermal zu einer Länge 
zusammengezogen. Statt des Choriambus steht 12 mal ein Jonicus 
a minori - - - - und 5 mal Epitritus sec. - - - - , in welchen 
Fällen immer Cäsur vorhergeht. Endlich steht noch zuweilen an 
Stelle der vierten Länge eine Kürze, meist vor Cäsur. Die übrigen 
Anomalien lassen wir als zu sporadisch bei Seite. Wir sehen 
also , dass 1) das quantitirende Princip hier gegenüber den Pali
strophen weiter um sich gegriffen hat, 2) der Choriambus fast zur 
Regel geworden und die im Pali nicht gerade seltenen stellver
tretenden V ersfüsse an dieser Stelle auf ein Drittel der Häufigkeit 
verdrängt hat. Der Grund war wohl nicht der, dass solche Verse 
mit dem abweichenden Rhythmus überhaupt vermieden wurden, 
sondern dass aus ihnen eine selbstständige Strophenart sich zu 
entwickeln begonnen hatte. Dies soll jetzt gezeigt werden 1). 

Prof. 0 1  d e n  b e r  g hat aus einigen aufs Geradewohl aus dem
Mahabharata herausgegriffenen Stellen 2) den Schluss gezogen, dass 
"mit grosser Regelmässigkeit der Typus , welcher unabhängig von 
dem Vorhandensein und der Stellung der Cäsur für die Silben 
5 -7 daktylische Messung verlangt , im Mahä.bhä.rata durchgeführt 
ist•. Das ist allerdings für die grosse Mehrheit der Stellen , in 
denen die Trishtubh vorkommt , richtig. Aber in anderen findet 
sich ein schon von E w a 1 d richtig erkanntes und beschriebenes
Metrum von so abweichender Gestalt , dass man zweifeln könnte, 
ob es mit der regelmässigen Trishtubh zusammenhängt , wenn es 
nicht mit derselben gemischt vorkäme und sich aus dem vedischen 
Prototyp herleiten liesse. 

Der Typus dieser Abart der Trishtubh ist nun folgender. 
Nach vier, seltener fünf, die Länge bevorzugenden Silben steht die 
Cäsur, darauf folgt meist entweder - - - - - - .:::... oder - - - - - - -"'- ;  
damit wechselt der gewöhnliche Rhythmus der Trishtubh mit Cäsur 
nach der vierten oder fünften Silbe. 

168 Padas , Ma.hä.bhä.rata I 7289-7335 zeigen folgende Er
scheinungen. 

In 14 Padas von dem gemeinen Typus fehlt die Cäsur ; in 
15 desgleichen steht sie vor dem Choriambus , in 31 vor dem 
Anapäst. Der erste Thail des Päda hat im ersten der beiden 
letzteren Fälle die Form : .:::... - - - 10 mal, - - - - 2 mal, - - - -
1 mal , - - - - - 1 mal, - - - - - 1 mal ; im zweiten � - - - -
29 mal , - - - - - 1 mal, - - - - - 1 mal. Also der gewöhnliche 
Rhythmus waltet hier auch noch in der ersten Hälfte des Pada vor, 
wenn die zweite ihn hat. Wenn aber die zweite Hälfte die Form : 
- - - - � - � hat, so findet sich in der ersten Hälfte - - - - 21, 

1) Im Lalita-Vistara bat das Metrum ganz die später übliche }'orm , nur 
dass die erste Silbe � häufig noch durch zwei Kürzen vertreten ist. 

2) Siehe die oben citirte Abhandlung p. 60. 
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y - - - 10 ' - - - - 5 '  - - - - 1 ' - - - - 1 , - - - - 2,
- - - - - - 2 , - - - - - l mal. Summa 45. Hat die zweite 
Hälfte die Form : - - - - - - ±., so steht in der ersten - - - -- 30, 
- - - - 7 ' - - - - 5 '  - - - - 7 ' - - - - 5 '  - - - - - 1,
- - - - - 1 mal. Summa 52. Ausserdem finden sich 8 .Jagati-
Padas der vorstehenden Art, und zwei Psdas mit gänzlich unregel
mässiger zweiten Hälfte. 

Da sich nun längere Stellen in diesem Metrum in vielen Theilen 
des Mahabharata finden, so ist nicht zu bezweifeln, dass es einer ge
wissen Beliebtheit sich erfreute. Aus diesem Metrum gingen nun zwei 
der s p ä te r e n  Zeit durch Erhebung des Typus zur Norm hervor : 

1) Vatormi oder Ürmi'mal4 - - - - 1 - - - - - - � 

2) ()dli"ni - - - - 1 - - - - - - -

Aus der Qalini scheint das Mattamayura - - - - 1 - - - - - - - - -
so entstanden zu sein , dass statt der beiden Kürzen im zweiten 
Theile je zwei gesetzt wurden. Der letztere Thail der Qälini findet 
sich nun bei vielen Metren ; wir werden daher nicht fehlgehen, 
wenn wir dieselben aus der 'l'rishtubh herzuleiten versuchen. 

Zunächst die Maruldkrantd :  - - - - 1 - - - - - - 1 - - - - - - �
Der erste und letzte Theil erklären sich leicht als die beiden 

Hälften der Qalini ; der mittlere - - - - - - ist wahrscheinlich durch 
Auflösung der Längen aus - - - - , dem gewöhnlichen Anhub 
der Trishtubh entstanden. Man scheint nämlich das Vorwiegen 
der Längen in der Qalini als schwerfällig empfunden und durch 
Einschub einer grösseren Anzahl kurzer Silben das rhythmische 
Gleichgewicht wieder hergestellt zu haben. Die Mandakranta ging 
also aus der Qäliniform der Trishtubh mit verdoppeltem ersten 
Theile hervor. 

Frühe beliebt ist auch die Mali"nz: - - - - - - - - 1 - - - - - - � 
Der erste Thail hat im Lalita Vistara die Form .... _ .... - - - - - � 1 

Er scheint durch Auflösung aus - - - - - entstanden zu sein. 
Fünf Silben statt vier vor der Citsur finden sich ja bei der 
gemeinen Trishtubh häufig, bei der modificirten nicht selten. Die 
Malini ginge also zurück auf eine Urform : - - - - - 1 - - - - - - � 

Diese hat sich nun erhalten unter dem Namen Vai'9Vadevz. 
Wie aus der QMint die Mandakräntä gebildet wurde , so aus 

der Vai9vadevi die KU8Wmitaiatavellitd : 
- - - - - 1 - - - - - - 1 - - - - - - �  

Durch Vorschlag einer kurzen Silbe entsteht die Vismitd oder 
SuV[itta : - - - - - - 1 - - - - - - 1 - - - - - - � 

Ohne den mittleren Thail heisst das Metrum Oa'iirarikdvali: 
- - - - - - - - - - - - � ,  ohne den letzten, mit Verdoppelung 
des Mittelgliedes und Zusammenziehung der zwei ersten Kürzen 
desselben, Qikha1·i"7J.f, : - - - - - - 1 - - - - - - '-'__.Y - - - -
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Durch weitere Vermehrung des ersten und zweiten Theiles 
der Mandakräntii. entspringt die Sragdhard : - - - - - - -
- - - - - - - 1 - - - - - - - . Mit dieser hat die SuvadaruJ, 
die beiden ersten 'l'heile gemein : - - - - - - 1 - - - - - -

Noch eine Ableitung aus der MandakrD.ntA. möge erwähnt wer-
den, die Hari"rJ.i : - - - - - - 1 - - - - 1 - - - - - - � 

Sie scheint durch Umstellung des ersten und zweiten Theiles 
der MandakrA.nta. , und Zufügung des verkürzten Ausganges der 
VasantatilakA. (siehe unten) als letzter Theil gebildet worden zu sein. 
Wurden die Längen im ersten und die Kürzen im zweiten Gliede 
der Mandakranta verdoppelt , während das dritte Glied wie bei 
der Haril}i gebildet wurde, so entstand das Bhu;jaT[lgamJ.ri'rnbhi'ta : 
- - - - - - - - ! - - - - - - - - - - - ! - - - - - - � 

Die gemeine Trishtubh scheint nicht so fruchtbar für die 
Erzeugung neuer Metra gewesen zu sein als die oben behandelte 
Abart derselben. Jedoch hängt mit ihr wahrscheinlich, wegen des 
gleichen Anfanges und Endes , ein beliebtes V ersmass zusammen, 
die V asantatilaka , auch ßi„11hoddhata (oder SiTflhonnata) und 
UddharsharJ.i genannt : - - ,  - - - ,  - - - ,  - - - ,  - - � 

Sie scheint aus derjenigen Form der,Trishtubh entstanden zu 
sein, die wir oben für die Erklärung des Aryarhythmus erschlossen 
haben und die sich auch faktisch , wenn auch nicht in besonderer 
Häufigkeit nachweisen lässt : - - - - - 1 - - - - - ±. 

Verdoppelt man den Anapäst nach der Cäsur, so erhält man 
die V asantatilakD. , welche allerdings keine Cäsur , auch nicht im 
Lalita Vistara etc. hat. Die V. lässt sich in Gal}as eintheilen, 
wie oben geschehen. Aus der Vasantatilaka ist durch Weg· 
lassung der ersten 2 Silben und Contraction von 2 Kürzen das 
Upasthita : - - - - - - 'L'"' - - - -, durch Weglassung der letzten 
2 Silben die Pramitakshard (i. e. das Metrum, in welchen (einige) 
Silben unterdrückt sind ?) entstanden : "� - - - - - - - - - - . 
Die Länge an erster Stelle findet sich im Lalita Vistara noch 
ebenso häufig wie die später normalen beiden Kürzen. 

Zu der eben angeführten Trishtubh gehört eine J a  g a t i :  
- - - - - 1 - - - - - - - . Ohne Cäsur kommt dies Metrum vor 
unter dem Namen Lalita. Mit Auflösung der ersten Silbe in 2
Kürzen entsteht die ManjubhdshiiJ.i. - - - - - - - - - � - � -

und durch Einschub einer Länge die ManJuvddi"ni oder Manda
bhdshirJ.i : - - - - - - - - - - - - -

Aus der eben aufgestellten Jagatiform entsteht durch Weg
lassung der ersteq Silbe die Rathoddhata - - - - 1 - - - - - - - . 

Die Cäsur gilt nur für die ältere Zeit ; im Lalita Vistara 
p. 60 fgg. steht sie in 96 Padas 82 mal. Die spätere Zeit hat 
sie aufgegeben. In der genannten Stelle des Lalita Vistara endet 
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der Pada fünfmal auf einen J onicus a minori statt auf einen 
Dijambus. Diese Form zur Regel gemacht ergiebt die spätere 
Svtigata·: - - - � � � - � � - -

Aus der gewöhnlichen Jagati gingen durch Auflösung der 
Länge an fünfter Stelle zwei Metra hervor. 

Rucird : � - - - 1 � � � � - � - ..!:.'.. und 
Lakakm?,: - - � - 1 � - - - - - - � 
Dazu findet sich im Lalita Vistara p. 283 flg. eine erweiterte 

Form : '-!.Y � - - - 1 � - - - - - - - - -

woraus durch Verkürzung im Anfang die Pralui,rska�?, entstand : 

- - - 1 - � � - - � - - - -
Wir haben bisher nur die Transformation älterer Metra im 

Auge gehabt. Es ist die Transformation gewiss dasjenige Princip 
gewesen , welches den ersten Anstoss zur Bildung neuer Metra 
gegeben . hat , wie denn auch gerade die am meisten gebrauchten 
Metra sich durch dasselbe erklären lassen. Doch ist die Trans
fo.rmat�on nicht das. einzige Princip der Metrenbildung geblieben,
wie wir nunmehr zeigen wollen. 

Die neuen und zum Theil schon die älteren Verse enthalten 
Rhythmen, die selbständig weitergebildet wurden. So brachte die 
modificirte Trishtubh , die Qalini mit ihren mannigfaltigen Fort
setzern den Amphimacer in Gunst, der theils in dem V ersausgange 
- - -. -• -. � - , the�ls in d?m umge�tellten - - - :- - - - (QAr
dfilav�i:qita) erschien. Rem erschemt der Amphimacer in die 
Bragmrp, - - - - - - . Ebenso heisst das doppelt so lange Metrum 
- - - - - - - - - - � - Aus fünf Amphimacer besteht der 
Oandralekka. Als Modificationen der beiden Sragvil}i mögen die 
Somaraji - - - - - - und das aus vier Bacchien bestehende Bku

ia'f!lgaprayata kurz erwähnt werden. 
Meistens erscheint aber der Amphimacer mit andern Rhythmen 

verbunden; so in der Ku.tilagate: auch Kskama genannt : - � - � � - - i 
- � - - � - , deren erster Theil uns schon oben begegnet ist. Die 
6 Kürzen im Anfange mit 2 bis n Amphimacer sind charakteristisch 
für eine Reihe von Metren , die alle nach derselben Schablone 
gebildet sind : 

1) Gauri oder Prannuditavadana oder Prabka oder Oanca-
lakskika - _ _ � _ _ _ _ _ _ _ _ 

2) Vanamdla oder Na1·acaka oder Makamalika oder Sim-
l1am7crU/,ita : � - � � � - - � - - � - - - - . 

Mit Cäsur nach der 10. Silbe heisst dies Metrum Lalasa. 
3) Die verschiedenen Da?J.<f,aka Metra, welche nach 6 Kürzen 

7-14 oder gar noch mehr Amphimacer haben. 
Aufgelöst erscheint der Amphimacer in der Varasundari oder 

Induvatlana : - � „-.., - - ,_,-.., - - ._,-._, - -
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Aus der V anamrua scheint die J>.rithm (oder Vi'lambitagati) 
durch Auflösungen und Zusammenziehungen , wie über der Linie 
angedeutet, hervor gegangen zu sein 

...... �'-' ....... „, .... _ ....... _ I  \.)� ...... - - ...... - - ...... 

Verwa.ndt mit den eben besprochenen Metren sind folgende : 
1) Oandralekha :  � � � � - - - � - - - - - , 2) Oandralekha : 
- - - - - - - 1 - - � - - � - -- , deren erstes Glied uns schon
bei der Mahamruini und Suvadana begegnet ist. 

Aus der gemeinen Trishtubh und Jagati scheint der Cho
riambus zur Bildung einer grossen Anzahl von Metren entnommen 
zu sein. Rein findet er sich im Ma7J.avakakrüf,itaka: - - � -- 1 
- � � - . Meist aber ist er durch eine nachgesetzte Länge er- 1 
weitert. Zu dieser Categorie gehören folgende Metra : Maniinadhya: 
- - - - - 1 - � � - ; Rukmavati oder Oampakama14 (oder Pan
cakama14) : - - - - - - - - - - . Eine Länge ist aufgelöst in der 
Mauktikama14 oder Qri resp. Bhadrapada oder Sandrapada :
- - - - - �...., - - - - , mit der Cäsur nach der dritten Länge 
Ku<f,maladanti: - - - - - 1  ...,

-
.., - - - - .  Nach Auflösung zweier

Längen erscheint die Lalana: - - - - - 1 ..,-._, - - '-''-' - . Noch
weiter ist die Auflösung getrieben in der Krauncapada : - -- - - - 1 
- - - - - i ...,-.., - - ..,-.., ...,-.., 1 .:,-..., - � _,-.., - und Tanvi - - - - - / 
..,-.., - - ..,.-.., - 1 - - - - .:; � ..;-.., - � '-'� . Ebenso sind zu er

klären die Anavasita: '-'
-

.., - - - -- - - - - - und Kusurnam"c?'.trd: 
:;-.., - - - - ..,.-..., - - - - , beide aus der Rukmavatt 

Mit Anlehnung an Trishtubh oder Jagati ist das Mattamayfl,ra 
gebildet - -- - - 1 - - - - - - - - - (siehe oben p. 609).

Ein Spondäus ist vorgeschlagen in der Madalekka: - - - - - - -
Diese zweimal wiederholt giebt die Alo14: - - - - � - - 1 - - - - � - -
Der Zusatz erscheint hinten bei der Kantotpttf,a - - - - - - - - - - - -
Hierhin gehört endlich noch die Mar;ii"mal,8,: - - - - - - 1 - - - - - -
oder ohne Cäsur Pushpavicitra. 

Die PrtLcyavptti und U dicyavptti, sowie die Weiterbildungen 
der gemeinen Trishtubh und Jagati enthalten das metrische Ge
bilde - - ·- - - - . Alleinstehend , wobei die anlautende Kürze 
in eine Länge verwandelt wird , bildet es die Tanurnadhya 
- - � - - - , mit zugesetzter Silbe Kumaralalita : - - - - - - -, 
um einen Jambus vermehrt Bhadrika : - - - � - - - - - , ver
doppelt die Jalorldhatagati: - - - - - - 1 - - - - � - aus letzterer
entstand durch vorgesetzten Choriambus die Lalita - - � - - -
- - - - - - - - - - ,  aus ihr das Madraka: - - - - - - - � - � - - � - - - - - - - - .  Das erste Glied des Madraka um einen
Spondäus vermehrt macht den Anfang des Qardulavikritf,i'"ta , um 
einen Anapäst vermehrt das Mattebhavikri<f,ita aus , welche beide 
Metra im Lalita Vistara noch in einer Form zusammenfallen : 
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Damit ist aber die Entstehung dieses schon im Lalita Vistara 
nicht weniger als in sp!l.terer Zeit beliebten Metrums erklärt. Sein 
letzter Theil scheint auf den bekannten Ausgang der modificirten 
Trishtubh - - - - - - - mit Umstellung der letzten Länge zurück
geführt werden zu können. Sein erster Theil , der mir lange un
klar geblieben ist , ist wahrscheinlich ein längerer Pada des Au
pacchandasaka "'----'-' - - - � - - - � '-!____!' - dessen vorletzte Länge 
in angedeuteter Weise in zwei Kürzen aufgelöst ist. In ähnlicher 
Weise enthält die Ati9ayini (siehe folgende Seite) einen kürzeren 
V aitaliya· Pada. 

Es möge hieran eine Reihe daktylischer Versmasse angeschlossen 
werden. Aus 7 Daktylen besteht MattaviUisi'nl. Auf einen Spon
däus schliessen nach vorausgehenden 2 , 3 ,  7 Daktylen der Reihe 
nach Oitrapada, Dodhaka und Ma;l/uragati; auf 5 Daktylen folgt 
ein Anapäst in der Ä<JVa.gati, eine Länge in der Kha.gati. Aus 
vier Anapästen besteht das To.taka, aus dreien mit einer Silbe Nach
schlag das Meghavitana. Das einzige Metrum dieser Art, welches 
häufig vorkommt , ist das Drutavilambita: � � � - � - - - � - � - . 
In ihm ist der einförmige anapästische Rhythmus durch eine vor
gesetzte Kürze und nachgesetzten Jambus etwas variirt ; weniger 
war dies der Fall bei der Sumuklii: � � - - - - - � - - - - .
Es scheinen die ganz einfachen Rhythmen sich keinen dauernden 
Beifall errungen zu haben. Aus diesem Grunde haben folgende 
jambischen und trochäischen Metra auch nur ein vorwiegend theo
retisches Interesse : Vibhavari oder Pancacdmara aus 6 Jamben, 
Pancacamara aus 8 desgl. bestehend. Ein anderes g 1 e i c h -
n a m i g e s  Metrum hat 5 Kürzen vor 6 Jamben. Aus 5 Trochäen 
besteht die Ma.11urasari°7.1i ,  aus 10 das Vritta, aus 5 desgl. + eine 
Silbe die Qyeni. Von ähnlichem Rhythmus sind noch Ndracaka 
- - � - - - - - und Manorama - � � - � - � - - - . Aus vier 
Cretici besteht Mauktikadama. 

Dem indischen Ohre sagte aber offenbar die Gleichheit der 
V ersfüsse nicht zu ; im Gegentheil scheint es am Gegensatze der
selben grösseren Gefallen gehabt zu haben. Nach diesem Grund
satze vom Gegensatze der Rhythmen gestaltete sich , wie Prof. 
Gildemeister zuerst nachgewiesen hat, der Qloka ; er waltete auch 
schon im Pada des 'frishtubh. In späterer Zeit verband man 
gern Anapäste oder Daktylen mit Creticen, welche V ersfüsse eben 
durch die Gal}averse geläufig geworden waren. Ich will wenigstens 
einige Metra dieser Art anführen , indem ich die V ersfüsse durch 
Kommata hervorhebe. 

Navamalini :  - - , - - - , - - - , - - -, -
Drutapada: - - , - - - , - - -, - - -
1Vandi"ni : - - - , - - - , - - - , - - - , -
Prabhadraka (oder Sukesara) : - - - , - - - , - - - ,- - - , _ _  \J 
1Vriäaitgaka : - - - , - - - , � - - , - - - , - - .., 
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Qai'layikha : - - ' - - -' 1 - - - ' - - -, 1 - - - ' - -
.Af:i<;dyi"n'i: - - - ' - � - ' - - - ' - 1 - - ' - - - ' - -
Avitatha (oder Kokilaka) :  - - -, - - -, - - 1 -, � - -, - 1 - -, - -
Vi"budhapriya : - - - , - - -, - - 1 - , - - - , - - - , - - v 
(}a<;t"vadana : - - -, - - -, - - -, - _ -, - - -, - - -, - - v 
A<;valalita : - -, - - -, - - �, - - -, 1 - - -, - - -, - - -, - - -
Dhrita<jri,: - �, - - -, - - 1 -, - - -, - - -, 1 - - -, � - -, � 
Auch Auflösungen und Spondäen kommen vor z. B. 
SumukM: - - - -, - - - , - - - , - -
Cancalakshi7cd : - ,  - - - - , - - � , - - ,  - -
Candravartma :  - ,  - - - , - - - , - - - - , -
.AparaJi°ta : - - - - ,  - - - ,  1 - - - , - - - , -
.Atilekha: � .  - - - ,  - - - ,  - - - - ,  - - - ,  -
Va'tfl<Japatrapatita : - , - - - ,  - - - ,  - - - ,  j - - - -
Varayuvati: -, - - - , - - - , - - , - - - - , - - -
Bari7J-apluta : - , - - , - - - , - - - , - - - , - - - , - - v 
Zum Schlusse sind noch die zahlreichen V erskünsteleien zu 

erwähnen. Diese bestehen in der Häufung von kurzen oder langen 
Silben und in der Verbindung beider. So bestehen Sam'tri oder 
Viäyullekha aus 6 ,  Vidyunma14 aus 8 , Kamakri<f,d aus 1 5

Längen , wil.hrend 1 5  Kürzen die Candravartd oder Qaci'kala, 
resp. Mala , resp. Ma7J-i°gu1J-Uni'kara bilden , jenachdem die Cäsur 
nach 7, 6 oder 8 Silben steht. Gewöhnlich folgen auf eine grössere 
Anzahl Längen eine längere Reihe von Kürzen oder umgekehrt. 
Ich will nur die Namen dieser gekünstelten Metra aufführen , die 
Schemata mag man bei Weber nachsehen. Qa9ivadana , Madhu
mati, Bhujaga9i9uspta, Matta, P&I}ava, Bhramaravilasita, Jaladhara
mäla , Qriputa , Tata oder Lalita , zwei Gauri , Asambadhä, Kutila, 
Prahar&I}akalita , V rinta , :i;tishabhagajavilasita , Sudhä , MattakriQ.a, 
�hujru:p.gavijpmbhita und Apavahaka. Bei einigen dieser Verse 
finden sich Cäsuren, die auf eine Anlehnung an früher besprochene 
Metra hindeuten , oder die zu erkennen geben , dass Auflösungen 
vorliegen , z. B. Matta - - - - 1 ..,

-
.., - � - - vgl. Vatörmi und 

Qalini , Apavahaka � - - � � �-;., .... -..., 1 � � ...,-..., ...,-..., 1 - � ..,..., ..,-..., 1
- - - - - . Und so liessen sich denn noch mehrere der früher 
behandelten Metra hierhin ziehen , und umgekehrt , worin nicht 
sosehr ein Beweis für die Unsicherheit unseres Erklärungversuches 
liegt, als vielmehr ein solcher dafür, dass die supponirten Principien 
der Metrenbildung sich nicht gegenseitig ausschlossen , sondern 
gleichzeitig ihren Einfluss geltend machen konnten. 

Wir haben im Vorhergehenden über zwei Drittel der von den 
Metrikern aufgeführten Samavptta zu erklären versucht ; mag man 
auch in einzelnen Fällen abweichender Ansicht sein, so wird man 
doch zugeben müssen , dass wir die Grundzüge der Versbildung 
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erkennen können. Diese Principien der indischen Metrik sind 
andere als bei den Griechen. Bei letzteren liegt überall der Gegen
satz von Arsis und Thesis zu Grunde. Den Indern ist derselbe 
unbekannt, wenigstens kommt er nicht bei den Samavritta in Be
tracht. So erklärt sich der grosse Unterschied auch in der äusseren 
Form vieler und gerade der häufigsten indischen Metren von denen 
der beiden Hauptnationen des classischen Alterthums. 

Eine Frage drängt sich uns zum Schlusse noch auf: welcher 
Gattung von Dichtern verdanken die Inder die Ausbildung ihrer 
so kunstvollen Metrik ? Nicht den Epikern unter den Kunstdichtern ;
denn diese wenden für gewöhnlich nur wenige an. Kalidasa be
dient sich nur, 6 Strophenarten für den Haupttheil der einzelnen 
Sargas ; Qloka, Akhyanaki, Vaip9astha, Rathoddhata, Drutavilambita 
und Vaitaliya. BMravi gebraucht noch sechs weitere : Pramita
kshara, Praharshi:r.ii, Svagata, Vasantatilaka, Pushpit.agra und Udgata. 
Magha fügt zu denen Bharavi's noch vier hinzu : Qalini, Rucira, Maii
jubhashi:r.ii und Malini. Ausser den jedem dieser Dichter eigenthüm
lichen Hauptmetren kommen im sporadischen Gebrauch vor bei 
Kalidasa weitere 13 , bei Bharavi 11 ,  bei Magha 22. Hier sehen 
wir also , dass je älter der Dichter ist , um so weniger Metra er
gebraucht. Wären aber die Kunstepiker die Erfinder der so zahl
reichen Metra gewesen , so dürften wir eine viel grössere Anzahl 
derselben bei ihnen erwarten , als wir thatsächlich finden. Auch 
müssen wir die Ausbildung der Metrik in vorkalidaseische Zeit 
verlegen ; denn in welche Zeit auch immer Piiigala gehören mag, 
Varaha-Mihira's Zeit ist bekannt. Derselbe steht dem Kalidasa 
wahrscheinlich zeitlich sehr nahe und bei ihm finden sich schon 
die meisten der künstlichen Metra. 

Dieselben Bemerkungen gelten auch für die Dramatiker, und 
wenn man von Bhartphari auch auf die ältern Gnomiker schliessen 
darf, auch für diese. In den ältesten Dramen und bei Bhartrihari 
kommen ungefähr 20 Metra (abgesehen von GaJ}acchandas)

. 
vor, 

die das metrische Gemeingut auch der Folgezeit ausmachen. 
Die Antwort auf unsere obige Frage nach den Erfindern der 

Metra scheinen die Namen dieser selbst zu geben. Die meisten sind 
weiblichen Geschlechts und zwar Epitheta , die auf ein schönes 
Mädchen bezogen werden müssen oder wenigstens können. Da diese 
fast ausnahmslos in das V ersmass passen, welches sie benennen, so 
kann es nicht zweifelhaft sein, dass die Namen aus den ersten, oder 
wenigstens allgemeiner bekannten Versen der betreffenden Masse 
entnommen sind. Die grössere Zahl der künstlichen Verse ist nur 
selten gebraucht worden , viele wahrscheinlich nur von ihren Er
findern. Da lag es denn nahe , den Namen für eine solche neue 
Strophe aus ihr selbst zu entnehmen. Piiigala hat dies wahr
scheinlich nicht selbst gethan , sondern er hat wohl nur die ge
läufigen Benennungen überliefert. In den Schulen der Metriker 
werden sich viele der ursprünglichen Strophen traditionell erhalten 
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haben und so , allerdings mit manchem neueren Machwerke ver
mischt, auf unsere Zeit gekommen sein. Ich würde also nicht wie 'Y eher aus . den Metrumsnamen nur schliessen , dass dem Piiigala 
eme ausgebildete weltliche , insbesondere auch erotische Literatur 
vorgele�en habe, �ondern ich halte den weiteren Schluss für ganz 
berec?tigt, dass die erotischen Dichter das grösste Verdienst um die 
E�twickl�g der weltlichen Metrik hatten. Denn der Vater pflegt
semem Kmde auch den Namen zu geben. Bedürfte es , um diese 
Annahme glaublich zu machen , dass die erotischen Dichter die 
in�isc�e Metr�k ausgebildet haben , einer Analogie , so brauchten 
w�r mcht weit zu gehen. Es ist bekannt , dass unsere eigenen �mnesänger im Mittelalter jeder in seiner e i g e n  e n •Weise• zu
smgen pflegte , und mit der Weise war auch fast immer eine 1 
eigene Strophe v�rbunden. So . rühren die meisten Strophen in
der deuts�hen Literatur des Mittelalters von Minnesängern her. 
Dasselbe ist also auch für Indien anzunehmen. Jedoch ist die 
�nnahme , dass die erotischen Dichter a 1 1  e neuen Samaviitta er
funden hätten , ·weder nothwendig noch wahrscheinlich. Vielleicht 
sind gerade die gewöhnlichsten anderen und zwar älteren Ursprunges. 

Der Grund , weshalb gerade die erotischen Dichter sich aufs 
Erdenken neuer Metra verlegten, ist nicht schwer zu errathen. 
Der Gegenstand der erotischen Poesie ist derart zu allen Zeiten 
besungen worden, dass es zu jeder Zeit schwer gefallen sein muss, 
etwas Neues über ihn zu sagen. Aber sintemalen er besungen 
werden musste, so sollte es wenigstens in neuer Form und Weise 
geschehen. Was war da einfacher als in immer neuen V ersmassen 
das alte und doch so unerschöpfliche Thema zu besingen ! So 
wurde der Erotiker ein erfindender Metriker. 

Wann die Blüthe der erotischen Poesie anzusetzen ist lässt 
sie� ni

.
c�t

. �
it Sicherheit bestimmen ; jedenfalls lag sie v

'
or der

Zeit Kahdasa s und der verwandten Autoren. Mir ist nicht un
wahrscheinlich, dass diese uns verlorene erotische Poesie zur Ent
wicklung der Kunstpoesie wesentlich beigetragen hat , und ich 
gl�ube, dass man ihre Blüthe eher vor als nach den Anfang unserer 
Z?itrechnu�g zu �etzen hat1). Darauf weist auch die ausgedehnte 
Literatur u.ber d10 ars amandi , welche Vatsyayana aufzählt : bei
der theo�etischen und praktischen Beschäftigung mit diesem Gegen
st�nde wird auch die Dichtkunst sich desselben bemächtigt haben. 
Em letzter Ausläufer der Entwicklung dieser erotischen Poesie 
ist die p�akptische des Hala , keineswegs aber ist letztere , wie 
Garrez will , als der Ausgangspunkt der sanskritischen erotischen 
Dichtkunst anzusehen. 

1) Siebe die Anhaltspunkte dafür bei Weber , lnd. Stud. VIII p. 181  fg. 
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Verzeichniss der behandelten Jletra. 
[a. s. v. ="= Ardhasamavritta , v. v. = Vishamavritta; bei den SamavJitta ist 
die Silbenzahl des Pi\das zugefügt , die c u r  s i v gedruckten sind die gebräuch

lichsten Metra.] 

Atilekhä 1 5  
Ati9ayini 1 7 . 
Anavasita 1 1  
Aparajita 14 . 
Aparantika s. Vaitaliya 
Apavahaka 26 
Alola 14 
Avitatha 1 7  
Aitvagati 18 . 
A\)valalit.ä 23 
Asambadha. 14 
Akhyanak1. a. .  s.  v.  11ipatalika s.  V aitaliya . 
Apiqa 

• 
Arya 
.Aryd!Jitt" 
lnduvadana 14 
IndravaJra 11 
Indravarµ<)d 12 
Udicyavritti s. Vaitäliya 
Udgata v. v. · 

U ddharsh8J}.i s. Vantatilaka 
Upasthita 1 1  

• 13 
Upacitraka a. s .  v . .  
UpaJatt" 
Upasthitapracupita v. v. 
"f!pendrava;jra 11 . 
Urmima.la s. Vatormi 1 1  . 
.l;tishabhagajavilasita 1 6  
Ekanlpa 1 0  

• 11
Aupacchandasaka s .  V ai-

Seite 
614 
614 
612 
614 1 
595 1
614 
612 
614 
613 
614 
614 
604 1
595 
603 
596 
602 
611 
590 
605 
595 
603 
610 1 
611 
fül 
604 
590 
603 
590 
609 
614 
607 
607 

taliya , (607) 595 
AupacchandaS'l"ka a. s. v. 595 
Kanakaprabhä s . .Mafijubha.-

shini 13 610 
Käntotpiqa 12 612 
Kamakriqa 15 614 
Kutila 14 . 614 
Kutilagati 13 s.  Kutilagati 611 

Kuqmaladanti 11 
Kumaralalita 7 
Kusumavicitra 12  
Kusumitalatavellita 18 
Ketumati a .  s .  v. 
Kokilaka 17  
Krauiicapada 25 
Kshama 13 
Khagati 16 
Khaiija a.  s. v. 
Giti . 
Gauri 12 

13 
• 13

Caiicalakshika 12 
Caiicarikavali 13 
Candralekha 13 . 

15 . 
• 13 . 

Candravartma 12 
Candravarta 15 . 
Capala s. .A.rya . 
Campakamala 10 
Caruhasini s. Vaitaliya 
Citrapada 8 
Jaladharama.la 12 
J aloddhatagati 12 
Tata 12 
Tati 12 
Tanumadhya 6 
Tanvi 24 . 
Tot;aka 12 
Dodhaka 11 
Drutapada 12 
Drutamadhya a.  s .  v. 
.Drutam"lambi'ta 12 
Dhrita9ri 21  . 
Nandini 13 
Navamalini 12 
Naracaka 8 

s. Vanamala 18
Paiicakamala 10 
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Seite 
612 
612 
612 
609 
604 
614 
612 
611 
613 
604 
596 
611  
614 
614 
614 
611 
609 
612 
612 
614 
614 
601 
612 
595 
613 
614 
612 
614 
607 
612  
612 
öl3 
613 
613 
604 
613 
614 
613 
613 
613 
611 
612 
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Paficacamara 12  
1 6  

• 1 7  
PaJ}.ava 10  
Padacatunlrdhva v .  v. 
Prithv1, 1 7  

Softe 
613 
613 
613 
614 
602 
612 
612 Pushpavicitra 12 

Pushpitagra a.  s .  v. 
Pratyapiqa v. v. 
Prabhadraka 1 5  . 

(595) 604 
603 
613 
611  Prabha s .  Gauri 

Pramit4kshara 12  . 
Pramuditavadana s.Gauri 12 
Pravrittaka s .  Vaitäliya 
Prasabha 1 1  . 
Praharal}akalita 14 
Praharshin1, 13 . . 
Pracyavritti s. Vaitaliya 
Bhadrapada 1 1  
Bhadravirat a .  s .  v. 
Bhadrika s. Prasabha 9 

610 
611 
595 
607 

• 9
Bhujaga9ii;uspta 9 . 
Bhujaipgaprayata 12 
Bhujaipgavijrimbhita 26 
Bhramaravilasita 1 1  
ManjiWhashirJ.1. s. Kanaka-

614 
610 
595 
612 
604 
607 
612 
614 
611 
610 
614 

prabha 13 . 
.Maiijuvadini 13 . 
.Mal}igul}anikara 15 
.Mal}imadhya 9 

610 
610 
614 
612 

MSJ}.imala s.  Pushpavici-
tra 12  

Mattamaynra 1 3  
Mattavilasini 21 . 
Matta 10 . 
Mattakriqa 23 
Mattebhavikridita 20 
Madalekha 7 :
Madraka 22 
Madhumati 7 
Manorama 10  
Mandabhashini 13 
Mandakrantä 1 7  
Mayllragati 23 
Mayurasaril}i 10 

612 
609. 612 

612 
614 
614 
612 
612 
612 
614 
613 
610 
609 
613 
613 1 

Maham8lika 18 . 
Magadhi a. s. v. 
Mal}avakakriqitaka 8 
M8lati s. Tati 12  
Mala 15 
Mali"n1. 15 

Solle 
611 
593 
612 
607 
614 
609 
613 Mpdaftgaka 15 

Meghavitana 10 . 
Mauktikadama 12  
Mauktikamala s .  Bhadra-

607. 613 
613 

pada 1 1  
Yavamati a. s. v. 
Rathoddhata 1 1  

612 
604 
610 
612 · 'Rukmavati 10 

Rucira 13 
Lakshmi 13 
Lalana 12  
Lalita s .  Tata 12  
Lalita v .  v. 
Lalitapada 12 

607.  611 
611  
612  
614  
603 
607 

Lalita 16 . 
Lalita 12  . 
La.lasa 18 
Vaip9apatrapatita 17 
Varµr;astha 12  . 

Vanamßla s. Naracaka 18 
V aratanu 12 . 
Varayuvati 16 
Varasundari s.  lnduvada-

na 14 
Vardhamana v.  v. 
V asantatifuka 14 . 

Vasantamalika a. s. v. 
Vatorm1. 11 . 

Vidyunmalä 8 
Vidyullekha 6 
Viparitakh,,11dnak1. a.. s. v. 

Vipula s. Arya . . . . 
Vibudhapriya 18 
Vibha.vari s. Paiicacamaral 2 
Vilambitagati s. Prithvi 1 7  
Vismita 1 9  
Vptta 2 0  . 
Vrinta 1 1  . 
V egavati a. s. v. 
Vai'tdllyci . 

610 
611  
614 
605 
611 
607 
614 

611  
603 
610 
595 
609 
614 
614 
604 
601 
614 
613 
611 
609 
613 
614 
604 
591 
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V' ai9vadevi 12 
C aQika.lA 1 5  . 
Q&Qivada.na 18 

• 6 
@rdil],am7crUf,ita 19�nz 11 . . .Qikka:ri'TJ.i 1 7
Qikha a. s .  v. 
Quddhavirat 10 . . . 
QuddhaviraQ.rishabha v. v. 
Qa.ila9ikh8. 16 , 

Qyeni 1 1  . . 
Qrl s. Bhadra.pada 11 . 

Qrlputa 12 
Sfmdrapada s. Bhadrapa

da 1 1  
Savitri 6 
SiiphavikriQ.ita s. Mah8.ma

lini 18 . 

Seite 
609 
614 
613 
614 
612 
609 
609 
604 
607 
603 
614 
613 
6 1 2  
614 

612 
614 

611 

1 Siiphoddhata (oder Sii11-
, honnata) s. V asantati-

Uikß, 14 
Sukesara s. Prabhadraka 15 
Sudha 18 . 
Subhadrika s. Prasabha 11  
Sumukhi 1 1  . 
Suvadana 20 
Suvritra 19 
Somaraji 6 
Saurabhaka v. v. 
Sragrlhard 21
SragviIJ.i 6 

• 12
Sva,gata 11 
HariIJ.apluta 18 
HariIJ.apluta a. s. v.
Harz"r/i, 1 7 

Nachtrag. 

Selto 

610 
613 
614 
607 
614 
610 
609 
611 
603 
610 
611 
611  
610  
614 
604 
610 

Bei der Abfassung vorstehender Abhandlung habe ich eine 
Quelle von Metren übersehen, die Udicyavritti, resp. deren charak
teristischen Pa.da : 

� � � - � � � - - - - - oder - - - - - - - - - � -.
Durch viermalige Wiederholung der ersteren Form entsteht 

die Priymµvada , der letzteren die Ratlwddltatd. (Siehe oben
p. 610 einen anderen Ableitungsversuch.) Aus letzterer erhält
man das Lalita (p. 610) durch Vorschlag einer Länge, die Bka
dri7cd (p. 612) durch Verkürzung um die zwei letzten Silben, das 
Candravartma (p. 614) durch Auflösung der vorletzten Länge.

Im Lalita Vistara p. 359 findet sich folgende Strophe 
- - - - - - - - - - [ - - - � - - -

deren erstes Glied ein längerer Vaitailiya· Pa.da ist ; sie bestll.tigt 
als Analogon unsere obige Erklärung der Entstehung des Qardu
lavikrlQ.ita. 

- 174 -

Zur Lehre vom Qloka.
Die Untersuchungen über den Bau des Qloka dürfen 

jetzt nach den Arbeiten G i l d em e i s ter 's l) ,  Rückert's 2) 

und 0 l d e n  b e r  g 's 11) als abgeschlossen betrachtet werden. 

Die Resultate lassen sich wie folgt zusammenfassen : 

Der Qloka besteht aus 4 achtsilbigen päda (Stollen), 

von denen je zwei eine durch eine Cäsur halbirte Zeile 

(Halbvers) bilden. Jeder Halbvers endet auf einen Dijambus 

odn den ihm gleichwerthigen Päon II, also auf .... - .... � ;
der erste und dritte päda schliessen gemeiniglich mit einem 

Epitritus 1 oder dem gleichwerthigen Antispast, also 

.... - - ::: . In jedem pada dürfen die 2. bis 4. Silbe keinen 

Tribrachys oder Auapäst, in den geraden pada ausserdem 

keinen Amphimacer bilden. 

Ausser dieser gewöhnlichsten Form , welche bei Pin• 

gala etc. Pathyä genannt wird , finden sich noch vier an• 

dere Formen - wenn wir von ganz sporadischen Fällen 

oder unregelmässig gebauten Versen absehen, von denen 

sich bei der ��ülle des Materials immerhin einige Belege 

auftreiben lassen. Diese von der obigen Norm abweichen• 

den Fälle heissen bei den indischen Metrikern Vipulä. Sie 

sind durch den Rhythmus der 5. bis 8. Silbe des ungeraden 

päda characterisirt. 

1) Zeitschrift f. d. Kunde des Morgenlandes V. , 260 fgg. und L a a s e n,
Antbol. Sansc. ed. 11 (G i l d e m e i s t e r) p.  1 1 7 fgg. 

2) Zeitschrift d. Deutschen Morgen!. Ges. 14, nott. 104, 108, 124.
3) ebendas. 35, 1 8 1  fgg. u. 37, 62 fgg. 
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Es steht nämlich an genannter Stelle 1) : 
1. der Päon IV (oder Proceleusmaticus ), also " " v � ;  

dann muss die 4 .  Silbe lang sein. Der päda beginnt dann 

entweder mit '! - v - oder � v - - ; 
2. der Choriambus (oder Päon 1), also - v " '= ; dann

geht immer ein Dijambus oder Epitritus III voraus. Es 

resultirt die Form � - v - - v v � 1 ; 
3. der Dispondeus (oder Epitritus IV) , also V •- - - - ' 

dann geht immer ein Dijambus oder Epitritus III voraus und 

eine Cäsur steht nach der fünften Silbe. Der pada hat 

dann die Form � - v - - 1 - - '= 1 ;  
4. der Dichoreus oder Epitritus II, also - v - � ; dann 

steht immer Cäsur nach der vierten Silbe 2). 
Diese Gesetze gelten nicht nur für die älteren Epen, 

sondern auch für die Kunstdichter. Die Vorkommnisse 

bei letzteren habe ich bei den Hauptrepräsentanten unter• 

sucht und theile ich meinen Befund mit, der fnr die Fest• 

stellung des Verhältnisses der einzelnen Dichter zu einander, 

ihres relativen Alters und ihrer Heimath vielleicht Anhalts• 

punkte geben dürfte. Es ist schon öfters bemerkt worden, 

dass Verse von der vierten der oben aufgestellten Categorien 

im Epos verhältnissmässig selten sind, noch mehr ist dies 

bei den späteren Kunstdichtern der Fall. Ich kenne nur 

einen Fall bei Kälidäsa (Kum. Sambh. VI, 73), keinen bei 

Bhäravi, Mägha und Bilhal)a. 

Es findet sich die Vipulä- �"'orm bei Kälidäsa (Raghu• 

1) Die eingeklammten Versfliese finden sieb bei den Kunstdichtern noch 
seltener als in der früheren Zeit. 

1) diese Form kommt in Werken mit mehr durchgebildeter Metrik zu 
selten vor, als dass sieb genauere Gesetze über die Form des ersten Fnsses 
h&tten befestigen können. Nur dies scheint festzustehen , dass wie bei den 
übrigen Vipula -Formen die vierte Silbe vorzugsweise lang ist. 
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vaiµ9a und Kumära Sambhava) unter 1410 Halbversen 

105mal , und zwar die einzelnen Fälle nach obigen Cate• 

gorien geordnet : 34 + 27 + 43 + 1 ; bei Bharavi unter 

282 Halbversen 24 mal und zwar 15+8+ 1 +O; bei Mägha 

unter 464 Halbversen 125 mal, und zwar 47+44 + 34+0; 

bei Bilhai:ia unter 424 Halbversen 37 mal, und zwar 20+10  

+ 7  +O. Die Gesetze der einzelnen Vipulä- Formen wer• 

den streng beobachtet, so dass Verstösse dagegen zur 

Correctur auffordern oder beweisen , dass das metrische 

Gefühl bei dem betr. Dichter im Schwinden begriffen war. 

Der einzige V erstoss bei Kalidäsa findet sich Ragh. V, 12, 71, 
wo aber dvitiyaiµ hemapräkaram leicht in dvitiyahema• 

prakaram zu verbessern ist. Bei Bhäravi ist alles in Ord• 

nung. Bei Bilhai:ia (Vikramänkac. IV, 93) findet sich ein• 

mal eine zu schwache Cäsur ad s ,  nämlich in anyonya

kai:itha-9lesher,:ia ; doch erlauben sich spätere Dichter diese 

Cäsur (hinter der Präpos. in einem Verbum oder Nomen) 

auch sonst. Mägha (11 ,  43) hat ähnlich manäg anabhyä

vpttya vä.; in 1 1  , 1 8 ,  22 fehlt die Cäsur nach der 5. Silbe

aber gänzlich. Vernachlässigung der Gesetze ad s in 19,

108 , und ad 2 in 19 ,  52 erklären sich daraus , dass diese

Verse Kunststücke enthalten , nämlich ein yamaka 52 und

dvyakshara 108. Ich habe schon bei einer andern Gelegen•

heit 1) angedeutet , dass Magha sich vor den übrigen ge• 

nannten Dichtern durch häufige Verwendung der Vipula• 

formen - das V erhältniss ist bei ihm 1 : 3 ,  6 ,  bei den 

1) siehe meinen Vortrag »die Epen Kalidasa's,  Verhandl. des 6. Orien, 
tal. Congr. 1, 1 3 6«. Dieselbe Häufigkeit der Vipula findet sich auch bei Hema. 
candra, im Pari�ishia Parvan, und möchte ich daraus schliessen, dass Magba 
wie Hemacandra dem Westen Indien's angehört, worauf auch des Ersteren 
Bekanntschaft mit diesem Theile Indien's, der sich z. B. in der Beschreibung 
des Vindhya zeigt, hinweist. 
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übrigen 1 : 12 - 14 - auszeichnet. Bei Bbaravi ist auf•

iallig , dass er nur ein einziges Mal die 3. Vipula-Form 

hat, während diese bei Kalidasa gerade die häufigste ist. 

Wahrscheinlich bat dies seinen Grund in der verschiedenen 

Zeit und Schule der einzelnen Dichter. Bedeutsamer 

scheint folgendes zu sein. Bei der ersten Vipula- Form 

(auf v v v �) sind im ersten Fusse ':! - v - und � -:: _ _ 

möglich. Der erstere V ersfuss steht im Kum. S. 4 mal, 

der letztere 10 mal, im Ragh V. sind die entsprechenden 

Zahlen 1 und 29 ; bei Bbaravi 5 und 9 ,  bei Bilhai;ia 4 

und 6, bei Magha 21 und 26 1 Man sieht, dass bei Kali• 

dasa der erste Fuss in der ersten Vipula-Form (mit dem 

Ausgang v v v �) absichtlich anders geformt wird als bei

der zweiten (mit dem Ausgang - v v -) ; und das ist auch

schon im Epos der Fall l). Bei Magha aber (von den 

übrigen schweigen wir , weil die geringe Anzahl der be• 

treffenden Fälle bei ihnen nicht mit Sicherheit auf bestimmte 

Neigungen schliessen lassen) ist offenbar das Bewusstsein 

im Schwinden , dass die erste Vipula-Form einen andern 

Anhub verlangt als die zweite. Auch daraus darf man 

auf die verhältnissmässig späte Zeit Magha's schliessen.2) 

Gegenüber der grossen Gesetzmässigkeit im Baue der 

Vipula-pada ist es im höchsten Grade auffällig und vor 

der Hand noch unerklärlich, dass Pingala und die übrigen 

Metriker nur ganz allgemeine und vollständig unzureichende 

1) es sei ausdrücklich auf diese Erscheinung hingewiesen , weil G i l d e •
m e i s te  r die erste und zweite Vipula-Form zusammenwirft : i n  hac enim 
altera sede etiam choriambus locum habet , cuius syllabae prima et ultima, 
quum ictu vis accedat, etiam breves esse possunt. L as s en, Anth. Saosc.» 122. 
Das Verdienst, den Unterschied beider Formen zuerst erkannt zu haben, ge
bührt Ol denberg a. a. 0. 187.

2) für weitere Anhaltspunkte siehe meinen oben genannten Vortrag 136 fg. 
nnd z. D. M. G. 38, 6 1 1i. 
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Vorschriften über die Vipula geben. Ja die Existenz der 

dritten Vipula- Form wird nicht einmal ausdrücklich von 

Pingala gelehrt 1) ;  der Commentar des Halayudha füllt 

allerdings die Lücke aus. Derselbe giebt auch wenigstens 

eine Tradition , aus der man erkennen kann , dass man 

wohl wusste , dass in den Vipula-Versen die Gestalt des 

ersten Fusses nicht ebenso gleichgiltig ist, wie bei der 

Pathya. Er sagt nämlich : sarvasarµ vipulänarµ caturtho 

vari;iaQ prayei;ia gurur bhavatl 'ty amnayaQ 2). Damit ist , 

die Anzahl der Möglichkeiten für den ersten Fuss schon 

sehr beschränkt. Da nämlich die erste Silbe nicht in 

Betracht kommt, so bleiben für die Silben 2 - 4 nur die 

drei 3) Formen - - - , v - -, - v - ; oder, insofern die beiden 

ersten Formen denselben Rythmus haben , kann der erste 

Fuss nur die Form :::'. � - - und � - v - haben. So viel ist

ausdrücklich aus Halayudha herauszulesen ; jedoch findet 

sich auch eine Andeutung, aus der sich schliessen lässt, 

dass er die weiteren Beschränkungen kannte, sie aber nicht 

ausdrücklich lehren wollte, weil er dafür nicht die Autorität 

Pingala's hatte. Nachdem er nämlich zu 5, 19 ein Beispiel 

mit der Erklärung gegeben hat, fügt er hinzu: tatha ca 

mahakavinäm prayogaQ >folgende Formen finden sich bei 

den grossen Dichtern c .  Darauf folgen die weiteren Bei• 

spiele , in welchen die oben angeführten Gesetze genau 

beobachtet sind , und aus denen man dieselben also auch 

zur N oth abstrahiren könnte. 

Trotz alledem bleibt die Thatsache bestehen, dass zur 

Erlernung des Baues des yloka die Dichter nicht bei 

1) oder sollte in Piiigala 5, 19 bhrau ntan ca ein alter F�hler für bhrau 
nmau ca vorliegen?? 

»)  Ed. Cakutt. p. 120. 3) v v - ist ja nach dem allgemeinen 
Gesetz ausgeschlossen. 
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Piögala in die Schule gehen konnten. Er scheint überhaupt 

nicht fiir die Kunstdichter die maassgebende Autorität in 

metrischen Fragen gewesen zu sein. Wenigstens empfehlen 

Dar;iQ.in, Kä.vyä.dar9a I 12, und Vä.mana, Kä.vyälaökä.ravritti I, 

3, 7 nicht das Chanda�siitra des Piögala, sondern ein uns nicht

vorliegendes Werk Dar;iQ.in's, Chandoviciti. Vielleicht enthielt 

dasselbe die genaueren Vorschriften für die Vipulaformen. 

Wir gehen nun zu einem andern Gegenstande , der 

Frage nach den Gründen der Gesetze des Qloka, über. 

Ueber die Entwicklung des Qloka aus dem vedischen 

Anushtubh und die U ebergangsphase hat zuletzt 0 l d en •  

b e rg Z D M G. 35 u. 37 gehandelt. Ich benutze daraus 

sowie aus den früheren grundlegenden Arbeiten von Gi lde •  

m e i s te r, was zur Beantwortung unserer Frage wichtig 

scheint, ohne mich im Einzelnen auf eine Kritik der An• 

sichten dieser Forscher einzulassen. 

Schon in den vedischen Anushtubh und Gä.yatri pä.da, 

welehe im zweiten Fusse den Dijambus oder Päon II regel• 

mässig haben, sind im V ersanfang diese V ersfüsse gegen 

andere , namentlich vom Rhythmus � - - � , entschieden

seltener , d. h. es machte sich schon damals das Be• 

streben, zusammengehörende Füsse nach entgegengesetztem 

Rhythmus zu bilden , geltend. Als nun je zwei pada zu 

einer engeren Einheit im Halbverse verbunden wurden, 

gestaltete dasselbe Bestreben auch den zweiten Fuss des 

ersten pada in derselben Richtung um. Indem der erste 

pä.da andern Rhythmus als der zweite erhielt ,  verlor er 

seine Selbstständigkeit und trat zum zweiten auch metrisch 

in engere Beziehung. So entwickelte sich neben dem alten 

Typus o o o o v - v - ein neuer o o o o 0 - - � für die 

ungeraden pada und erhielt schliesslich das Uebergewicht. 
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Auch für den Anhub des vedischen Anushtubh -pä.da scheint 

schon die Ausschliessung der Rhythmen � v v � gesetzlich zu

sein , nicht weil die Inder eine unerklärliche Abneigung 

gegen den choriambischen Anhub einer Reihe gehabt hätten, 

sondern weil dadurch der achtsilbige pada den Rhythmus 

der Jagati erhalten hätte [� - „ -] - „ „ - v - v - • In letz•

terem Maasse und der Trishtubh war der Choriambus mit 

den entsprechenden Rhythmen vom ersten Fusse ausge• 

schlossen , weil dieselben im zweiten Fusse ihren recht• 

mässigen Sitz hatten. Nachdem die Ausschliessung der 

choriambischen Rhythmen vom ersten Fusse in alter Zeit 

Regel geworden war , blieb das Gesetz bestehen , als der 

Anushtubh zum Qloka wurde, obschon die Ratio desselben 

zum Th eil in Wegfall gekommen war. 

Anm. Wie entschieden die Abneigung gegen einen 
achtsilbigen pä.da von der Form - v v - .., - .., - war, würde 
auch die Entstehung des V aitä.liya aus der Satobrihati 
beweisen , wenn meine darüber in der Zeitschrift der 
D. M. G. 38 , 592 aufgestellte Hypothese richtig ist. Die
Satobrihati ist nämlich eine Strophe von 12 + 8 + 12 + 8 
Silben. Die 1 2 silbigen pada haben Jagati- ,  die 8 silbigen 
Anushtubh-Rhythmus. Doch zeigt sich schon das Be· 
streben , beiden pada gleichen Rhythmus zu geben , indem 
der 12 silbige zu einem 8 silbigen Anushtubh- pä.da plus 
Dijambus wurde. Diese Art, beide pä.da gleich zu bilden, 
ging aber nicht mehr an, als die Anushtubh sich zum 
epischen Qloka entwickelte , und ihre pada ihre Selbst• 
ständigkeit einbüssten. Da versuchte man umgekehrt den 
Jagati-Rhythmus in beiden pada's der Satobrihati durch• 
zuführen. So wäre man zu dem Schema gelangt: 

- - v - - v v - v - v - 1 - v v - v - v - 1 
wobei der 8silbige pä.da die besprochene verpönte Gestalt 
bekommen hätte. Man hob diesen Uebelstand dadurch, 
dass man die Silbenzahl des 2. pä.da vermehrte, indem man 
gleichzeitig die des ersten um ebenso viel verminderte, 
ohne jedoch beiden päda gleiche Silbenzahl zu verleihen. 
Mit andern Worten , man vertheilte den ersten Fuss des 
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Jagati-pada auf beide pada, so dass man das Schema erhielt : 
- - v v - v - v - J � v - - v v - v - v - 1 

welches bekanntlich der Urtypus des Vaitaliya ist. 

Es erübrigt die Gründe aufzudecken, welche zu der 

Festsetzung der speciellen Gesetze der einzelnen VipuJa. 

Formen Veranlassung geben. In unserer e r s ten  Vipula• 

Form bat der zweite Fuss einen Päon IV, selten einen 

Proceleusmaticus ; der erste Fuss endet dann auf eine, 

meist jedoch zwei lange Silben. Letztere Bestimmung 

erklärt sich einfach aus der Abneigung, zu viele Kürzen 

auf einander folgen zu lassen , was der Fall sein würde, 

wenn der erste Fuss mit einer Kürze schlösse. Es würden 

dann mindestens vier Kürzen aufeinander folgen. Wie 

sehr man aber die Aufeinanderfolge von vier Kürzen mied, 

ersieht man auch daraus, dass im zweiten Fuss dieser sonst 

so häufigen Vipula bei Kalidasa nur einmal (Ragh. V. 1 0, s), 
bei ßbaravi und Bilha�a keinmal, bei Magha nur dreimal 

der Proceleusmaticus steht ; selbst in der Bhagavadgita 

findet er sich nach G i l d e m e i ster  (a. a. 0. 267) nur 8 mal 

gegenüber 52 Päon IV. Dass endlich der erste Fuss ge• 

wöhnlich mit zwei oder mehr Längen, nicht mit einer ein• 

zigen schliesst, hat seinen Grund einerseits in einem feineren 

metrischen Gefühl, welches richtige Vertheilung der Kürzen 

verlangte, anderseits in dem Bestreben, die erste und zweite 

Vipulaform nicht gleich zu behandeln. Die zweite Vipula 

verlangt ja dijambischen Eingang vor dem Choriambus des 

zweiten Fusses. Ich will noch darauf hinweisen, dass sich 

in der ersten und zweiten Vipulä keine gesetzmässige Cäsur 

findet. Zwar steht in beiden gewöhnlich nach der vierten 

oder fünften Silbe Ende eines Wortes, aber es finden sich 

überall auch Fälle , wo dies nicht zutrifft. In dieser Be• 
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ziehung verhalten sich die U pajati - Verse ganz ähnlich ; 

auch in ihnen sehliesst sehr häufig ein Wort mit der 4. oder 

5. Silbe, ohne dass von einer Cäsur die Rede sein könnte. 

Die z we i t e  Vipula -Form erklärt sich einfach durch 

eine Anlehnung an die Trish�ubh resp. Jagati , mit deren 

Anfang sie identisch ist � - _ - - ..., v - [ v - -] • Damit

erhielt sie aber nicht den eigentlichen Trishiubh- oder 

Jagati-Rhythmus , denn der Rhythmus eines Verses wird

bekanntlich durch dessen Ausgang bestimmt. Daher ist 1 

_ v v _ v _ v _ als pada des Qloka unmöglich, weil er J agati• 

Rhythmus haben würde ; dagegen ist � - v - - v v - zu•

lässig, weil man darin zwar einen A n  k 1 an  g an die Trishiubh 

oder J agati, nicht aber deren charakteristischen R h y t h m u s  

finden konnte. Dass die bestimmte Gestalt der z w e i te n  

Vipula durch die Trishiubh resp. Jagati hervorgerufen 

wurde, dafür spricht auch der Umstand, dass in ihr statt 

des für letztere Versmaasse erforderlichen Choriambus fast 

nie der Päon 1 - v v v eintritt. In der Bhagavagitä steht

er nur viermal , bei den Kunstdichtern findet er sich nur 

einmal bei Magha 19, 1 5. 
Auch die Gesetze der v i er ten  Vipula-Form, welche 

im zweiten Fusse Epitritus II resp. Dichoreus mit voraus• 

gehender Cäsur verlangt , erklären sich durch einen Ver• 

gleich mit der Trishiubh und zwar der modificirten, welche 

die Form hatte o o o o 1 - v - - [v - -] (siehe meine oben

citirte Abhandlung in Z D M  G. 38). 

Lässt man die drei letzten Silben weg, so erhält man 

das Schema der vierten Vipula, die also als eine Anlehnung 

an die modificirte Trishiubh betrachtet werden muss. 

Für die dritte Vipula von der Form: :::: - v - - 1 - - :'.

kann ich keine vollständig befriedigende Erklärung auf• 
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stellen. Der Anhub sieht aus wie der Anfang einer 

Trishtubh - Zeile, die ja im Veda so häufig die Cäsur nach 

der fünften Silbe hat. Die fünfte Silbe , deren Quantität 

als vor einer Cäsur stehend an Bestimmtheit verlor, konnte 

dann mit den nach der Cäsur stehenden Silben zusammen 

gewissermaassen einen Epitrit I bilden. Oder umgekehrt: 

statt des Epitritus I konnte auch der Dispondeus eintreten, 

wenn nach der ersten Länge eine die Quantität derselben 

verdunkelnde Cäsur stand. Dann blieben vor der Cäsur 

ein Verstheil von fünf Silben ,  deren Quantitäten durch 

Anlehnung an den gleich grossen anlautenden Verstheil 

der ursprünglichen vedischen Trishtubh bestimmt wurde. 

Ich verkenne nicht , dass dieser Erklärungsversuch nicht 

dieselbe Wahrscheinlichkeit für sich hat, wie die für die 

anderen Vipulä aufgestellten ; aber seine methodische 

Berechtigung wird man einräumen müssen. Denn da die 

indische Metrik in alter Zeit nur zwei Arten von Rhythmen 

kannte, den der Anushtubh resp. Gayatri einerseits , und 

den der Trishtubh resp. Jagati anderseits, von denen ersterer 

in seiner weiteren Entwicklung möglichster Vielgestaltig� 

keit, letzterer dagegen einem festen Typus zustrebte , so 

ist es a priori wahrscheinlich, dass, wo sich beim ersteren 

gegen die aJlgemeine Tendenz feste Formen herausbilden, 

eine Anlehnung an den lf'tzteren, eine Beeinflussung <lnrch 

denselben vorliegt. 

M u n st e r  i. W., 

26. Oct. 1884.
H e rmann  J a c o  b i. 
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Ü b e r  d e n  S l o ka i m  Mahäbhärata.

�.' IE Dichter des Mahäbhärata bauen den �lo�a d�rcb�eg nach den im Rä�yal)a �� \ gclt
.
en�en Gesetzen; nur 

-
��

-
statt�n s1� SJcb i

_
n einzelnen .. �4:" grossere 

;:.�ro,- Fre1he1t. Aber auch dabei 1asst sich eme gewisse Gesetzmassigkeit erkennen, 
�' ""'' die das \\'alten eines feinen metrischen Gefühls verrät. Meine Beobachtungen 

gründen sich auf Parvan III-V, aus denen ich mir alles metrisch Beachtenswerte notiert 
habe. Dem Umfang nach entspricht das Material, auf das sich meine Beobachtungen 
gründen, dem Teile des Rämäyal}a, den ich in ähnlicher Weise untersucht habe, nämlich 
Kät1�a II-VI.• 

Die 1. Vipulä, deren Päda auf einen Proceleusmaticus oder Paeon IV (vvv�) aus
geht, und die 2. Vipulä, die an gleicher Stelle einen Choriambus oder Paeon 1 (v--�) 
hat, werden bekanntlich noch dad!lrch von einander unterschieden, dass die 2. Vipulä 
als ersten Versfuss den Diiambus, bez. Epitritus Iß 0-' - '-' -) haben muss, während 
die I. Vipulä alle erlaubten viersilbigen Versfüsse zulässt, die auf eine lange Silbe 
enden. Nun fand ich im Rämäyal)a II-VI (Bombay) acht Fälle, in denen die 2. Vipulä 
nicht mit dem gesetzmässigen Fusse � - v - anhebt, sondern mit einem andern vier
silbigen, auf eine lange Silbe endigenden Versfusse; nämlich: c·kaJale sthanur11allm 

II 7 1, 16; pan'.1'rd11ta111 pa!llJ• abk.1Vat 72, 9; apdsarpad dvitripadalll lll 30, 23; 114-
tisthn!tw 11.uikrJ,111 V 4, 19; apaviddhais capi mthail; VI 43, 43; tatal) knuldho 

Vc1)•11s11/o 59, 1 12 ;  d11rcWdr<11(l d11n#a111al; 90. 66; 11ityamfi!tz 11it.yaj>halal) 128, 102. 

In diesen acht Fällen steht eine Cäsur nach der Vierten Silbe; aber um diese Er
scbeinung als gesctzmässig zu enveisen, bedarf es reichlicheren Materials. Dies bietet 
das lllah:1bhürata. Dort fand ich in Parvan III-V die fragliche abweichende 2. Vipulä 
in 85 Fällen, die in der Note• angeführt sind, und alle mit Ausnahme der drei ein
geklammerten bestätigen die im Rämäyal)a gemachte Beobachtung. Es kann somit 
als feststehende Regel betrachtet werden, dass auch dann die 2. Vipulä metrisch un-

1 Siehe mein ,Rämäya9a' p. 2.f. 
• Jll 12, 68. 29, I I .  31, 9- 3Z. 62. 33. IJ. 82. 35, 17. Jll, 17. 54. 3· 78, 18. 81, 15. Ss, 82. (96, 8). 

99, 7. 1 10, 37· 57. 151, 18. 156, 6. 158, 67. 161, 42. 168, 35· 171, 12. 175, 11 .  1119. 56. 20'/. 29- 215, 18.
224' 3· 225, 31. 229, 10. 230, 39· 231, 22. 257, 23. 259, 34- 263, 29- 272, 30. 42. 275, .... :zg6, 15. 298. 31. 
310, 35· (313, 64� IV 13, 33- 16, 30. 21, 6. 47, 2S. 70. 27. V 17, 16. 31, 8. 35, 61. 62. J6, 5. (Jll, 8). 
39. 34• 40, 22. 85. 4J. 30. 46, 14- 63, 1 1. 70, 7. 90, 21. 95, 50. 91), l!). IOJ. 14- 105, !). 1 1 7, 14- 125, 10 
(- 12<), 37� 130, 17. 51. 133, 9· 17. 135, 1 1. 141, 53· 143. 9· H6, 1. 151, 22. 16o, 1 1.f. 169, 24- 171, 18. 
IJ9. 30. 183, u. 184, 18. 185, 15. 193. 18. 19s. 6. 
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anstössig ist, wenn die vierte Silbe schwer ist und auf sie eine Cäsur folgt. Der Sinn 
dieser Regel wird uns klar, wenn wir uns erinnern, dass sie auch für die verhältnis
mässig seltene• 4- Vipulä (mit dem Pädasehluss - �· - "") gilt. Für die gewöhnlichen 
Vipuläfonnen (1, 2, 3) genügt es, dass die vierte S� lang ist; für die ungewohnteren 
Formen war ausserdem eine Cäsur nach der vierten Silbe nötig, um die Mitte öes 
Päda zu markieren und so die richtige Silbenzahl des Päda erkennen zu lassen, wenn 
der Schluss desselben nicht durch ein gewohntes Metrum (um nicht zu sagen : Rhyth
mus) kenntlich gemacht war. 

Die oben aufgestellte Regel gilt auch in den seltenen Fällen, in denen der Päda
Ausgang ein anderer als in den vier Vipuläs ist (von der Pathyä selbstredend abge
sehen)- Die Fälle sind: 

1. Ausgang '-' '-' - ""· tato 'TJimalJ sar1r.:arfam III 3g, 36; Sisur yatka pit11r mike 

42, 27; lato 'l'j1111as 1<•ara111äl)Ll/J 46, 52;  SUfätl tlevan apaka;••l m 76 . 1 2  j daia
parilll tlaia Piiroan 84. 55 ; ;;a1,z1r1kä11 krtara.iJ•iln 267 , 17; auijyayä lmvivakail} 
V 36, 25;  7arasa11tlkilJ Sakatlt7!o 50, 48; Satya-vratafJ P11nm1itrafJ 58, 7 u. I I ; 
grddko raja Dkrtartlf/rolJ 72, 1 1  ; putralokät patilokam 90, 44-

ß. Ausgang '-' - '-' "" Sl1l{lkfipanllm i;:a j>ra/Jktllll m 55, 13;  yatra gatva na 
socati 18o, 22; all'Vitlabke ilirO!lllUtytWl V 3S. 14; lad vai de;:tl ztpäsate 46, 1 ;  Avistkala111 
Vrl:astkalam 72, 15. 82, 7. 

m. Ausgang - - - "" nrdlr.·am prairtl liy 11tkrä111a11ti V 38, 1 .

Wir können also die allgemeine Regel aufstellen, dass 1.  in allen Vipuläs die 
vierte Silbe schwer sein, und ß. in den unge,·;öhnlicheren Formen ausserdem eine 
Cäsur nach der vierten Silbe stehen muss. - Ausnahmen sind verhältnismässig selten: 

L Die vierte Silbe ist leicht, aber es folgt ihr eine Cäsur, ialabluzstram alma
vorfatn m 167, 33; l:a111cit l.·t1!a111 lll)'tlfäl{l i•ai 2 16, 12;  a•·ica(}•am dod uktam 
294, 31.  - sa1t1s!.Ttya ca bkoj<l)•ali III tfi, 8; brtlknttidityam 111mo;•,1ti 3 1 3, 64 , 
1rpal:rtya b11dtlhi111ato V 38, 8. - draf/üs;• tl{/;•a -.·lltlato 's111i111 III 133, 14 - odriyallta 
saptar1a;•11 m 187, 46. 

II. Die Cäsur fehlt. Dies kann ich nur bei der 4- Vipulä belegen: III 22, 46. 
92, 17. 1 57, 70. 201, 8. 204. 3 1 .  22!), 4+ 231, 1 10. 233, so. 242, s. V 77, 19. IOS, 13.

135, 4- Da aber selbst nach der achten Silbe die Cäsur in einigen Fällen (III 205, 18. 

29(>, 30. 3 1 5, 4) und nach der 5. Silbe bei der 3. Vipulä (IV 43, 13) feblt, so darf 
die Vemachläs.,"Ullg der Cäsur nach der 4- Silbe als ein weniger schwerer Fehler 
betrachtet werden. 

Es erübrigt, die gänzlich fehlerbaften Vene zu verzeichnen. Gegen das Gesetz 
beginnt der Vers mit einem Chorian1bus: ;tjag1r.·a1t1 1111111t1 Jkamtr III 1 26, 34; sapta
,/,11e111an raj.-1ztlra V 37, 1 ;  J;,•ödt1st1f'l1g1l:t1 sarita;n V 46, 7;  ra1111frt1ltlm ivadityo 
V 126, 12. Die vorletzte Silbe ist kurz statt lang: 11111t1st1kt1J'O •:;·11/ad!trt III 167, 44; 
11/miva tif/ltmz kft1fri;·a V 45, 2 1 ;  abl.ij<illtll11i br:1!t111t11.111111 V 45, 56. Der letzte Fall 
ist auch noch darin unrcgelmässig, dass der erste Fuss nicht ""-'-' - ist, wie es die 
3. Vipulä erfordert. Ganz missglückt sind folgende P;.1das: J"t1J1tfälll J'&illll Stlllllllll/l ca 

• Im Rimar"!'a II-\"I kommt die 4- Viput< .;S m:J vor. Ibre lliufi;:keil im !lf. Bh. ist vielm:J 
.:;r&t.:;er, bleibt aber immer noch gegen die der 3 ersten \"ipuläf'ormea .-eit zurück. 

186 

5z J :i c o b i ,  Cbcr .tcn �l<>ka im !ll:ihlbh�ala. 

ill 26, 3 ;  o/tagoö!t11/ tfrö'tlrfi!ltll/I /o•am 273, 4; ö•i..'0111o<c/1otf11i T11cifail1 146, 22; l/ll ced 
a11iet1si 1•·0111 d;•tilm11 78, S;  11amfo/m1ti,r/lu1� tc s;•111J V 45, 8. 

Bisher haben wir nur von achtsilbigen P;idas gesprochen. Nun finden sich im 
.l\I. Bh. aber auch neunsilbige Päda, wenngleich nicht gerade häufig, so doch auch 
keineswegs als Seltenheit. Als rcgclmässig müssen solche Ncunsilbner, wie Gilde
meister Anthologia Sanscritica • 1 23 hervorgehoben hat, betrachtet werden, wenn sie 
mit dem Fusse v '-' - '-' - ·  anheben. Bei diesen regclmässigcn Neunsilbncm wiederholen 
sich eben dieselben Erscheinungen, welche auch die gewöhnlichen Achtsilbner darbieten. 
\Vir finden nämlich eine neunsilbige l'athyä, und ebensolche Vipuläs 1-IV. Ein 
Gesetz über eine diesen Ver;;en eigene Cäsur, welches Gildemeister 1. c., allerdings mit 
Vorbcl1alt, aufstellt, wird durch eine ausgedehntere Statistik nicht bestätigt. Vielmehr 
gelten nur solche Cäsurgcsetze, die auch ·bei den achtsilbigen Vipuläs in Kraft sind.' 

Zweifelsohne geht der Ursprung dieser Art von Neunsilbner in eine Zeit zurück, 1 
in der die beiden ersten Kürzen zu einer Länge durch die Aussprache zusammen
gefasst wurden. Aber die Regelmässigk.:it der Erscheinung beweist, . dass sie von der 
Aussprache unabhängig gcworden war. Dabei kommt in Betracht, dass der Anfang 
� v - '-' - bei achtsilbigen Versen ausgeschlossen ist. Denn bei der Pathyä muss 
die 5. Silbe kurz, bei den Vipuläs die 4. Silbe lang sein, während das Gegenteil bei 
dem re<,;elmässigen Anfang der Neunsilbner der Fall ist. Dieser Anfang musste also 
für :Kcunsilbner reserviert sein und dieselben gewissermassen ankündigen, weil er bei 
den .A�htsilbnem nicht zulässig ist.• 

Ausser <liesen regelmässigen Neunsilbncrn giebt es nun noch andere, von denen 
die meisten durch Contraction zweier Kürzen in eine Länge zu regelrechten acht
silbigen Pathyäs werden. Die Verse III 313, 47. 48. 77. 78 enden in beiden ungeraden 
Ptidas auf b/to;wli, spricht man *bkot1; so ist alles in Ordnung; ebenso in III 313, 45

kil11s;·id tlditp1111 111ma)'t1fi, wo man '111111di, und in I 95, 15: 11a tac c/1al:;•0111 11ivar-
1,1;·it11111, wo man *11iv11rfe/1111z gesprochen haben wird. Schwieriger ist es zu ent
scheiden, wie man sich in III 3 1 3, 61 N11m·it s11pta111 11a nimifoli und in V 43, I I  
kotl1a111 sc1111rtld!ta111 asa111rddko111 geholfen haben mag. Ir. IlI 290. 19 Dasako11dkara
rtJjastor.·ofJ wird wohl das letzte ,, von Do;'a!.:11mlkoro metrisch verlängert worden sein. 

Nach Abzug dieser Fälle verbleiben nur zwei schlechterdings falsche Neunsilbner: 
fr11dd!tt1111 pitrb!t;•o 1u1 daJiiti (hierbei habe ich kider die Stelle zu notieren vergessen) 
und V 185, 18 Bli111110 ••,h111u111z a11;'<1la1110. Nun, unter mehr als 30000 Versen mögen 
ja wohl ein paar metrisch falsche mit unterlaufen. 

"\ls Nebenresultat dieser Untersuchungen hebe ich die Erkenntnis hervor, dass 
die metrische Praxis d� l\lahäbhärata trotz ihrer Übereinstimmung im Grossen und 

1 Ich stelle die FiUe aus den Parv>n 111-V hier zusammen. PatA;.;;, III 84, 31. 85, 78. 131, 34-
142, 42. 1SS, 9- 200, 9. 257, 8. •6o, „ \" 4. 21. II,  15. 37, 12. 47, 16. 1 ;8, 9. r. v�„. III 158, SJ-
244, 6. \" go, 98. 10.J, 12. 179. 1. :!. Pi/. : III 16, 7. 167, 35· 207, IJ. 222, 12. V 176, 28. 177, 35· 
179, 13 (- 22). 18o, 17. 184, 14 • .J· Yip.:  III 99, 39- 142, 26. 4· Vif.: III 291, 37. 313, 48. IV 8, 50. 
\' 1 1, 16. 16.s, 2:1. 

• Doch 11"ürde dieser Grund r.icht gcnüi:en 1 die Ent stehu n g  der regclmässigen Neunsilbner in 
einer Zeit, in der ausschlicsslich die �ilbenu.hl galt, zu erklären. Denn es müsste sich alsdann auch 
die \"ariante - ....., - .._, - findent für die der geltend cunachte Grund ebenfalls 1::eltcn würde. Dieser 
. .\nfan;: findet sieb aber nicht, sondern immer nur '-"'-'-"-'-. 
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Ganzen mit der des Rämäy� ein charakteristisches Gepräge hat. Der Grund dieses 
Unterschiedes ist meines Erachtens der, dass wir es mit zwei örtlich geschiedenen 
Dichterkreisen zu thun haben. In der östlichen Hälfte Hindustans, der Heimat des 
Rämäy.qia, hatte sich die Dichtkunst früher verfeinert als in dem mehr kriegerischen 

Westen. 
Nachtrag: In den Panan VI-VDI habe ich noch folgende nach Obigem als "metrisch falsch• 

aa beaeichnende Vene gefunden: adllastic mluralitir VI 6, 11. 111ktimali111 """"rä•1.r as 9. 35. kauliki fil4 
mmrJ 23. 8. ,Tllh"a /Jliitm1JJya Dro'!"'J"' Sc), J. snlato nniiirit.wän 96, 3. saliasr,,.<J'ämä n!PtJie VII 61, 5. t1JJmil
'" M""tUUIAäld;y ""' 62, 7. dän ajiJvä 1atf rathän 75, 29. lmntJä'!tfavapravarä� 137, 16. fradiptäl<a !i.ui-.Mä# 
146, 7. J"ll:'I" r,äm «Aattn111 159. 36. pralus flacD 6rA.Jttaram ß VIII 71,  39. to1ayi1yätni 6fwalara111 1 74. _30. 
Im Obrigen fand ich meine obigen Beobachtungen a?Jch in diesen weiteren 20000 Slolten durchaus bestätigt. 

HERllANN jACOBL 
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Ueber den Qloka im Pali und Prakrit. 

B e m e r k u ng e n  ü b er  Dr. Z i m me r ' s  a b h a n d l u n g :  
» Z u r  P ä l i g r a m m a t i k« .  

Dr. Zimmer hat in  seiner abhandlung : »Zur Päligrammatik< 
oben p. 220 fgg. durch silbenzählung aus Päfü;loken manche
indische urformen zu eruiren versucht . indem er es unter
nimmt >metrisch anstössige« <;loken durch substitution conjec
tureller urformen zu berichtigen und dadurch die Päligrammatik 
zu bereichern. Gegen die methode ist nichts einzuwenden, ' 
wenn nur die metrischen gesetze genügend beachtet werden. 
Dr. Zimmer hat aber den fehler begangen, den in der spätern 
indischen poesie angewendeten <;Ioka als norm auch für das 
Pali anzunehmen, und hat dabei übersehen, dass die gesetze 
des Qloka im laufe der historischen entwickelung und in folge 
seiner ausbildung in verschiedenen literarischen classen manig
faltige änderungen erfahren haben. Darüber hat am ausführ
lichsten gehandelt Prof. Gildemeister in seiner vorzüglichen 
abhandlung : »Zur theorie des <;Ioka« , in der zeitschrift für 
die kunde des morgenlandes bd. V p. 2�0 fgg. Das ergebniss
seiner untersuchung fasst Prof. Gildemeister in folgenden worten 
zusammen : 

>Man kann . . . . . . die Geschichte des <;Ioka mit ziem
licher Sicherheit verfolgen , und drei wesentlicli unterschiedene 
Perioden seiner Ausbildung erkennen. Die erste von diesen 
repräsentiren uns die Hymnen des Rigveda , in welchem sich 
die Entwicklung des Qloka aus dem jambischen Dimeter und der 
Anfang des Rhythmenwechsels zeigt, während das entschiedene 
Vorherrschen des Dijambus an der zweiten Stelle das charakte
ristische Merkmal dieser Stufe bleibt. In dem zweiten Stadium, 
dem der Upanishaden, ist der Gegenschlag des zweiten und be
schränkter des dritten Fusses schon ganz vollständig zu dem 
schönen System , wie es in den Epen erscheint , ausgebildet : 
zugleich aber sind die später ausgeschlossenen in den Veda
hymnen unbedenklichen Füsse noch gültig , wenn auch selten, 
und der Bildungstrieb ist so mächtig, dass er selbst anfängt 
über den dem Princip nach streng begrenzten Umfang der 
Silbenzahl hinauszugehen und fünfsilbige Rhythmen zu schaffen. 
Die dritte Stufe ist die des epischen yloka im engem Sinne ; 
hier hat ein feineres rhythmisches Gefühl auf gewisse Füsse als 
störende verzichtet und die Freiheit auf eine durch die Natur des 
Metrums vorgezeichnete Gränze wi�der beschränkt. Auch diese 
Beschränkung hat ihren historischen Verlauf gehabt, der sich noch 
deutlich in dem Qloka des alten epischen und des Kunst-stiles 
ausprägt. In jenem finden wir noch den fünfsilbigen Fuss an 
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zwei Stellen in einiger Anwendung , der bei den Kunstdichtern 
bis etwa auf einen oder andern absichtlichen Fall aufhört ; in 
diesem ist eine noch weiter gehende Beschränkung auf den 
antispastischen und choriambischen Rhythmus nicht zu ver
kennen«.  a. a. o. p. 279 , 280. Eine untersuchung des von 
Fausböll (Dhammapadam p. 439 sq.) aus den 354 Qloken des 
Dhammapadam zusammengestellten materials ergiebt nun, dass 
die Päli1tloken ungeiähr auf derselben stufe stehen, wie die der 
Upanishaden. Denn hier wie dort herrscht dieselbe freiheit 
in der anwendung von rhythmen , welche im epischen <;loka 
an gleicher stelle verboten sind. Ferner sind die fünfsilbigen 
füsse nicht bloss an erster und zweiter stelle wie im epos und 
Manu (Gildemeister a. a. o. p. 269 fgg.) ,  sondern auch an 
dritter und selbst. vierter stelle gestattet. 

Aehnlich wie das Päli verhält sich das Jainapräkrit. Die 
freiheit in der wahl der füsse ist dieselbe. Sogar einen ersten 
epitritus an zweiter stelle statt des dijambus habe ich mir ver
zeichnet. Slitrakritäilga I, 2, 25. 

pufflw vede purarp,ka,mrnarp, aviyattarri khu savajjarri. 
Was nun die fünfsilbigen füsse angeht, welche Dr. Zimmer 

als störungen des metrums empfindet , so sind sie im Jaina
präkrit noch viel häufiger als im Dhammapadam. Ich gebe i m  
folgenden ein verzeichniss fünfsilbiger füsse aus 1 10 Qloken (82 
aus Sutrakritäilga I, 1-4 und 26 aus Uttaradhyayana 1). 

An erster stelle. 2 1  fälle. 
- - - - - na saya-r11 lcaif,a,11i na amiehi·rµ, I, 2, 3.

javirw migd jaha sarµ,td I, 2, 6. 
pariya'f}iyatJi scirrika1rita I, 2, 1. 
aduva ahammam avajje I, 2, 20.
apariggahe a'f}<1ra111bhe I, 4, 3. 
vivaritapatJtJaSartibk� I,  4, 5. 

- - - - - vi?JM thavijja appa?Ja11i U. 1, 6. 
a�usaS'io na kuppijja U. 1, 8.
cai'tl'f}a aSa'f}at]'& dkiro U, 1, 2 1 .  
na lavijja puttlw sdvajjarp, U .  1 ,  25. 

- - - - - rUS'ite vigayagad<lhi ya I, 4, 1 1 .  
- - - - - dukao te na vinassarp,ti I, 1 ,  16.

ahiyappd kiyappar,vtµi,t;i.e I, 2, 9. 
a'f}avajjarp, atakarp, tesirp, I, 2, 29. 
vil)iayarp, pdukarissami U. 1, 1 .  

- - - - - aparimattatri vija1;&dti I ,  4 ,  7. 
- - - - - pasdyapeht niydgattlii U. 1, 20. 

dsatJß!Jao na 11ucchijja U. 1,  22. 
- - - - - cittam atialJ'ifam acittatri va I, 1, 2. (?) 

sarrigaiyat1&ta1µ, taha tesitrt I, 2, 3, 
- - - - - OJiacca carp,däliarp, kaffu U. 1,  1 1 .  
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An zweiter stelle. 2 fälle. 
- - - bhasa.dosa;µ, ca pariJiare U. 1, 24. 
- - - evat?i dussUa.Pcu!it;iie U. 1 ,  4. 
An dritter stelle. 8 fälle. 

- - - - - na nikasijjai kati/tui U. 1, 7. 
- - - - - vayatiam icche purw pu�w U. 1, 12. (?) 
- - - - - tusitJi u na kayai vi U. 1 ,  20. 
- - - - - na nistijja kayai vi U. 1 ,  21 .  
- - - - - aduvd annehi ghayae I, 1 ,  3 .  

aduva lurµ,patµ,ti fhatJao I ,  2 ,  1 .  
aduvd patµ,fMt,mgdmie I, 2 ,  19. 
vivariya sarp,palitriti ya I, 4, 9. 

An vierter stelle. 1 fall. 
- - - sutfat]'i attliat/t ca tadubhaya111 U. 1, 23. 
Wir haben also in 1 10 Präkritc;loken (21 + 2  + 8 + 1 =) 

32 mal fünfsilbigPn fuss , während in den 354 Qloken des 
Dhammapadam dieselbe erscheinung ebenfalls (6 + 14 + 4 
+ 7 =) 32 mal eintrifft. Beachtenswerth ist die vertheilung 
der fälle auf die einzelnen füsse. Im Dh. finden sich die fünf
silbigen füsse vorzüglich am e n d e  des päda , während in den 
heiligen schriflen der Jainas der an f a n g  des päda vorzugsweise 
den fünfsilbigen fuss aufweist. Das Pali zeigt also mehr das 
bestreben die im princip des metrums begründete silbenzahl zu 
bewahren, das Jainapräkrit dagegen stärkeres rhythmisches ge
fühl, insofern e;; die für den rhylhmus charakteristischen füsse 
(2 und 4) viersilbig lässt. In dieser hinsieht nähern sich die 
Prakritc;loken den epischen , während die des Pali noch näher 
zu dem vedischen versmasse stehen. 

Betrachten wir nun den von Dr. Zimmer wegen der guten 
erhaltung seiner metrischen form gegenüber dem Dhamma
padam gepriesenen text im eingange der Jatakas. Die fünt:. 
silbigen füsse sind hier sehr häufig, etwa viermal so häufig als 
im Dhammapadam , und zwar vorzüglich an erster und dritter 
stelle, also ganz wie in den Jainaschriften. Die anzahl der 
fünfsilbigen füsse lässt sich wegen der mangelhaften hand
schriftlichen Überlieferung des in rede stehenden textes nicht 
genau bestimmen. Nach abzug aller derjenigen fälle,  welche 
sich in einfacher weise emendiren lassen, bleiben in den ersten 
1 10 <;loken der Jataka dennoch (20 + 7 + 15 + 0 =) 42 fünf
silbige füsse üb1·ig ! Der Jätakatext charakterisirt sich somit
durchaus als ein secundäres produkt. 

Nach der vorausgehenden auseinandersetzung ist d i e s ein
leuchtend , dass wir nicht ohne weiteres berechtigt sind , einen 
yloka mit überzähliger silbenzahl fü1· verdorben zu halten.
Ebenso wenig berechtigt ist man, einen solchen vers zu emen
diren , wenn nicht gute gründe dafür sprechen. Für erlaubt 
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halte ich es, den fünfsilbigen fuss in einen viersilbigen zu ver
wandeln:  

1 )  Durch elision eines eingeschobenen vocals. Die be
rechtigung hierzu lässt sich durch die nothwendigkeit desselben 
verfahrens in andern versarten nachweisen. Zuweilen ist dies 
auch beim Qloka selbst sofort klar. So z. b. Sutrakrilanga 
I, 2, 24 · 

ahavara11i p·urakkhdymp, kiriya·vai-riarisatµi1p,, 
hier muss selbstverständlich darsa�tp, gelesen werden. So auch 
Jätaka 29 

na gavesati tatp, acariyarµ, na so doso vinayake
Hier ist dcaryarµ zu lesen , da sonst der erste pada zehnsilbig 
würde. 

2) Durch verscbleifung vocaliscben anlauts in die nasal
auslautende silbe. Auf diese weise sind die oben mit einem 
fragezeichen markirten fälle zu lesen. Den beweis für die 
rirhtigkeit dieses verfahrens geben solche fälle, wo die ver
schleifung auch in der schrift zum ausdruck gelangt ist. Aus 
dem Prakrit führe ich folgendes beispiel an : 

sayatr' 'tipayae pd't}e , aduva annehi gMycw = svayam ati
pdtayet prdtW,n athava anyair ghdtayet. 

Anders müssen wir urtheilen über den versuch, dmch 
substitution von sonst nicht nachweisbaren formen den fünf
silbigen fuss auf vier silben zu reduciren. Prof'. Gildemeister 
scheute sich für die epen und Upanishade11 eine form *bhoti 
statt bhavati, zu erschliessen, obgleich durch annahme derselben 
die zahl der fünfsilbigen füsse an zweiter stelle von 20 auf 4 
vermindert worden wäre. Ob demgegenüber Dr. Zimmer be
rechtigt ist , aus dem Jatakatexte nach dem , was über dessen 
metrische beschaffenheit oben gesagt worden , die sonst nicht 
nachweisbare form pursa statt purisa zu erschliessen , will ich 
dahin gestellt sein lassen. Ganz entschieden leugne ich aber, 
dass Dr. Zimmer's übrige annahmen auch nm· eine spur von 
wahrscheinlichkeit für sich haben. 

Die instrumentale pluralis auf e, welche Dr. Zimmer in 
drei verse einsetzen wil l ,  sind an den betreffenden stellen ent
weder gar nicht nothwendig oder sogar unmöglich. khitJ,ilsavehi 
vimalehi (56, 215) ist metrisch gestattet, da der fuss - - - - .:::: 
an zweiter stelle häufig ist ; cf. Dhammapadam p. 440. deva 
dibbehi turiyehi (59) : hier ist turyehi zu lesen, nicht dibbe. Auch 
sieht man nicht ein , warum von zwei zusammengehörenden 
worten das eine den instrumentalis auf e, das andere auf ehi 
haben sollte. man,ussa manw;sakehi ca (ebendasl•lbst) : wollte 
man mit Dr. Zimmer maniissake ca lesen , so hätte man am 
schlusse des halb1tlokas statt eines dijambus einen dichoreus ! 
Und im nächsten beispiel na kampati bhusavatehi würden wir

- 192 -

614 

durch Dr. Zimmer's lesung bhusavate einen an zweiter stelle 
seltenen ionicus a minori statt des an dieser stelle hergebrach
ten antispastus erhalten. Beiläufig will ich bemerken , dass 
Dr. Zimmer unrecht hat zu behaupten : >für die entstehung 
des ais aus aibhis lässt sich auch nicht das geringste an
gebenc. Kalpasfitra 1 14 biäet folgende instrumentale : l>ahtlitti 
divasaitp bahUil]i pakkhditp bahaitp masaitr• bahaitp uuitp bahaitri 
ayatJditp, bahUitp satpvaccharaitp ; der übergang von ahitp ehini 
in tlitp ai1µ, ist dem übergangc von aibhis in dis ganz analog. 
Die annahme der form * hassa statt sakassa entbehrt allen 
grundes. Bei der häufung der kürzen in dasasahassa satasa
hassa haben fünfsilbige rhythmen nichts anstössiges. Ebenso 
wenig stichhaltig ist der grund zur annahme des unflectirten ' 
adji;!clivs, pronomens etc. Geht man die angeführten verse durch, 
so findet man , dass die fünfsilbigen füsse meist gut begründet 
sind. Wenigstens liegt nirgends ein zwingender grund zu än
dern vor. Unflectirte worte sind zwar in Präkrittexten nicht 
gerade selten, cf. meine ausgabe des Kalpasütra ·p. 101 , doch 
ist die flexionslosigkeit nicht auf bestimmte grammatische kate
gorien beschränkt. 

Ich schliesse mit der warnung, nicht zu viele urformen von 
dem Pali und Präkl'it erwarten zu wollen. Einzelnes alterthüm
liche hat sich erhälten , im ganzen aber ist Päli und Prakrit 
eine jüngere form des Sanskrit. 

· 

Münster i. W. , 19. August 1878. 

H e r rn. J a c o b i. 
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U eber die U dgata. 
Von 

Hermann Jacobi. 

Im Zusammenhang mit den Gal}acchandas ist die Udgatä, ein 
zu den Vishamayfitta gehörendes (d. h. alle Päda verschieden bil· 
dendes) Metrum, von nicht geringem Interesse. Denn wie ich schon 
früher 1) gezeigt habe, lässt dies Metrum, in welchem die Quantität 
jeder Silbe bestimmt ist, sich in G&l}a, d. h. Takte von vier Moren, 
eintheilen. Ich gebe hier zunächst das in Gai}& zerlegte Schema 
der Udgatä. 

1 2 3 4 5 6 7 
.... ..... - , .... - ....... , ....... ..... - , ....... 1 ....... ..... .... , ' ....... - ..... , - 1 
7 8 9 10 11 12 13 14 
- , � � � � ,  � � - , � � - 1 � � - , � - v ,  V V - , V - � , - II 

Wenn statt der ersten Länge des dritten Päda zwei Kürzen 
stehen , heisst die Strophe Lalita , wenn der 8. Gal}a ein Amphi· 
brachys ist, Saurabhaka. 

Die eigentliche Udgatä ist das Metrum , in welchem BMravi 
den 12. sarga des Kirätärjuntya, und der jenen nachahmende und 
zu übertreffen suchende Mägha den 15. sarga des Qi9upälavadha 
gedichtet haben. Es sind im Ganzen (33 prakshipta Strophen des 
Qi9. mitgerechnet) 180 Strophen : hinreichendes Material , um die 
Angaben der einheimischen Metriker zu controlliren und zu ergänzen. 

Pingala's Regel lautet : udgatäm eke.taQ. sjau slau nsau jgau 
bhnau jlau g sjau sjau g. Dies deutet der Commentar des Ha· 
läyudha , mit dem die Angaben _der übrigen Metriker hierin über· 
einstimmen , so dass der erste und zweite Pa.da .in eins" zu lesen 
seien. Nach dem Wortlaute der Regel müsste man die ganze 
Sti·ophe ,in eins" zu lesen, was die folgende Ausführung als richtiger 
erweisen wird. 

Was nun die von dem Commentar sanktionirle Auslegung der 
Regel angeht , so besagt dieselbe , dass der erste und zweite PA.da 
nur eine Reihe , also einen Pa.da mit Cll.sur nach der 10. Silbe 
bildet. Der Grund dieser Erscheinung ist sofort klar , wenn wir 

1)  Siebe diese Zeitschrift Bd. 38, S. 603. 
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auf die Gal}a· Eintheilung Rücksicht nehmen. Denn dann steht die 
Cilsur nach der ersten Silbe des vierten Gai}&. Es ist nun aber 
selbstverständlich , dass ein Gai}& nicht durch eine volle Pause in 
zwei Theile zerrissen werden kann , da ja der Gal}a eine metrische 
E in  h e i t bildet. Daher müssen die beiden Theile doch metrisch 
verbunden d. h. .in eins" gelesen werden. 

Wenn die eben ausgeführte Begründung das Richtige trifft, 
dann muss auch der zwe:'·e und dritte Päda .in eins• gelesen 
werden, weil ja auch das Ende des zweiten Pa.da in die Mitte des 
7. Gal}a nach unserer Eintheilung fllJ.lt. Nun endet zwar der zweite 
Pa.da stets mit einem Worte , nie mit einem vorderen Gliede eines 
Compositums , wie öfter der 1. , seltener der 3. Päda. Doch das 
ist noch nicht entscheidend. Stände am Schlusse des 2. Päda eine 
volle Pause , so müsste die Schlusssilbe desselben wie sonst am 
Ende eines Halbverses anceps sein. Das ist aber nicht der Fall ; 
sondern die Endsilbe des 2. Pada ist entweder von Natur lang, 
oder, wenn ihr Vocal von Natur kurz ist, so bekommt sie Positions
lilnge durch den Anlaut des Wortes im Anfange des 3. Päda. Letz
terer Fall schliesst zwei Möglichkeiten in sich. 1)  Die Schlusssilbe 
des 2. Pa.da besteht aus kurzem Vocal p l u s  Consonant resp. Vi
sarga. Dann lautet das erste Wort im dritten Päda i m m e r  con
sonantisch an. Dieser Fall ist naturgemilss häufig. 2) Die Schluss
silbe des 2. Päda endet auf kurzen V ocal. Dann lautet das erste 
Wort des 3. Pa.da mit z w e i  Consonanten an. Dieser Fall tritt ein in 
Kir. XII. 1 7, 20, 26, 30, 31 und Qi9. XV. 1 5, 32, 35, 36, 5 1  und 
den prakshipta Versen 12, 28. Es sei noch bemerkt, dass nur in 
drei Filllen (Qi9. 34 und prakshipta 17  und 18) im Anfange des 
3. Pa.da ein vocalisch anlautendes Wort steht , dann schliesst aber
der 2. Pa.da auf eine consonantisch auslautende Silbe mit von Natur 
langem V ocal. Diese Beobachtungen beweisen, dass auch der dritte 
Pa.da mit dem vorhergehenden .in eins" zu lesen ist 1), wie es noth
wendig ist, wenn die Udgatä wirklich aus GllJ}a besteht und nicht 
nur zufällig sich in Gal}a zerlegen lässt.

A 
Bei den wirklichen Gal}aversen , wie den verschiedenen Aryä

arten und dem Hypermetron gilt als Gesetz, dass der Amphibrachys 
nicht in allen Gana stehen darf. Entweder steht er nur in den 
geraden Gai}& (in 

·
der A.rya.) oder nur in den ungeraden Gai}& (im 

Hypermetron). Nun steht der Amphibrachys in der Udgatä im 
2. , 6. , 12. und 1 4. Gal}a , in dem Saurabhaka ausserdem noch in
dem 8. Gal}a , also n u r  an gerader Stelle. Somit entspricht auch 
in d e r  Hinsicht unser Versmass den Anforderungen eines wirklichen 
Gal}accbandas. 

Endlich haben unsere früheren Beobachtungen gezeigt , dass 

1) Darauf scheint auch hinzuweisen , dass \)i9. XV, 44 ama im Anfange 
des 3. Pilda steht, was am Anfange eines Halbverses nicht gestattet ist. Dieser 
Vers ist als eiu pathflntara zu betrachten, da v. 45 inhaltlich dasselbe sagt. 
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wo in Ganaversen der Amphibrachys durch den Proceleusmaticus 
vertreten �rd letzterer nach der ersten Kürze Cäsur haben muss. 
Dies trifft nu:i für den 4. GaI}.a der Udgatll. nach der Definition 
des Metrums zu, da j a  das Ende des 1. Pa.da nach der erste� Küi:ze 
des 4. Ganas steht. Es müsste nun auch der Proceleusmaticus im 
8. Gana dieselbe Cäsur haben , da dieser GaI}.a ein g e r a d e r  ist, 
in wel�hem der Amphibrachys seine Stelle hat, wie er ja auch im 
Saurabhaka im 8. GaI}.a wirklich steht. Und, in der That, es steht 
eine Cäsur an der angegebenen Stelle ; denn in allen 180 Strophen 
steht im Anfange des zweiten Pa.da ein zweisilbiges Wort 1). Es 
fehlt also nur , um die Udgatä zu einem echten GaI}.acchandas zu 
machen die Zulässigkeit von Zusammenziehungen und Auflösungen 
innerhaib der GaIJa. Eine Spur davon finden wir noch, die zu er
kennen giebt , dass diese Zusammenziehung!ln und Auflösung.en,
(welche übrigens in der ältesten Form der Aryä noch verhältn1s.s· 
mässig selten sind) ursprünglich auch in der Udgatä erlaubt sem 
mussten. Denn die Abweichungen des Saurabhaka und Lalita von 
der Udgata bestehen nID.' iu solchen Zusammenziehungen und Auf· 
lösungen , die allerdings nicht mehr willkürlich , sondern dauernd 
geworden sind. . Was nun den Charakter der ganzen Strophe betrifft, so werden 
wir auch darin zu einer veränderten Auffassung gelangen müssen. 
Denn von allen übrigen Versmassen unterscheidet sich die Udgatä 
dadurch , dass sie nicht in zwei , wenn auch ungleiche so doch in 
sich abgeschlossene, Hälften zerfällt, weil, wie wir sahen, die Cäs1?' 
nach dem zweiten Päda diesen nicht von dem folgenden vollständig 
trennt, sondern die Wirkung der Position nicht aufhebt. Höchstens 
lässt sich sagen , dass die Udgatä aus einigen durch schwache 
Cäsur getrennten Pa.da besteht. Und zwar müssen wir das ! was 
nach der bisherigen Darstellungsweise als 1: und 2. Päda b?zeich�et 
wurde als einen Pa.da nehmen. Denn die erste Cäsur ist kerne 
V erscä�ur , sondern eine solche , welche nur den Gal}.a trifft , aus 
dessen Natur ihre Nothwendigkeit folgt. Dasselbe gilt auch von 
der Cäsur im 8. Gal}.a, welche die indischen Metriker übersehen 
haben. Auch sie ist eine Gal}.acäsur, keine V erscäsur. Wir können 
also die Udgatä definiren als ein System von drei ungleichen 
Gliedern, das aus 1 4  Gal}.a und einer Silbe besteht. In den geraden 
Gana steht der Amphibrachys resp. im 4. und 8. Gal}.a der Pro· 
cel�usmaticus mit Cäsur nach der ersten Kürze und nur im 10. GaI}.a 
ein Anapäst , hinter welchem eine Cäsur steht. In den �geraden 
Gal}.a steht der Anapäst , nur im 7. Gal}.a ein Spondei:i-s mit Cäsur 
nach der ersten Silbe. Letztere wird stets durch em Wortende 
markirt und zerlegt die metrische Reihe in zwei nahezu gleich lange 
Reihen. 

1) Nur in einem als unecht bezeichneten, zwischen 24 und 25 des Kirat. 
stehenden Verse fehlt diese Cäsur. 
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So betrachtet erscheint die Udgatä als das näciliste Analogon 
zum Hypermetron. Denn auch das letztere bildet nur eine metrische 
Reihe , die ebenfalls aus Gal}.a besteht , und zerfällt durch die Cä
suren, welche am Ende der ungeraden Pa.da stehen können, in eng 
zusammenhängende Glieder. Es unterscheidet sich von der Udgata 
aber dadurch, dass 1) die Gal}.a Auflösungen und Zusammenziehungen 
zulassen, 2) die Länge des Verses variabel ist, 3) der Amphibrachys 
seine Stelle in den ungeraden Gal}.a hat. 

Die indischen Metriker stellen das Upasthitapracupita nebst 
seinen Abarten mit der Udgatä zusammen. Leider kommt ersteres 
Metrum in der uns bekannten indischen Literatur nicht in aus
gedehnterem Masse vor, so dass wir nicht die Angaben der Metriker 
contr-0lliren können. Das Schema ist folgendes : 

- - - � �
-

�
-

�
-

� �
- - 1 � �

-
� � � �

-
� - � - - 1

� � � � � � � � - 1 � � � � � � � � � � - � � - - I I 
Von den 2 Varietäten wiederholt das Vardhamäna den 3. Pa.da, 

und das QuddhaviraQ.rishabha hat an SteJle des 3. Pa.da den kürzeren 
Vaitaliyapada - - � � - � 

- � - . Nun ist auch in allen drei 
Formen der 2. Päda der längere Aupacchandasakapäda mit Auf
lösung der ersten Länge des ersten Fusses , und der 1 .  Pa.da ein 
längerer Vaitaliyapäda vermehrt um einen Jonicus a minori. Man 
ersieht daraus , dass bei der Bildung des Upasthitapracupita das 
V aitaliya und Aupacchandasaka das Material abgaben. Diese Er
kenntniss ist von einigem Interesse. Denn wenn wir das fragliche 
Metrum als ebenfalls mit dem Hypermetron verwandt ansehen 
dürfen (wegen der Aehnlichkeit beider mit der Udgatä), so gewinnt 
dadurch meine Hypothese, dass das Hypermetron aus dem kürzeren 
Pada des Aupacchandasaka entstanden sei (lnd. Stud. 1 7  , 399), 
eine neue Stütze. Eben deswegen habe ich das Upasthitapracupita 
in diesem Zusammenhange berührt. 

N a c h t r a g. Zwischen der Abfassung und der Drucklegung 
dieses Aufsatzes liegen einige Jahre, welche neues Material brachten. 
Sowohl Mankha's Qrikal}.thacar. als auch Parimala's Sähasänkacar. 
enthalten je einen sarga in Udgatä. Diese Verse unterscheiden 
sich von denen Bhäravi's und Mägha's nur dadurch, dass die letzte 
Silbe des 2. Päda wirklich anceps ist , dass also keine Wirkung 
der Position die beiden Vershälften zusammenbindet. Da nun Pa
rimala und Mankha wenigstens fünf Jahrhunderte jünger als Magha 
sind, so erklärt sich ihre abweichende Metrik einfach daraus , dass 
zu ihrer Zeit die lebendige Kenntniss der Udgatä verloren gegangen 
war und dies V ersmass gemäss den Vorschriften der Metriker 
älteren Mustern nachgebildet wurden. - Das Material für Parimala 
verdanke ich der freundlichen Mittheilung Prof. Zachariae's. 
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Zur Kenntniss der Aryä.. 
Von 

Hermann Jacobi. 

In meiner Abhandlung über die Entwicklung der indischen 
Metrik in nachvedischer Zeit 1) habe ich mich der auch von 
Andern angedeuteten Ueberzeugung angeschlossen, dass das Arya
Versmass volksthü.mlichen Ursprungs sei, d. h. dass diese Strophe 
zuerst in der Pralqi.tpoesie ihre Ausbildung erhielt und dann erst 
in die Sanskritpoesie , der sie ursprünglich fremd war, Aufnapme 
fand. Wenn sich das so verhält, so müssen die Gesetze der Arya 
am reinsten in der Prakritpoesie bewahrt sein. Die Richtigkeit 
dieser Verrnuthung stellte sich für mich heraus, als ich den Text 
der Aga<}adatta · Katha (siehe meine "Ausgewählte Erzählungen in 
Mabarashµi") �earbeitete. Was ich dort fand , bestätigte sich 
auch für die Aryastrophen der Kitlikacaryakatba. Da nun aber 
das Alter beider Texte unbekannt ist, so beschloss ich die theils 
gefundenen theils vermutheten Gesetze an den Versen des Saptafi!a· 
takam Hala's zu untersuchen. Diese Sammlung hat den doppelten 
Vorzug, dass sie einerseits sehr alt , zum grösseren Theile wahr
scheinlich älter als die uns bekannte classische Sanskrit Literatur ist, 
und dass sie anderseits Verse von einer grossen Anzahl verschie· 
dener Dichter enthält, mithin nicht die metrische Gepflogenheit 
eines einzigen Dichters sondern die Metrik einer ganzen Literatur
periode zum Ausdruck bringt. 

Schon Cappeller 2) hatte bemerkt, dass der Amphibrachys im 
4. Gal}.a ebenso wie im 2. bei Hala bedeutend häufiger ist als bei 
den übrigen Dichtern. Ich fand nun, dass er in einem bestimmten 
Falle stehen muss , nämlich : 

W e n n  d i e  C ä s u r  v o r  d e m  v i e r t e n  F u s s e  f e h l t ,  
m u s s  d i e s e r e i n  A m p h i b r a c h y s  o d e r  d e r  g l e i c h ·  
w e rt h i g e  P r o c e l e u s m a t i c u s  m i t  C ä s u r  n a c h  d e r  
e r s t e n  K ü r z e  s e i n s). 

1) Siehe diese Zeitschr. 38, 590 fgg. 
2) Siehe dessen Habilitationsschrift: die Ganachandas, p. 66. 
3) In der Aga„adatta Katba steht der Amphibrachys auch dann im 4. Gai;ia, 

wenn derselbe mit einem hinteren Gliede eines Compo•itums beginnt. Nicht 
IO in den übrigen Erzählungen. 
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Da die Verse ohne Cäsur am Ende des Pada von den indischen 
Metrikern m"pu/4 genannt werden (und zwar, je nachdem die Cäsur 
in der ersten, oder zweiten , oder beiden Vershälften fehlt, ddi
oder mukha-, antya oder jaghana-, ubhaya· oder maha-, m"pu/4) 
so will ich das von mir gefuii.dene Gesetz das Gesetz für die Vipula 
nennen. Im Hala finden sich etwa vierhundert Belege für dasselbe, 
und auch in den übrigen Texten der Prakrit Literatur wird es 
streng beobachtet. Diejenigen Verse, in welchen es im Hä.la 
nicht beobachtet wird , lassen sich in den meisten Fällen leicht 
emendiren. Ich will sie alle hier vorführen. 

v. 56 : sahai sahai ttt tena � 
ha ramüJ, suraad�vviaddhena 

man lese 
ramüJ,. 

(cf. Ind. Stud. XVI 46) taha t,eQ:i_ rdmia statt te1}ß taha 1 

v. 1 7 1 : uppha<f,ai makkaq,o khok
khez" a po{;ta'ff' ca pitf,et 

das a ist W eber's Conjectur. Man lese khokkhaei statt khokkhei 
a. R hat khukhuei was aus khuklchaei entstanden zu sein scheint, 
cf. 532 khokkhamuhalo : unter stetem Geknurre (ebenfalls vom 
Affen gesagt). 

v. 1 7 7 : sahi dummemti ka'lamva-
i"!i jaha ma;µ t<iha �a sesakuswmdi'ff' 

Ind. Stud. XVI 7 1  hat die richtige Lesart mama"!i für ma'fl, man 
lese also ka'lambi.'iz" jaha 1nama1fl. 

v. 596 : ko ko �a patthio pahi: 
anam di?nbhe ruamtammi 

Man lese mit � p"a1!lthüJ,1Ja statt pahia'f!.a1fl.
v. 682 : aucchanti sz"rehi vi·-

valiehi ua kha<f,iehi nijjantd 
Dieser Halbvers hat auch im fünften Fusse einen Fehler, wie 

wir später sehen werden. Man adoptire die von Weher in der An
merkung empfohlene Varianten vi valahi und khatpi,ehi und lese 
demgemäss : 

aucchanti si"rehi vi 
va'ldhi ua khatfi,ehi nijja1fllii, 

Uebrigens lautet der Halbvers in R ganz anders und zwar 
ohne metrischen Fehler. 

v. 760 : ve<f,isa'layahara'f['te· 
�a'ff' mili"ya ja'ff' si purerµi, 

Man lese den letzten Pada mit S ja'f[' milia ta'f[' si pilre7J-a
oder (Ind. Stud. 192) : hara1fltil'lamaili"ya. 

v. 835 : sz"vz�tapiaamapu-
laiuggamanibbharehi a'f['gehi'f[' 

Die MSS. haben pul.auggama was eine More zu wenig ergiebt. 
Weher conjicirt pu'laz"ug_g0• 

Ich lese : simiJ,aa'laddhapiaama 
pu'laug9amanibbharehi a1J19ehi'1fl 
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"Sie, die im Traume den Liebsten sieht" v. 729 ist nur in Sanskrit
übersetzung überliefert : garjanti panthiino bahiun·'(tal] prasri'ta!J 
saritalJ. W eber's Rückübertragung lautet : 

gajjaT[l.ti gharJ.d patJith.d-
IJO vahutarJa a (lies ta'(taa) pasaria sarüi

Ich restituire : ga:fjar1iti gha'l)a pa1fdhfi 
bu hulata'(ta pasari&u sariau 

Nur 891 und 949, beide der 1. Telinga Recension angehörig, 
lassen sich nicht ohne gewaltsamere Conjecturen metrisch berich
tigen. Sie mögen als Ausnahmen bestehen bleiben , doch können 
diese 2 Ausnahmen nicht ein Gesetz erschüttern , das in etwa 
vierhundert Fällen sich bestätigt. 

Nach einem bekannten Gesetze der indischen Metrik darf vor 
einem enclitischen Worte keine Cäsur stehen. Daraus folgt, dass 
Verse deren vierter Fuss mit einem enclitischen Worte becrinnt
Vipula sind. Auch in diesem Falle findet das Gesetz fü; di�
Vipula mit voller Strenge Anwendung. Von enclitischen Worten 
finden sich bei Hala in der fraglichen Stellung natürlich nur ein 
silbige ; nämlich va (vva) 28 mal , pi" (vi) 1 2 ,  si 3 ,  tz" ftti) 3, 
khu (hu) 2, ca (a) 2 mal. 

Es sei noch bemerkt , dass auch Varaha Mihira das Gesetz 
für die Vipula durchweg beobachtet, jedoch finden sich einige Aus
nahmen , welche die Abnahme des sichern metrischen Taktes be
weisen. Bei diesem Autor ist die Vipula zwar häufiger als bei 
den übrigen Sanskrit-Autoren , dagegen viel seltener als bei den 
Prakrit-Dichtern, Hala etc. 

Für die Entstehungsgeschichte der Arya giebt das Gesetz für 
die Vipula einen beherzigenswerthen Fingerzeig. Denn wir dürfen 
in der Vipula den Rest eines älteren Zustandes sehen, in welchem 
die Cäsur noch nicht am Ende des dritten Fusses stand (siehe 
meine oben citirte Abhandlung p. 600) , umsomehr als die Vipulä 
in den Prakritgedicpten am häufigsten vorkommt. Nun ist nach
meiner Ansicht die Arya entstanden durch Einführunrr des Trishtubh 
Rhythmus in die Vaitaliyastrophe. Legt man einen

" 
Trishtubhpada

in den Vaitaliyahalbvers, so ragt er in dessen zweiten Pli.da hinein 
und verbindet so beide Pada zu einer engeren Einheit , und zwar 
bildet dann der Schluss der Trishtubh � - � den vierten Gana derArya. Es muss a!so demzufolge , 

. 
wenn die Grenze zwisch�n den

beiden Pada des Arya-Hemistich aufgehoben ist , der vierte Gal}a 
ein Amphibrachys sein. Diese aus meiner Theorie abgeleitete For
derung wird , wie wir gesehen haben , durch das Gesetz für die 
Vipulä vollständig erfüllt. Für die Thatsache, dass in der classischen 
Literatur incl. Dramen der Amphibrachys im 4. Gal,la seltener wird, 
können wir jetzt eine genügende Erklärung geben. Es wird nämlich 
in der classischen Literatur in gleichem V erhältniss auch die Vipula 
immer seltener. Indem die Cäsur am Schlusse des dritten Gana 
beinahe zur Regel wurde , begann nun mit dem vierten eine ne�e

- 200 -

Jacobi, Zur Kenntnias der Arya. 339 

metrische Reihe. Es widersprach aber dem Geschmacke der Inder, 
einen Gal}avers mit einem Amphibrachys zu beginnen, wie wir aus 
dem Hypermetron ersehen. Denn in letzterem ist. der Amphibrachys 
sonst an ungrader Stelle gesetzmässig, aber an erster Stelle wird 
er selten gesetzt. Dasselbe Gefühl begünstigte a.lso im 2. Pada
der Arya für dessen ersten Gal}a andere Metra als den Amphibrachys.
Beachtenswerth ist , dass, wie schon angedeutet, das Zurücktreten 
des Amphibrachys im vierten Gar.ia gleichen Schritt hält mit der 
Befestigung der Cäsur vor dem vierten GaJ,la. So ist bei Varaha 
Mihira die Vipula noch zi11mlich häufig, während sie sonst im 
Sanskrit nur ausnahmsweise vorkommt , und ebenso ist bei Var. 
M. der Amphibrachys in dem vierten Fusse verhältnissmässig viel 

1 häufiger als in der übrigen Sanskritliteratur. Nach Cappeller a. a. 0. 
p. 66 bildet bei Var. M. der Amphibrachys 27, 5 Procent aller 
Vorkommnisse im vierten Gal}a , während er in der übrigen �anskritliteratur nur 14 Procent ausmacht. Die Entwicklung der
Arya hat also folgende Stufen durchlaufen. 

Zunächst bildete sich aus der Jagati das Vaitaliya :  

-l- - I - � - j 2 mal. 

Indem dem Vaitaliya der Rhythmus der Trishtubh untergelegt 
und gleic4zeitig die Eintheilung )n Gal}a eingeführt wurde, entstand
diejenige Arya, welche sich im Acar. S. und dem Sutrak. S. findet ; 

1._1___y - ' .._, 1 - ..... ' ._,� - � 

"-:'..� '  c;,J ._, ' ...; ....., 1 _y - ,  -
- � l - - ,  � 1 - � , 

Nun wurde der Trishtubh-Rhythmus üper das Ende des ersten
Pada fortgesetzt ; so entstand das längere Arya-Hemistich : 

Ein Fortsetzer dieser Form ist die Vipula. Jetzt machte sich 

eine neue Pada Eintheilung geltend, welche den Amphibrachys im

vierten Pal,la zurückdrängte. Gleichzeitig mögen auch im zweiten 

Gal}a andere Versfüsse neben dem Amphibrachys Platz gegriffen 

haben. Indem nun das quantitirende Princip in der �etrik zur 

vollen Anerkennung gelangte , entstand die gemeine Arya oder

eigentlich Giti. Denn eine allseitig befriedigende Erklärung der

kürzeren zweiten Aryahälfte vermag ich zur Zeit nicht zu geben. 

Kehren wir nach dieser theoretischen Abschweifung wieder

zu den Versen des Hala zurück , um deren feineren Baugesetzen

nachzuforschen. Wir wissen, dass der Proceleusmaticus mit Cäsur

nach der ersten Kürze der rechtmässige Vertreter des Amphibrachys 

ist ; 1) im 6. Fusse der längeren Aryastrophe, 2) im 4. Fusse der 

Vipula , 3) in den ungraden Füssen des Hypermetron. Aus der 

Gleichwerthigkeit beider Füsse können wir zweierlei schliessen.
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1) Im 2. Fusse muss der Proceleusmaticus mit Cäsur nach
der ersten Kürze zu dem Proceleusmaticus mit einer anderen oder 
ohne Cäsur in einem ähnlichen Häufigkeitsverhältniss stehen wie 
der Amphibrachys zu den andern Versfüssen. Und das trifft in 
der That zu. Denn ersteres V erhältniss iSt im Hala etwa 1 : 1,
letzteres etwa 3 : 4. Auch die AgaQ.adatta Katha liefert ähnliche 
V erhältnisszahlen. 

2) In den ungraden Füssen, von welchen der Amphibrachys 
ausgeschlossen ist, darf auch der Procel. mit Cäsur nMh der ersten 
Kürze nicht stehen. Auch dies bestätigt sich. Jedoch müssen wir 
diesen Gegenstand eingehender prüfen. 

�s findet sich der Proceleusmaticus in den ungraden Füssen 
der Arya bei Hala: im e r s t e n  Fusse 221 mal, im d r i t t e n  
Fusse 50 mal, im f ü n f t e n  Fusse 48 mal, im s i e b e n t e n  Fusse 
15 mal 1). Im ersten Fusse ist nur dann der Proceleusmaticus mit 
Cäsur nach der ersten Kürze denkbar, wenn der Y ers mit einem 
einsilbigen kurzen Worte, auf welches drei kurze Silben folgen, 
anhebt. Dieser Fall tritt nur bei na ein und zwar im Ganzen 
10 mal. Aber 8 mal lautet der erste Fuss r_ia vi taha, wo also 
vi als Encliticon mit r.ia ein Wort bildet, also keine Cäsur vor ihm 
steht. Die beiden andern Fälle sind: r.ia kahai" (59) und r.ia chi"vai 
(533), in denen na als vor dem Verbum stehend wie in na-anai 
proclitisch ist, �lso keine Cäsur n a c h  sich zulässt. Dass �ir 
in der That r.ia bei Verbum als proclitisch betrachten müssen 
wird auch dadurch wahrscheinlich gemacht, dass es nie im An
fange des 6. Fusses steht, wenn dieser ein Proceleusmaticus ist. 
Im dritten Fusse steht 274 (tat)tha va Jaha, 755 vi· hu mahu-, 
649 r.ia bhar_iai; in den beiden ersten Fällen steht ein enclitisches 
Wort in der zweiten Silbe, im letzten das proclitische r_ia in der 
ersten Silbe, daher in keinem Falle Cäsur nach der ersten Silbe 
möglich ist. v. 7 42 lautet bei Weher: 

gaaga'Tfl<Jaagavaasarabha
serih.asaddularilckhajdi'l}a'Tfl 

Hier würde Cäsur nach der ersten Kürze des Procel. im 
dritten Fusse stehen. Man lese daher mit T. W.

gaaga1f!<Ja.gavaaseriha
sarabhaasaddularikkhajair.ia'Tfl 

Diese Lesart empfiehlt sich auch deshalb, weil so die ver
wandten Thiere wilder Ochs und Büffel, Qarabha und Tiger zu
sammenstehen und die natürliche Ordnung nicht wie bei Weber"s 
Lesart gestört wird. v. 963 lautet in der zweiten Telil}ga Re· 
cension: 

ruai gharopa1fltaphali1p"
gharammi m:iur_iijjau varai. 

1) Hiurbei sind die Citate aus der Alankitraliteratur (vv. 966-1000) 
unberUek•ichtigt gelassen, weil dieselben Produkte späterer Zeit sein können. 
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Der metrische Fehler im 3. Gana fällt fort in der Form, 
welche der Vers in Mammat;a's Kavyapraka9a hat: 

ruai pa<f,ol1aravalahi-
gharammi ar_iur.iijjau vardi. 

Im fünften Fusse liegt ein V erstoss gegen unsre Regel vor 
in 682 , der schon oben verbessert ist. In 820 ist unsere Regel 
verletzt, ohne dass sich vor der Hand der Fehler verbessern 
liesse. Im siebenten Fusse ist alles in Ordnung. 

. Die oben aufgestellte Regel können wir als vollstll.ndig er
wiesen betrachten, da sie in 113 Fällen bei Hala (die 221 Fälle 
des ersten Fusses lassen wir billigerweise überall aus der 
Rechnung) nur einmal verletzt wird. Ebenso streng wird sie 
befolgt im Kalakacarya Kathanaka (42 Fälle) und im Sanskrit, 
soweit ich die von Cappeller registrirten Fälle, in denen der Pro
celeusmaticus in den Füssen 3, 5 und 7 vorkommt, untersucht habe; 
die "Indichen Sprüche" und die 10 ersten Capitel der Brihat 
Srup.hita liefern 43 Belege. Man kann also behaupten, dass das 
Gesetz , welches die Cäsur nach der ersten Kürze des Proceleus
maticus in den ungraden Füssen verbietet, ebenso strenge Gültig
keit hat als dasjenige, welches dieselbe im sechsten Fusse gebietet; 
denn auch gegen letztere V urschrift finden sich einige V erstösse. 

Eigenthümlicher Weise wird das von mir dargelegte Gesetz 
von den indischen Metrikern nicht gelehrt, wohl dagegen ein 
anderes , das aus jenem als ein specieller Fall hergeleitet werden 
kann. Die indischen Metriker lehren nämlich, dass , wenn der 
siebente Fuss überhaupt oder der fünfte der kürzeren V ershälfte 
aus vier Kürzen besteht, vorher Cäsur stehen muss. Diese Cäsur 
braucht aber nicht nothwendig durch ein Wortende markirt zu sein, 
sondern kann auch vor einem m e h r  s i 1 b i g e n  enclitischen Worte 
oder mitten in einem Worte aber nur nach o f f e n e r  Silbe stehen. 
(Weher, Ind. Stud. VIII, 462 ; Capeller a. a. O. 95 ). Diese 
Bestimmung lässt sich, soweit sie den siebenten Fuss betrifft, aus 
dem von mir gefundenen allgemeinen Gesetze ableiten. Denn da 
die letzte Silbe des sechsten Fusses stets eine kurze Silbe ist, so ist 
sie auch immer eine o f f e n  e. Da ferner nach obigem Gesetze 
die Cäsur nach der ersten Kürze des Proceleusmaticus im siebenten 
Fusse verboten ist, so darf derselbe nicht mit einem e in s i l b i g e n  
enclitischen Worte beginnen; dasselbe besagt die indische Regel, 
wenn sie die Cäsur vor mehrsilbigen Enclitica erlaubt, also vor 
einsilbigen verbietet. Aus der Natur der Sache geht also hervor, 
dass die indische Regel für den siebenten Fuss nicht verletzt werden 
�ann. Anders verhält es sich mit dem fünften Fusse der kürzeren 
Aryahälfte. Cappeller fand nämlich hier den Proceleusmaticus nur 
17 mall) in mehr als 1000 Strophen, und in diesen 17 Fällen 

1) Cappeller a. a. 0. 95 steht 19, aber aus deu Belegen p. 121 fg. ergiebt 
sich dies als ein Druckfehler für 1 7. 
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steht 2 mal die Cäsur nach geschlossener Silbe. Beachtet man 
nun, dass nur in 11 Fällen der vierte Fuss mit einer langen Silbe 
schliesst, die also ein langer V ocal oder ein kurzer in geschlossener 
Silbe sein kann, so ergiebt sich, dass in 9 Fällen die Regel 
befolgt, in zwei nicht befolgt ist. Noch bedenklicher wird die 
indische Regel , wenn man die Fälle vergleicht , in denen der 
Anfang des fünften Fusses mitten in einem Worte einerseits nach 
einer offenen, anderseits nach einer geschlossenen Silbe eintritt. 
Ersteres findet bei Hfila dreimal, letzteres einmal statt 1). Bei dieser 
Lage der Dinge ist es höchst zweifelhaft, ob man der indischen 
Regel Gesetzeskraft beilegen darf. Jedoch ist sie sicher der Ausdruck 
eines richtigen metrischen Taktes, der, um die fünf Kürzen des 
aus einem Proceleusmaticus bestehenden fünften und die eine 
Kürze des sechsten Fusses nicht mit einander zu verwirren, den 
Anfang des fünften Fusses durch einen sichtbaren Einschnitt zu 
markiren strebte. 

Nach unseren Untersuchungen lässt sich die Aryastrophe 
folgendel"ll1assen beschreiben: 

Die Aryastrophe besteht aus zwei Hälften von je 71/2 Füssen 
(GaIJ.a) zu je vier Moren; der letzte (halbe) Fuss ist stets einsilbig 
(kurz oder lang als Schluss der Zeile) und der sechste Fuss der 
zweiten V ershälfte besteht aus einer einzigen Kürze. Gewöhnlich 
steht eine Cäsur nach dem dritten Fusse; wenn sie fehlt, so heisst 
die .Arya Vipula. Der Amphibrachys oder der Proceleusmaticus mit 
Cäsur nach der ersten Kürze muss stehen in dem sechsten Fusse 
der längeren V ershälfte und in dem vierten Fusse der Vipula, 
während diese V ersfüsse im zweiten GaIJ.a höchstens vorgezogen 
werden. Die genan1tten V ersfüsse sind in den ungraden GSIJ.a aus
geschlossen, dagegen alle andern, deren Morenzahl gleich vier 
Kürzen ist, berechtigt. Vor dem siebenten Fusse in beiden, und 
dem fünften Fusse der kürzern Vershälfte ist eine Cäsur beliebt. 

1) In der längeren Vershälfte steht in diesem Falle der Anfang des 
5. Fusses 10 mal nach geschlossener und nur 1 mal nach offener Silbe. 
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Die unter dem Namen Va�aka bekannten beschrei• 
benden Stellen in den heiligen Schriften der Jaina heben 
sich durch einen eigenthümlichen breiten , dichterischen 
Styl von dem trocken erzählenden oder belehrenden Grund• 
ton des übrigen Textes sehr deutlich ab. Die Schilderung, 
oft nur eine ungeordnete Anhäufung von Attributen etc., 
bewegt sich meist in langen zusammengesetzten Wörtern, 
manchmal wahren Wortungeheuern, denen man allerdings 
Weichheit und Wohllaut nicht absprechen kann. Diese 
Eigenthümlichkeit der Vaq1aka brachte mich schon vor 
Jahren , als ich mit der Herausgabe des Kai pasutra be• 
schäftigt war , auf die Vermuthung, dass die Vaq1aka 
metrisch seien oder wenigstens ursprünglich metrisch ge• 
wesen sein müssten , obschon sie von den Jaina selbst, 
auch von den alten Commentatoren , durchaus als Prosa 
behandelt werden. Bei meinen damaligen im Kalpasutra 
angestellten Bohrversuchen fand ich allerdings nicht die 
erzführende Schicht rein metrischen Textes. Klar zu Tage 
tritt dieselbe aber im Aupapatikastitra , wie ich bei der 
Lectüre der vorzüglichen Leumann'schen Ausgabe dieses 
Upanga gleich im ersten Paragraphen, noch deutlicher aber 
im 16 . und 32. erkannte. Namentlich in den beiden zuletzt
genannten Stellen lassen sich die meisten Composita in 
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eine nicht feststehende, aber fast durchweg gerade Zahl von 
Gai:ia oder Takten zu je vier Moren eintheilen, von denen 
nur die an ungerader Stelle stehenden Gai:ia den Amphi• 
brachys zulassen. 

Nachdem ich das metrische Princip im Allgemeinen 
erkannt und eine grössere Anzahl solcher metrischen Stellen 
aus dem ganzen ersten Theile des Aupapatikasutra zu• 
sammengestellt hatte, untersuchte ich den Bau dieser 
Streckverse, um mich eines von Jea n  P aul in humoristi• 
schem Sinne gebrauchten Wortes zu bedienen, genauer und 
fand, dass, abgesehen vom ersten Gai:ia, an allen ungeraden 
Stellen der Amphibrachys (und zwar ohne innere Cäsur 
oder mit Cäsur nach der ersten Kürze) oder der Proceleus• 
maticus (mit Cäsur nach der ersten Kürze) die Regel bilde, 
welche nur wenige Ausnahmen zulässt; während in den 
geraden Füssen der Amphibrachys überhaupt und der Pro• 
celeusmaticus mit Cäsur nach der ersten Kürze ebenso durch• 
gehends ausgeschlossen sind. Dagegen treten im ersten 
Ga9a alle überhaupt zulässigen Versfüsse ohne Ein• 
schränkung auf. 

Aus diesen Gesetzen ergiebt sich folgendes Schema 
unserer Streckverse: 

A n fa n g s gl i ed :  v- v 1 vvvv 1 v - v 
� � - - v1� ,_, l vvvv 1 v- v 

a l lgeme ine  G l i e d e r: - - viv:- V 

etc. etc. 

S c h l u s s g l ie d: -:v � 1::: ,�vv 1 "":' -

Ordnet man die Verse nach diesem Schema an (was 
unten im Drucke durch verschiedene Theilstriche ange• 
deutet ist), so stellt sich heraus, dass am Ende der Glieder 
meist , wenn auch nirgends als am Schlusse des Verses 
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n o t  h w e n  d i g ,  Cäsur steht. Dies fand auch Prof. Leu. 
m a n n  selbstständig, nachdem ich ibm von meiner Ent• 
deckung im Allgemeinen Mittheilung gemacht hatte. 

Alle V ersuche , mehrere solcher Verse zu wirklichen 
Strophen zu vereinigen , waren vergeblich. Es ergab sich 
vielmehr , dass wir es mit einer bisher auf indischem Ge• 
biete unbekannten Art von Versen zu thun · haben, die 
gegen die ganze Anlage und Entwicklung der indischen 
Metrik nicht strophisch, sondern eher stichisch sind. Am 
meisten· haben dieselben Aehnlichkeit mit dem griechischen 
Hypermetron , insofern letzteres ein System von gleichen 
oder ähnlichen Gliedern, häufig Dimetern, ist, deren Ende 
meistens,  wenn auch nicht nothwendig, mit einem Wort• 
ende zusammenfällt. Dagegen besteht der Unterschied, dass 
die griechischen Hypermetra kein von den übrigen Gliedern 
verschiedenes Anfangsglied haben und auch das Schluss• 
glied nicht notbwendig verschieden sein muss , während 
in den indischen Versen das Anfangs- und Schlussglied 
deutlich verschieden von den übrigen Gliedern ist. Der 
wichtigste Unterschied ist aber der, dass die griechischen 
Hypermetra über das gewöhnliche Maass der Verse hinaus 
gehen, während die indischen Verse zwar in mehr als zwei 
Drittel aller Fälle länger sind als der päda oder kolon 
gewöhnlicher Verse, doch häufig die gewöhnliche Länge 
eines päda oder kolon nicht überschreiten. Trotzdem 
glaubte ich den Namen Hypermetron für unsere indischen 
Verse verwenden zu dürfen, zumal da die indischen Metriker 
dergleichen Erscheinungen nicht erwähnt und in Folge 
dessen auch keine einheimische Bezeichnung dafür über• 
liefert haben. 
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2. 
Ich habe alle Hypermetra, die ich im AupapatikasiJ.tra, 

Kalpasß.tra und dem bisher edirten Theile der Jiiatadharma• 
kathä auftreiben und durch einfache Conjecturen restituiren 
konnte, zusammengestellt 1). An der Hand dieses ziemlich 
reichen Materials wollen wir nun die Erscheinungen, welche 
die indischen Hypermetra bieten, des Genaueren besprechen. 

Was zunächst die L ä nge der Verse angeht , so 
schwankt dieselbe zwischen 4 und 24 Ga9a. Jedoch 
nimmt die Anzahl der Verse ab mit der Zunahme der 
Länge, wie aus folgender Tabelle ersichtlich : 
Anzahl der Ga9a: 4 6 8 10 12 14 1 6  1 8  22 24. 

Anzahl der Verse: 109 97 64 31 12 9 5 3 2 1 .  

Es fanden sich sechs längere Verse von ungerader 
Anzahl der Ga9a. Dieselben sind aber ebenso gebaut wie 
die übrigen ,Verse, nur dass der erste Ga9a resp. das 
ganze Anfangsglied fehlt. Wenn der Text besser über= 
liefert wäre und nicht in so vielen Fällen Zusätze und 
Verstümmlungen sowie gewaltsame Veränderungen auf= 
wiese, könnte man annehmen, dass es auch Verse von einer 
ungeraden Zahl der Füsse gegeben habe. Bei der Behand= 
lung aber, die der Text erfahren hat und von der die 
vielen, oft ganz bedeutend abweichenden, in den Commen= 
taren citirten Varianten, pathantara, vacanäntara, beredtes 
Zeugniss ablegen, scheint mir die Annahme gerechtfertigt, 

t) nachträglich habe ich noch etwa 100 weitere Verse gefunden und der 
am Ende dieser Abhandlung stehenden Sammlung einverleibt. Dieselben sind 

in der folgenden Untersuchung nicht berücksichtigt. Es kommt in derselben 
ja nur auf Verhältnisszahlen an und die gegebenen wären durch die neu hin, 

zukommenden Verse nicht wesentlich verändert worden. Zudem enthielt meine 

erste Sammlung nur diejenigen Verse, welche sich am leichtesten restituiren 

liessen. Das aus ihnen gewonnene Resultat ist also auch zuverlllssiger. 
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dass in jenen fraglichen Fällen in der That nur Fragmente 
von längeren Versen vorliegen. Dieselbe Annahme müssen 
wir machen bezüglich derjenigen Fälle , in welchen nur 
drei Ga9a einen Vers zu bilden scheinen. Da derselbe 
die Form des gewöhnlichen Schlussgliedes hat ,  und die 
Zahl solcher Verse verschwindend gering gegenüber der= 
jenigen der vierfüssigen ist, so betrachte ich auch sie als 
Reste längerer Verse. Abgesehen also von diesen wenigen 
wahrscheinlich verstümmelten Versen findet sich überall 
eine gerade Anzahl von Ga9a oder lässt sich dieselbe 
wenigstens leicht wieder herstellen. 

Ueber die A u s d e h n ung eines Verses kann in den 
wenigsten Fällen ein Zweifel obwalten. Meistens schliesst 
er mit dem Ende eines Compositums ab. Aber auch da, w o  
er, wie bei der Beschreibung des Sonnenaufgangs 127 etc., 
der Träume 242 etc., der Regenzeit 401 etc., aus mehreren 
Wörtern besteht, erkennt man Anfang und Ende meist leicht 
an der characteristischen Form des Anfangs- nnd Schluss= 
gliedes. Nur in einem Falle , wenn nämlich zwei Verse 
unmittelbar aufeinander folgen , von denen der zweite mit 
einem Amphibrachys anhebt, kann man schwanken, ob man 
z w e i Verse oder nur e i n en  längeren anzunehmen hat. Hier 
muss man nach Grilnden anderer Art in jedem einzelnen 
Falle seine Entscheidung treffen, wobei denn nicht immer 
absolute Sicherheit zu erlangen ist. Ueberhaupt ist bei 
Versen, die mit Amphibrachys anheben, der Verdacht nie= 
mals ausgeschlossen, dass nur ein Stück, nicht der ganze 
Vers vorliege. In allen andern Fällen aber - und die= 
selben machen ca. 90 pCt. aus - ist das dreifüssige An. 
fang s g l i e d deutlich durch die Aufeinanderfolge von zwei 
gleichartigen Füssen, wie sie sonst nur an geraden Stellen 
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stehen dnrfen, gekennzeichnet. Auch ist der erste Gai;ia 
mit dem zweiten inniger verbunden, als dies zwischen einem 
ungeraden und dem folgenden geraden Fusse sonst zu sein 

pftegt. In letzterem Falle steht nämlich meistens Cäsur, 
im ersteren dagegen fehlt sie häufiger als sie steht.

Das ebenfalls dreifüssige S c h lu ssg l i ed  ist an dem 
überzähligen G�a, welcher meist ein Spondeus oder Ana• 

päst ist, leicht erkenntlich. Auch das in einem Viertel 

aller Fälle zu beobachtende Fehlen der Cäsur nach dem 

vorletzten ungeraden Gai;ia ist characteristisch flir das

Schlussglied. Da am Ende des Verses volle Cäsur, vor 
welcher eine Kürze als Länge gerechnet wird, sonst zu 

stehen pflegt, so kann man dies auch für die Hypermetra 

a priori annehmen. Ich habe daher in 37 dihiyäsu ya in 

dibiyäsm:µ, 323 suttaei;ia ya in suttaei;iaip, verändert, weil 

der Daktylus am Ende die Geltung eines Amphimacer's 

haben würde. Eine andere Frage wäre die, ob es auch kata• 

lektische Hypermetra giebt. Es finden sich allerdings Fälle, 

wo man dies annehmen könnte; da ihrer aber wenige 

sind, dieselben überdies zuweilen auch noch andere Un• 

n:gelmässigkeiten aufweisen, so ist mir bis auf weiteres 

wahrscheinlicher, dass in diesen Fällen theils nur zufli.llig sich 

von ohngefähr Takteintheilung durchführen lässt, theils aber 

nur Bruchstilcke aus akatalektischen Hypermetra vorliegen. 

Lässt man vom Anfangsglied den ersten, oder vom 

Schlussglied den letzten Gai;ia fort, so erhält man das 

a l lgeme ine  G l i e d, durch dessen wiederholte Setzung 

der Vers nach Bedürfniss verlängert werden kann. Rein 

tritt es erst in achtfüssigen Versen auf, da die sechsfüssigen 

nur aus einem Anfangs- und Schlussgliede bestehen, und 
in vierfüssigen Versen, über die wir noch eingehender 
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unten zu handeln haben werden, Anfangs- und Schluss• 

glied in eins verschmolzen sind, indem der beiden gemein• 

same Theil, der die Form des allgemeinen Gliedes hat, nur 
einmal gesetzt wird. 

Weiche Gesetze das Auftreten der verschiedenen je vier 

Moren enthaltenden V ersfüsse in den einzelnen Gai;ia 

regeln, ist oben bereits angegeben worden. Hier sollen 
diese Gesetze statistisch dargelegt werden, wodurch man eine 

klare�e Einsicht in den Bau der Hypermeter gewinnen wird. 
Im e r s t e n  Gai;ia sind alle überhaupt möglichen Vers• 

füsse zulässig. Nach meiner Zählung steht der Spondeus 

in 93 Fällen, der Daktylus in 82 , der Proceleusmaticus 

in 64 , der Anapäst in 4 7 ,  und der Amphibracbys in 

33 Fällen. Letzterer Versfuss ist also der seltenste und 

dürfte vielleicht die angegebene Zahl von 33 noch zu hoch 
gegriffen sein, da ja, wie oben angedeutet, die Möglichkeit 

bei vielen Versen vorliegt, dass sie nur Bruchstücke ursprüng• 

lieh längerer Systeme sind. 

In den übrigen an ungerader  Stelle stehenden Gai;ia 

bildet der Amphibrachys und der Proceleusmaticus die 

Regel. Der Amphibrachys findet sich überhaupt 598 mal, 

und zwar mit Cäsur nach der ersten Silbe 381 ,  ohne 

Cäsur 193,  mit der Cäsur nach der zweiten Silbe 24 mal. 

Der Proceleusmaticus mit der Cäsur nach der ersten Kürze 

steht in 168 Fällen. Dies sind die regelmässigen Vor• 

kommnisse, alle übrigen zusammen genommen machen noch 

nicht drei Procent der Gesammtsumme aus und dürften 

daher als U ogenauigkeiten, sei es der Autoren, sei es der 

Ueberlieferer der Texte, betrachtet werden. Es findet sich 

nämlich der Proceleusmaticus ohne Cäsur 6 mal, mit der 
Cäsur nach der zweiten Silbe 4 mal, und mit der Cäsur 
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nach der dritten Silbe 2 mal. Der Daktylus steht in 

7 Fällen, der Spondeus in 4, der Anapäst in 3. Es mag

auf den ersten Blick auffällig erscheinen, dass der Proce= 
leusmaticus ohne Cäsur, der doch mit dem cäsurlosen 

Amphibrachys gleichwerthig ist, gemieden wurde. Aber 

dies hat denselben Grund, der die Ausschliessung des 

Daktylus, Spondeus und Anapäst in den ungeraden Füssen 

veranlasste. Diese Versfüsse haben nämlich ihren eigent• 
liehen Sitz in den geraden Ga:i.ia. Damit nun ein rhyth• 

mischer Gegensatz in benachbarten Ga:i.ia stattfände, müssten 

die in den geraden Ga�a berechtigten V ersfüsse, zu denen 

auch der cäsurlose Proceleusmaticus zu zählen ist, in den 

ungeraden gemieden werden. 

Nach der letzten Bemerkung bilden also in den geraden 

Füssen der Anapäst, Spondeus, Daktylus und Proceleusmati• 

cus, letzterer mit der Cäsur nach der zweiten oder dritten 

Silbe oder ohne Cäsur, die Regel. Die Gestaltung der 

geraden Ga:i.ia ist also eine freiere, und die grössere Mannich= 

faltigkeit der zulässigen V ersfüsse bewirkte wohl, dass 

die verbotenen streng gemieden wurden. Es kann sich 

daher nur um das ungefähre Häufigkeitsverhältniss der ein= 

zeinen Versfiisse handeln. Dasselbe ist nach meiner sich 

über die ersten hundert V eree erstreckenden Zählung fol= 

gendes: Anapäst 87, Spondeus 66, Daktylus 55 und Pro=

celeusmaticus 38. Es wiegt also der anapästische Rhyth= 

mus vor. 

3. 
Wir haben oben gesagt, dass die Hypermetra nicht 

strophisch sind. Der Beweis für die Richtigkeit. dieser 

Ansicht liegt darin , dass in allen indischen Strophen 

wenigstens am Ende. jedes Halbverses volle Cäsur steht, 
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m den Hypermetren findet sich dagegen die volle Cäsur 
nur am Ende des ganzen Verses. Sie sind daher mit den 

xwA.a oder urlzoi der Strophen, nicht mit den Strophen selbst

auf eine Linie zu stellen. Daraus folgt, dass die Hyper• 

metra sich aus dem losgelösten pada einer Strophe, nicht 
aus einer Strophe selbst, entwickelt haben. 

Wir wollen nun versuchen diejenige Strophe ausfindig 

zu machen, aus deren pada das Hypermetron entstanden 

ist. Es ist einleuchtend, dass wir dabei nur von den 
kürzesten Versen dieser Art ausgehen dürfen, weil die 

längeren die gewöhnliche Grösse des pada überschreiten. 
Ferner spricht dafür der Umstand, dass gerade die kürzesten 

Verse, die von 4 und 6 Füssen, am häufigsten sind und 

ihre Summe mehr als die Hälfte aller Verse ausmacht. 
Ein Analogon zu den vierfüssigen Versen bildet der pada 

der Matrasamaka-Strophe. In dem Matrasamaka ist die 

Anzahl der Moren in jedem pada gleich, und zwar 16, wie 
in den vierfüssigen Hypermetren. Sie lassen sich auch in 

vier Ga"1a zu je vier Moren eintheilen, aber in keinem 

Ga:i.ia ist der Amphibrachys zulässig. Das ist der durch= 

greifende Unterschied zwischen dem pada des Matrasamaka 

und dem viertaktigen Hypermetron und verbietet die Her= 

leitung des letzteren aus ersterem. Aber die Analogie ist 

wichtig genug, weil das thatsäcbliche Bestehen einer 

Strophe, deren pada sich in vier Ga:i.ia zerlegen lassen, 

dafür spricht, dass unsere vierfüssigen Verse wirklich als 

die losgelösten pada einer, in dieser Form nicht erhal= 
tenen, Strophe zu betrachten sind, und daher den Ans= 

gangspunkt für die Entwicklung des Hypermetron bilden. 

Um nun aber zur Genesis dieser U rstrophe vorzudringen, 

müssen wir die vierfüssigen Hypermetra genauer unter= 
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lflO)aen. Der Bau derselben stimmt zwar mit dem der
Qbrigen Hypermetra überein; aber es kommt hier auf die

Blufigkeit der einzelnen V ersfüsse in den einzelnen Gai;ia 
an, da man daraus auf den zu Grunde liegenden Rhythmus 

scbliessen kann. Darüber orientirt folgende Tabelle: 

Gai;ia: II III IV 

28 25 78 
vy- 29 51 31 

22 14 
v-v 8 921) 

vvvv 22 1 9  172) 

Aus diesen Zahlen lassen sieb nun andere ableiten. 

Es handelt sich nämlich, wenn wir von dem .Amphibrachys 

im ersten Gai;ia absehen, nur darum, ob an gewissen Stellen 

des Verses eine Länge oder zwei Kürzen stehen. Um 

darüber Klarheit zu gewinnen, ordnen wir die beiden 

Möglichkeiten, ob - oder ..,.., , in der Weise an, dass wir 

in einer Reihe das aus der Majorität der Fälle resultirende 

Bild des Verses schreiben und darunter das die Minorität 

repräsentirende, also: 
51 57 70 76 109 92 109 78 109 
60 44 39 38 109 17 109 31 109 

Wie man sieht, ist an erster Stelle die Länge gleich 

häufig mit zwei Kürzen, an zweiter Stelle etwas häufiger; 

an allen weiteren Stellen aber sprechen grosse Majoritäten 

zu Gunsten der Länge oder der zwei Kürzen. Wir erhalten 

also für den dem vierfüssigen Hypermetron zu Grunde 

liegenden Rhythmus folgendes Schema: 
� �vv-v-v- -

1) V 1 - V 70, V - V 14 I V - 1 V 8. 2) alle V 1 V V V • 
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Dieses Schema stimmt nun genau überein mit der Form, 

welche Pingala für den kürzeren päda des A upacchandasaka 

vorschreibt, und in welcher noch vereinigt sind der kür= 

zere pada des Aupacchandasika ..,.., - ..,.., - .., � .., - - und der 

Pushpitagra .., .., .., .., .., .., - .., - .., - - bei classischen Dichtern. 

Das Aupacchandasakam ist bekanntlich eine .A hart des V aitä=

liya, aus welchem es durch Zusatz einer langen Silbe am 

Ende eines jeden pada hervorgeht. Das V aitaliyam ist das 

älteste der in nachvedischer Zeit neu gebildeten Metra. 

Das Aupacchandasakam ist ebenfalls sehr alt, da es schon 

im Pali vorkommt. Ein Vers des Dhammapadam ist schon 
in demselben gedichtet, v. 194 und vielleicht noch v. 371. 

Der Zeit nach kann also das Aupacchandasakam sehr wohl 

die Stammform des vjerflissigen Hypermetron gewesen sein. 

Nun habe ich in der Zeitschrift der D. M. G. 39 , 590 ffg. 

den Nachweis zu liefern gesucht, dass die Arya, also ein 
Ganacchandas, aus dem V aitallya hervorgegangen ist. Die 

eben erwiesene Thatsache fügt der Kette von Gründen ein 

neues, wichtiges Glied hinzu, nämlich den Nachweis, dass 
thatsächlich ein Gai;iacchandas aus einer A hart des V aitaUya 

entstanden ist. Für mehrere Samavritta oder Aksha• 

racchandas hatte ich schon damals, a. a. 0. p. 607, die Ent=

stehung aus dem Vaitallya erkannt. 
Es könnte auffällig erscheinen, dass nur der kürzere 

pada des Aupacchandasaka als Gai;iacchandas weiter ent• 

wickelt vorkommt, nicht die ganze Strophe. Doch der 

Grund fi\r diese Erscheinung ist nicht schwer zu errathen. 

Denn bei der Eintheilung des längeren Aupacchandasaka• 
pada in Gai:ia bleibt ein Auftakt übrig -, - - , .., .., - , .., - ..,, 

- -, der mitten im Verse nur störend wirken konnte. 

Zwar fand etwas Aehnliches bei der ältesten A.rya statt, 

deren Form folgende ist: 
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- -, v -v, - -, :::'.l zweimal.-, - - , V - V' - -, � 
Aber bei ihr schliesst der vorausgehende pada mit 

einem halben Takte, und es war durch Vereinigung des• 

selben mit dem folgenden Auftakte die Möglichkeit gegeben, 

Schluss- und Auftakt in einen Gai.ia zu verschmelzen, was 
bekanntlich in der gemeinen Arya geschehen ist. 

Um zu unserm viertaktigen Verse zurückzukehren, sei 

darauf hingewiesen, dass in 87 von 109 Fällen nach der 

ersten Kürze des dritten Gai:ia Cäsur steht. Ob dies auf 

eine Verscäsur in dem alten Aupacchandasaka hinweist, 

muss unentschieden bleiben, so lange wir nicht eine grössere 
Anzahl von Aupacchandasaka-Strophen aus alter Zeit 

kennen. In den Vaitäliya-Versen der Jaina steht in 

mehr als der Hälfte aller Fälle ein dreisilbiges Wort am 

Ende des päda, woraus eine Cäsur an derselben Stelle des 
Verses wie die für das Aupacchandasakam vorauszusetzende 

folgern würde. Aber darauf, glaube ich, darf nicht zu 
viel Gewicht gelegt werden. Dagegen muss ich hier be• 

züglich der älteren Aryä im Acaraögast\tra und Sutra• 

kritäögas'iltra die erst jetzt gemachte Beobachtung nach• 

träglich hervorheben, dass nach der ersten Kürze des 

Amphibrachys im 2. und 6. Fusse in den meisten Fällen 

Cäsur steht. Es wäre daher diese Cäsur im Amphibrachys 

eine wahrscheinlich allen alten Gai;iaversen gemeinsame 

Erscheinung. 
War einmal der vierfüssige Vers gegeben, so lässt 

sich die weitere Entwicklung der Hypermetra aus ihm leicht 

begreifen , wenn man Rücksicht auf die Verwendung der• 

selben nimmt. Die Vari;iaka nämlich, in welchen die 

Hypermetra ja ihre eigentliche Stelle haben, machen An• 
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spruch auf kunstvolleren Styl. Obschon sie zum Theil 

metrisch sind, stehen sie doch der Prosa näher als eigent• 

liehen Gedichten. Man wollte offenbar den Styl künst• 

lerischer Prosa, und die metrische Form sollte nur ein 
weiterer Schmuck sein. Nun ist der Lebensnerv künst• 

lerischer Prosa die Länge der Composita. So sagt Dai;igin, 

Kä.vyädar9a I, 80: 
ojal;i samäsabhllyastvam, etad gadyasya jivitam; 1 
padye 'py adäkshii;iatyanam idam ekam paräyai:iam. II 
Sollte diese characteristische Eigenthümlichkeit der ge• 

schmückten Prosa beibehalten werden, so musste die unver• 
änderliche Länge eines Verses, welche also auch der Länge 
der Composita im Voraus bestimmte Grenzen anwies, als 

eine Beeinträchtigung der freieren Bewegung der Sprache, 

als ein für den gewählten Sty 1 unerträglicher Zwang em•
pfunden werden. Da mochte man denn leicht auf den 

Ausweg gerathen, durch beliebig häufige Wiederholung der 

beiden mittleren Füsse des ursprünglichen vierfüssigen 
Verses diesem jede gewünschte Grösse zu geben, so dass 

er Raum hatte selbst für die längsten Composita. Ist es 

doch ein in der indischen Metrik häufig gebrauchtes Mittel, 
durch Vervielfältigung eines Theiles eines Metrums aus 

ihm ein längeres abzuleiten, wie ich in meiner oben er• 

wähnten Abhandlung über die Entwicklung der indischen 

Metrik in nachvedischer Zeit an vielen Beispielen gezeigt 

habe. Ich will nur das bekannteste derselben hier erwähnen: 

die verschiedenen Dai:igaka-Arten. Ihnen allen ist ein Theil, 

sechs Kürzen im Beginne des pada, gemein, sie unter• 

scheiden sich aber im letzten Theile, der ganz aus Amphi· 

macern besteht, durch die verschiedene Anzahl derselben. 

Das allgemeine Glied des Hypermetron � �, v -v 1 
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war vielleicht nicht ohne directes älteres Vorbild entstan• 
den. Ein ähnliches Kurzzeilchen tritt nämlich in der
ved,ischen Aksharapaiikti auf, cf. Z. D. M. G. 22, 569 fgg.: 

pacva na tay1Jm 1 guha catantam 1 namo yujanam 1 namo 
vabantam 1 sajosha dhira� 1 padair anu gman 1 upa tva
sidan 1 vicve yajatra�. II 

Da diese Fünfsilber dieselbe Form haben , wie der 
erste Theil der Trishtubh, wenn die Cäsur nach der fünften 
Silbe steht, so würden sie, vorausgesetzt, dass dieses Metrum 
die vedische Periode überdauerte , wahrscheinlich dieselbe 
Entwicklung durchgemacht haben, wie der erste Theil der 
Trishtubh, und wie dieser in derjenigen Periode, von der 
wir hier handeln , die folgende Form angenommen haben: 
� - v - �. Wie man sieht , ist dieselbe beinahe identisch 
mit der des allgemeinen Gliedes des Hypermetron. Ich 
verheimliche mir nicht das Gewagte an dieser Hypothese, 
doch sollte sie darum nicht ganz übergangen werden. 

4. 

Nachdem wir die Theorie des Hypermetron untersucht 
haben, wollen wir jetzt seine Geschichte verfolgen. 

In der Gegenwart und den letzten Jahrhunderten, aus 
denen unsere Handschriften stammen , scheint man keine 
Kenntniss mehr davon gehabt zu haben, dass die Var"1aka 
zum grossen Theil in Versen abgefasst sind; denn keine 
Andeutung in den Handschriften lässt auf das Gegentheil 
schliessen. Dasselbe gilt von den Commentatoren, Abhaya• 
deva an der Spitze: auch sie behandeln die V ar�aka durch• 
aus als Prosa. Weder findet sich bei ihnen , so viel bis 
jetzt bekannt, eine ausdrückliche Erklärung darüber, dass die 
Var"1aka in Versen abgefasst sind , oder über die Natur 
dieser V crse, noch kommt bei der Behandlung der Varianten 
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irgend wie der metrische Gesichtspunkt zur Geltung. Die 
Commentatoren erwähnen oft eine metrisch falsche Lesart 
neben der recipirten metrisch richtigen und umg.ekehrt, ohne 
dass sie der einen oder der andern den Vorzug geben, 
was sie unfehlbar gethan hätten , wenn sie das Metrum 
gekannt hätten. Abhayadeva, der erste der hier in Betracht 
kommenden Commentatoren ,  schrieb seine Werke in den 
Saiµvatjahren 1 120-1130; also schon in dem elften Jahr• 
hundert unserer Zeitrechnung war die Kenntniss des Hyper• 
metron geschwunden, wahrscheinlich aber schon viel früher. 
Denn uns liegen ja nicht die Anfange der commentirenden 
Literatur der Jaina vor, sondern nur die zusammenfassen• 
den späteren Werke derselben. Hätten die früheren Com• 
mentatoren , deren Werke die späteren benutzten , ja, wie 
sich in vielen Fällen nachweisen lässt, geradezu ausschrieben, 
eine sichere Kunde von dem Bau der Van;iaka-Verse ge• 
habt und überliefert, so dürften wir siclwr erwarten , bei 
ihren uns bekannten Nachfolgern Andeutungen darüber zu 
begegnen. 

Wenn wir also zu der Behauptung, dass die Kenntniss 
der metrischen Natur der V ar"1aka schon frühe verloren 
ging, berechtigt sind, so finden sich auf der andern Seite 
doch sichere Andeutungen, dass dieses Vergessen erst ein• 
trat , nachdem der Siddhänta schriftlich fixirt war, also 
nach der Zeit Devarddhi's. Denn an manchen Stellen 
finden wir in allen Mss. , wenn das Metrum es erfordert, 
den Inst. Sing. und den Gen. Plur. ohne Annsvara ge• 
schrieben. Da nun die Form mit dem Anusvära die Regel 
bildet, so würde sie bei der Redaction des Siddbänta wohl 
sicher überall eingeführt oder willkürlich mit der kürzeren 
gewechselt worden sein , wenn eben die ersten Nieder• 
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.....,_ schreiber nicht gewusst hätten, an welcher Stelle die eine, 
an welcher die andere Form berechtigt ist , mit andern 
Worten , das Metrum noch gekannt hätten. Natürlich 
findet sich nicht überall die richtige Form, im Gegentheil 
haben die Abschreiber dafür gesorgt, dass die gewöhnliche 
Form noch mehr , als sie es verdient, die vorherrschende 
geworden ist. Aber dieselbe Erscheinung kehrt ja auch 
in andern Versen , deren metrische Natur nie vergessen 
worden ist, wieder. Wenn sich daher in unserm Falle 
an einigen Stellen noch die ursprüngliche richtige Form 
erhalten bat, so ist der Umstand bedeutsam genug und 
berechtigt uns zu dem Schlusse, dass noch zu Devarddhi's 
Zeit, also beiläufig im 5 .  Jahrhundert unserer Zeitrechnung, 
die V aq1.aka noch als metrisch galten. 

Die nächste Frage ist nach der Entstehungszeit der 
metrischen V an;iaka. ·Es bleibt zwar nicht ausgeschlossen, 
dass einzelne Verse gedichtet wurden, so lange das Metrum 
bekannt war. Aber die Hauptmasse der Varr;iaka stammt 
offenbar aus e i ne r  Zeit, wie ja auch ihr Styl ein einheit• 
lieber ist. In den bisher bekannten Versen findet sich 
nichts, woraus man auf eine bestimmte Zeit schliessen 
könnte; nichts von jenen Lebnworten oder jenen entlehnten 
Begriffen, die einen chronologischen Anhaltspunkt abgäben. 
Auch aus der Sprache ist nicht viel zu schliessen , da sehr 
wenig Endungen, namentlich wenige V erbalendungen vor• 
kommen. Alles andere aber ist irrele_vant , da auch bei 
einer Aenderung der Orthographie die Quantität aller Silben 
in den meisten Prakrit- Dialecten unverändert bleibt. Die 
meisten Varr;iaka liessen sich ebensowohl in dem Prakrit 
der älteren Inschriften, als in dem des Häla, Setubandba etc. 
schreiben, ohne dass es anderer als orthographischer V er• 
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änderungen bedürfte. Die in den Handschriften überlieferte 
Orthographie aber braucht durchaus nicht die Form des 
Prakrits abzuspiegeln , in welcher die Vari;1aka gedichtet 
worden sind: sie ist wahrscheinlich nur die zur Zeit der 
Niederschreibung des Siddhanta übliche Orthographie des 
damaligen Präkfits. 

Es dürfte vielleicht manchem die Annahme nicht un• 
wahrscheinlich sein , dass die V aq,1aka erst zur Zeit der 
Redaktion des Siddhänta gedichtet und in die überlieferten 
Texte eingefügt seien. Jedoch folgende Erwägung spricht 
gegen eine solche Annahme. Zur Zeit Devarddhi's war 
offenbar schon die Arya zu derjenigen herrschenden 
Stellung gelangt, welche sie in der ganzen späteren Prakrit• 
Literatur behauptet hat. Hätte man nun zu jener Zeit 
Beschreibungen in Versen geben wollen, so würde sich von 
selbst und natürlich die Aryästrophe dazu dargeboten haben, 
wie ja in späteren Werken, z. B. dem Kälakäcaryakatbänaka, 
die Arya zu dem genannten Zwecke verwendet wird. Es 
finden sich allerdings in den heiligen Texten auch in der 
Prosa einige Arya-Bruchstücke, z. B. Aup. S. 16 ar;iuloma• 
vau-vege kanka-ggahar;i.i kavoya-parir;iame, Kalpa S. 42 v. l. 
uppala-dala-sukumälo jassa ghare ullio hattho u. a. Das 
sind aber nur vereinzelte spätere Eindringlinge , welche 
zeigen, was wir zu erwarten haben würden, wenn die V arr;iaka 
erst in der von dem Aryametrum beherrschten Periode der 
Prakrit-Literatur gedichtet worden wären. 

Die Blüthezeit des Hypermetron geht offenbar der 
Herrschaft der späteren Arya voraus. Die Behandlung des 
ersteren zeigt eine gewisse Aehnlichkeit mit derjenigen der 
früheren A.rya, wie sie im Acar. S. und Sutrakrit. S. erscheint. 
Namentlich habe ich schon auf die in beiden Versarten 
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worsagte Cäsur nach der ersten kurzen Silbe des Amphi•

btiaehys hingewiesen. Jedoch verdient Beachtung, dass in 
der älteren Arya der Amphibracbys nur in sehr seltenen

FAilen durch den Proceleusmaticus vertreten wird, während 
dies in den Hypermetra verhältnissmässig häufig geschieht. 
Schon darum dürften letztere später entstanden sein als 
erstere. Aber noch aus einem andern Grunde werden wir 
für die Entstehung des Hypermetron in ziemlich frühe Zeit
gewiesen: nämlich der nicht verwischte Ursprung desselben 

aus dem Aupacchandasaka führt uns in die Zeit der Metren• 
bildung, welche vor der classischen Sanskrit-I"'iteratur liegt 
und vielleicht in die ersten vorchristlichen Jahrhunderte zu 
verlegen sein wird. 

Somit läge kein Grund vor, die Abfassung der VarJ).aka 
in spätere Zeit zu verlegen als die derjenigen Texte, in 
welchen sie sich befinden. Letztere bilden vielleicht nicht 
die ältesten Th eile der Jaina-Literatur, aber man darf ihr 
Alter auch nicht unterschätzen: ich glaube, man wird nicht 
weit fehl geben, wenn man ihre Entstehung, wie ich dies 
anderswo zu begründen versucht habe, in die ersten Jahr• 
hunderte nach der Entstehung resp. ersten Festsetzung der 
buddhistischen Literatur verweist. 

5. 
Es erübrigt noch , einige Fragen, die sich auf die 

U eberlieferung der V arl).aka beziehen, zu erledigen. Zu• 
nächst ist die grosse Anzahl von Varianten auffällig, welche 
gerade der Text der V arf).aka aufweist. Schon die Hand• 
scbriften bieten viele unter einander abweichende Lesarten; 
noch stärker aber tritt die Unsicherheit der Textüber• 
lieferung hervor , wenn man die grosse Anzahl der von 
den Commentatoren citirten pa�hantara und vacanantara 
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in's Auge fasst , von denen manche in· einer kaum nach• 
weisbaren Beziehung zu dem in den Mss. adoptirten Texte 
stehen. Wie ist nun diese so weit gehende Umarbeitung 
des Textes, welche eben nur für die V arJ).aka gilt, zu 
erklären? Dass die Nichtkenntniss des Metrums in spä• 
terer Zeit vielfach die Entstellung des Textes verursacht 
hat, ist selbstredend. Aber damit ist nicht alles erklärt. 
Denn häufig enthalten die patbantara ganze Verse , von 
denen im recipirten Text keine Spur steht und die auch 
nicht recht in den jeweiligen Zusammenhang passen. Wer 
trägt denn die Schuld an der Textveränderung? Wahr• 
scheinlich nicht die Abschreiber der Mss. Denn wie schon 
angedeutet, geht aus denselben ein viel einheitlicherer Text 
hervor, als er den Commentatoren vorlag. Wenn also die 
Abschreiber der Mss. in den letzten Jahrhunderten d� 
Text nicht willkürlich veränderten, so ist das Gegentheil 
nicht für die frühere Zeit anzunehmen. Ich erkläre mir 
die Sache folgendermaassen. Die VarJ).aka werden nur 
in den Mss. derjenigen Werke voll ausgeschrieben, welche 
in der Anordnung des Canon obenan stehen. In den der 
Reihenfolge nach späteren werden sie nur durch ein Stich• 
wort oder ein zugesetztes val)J).aO angedeutet. Das soll 
doch heissen, dass an den betreffenden Stellen beim münd• 
liehen Vortrage des Sfttra die betr. Schilderung eingelegt 
werden sollte, natürlich aus dem Gedächtniss, denn an ein 
Nachschlagen der betreffenden Stelle in andere� Werken 
ist bei der Unvollkommenheit des handschriftlichen Bücher• 
wesens , namentlich in Indien, nicht zu denken. Darans 
folgt, dass die Y ati wenigstens die Vafl).aka auswendig
kennen mussten, wenn sie auch vollständige Werke nut' in 
geringer Zahl memorirten , nachdem einmal durch De• 
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varddhi's grosse Reform beim religiösen Unterrichte der
Gebrauch von Handschriften eingeführt war. Wenn also
auch noch nach der Redaction des Siddhanta die Ueber•
lieferung der Vaq1aka vorzugsweise eine mündliche war, 
so erklärt es sich, dass so viele Varianten oder eigentlich 
Recensionen derselben fortbestehen konnten, von denen in 
den Handschriften nichts stand und welche erst in den 
Commentaren schriftlich fixirt wurden. Andererseits erklärt 
meine Annahme die so grosse Entstellung der Texte und 
der einzelnen Verse. Denn im Gedächtniss mussten die 
einzelnen Schilderungen, namentlich wenn sie sich auf ver• 
wandte Dinge oder Situationen bezogen, durcheinander ge• 
worfen, Verse oder Theile von Versen aus einer Stelle in 
eine andere gebracht werden. Trat nun noch das Ver• 
gessen der metrischen Natur der Var�aka hinzu , so musste 
die Entstellung des Textes immer weitere Dimensionen 
annehmen : Prosastellen wurden zwischen Verse eingescho• 
ben, und Verse drangen in die Prosa ein. So können wir 
wohl verstehen , dass der Text so geworden ist , wie er 
uns vorliegt; wir müssen uns eher wundern , dass so viel 
intakt geblieben ist , und dass es gelingt , in sehr vielen 
grösseren Partien die metrische Form wieder herzustellen. 

Ich gehe nun dazu über, alle Verse, welche ich in dem 
Aupapatikasutra, Kalpasutra und dem bisher edirten Theile 
der Jiiatadharmakatha habe eruiren können, zusammen zu 
stellen. Weiche Veränderungen ich habe vornehmen müssen, 
wird aus den Noten hervorgehen. Jedoch bemerke ich, 
dass dieselben nicht die Veränderungen in derjenigen Form 
des Textes , wie ihn unsere Ausgaben bieten, angeben; 
sondern nur diejenigen, für welche die Ueberlieferung keine 
Stütze biet<�t. Ich habe also stillschweigend jede Lesart, 
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welche das Metrum richtig stellt, aufgenommen, gleichgiltig 
ob nur der Commentar sie aufweist , oder oh sie selbst 
nur in einem einzigen Ms. steht. Die meisten Aenderungen 
bestehen in Weglassung von einzelnen oder mehreren W or• 
ten; häufig Hesse sich auch noch ein anderer Grund als 
das Metrum allein geltend machen, was zuweilen ange• 
deutet worden ist. Der Grund der Zusätze ist manchmal 
klar: das Streben nach Alliteration und Assonanz, nament• 
lieh aber die Sucht, Allem alle Vorzüge beizulegen , hat 
zu Zusätzen veranlasst. 

Ich bin natürlich weit davon entfernt, für meine Emen• 
dationen absolute Richtigkeit zu beanspruchen; der Grad 
ihrer Wahrscheinlichkeit ist nicht überall gleich. An 
manchen Stellen, wie z. B. in der Beschreibung der Träume, 
welche offenbar ursprünglich ganz  metrisch waren, glaubte 
ich grössere Gewalt anwenden zu dürfen, als an andern 
Stellen , wo mitten zwischen Prosa ein Vers eingesprengt 
is�. Darum habe ich auch manche Stelle,  die sicher ur• 
sprünglich metrisch war, bei Seite lassen müssen, weil sie 
eben ohne zu gewaltsame Aenderungen nicht zu restituiren 
war. Es sei noch bemerkt, dass ich je nach Bedürfniss 
des Metrums den Anusvara geschrieben oder weggelassen 
habe , wo er facultativ steht. In der Umschreibung des• 
selben durch n vor Explosiven folge ich L e u  m a 11'n 's 
praktischem Vorschlage; ai, au bedeuten: ai, aü. 

1 .  A upapät ika-Sfitra  (1-2ss). 
§ 1 (Stadt).

1. 1) sal!lkit 1tha-vikit1 tha-lattha II -pannat 1 ta-SP.tl 1 sima
2. kukkuga 1-sai:i�e 1 ya-gama 1 -paura
:i. ucchr. 2) 1 - java-sa 1li-mali 1 �iya

1) hiervor halasayasahassa gestrichen. ') Text ucchu. 
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4. go-mahi 1 sa-gave 1laga-ppa1 bhftyA·

6. ukko1«Jiya-ga1ya-g'a:i;i.thi ll-hheya-bha1«Ja-takk.a ll ra-
kkha:i;i. 1 cJarakkba 1) 1 -rabiya

6. kbema 1 niruvad 1 dava su 1 bhikkba 
1. ai;iega 1-ko«Ji i ku«Jumbiy' II -ain 1na-aivvn1 y•suba 

8. na«Ja-nat 1taga„jal1 la-malla II - mutthiya 1 -velaip' 1 -ha•
ga-kaha 1 ga-pavaga 1 -lasaga 1 •aik 1 kbaga�lan 1 kha-mankha 1
-tli:i;i.ai 1 la2)-tumba 1 vii;iiya 1 ai;iega II -tala 1yarai;iu1 cariya 

9. aram' 1-n.ija 11;l&-aga4a II -dfhiya3) 1-taJaga3) 11-vappi•
:i;i.a 1 -gu:i;i.ova 1 veya 

10. Nandai;ia 1-Val}a-san 1nibha-ppa1 gäsÄ 
11. ...„ 1uvvid1 dba-viula II -gamohl 1ra-khata1 -phal'iha
12. 4)jamala-ka 1va«Ja-gba1i;ia-duppa1 vesa 
rn. kavisi 1saga-vat1 ta-raiya 11 -sai:µthiya 1-viraya 1 mai;ia 
14. atta 1Iaya-cari1ya-dara6) II -suvibhat 1ta-räya1 magga 
16. 0 6) chey' 1 -acari 1 ya-raiya II -da«Jba-phali 1 ha'-inda 1 •

khila 
16. vivai;ii-va 1i;ii-ccbit1 ta-sippiy' II -aii;i 1 i;ia-nivvu.1 ya-suha
11. pai;iiya 1Val}a-vivi1ha-vesa11-parimal} 1 «Jiya su 1 ramrua
18, naravai 1-paviil} 1:i;i.a-mahi'Va1 i-pahä. 
19. vimaula 1 -nava-nali 1 i;ai-sobbi 1 ya-jala
20. pa1;ujura 1-vara-bbava 1l}a-sanni1 mabiya
21 . utta 1 i;iaya 1)-naya 1i;ia-peccba1 i;iijja 

§ 2.

22. vandai;m-1-gha9a-suka 1 ya-tora 11l}a-duva1ra8)- desa 1
bhä.e ef. Kalpas. loo. 

t) Text kb1l9cJa0• ') Text tfi9ailla. 3) umgestellt.

') hiervor cakkagaya-musm;uJbi-oroha-sayagghi gestrichen. 5) hier• 
nach gopura-toral)a-unnaya gestrichen. 6) man lese etwa Rncchey'. 

7) Text uttana, siehe Glossar. B) Text pacJiduvara. 
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28. 1) sarasa-su 1rabhi-muk1ka-puppha 11-punjo 1 vaya• 
ra 1-kalie cf. Kalpas. 112 . 

24. sugandha1-vara-gan 1 dha-gandhi II e gan 1dbavatti1-
bhlie cf. Kalpas. s2, J natadh. 2t. 

§ 3. 

26 . mahaya 1-meha-ni 1urumba1-bhlie 

§ 4 (Bäume).
26. ai;iega 1-saha 1-ppasaha1 -vi�ma 
27. &l}ega 1-nara-va 1 ma-suppa H säriya 1 -agejjha II -gha•

i;ia-vipu 1 la-vatta 1 -khandhl 
28. oi;iaya1-1}8ya-pai;ia1ya -vippa II haiya1-palamba2) 1-

olam 1 ba2)-lamba II -saha 1-ppasaha 1-vi<Jima
29. nava-hari 1ya-bhisan1ta-patta11-bhar'an 1dhayara 11-

gambbi 1 ra-darisa 1 i;iijja 
so. 3) sukuma11a-pava1la- sobhi II ya-var'an1kur'agga1-

sihara 
31. 4) pai;iamiya 1-suvibhat 1ta-pii:uJill-manjari1-vag.irpsa 1 • 

ya-dhara 

32. nana 1viba-guc1 cba-gumma 11 -mai;i.«Java 1 ga-sobhi 1 e
ramma 1 -sobhe 6) 

83. vicitta 1-suha-se 1u-keu1 -bahule
34 . vavi 1-pukkhari 1 J}.i-dibi 1 yasm:p 6)
36 . sui;iive 1 siya-ram 1ma-jala1 harae 
36. ph;i«Jima 1 -nihA 1 rimai:µ so 1 gandhii:µ
37. mahaya 1-gandha 1-ddhal}ii:µ mu 1 yanta
s8. nai;i.a 1viha - guc1 cha- gumma 11 -mai;i9ava 1 ga-ghara· 

ga 1-suha-se 1u-keu1-bahula 

t) paiicava9l)a gestrichen. 2) umgestellt. 3) biervor steht 

uvaniggaya-nava-taru9a-patta-pallava-komala-ujjala-calanta kiaalaya, was sich 

mit einigen gewaltsamen Conjecturen in den Vers zwllngen liesse. ') hier, 
vor eine ganze Reihe von Wörtem, die sieb in Gal)a eintheilen lassen.

5) Text sobhie. 6) Text dibiyaau ya. 
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§ 5 ( A\}oka ).
39. dß.rug 1gaya-kan 1 da-roß.Ja11-sarµthiya 1 -silittha l -gha•

1.1a-masi 1 1.1a-niddha II -uvvid 1 dha-pavara 1 -khandhi
40. kusuma-bha 1ra-samo1namanta 11-pattala 1-visäla 1-säle
41. mahuyari , -bhamara-ga, 1.1a-gumagu 11 maiya 1 ni·

linta II -uddin 1 ta-sassi 1 rie
42. nar.ia 1 -sau1.1a-ga 1 i;ia-mihur.ia 11 -kar.ir.iasu 1 ha 3)-suma·

hu II -ra 3)-palat 1 ta-sadda 1 -mahure

§ 10  (Steinplatte).
43. vikkham 1 bh'-aya 1 ma-suppa 1 mai;ie
44. 4) nil' up 1 pala-pat 1 ta-nikara11-ayasi-ku 1 suma-ppa 1  • 

gase 
45. ihä 1 miya-usa 1 bha-turaga II -nara-maka 1 ra-vibaga 1 -

valaga, -kinnara 1 - ruru -sara 1 bha-camara 1 -kunjara , -var.ia• 
laya II -paumala 1 ya-bhatti 1 -citte cf. K S «, 63, Jn 37. 

46. äi 1 naga-ru 1 ya bura II -navar.ii 1 ya-tula 1 -phase
cf. KS s2, Jn 22. 

47. bhing'- an dai;ia -sin 1 gabheya II-** 5)ni 1 la-guliya 1 -
gavala 1 irega II -bhamara-ni 1kurumba 1 -bhß.e

48. ruvaga 1 -pa<J.iru 1 va-darisa 1 i;iijje
49. aya:rp 1 Sa6)-talo I vame SU I ramme
50. siha 1 sai;ia-saJ!l 1 thie su 1 rl'tve
61. mutta 1-jala-kha 1 iyanta 1 -kamme

§ 1 1  (König).
52. mahaya 1 - Himavan 1 ta-Malaya Jl -Mandara 1 - Ma•

hinda 1 -sare 
53. accan 1ta-visud1dha-raya11-kula-va:rp 1 sa-suppa 1 bhß.e

1) vatta-lattha gestrichen. ') sujiya-nirnvahay gestrichen. 

gestellt. 4) der Anfang gestrichen. Vgl. vic. ant in § 33. 
hat hier riUhaga. 6) ayaipsuga. 
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ange 
ss. bahu-jal}a 1 - bahuma 1 l}a -pui II e sav 1 va -gu1.1a-sa 1 •

middhe 
56. bahu-dhal}a 1 -bahu-jä 1yaruva 1 -rayae
57. ao 1 ga-pao 1 ga-sarµpa1 utte
58. viccha<J. 1 <J.iya-pau 1 ra-bhatta 1 -pa1.1e
li9. vavagaya 1-dubbhik 1 kha-dosa lj-mari-bha1 ya-vippa 1  • 

mukka:rp 
§ 12 (Königin).

60. lakkha1.1a 1 -vanjal}a 1 -gm;iova 1 veya cf. K S 9. 
61. mai;i'um 1 ma1.1a, -ppamai;ia l l -pa<}.ipu1.1 1 l}a-jaya'l) 11 -sa•

vvan 1 ga-sundar' 1 -angi cf. K S 9, 01, 79. 
62. sasi-so 1 maka 1 ra-kanta 11 -piyada:rp 1 sa1.1a su 1 ruva

cf. KS 79. 
63. karayala 1 -parimiya 1 -pasattha II -tivali 1 ya2)-valiya 1  •

majjhä 
64. komui 1 -raya1.1iya 1 ra-vimala II -pa<}.ipu1.1 1 1.1a-soma1-

vayal}ä 
65. ku1.1<J.ala 1 -ullihi 1 ya-gal}<}.a 1 -leha
66. singar' 1 -aga 1 ra-caru 1 -vesa cf. [38] 

67. sa:rpgaya 1 -gaya-hasi 1 ya-bha1.1iyal1 -cetihiya 1 -vilasa 1 -
sarµlä va-niul}a II -jutto 1 vayara 1 kusala cf. [38] 

68. sundara 1 -thal}a-jagha 1 1.1a -vaya1.1a ll -kara- cara 1 1.1a•
naya1.1a 1 -lavai;i 1 i;ia-ruva 1 -jovva1.1a 1 -vilasa 1 -kaliya cf. [38]

§ 1 6.

69. paum'u 1 ppala-gan 1 dha-sarisa II - nissa 1 sa-surabhi 1 -
vayai;ie 

10. niruya4)1 -uttama 1 -pasatthall-aise 1 ya-niruva 1 ma-pale

1) sujaya. ') tivali, K S 36 tivaliya majjhll.. 3) ergänzt nach (38].
' )  Conjectur für nirayanka. 
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71, jall1Jo-ma 1 la-kala.n 1 ka-seya ß -raya-do 1 sa-;vajji II ya

sart 1 ra-niruva 1 leve

12. cbaya 1 -ujjo 1 iy'-anga 1 -m-aoge

73, ghar;ia-nica 1 ya-subad 1 dha-lakkhar;i' l l -unnaya1-****1)1 1

-nibha-pir;i 1 giy'-agga 1 -sirae 

74. bhuyamo 1 yaga-bbin 1 ga-nela II -ka.jjala 1 -pahattha 1 -
bhamara-ga 1 r;ia-niddha l -nikurum 1 ba-niciya 1 -kunciya 1 - pa•

yahir;i' II -avat 1 :ta muddha 1 -sirae

75. dä.lima 1 -puppha 1 -ppagasa II -tavar;ii dja-sarisa 1 -nim•

mala 1 -suniddha II -kesan 1 ta-kesa 1 -bhumi
76. chatt'-a 1 gar'-utt 1 im'-anga 1 -dese 
77. 

ni 1 ga.Ie 
nivvar;ia 1 -s�a-Iat 1 tha-mattha fl -candad 1 dha-sama

78. uguvai 1 -pagipur;i 1 r;ia-sowa 1 -vayar;ie 
79. alli 1 r;ia-pama 1 r;ia-j utta 1 -savar;ie 

cf. [38] 

so. acc,un 1 naya2)-pi 1 r;ia-mai:µsa 1 1 -la-kavo 1 la-desa 1  -bhae
81. ar;ia 1 miya-ca 1 va-ruila 1 1 -kii:ih'-ab , bha-rai 11 -tar;iu-ka· 

si 1 r;ia-niddha 1 -bhamube 

82. avada 1 liya-pur;i 1 gariya 1 -nayar;ie 
83. koya 1 siya-dhava 1 la-pattal' 1 -acc.be 

84. garul'-a 1 yaya-uj dn-tunga 1 ·nase cf. § 33 

oyavi 1 ya-sila 1 -ppavala fl -bimba-pha 1 Ia-sannibh' 1 -

cf. § 33 

86. par;i<}.ura 1 -,sasi-vima 1 la-sankha4) l l -gokhi1ra-pher;ia5) 1-
dagaraya 1 -mm,:uili II ya-dhava 1 la-danta 1 -secjhi cf. § 33 

87. huyavaha 1 -niddhan 1 ita- dhoya ll -tatta-ta 1 va1;1ijja 1 1 -
ratta-ta 1 la-talu 1 -jihe cf. § 33 

t) Text kuq&gara. 2) Conjectur nach K 8 86. 3) Text sanni,
bb&dharoUhe. ') Text sasi- sayala-vimala-nimmala ; sayala nnd nimmala 
dea Anuprl\sa wegen zugesetzt. 5) kUJ1da fehlt in der Parallelstelle § 33
und in B, was Leumann nicht notirt bat. 
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88. otthiya 1) 1 -suvibhat 1 ta.-citta 1 -marp.su 
89. roaiµsala 1 -sai:µthiya 1 - pasattba II -saddt1 1 la- viula 1 -

har;iue 

90. cauran 1 gula-snppa l mar;ia 1 1 -kambu-va 1 i:a-,sarisa1 -give 

91. yara-mahi 1 sa-v11ora 1 ha�iha 1 1 „saddu 1 Ia�,usabha l /  -na• 

ga-pa 1 giptJ�J}a 1 -khandhe 2) 

92. juga- san 1 n�bh11o-p$ 1 r;ia-raiya II „piv.ara 1 -paoµ,ha 1 -
sarp.thiya 1 -visittha3) 1 -susilit 1 tha3)-ghar;ia-thi 1 ra-subad 1 dha•

sandhi II -pura-phali 1 ba-v�ti 1 y.a-bhue

93. bhuyag' - i 1 sara-viu 1 1a-bhoga ll -aya 1 i1;111o-phaliha 1 1 -

ucchU 1 gha-diha 1 -bä.bu 

94. ratta-ta 1 lovai 1 ya - ma.tJya ll -wai:µsala 1 - sujaya 1 -la•
kkhai:ia 1 -pasattha II -accbid 1 da-jä.la 1 -pä.r;ii 

95. pivara 1 -vaWya 1 -sujä.ya II -komala 1 -var:angu 1 Jie4) 

96. ravi-sasi 1 -sankha-va 1 ra-cakk11o l l-sotthiya 1 -vibhatta l l 

suvirai 1 ya-pär;ii 1 -lehe 

97. ar;iega 1 -var�lak 1 khar;i'-Qtta ll ma-pasat 1 tba5)-pai:ii 1 -

lebe 
98. kar;iaga-si 1 Iayala6) 1 -pasattha 1 1 -sama-tala 1 -uvaciya 1 1 -

vitthir;i 1 r;ia-pihula 1 -vacche 

99. uvaciya 1 -pura- vi1or� 1 -lt,av39a 11 -vitthir;i 1 i;ia-pibula 1 = 

vacche 

100. akarar;i 1 guya-kai:ia 1 ga-ruyaga II -nimmala 1 -stJjäya 1 1 -
niruvaha 1 ya-deha 1 -dhä.ri 

101. miya-ma 1 iya-pi 1 r;ia-raiya 1 -pase 
102. ujjuya 1 -sama-sahi 1 ya-jacca 1 1 -tal)u-kasi 1 I).a-niddha1 -

ä.dij dl;\-lagaha II -ramal)ij da-roma 1 -rat cf. K S 36. 

t )  Text avatthiya. 2) nach naga steht ein zweites vara , nach 

paqipm.ir.ia steht viula; beides gestrichen. 3) umgestellt. 4) Text 
varanguli. 5) der Text fügt hier suiraiya ein, was offenbar aus suviraiya 

des letzten Verses entstanden ist. 6) Text silayalujjala (Anupräsa). 
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103. jhasa-viha 1 ga-sujä. 1 ya-pil;la 1 -kucchi 

104 • .  gang'-a 1 vattaga 1 -payahii:i' 1 1 -ä.vat 1 ta-bhangu 1 -ral)

taran 1 ga 1)-ravi-ki 1 ra'.la- taru 1 i:ia-bohi i ya-sahas 1 sapatta 2) 1 1 -
gambhl 1 ra-viyaqa 1 -nabhe 

105. sahaya 1 -sonan 1 da-musala 11 -dappa'.la , -nikariya 1 -
vara-ka'.la 1 ga-charu-sa II risa-vai 1 ra 3)-valiya 1 -majjhe 

ka9i 

106. pamuiya 1 -vara -tura 1 ga-siha 11 - aire 1 ga -vatti 1 ya• 

101. vara-tura 1 ga-suja 1 ya-gujjha 1 -dese 
108. ai'-1 1 1.la-hao 1 vva niruva 1 leve 

109. vara-vä.r 1 a'.la-tnl 1 la-vikka 1 ma4)-gai 

110. gaya-sasa 1 1.la-suja 1 ya-sanni 1 bhoru 

111. samug 1 ga-nimug 1 ga-gu9ha 1 -ja'.10 

1 12. e'.li 1 -kuruvin 1 da-catta 11 -vattä. 1 1.lupuvva 1janghe 

11s. saJ!lthiya 1 -susilit 1 tha-gu9ha 1 -gupphe 

114. supait 1 thiya-kum 1 ma-caru 1 -cala'.le 

115. anupuv 1 va-susaiµ 1 hay' angu 1 lie 

116. unnaya 1 -ta'.lu-tam 1 ba-niddha 1 -nakkhe 5) 
cf. K S  a6.

111. rattu p 1 pala-pat 1 ta-mauya 1 / -sukuma 1 la-koma1 la-tale 

118. attha-sa 1 hassa-pa 1 4ipu'.li:ia l/ -vara-puri 1 sa-lakkha 1  -

1.la-dhare6) 
119. huyavaha 1 - niddhu 1 ma-jaliya I I - ta4ita4i 1 ya-taru•

1-la II -ravi-kira 1 1.la-sarisa 1 -tee 

§ 19 und KS 15.

120. pii-ma 1 1.le para 1 ma-soma 1 1.lasie cf. K S 5, 50. 

12t. harisa-va 1 sa-visap 1 pamar_:ia 1 -hiyae cf. K S s, so. 

1) umgestellt. 2) ich habe statt akosä-yanta-pauma, was einen Gai)& 

zu viel ergäbe, sahassapatta nach K S 42 gesetzt. 3) hiervor ein zweites 

vara gestrichen. 4 )  vilasiya (Anuprasa) gestrichen. 5) Text nahe ;

aber AB haben nakkhe , was Leumann nicht notirt. fi) kvacid auf 

p. 30 bei Leumann.
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122. dhara 1 haya-ni 1 va-surabhi II -kusumarµ 1 va cancu I I•
malai 1 ya1)-roma 1 -kß.ve cf. K S 15, so. 

123. viyasiya 1 -vara-kama 1 la-vayai:ia 1 -naya'.le cf. KS 15. 
1�. payaliya 1 -vara-kaqa 1 ga-tuqiya II -keu 1 ra-mau4a 1 -

ku'.19ala 1 -hära-vi II rayan 1 ta-raiya 1 -vacche cf. KS 15. 

125. palam 1 ba-palam 1 bama'=1a II - gholan 1 ta-bbU.sa 1 l;la

dhare 

126. vemliya-varittha-rittha II anjal;la-niu'=1'o 1 viya-mi• 
si 1 misinta II -mal;li-raya 1 l;la-ma'=19i 1 yao 2) 

§ 22, K S  59, Jn 33 (Sonnenaufgang).
121. kallarµ 1 pau 1 -ppabhaya 1 -raya'=1i S) 
12s. phull' -up 1 pala-kama 1 la-komal' II -ummil 1 liyammi II 

aha pa'=1 1 9ure pa 1 bhae 

129. ratta 1 soga 1 - ppagasa II -kiiµsuya 1 -suya-muha 11 -

gunjad 1 dha-raga 1 -sarise 

130. 4) para 1 va'.la-cala 1 1.la-nayai;ia II -parahuya 1 -suratta l 

loya'.la 1 -javaku l suma6)-jali 1 ya-jala'.la 1 -taval;lij da-kalasa 1 -
hingula 1 ya-nikara 1 - rtl.va 1 irega 1 - rehan 1 ta-sassi 1 rie 1 di• 

vaga 11 re aha 1 kame'=1a 1 uie 

131 , tassa ya 1 kirai;i.a 6) - pa 1 harapa II raddham 1 mi
andha 1 yä.re 

132. bala 1 tava-kun 1 kumei:ia II khaiya 1 vva jiva 1 -Ioe 

183. loyal;la 1 -visaya 1 1.lukasa 11 -vigasan 1 ta-visada7) 1 - Ioe 

134. kamalä. 1 gara-sa'=1 1 ga-boha II e ut 1 thiyammi 1 sß.re 

135. sahassa 1 -rassim 1 mi-dil;laya II re te 1 yasa ja 1 lante 

1) tlsaviya gestrichen mit K S 50. ') vielleicht bat man mit den 

folgenden Worten zu lesen : ma'l4iya plduya omuyai. 3) Text pabblyAe 
rayal)ie. 4) bandhujivaga gestrichen. 5) Conjectur fllr jasumal)a,

(oder jasuyal}a)-kusuma ; cf. : Steiutbal Glossar, Jii 61 No. 407. 6) Con'

jectur fllr kara KS , diuakara(kara) Jii. 7) hiernach da1pSiyammi ge,

strichen. 
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§ 23 (Anhänger Mabavira's).

136. uttama 1 -jä.i-ku 1 la-rß.va 1 1 -vinnä. 1 i;ia-vru;ii;ia 1 - lavai;i 1 • 

i;ia-vii;iaya 1) l -vikkama 1 -pahä.i;ia II -sobhag 1 ga-kanti 1 -juttä. 

137, bahu-dhai;ia2) 1 -ni�aya-pa 1 riyä.la 1 -phi<Jiyä. 

138. icchiya 1 -bhoga 3)-su 1 ha-sampa 1 laliyä. 
139. kimpä. 1 ga-phalo 1 vamaiµ ca II pui;ia4) mui;ii 1 ya-vi• 

saya 1 -sokkhaiµ 

140. kusagga 1 -jala-bin 1 du- canca II laiµ ji 1 viyaiµ ca 1 

nä.uiµ 5) 

141. adhuvaiµ 1 6) rayam iva 1 pacjagga 1 -Iaggal!l

§ 32 (Meer des Sal!lsä.ra).

142. jammai;ia 1 -jara- mara 1 i;ia-karai;ia ll -gambhi 1 ra-du• 
kkha II -pakkhubhi 1 ya-paura 1 -salilal!l 

143. sal!ljo 1 ga-vio 1 ga-vii II -cintä. 1 -pasanga 1 -pasariya 1 -

mahalla7) 1 -vaha-ban 1 dha-viula 1 -kallo 1 la-kalui;ia 1 -vilaviya 1 -

lobha-ka 11 lakalen 1 ta-bola 1 -bahulal!l 

144. avamä. 1 i;iai;ia-phe 1 i;ia-tivva II -khil!lsai;ia 1 -pulal!lpu I • 

la-pabhß. 1 ya-roga 1 -veyai;ia 1 -paribhava 1 -vii;iivä. 1 ya-pharusa l 
dharisai;ia8) ,  -samava 1 9iya-kacjhi 1 i;ia-kamma 1 - patthara 1 -

taranga II -rangan 1 ta-nicca II -maccu-bha 1 ya- toya 1 -patthal!l 

146. kasä.ya 1 -pä.yä 1 la-saiµku 11 lal!l bhava 1 -sahassa9) 11 -

jala-sal!l 1 cayaiµ pa 1 ibhayaiµ 

146. aparimi 1 ya-mahic 1 cha-kalusa II - mai-vä. 1 u - vega 1 -

uddham 1 mamä.i;ia 1 -dagaraya 1 -rayandha II kä.ra-va 1 ra- phe• 

i;ia 1 -pauraiµ 

1) vil}aya steht vor vinnal}a (Anuprasa). 2) dhanna gestrichen. 
3) Text bhogA. ') Conjectur nach dem Comm. 5) Text naO.l}atp. 

6) Text adhuvam il}atp. 1) dies vor viula (Anupräsa). 8) Text 
dharisal}a. 9) Text sayasahassa · kalusa ; kalusa kommt aus folgendem 
Verse. Man könnte es auch dort streichen und lesen : kalusa-ja 1 la-saipca1 ' 
yaip pai 1 bhayaip a 1 parimiya 1 -mahiccha 1 -maivau-vega etc. als e i n  Vers ! Da, 
durch würden die Verse von mehr gleichem Umfange werden. 
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147. moha-ma 1 hä.vat 1 ta-bboga I I  -bhamamä. 1 i;ia-guppa I • 

mai;i'- tic 1 chalanta 1 -pacco 1 niyattal) 1 - pä.1;1iya 1 -pamada 1 -

cai;icja-ba 1 hu-duttha 1 -savaya 1 -samahay' 1 -uddba 1 yamai;ia 1 -

pabbhä. 1 ra-ghora 1 -kandiya 1 - mabara II va-ravan 1 ta-bhera 1 •  

va-ravarp 

148. annä. 1 i;ia-bbaman 1 ta-maccha 11-paribat 1 tha-ai;iihuy' 1 -

indiya , -mabama r yara-turi 1 ya-cariya 1 -khokhub 1 bhamal)a 1 -

naccan 1 ta- cavala 1 - cancala 1 -calanta II -ghumman 1 ta-jala

sa 1 mtihaiµ 

149. arai-bha 1 ya-visä 1 ya-soga JI -micchat 1 ta-sela 1 -sal!l• 

kacjam 2) 1 al)ä.i 1 - saiµtä. 1 i;ia-kamma 1 -bandhai;ia 1 -kilesa II -
cikkhil 1 la3)-sudut 1 taraiµ 

150. amara-ma 1 l)uya4)- tiri 1 ya-naraya 1 1 -gai-gama 1 i;ia
ku«J.ila II -pariyat 1 ta-viula 1 -velaiµ 

151. cauran 1 ta-mahan 1 tarn al)avay' 1 -aggaiµ 

152. rundaiµ 1 sal!lsar 1 a- saga II raiµ bhl 1 ma- darisa J 
l)ijjaiµ 1 taranti II dhii-dhai;ii 1 ya-nippa 1 kampa5)

1511. saiµvara 1 - verag 1 ga-tunga II -kß.vaya 1 -susal!lpa j • 
utte 1 1;1a nal)a II -siya-vima 1 la-m-usi 1 Cl)aiµ 

154. sammat 1 ta-visud 1 dha-laddha II -nijja 1 maei;ia 1 dhira 
155. sal!ljama 1 -pote 1 i;ia sila 1 -kaliya 

156. pasattha 1 -jhai;ta-ta 1 va-vaya II -nolliya6) 1 -pahä.vi 1 •

ei;iaiµ 
157. ujjama 1 -vavasa 1 ya-gahiya 1 1 -nijjara 1 1:1a-jayai;ia 1 -

uvao 1 ga-nai;ia 1 -dal!lsai;ia 1 -visuddha 1 1 - vaya- bhai;i 1 cja-bhas 

riya 1 -sarä. 

158. ji1:1a-vara 1 vayai;io 1 vadittha 1 1 - magge 1 i;ia aku<Ji 1 •  

lei;iaiµ 7) 

1) Text paccol}ivayanta , verändert nach KS 43. 1) Text 
saipkacJaip. 3) so liest B ,  was L nicht notirt. 4) Conjectur f'Ur 
nara. 5 )  Text nippakampel}a. 6) Text pal}olliya. 7) Text 
akucJileya. 
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159, siddhi-ma 1 bapat 1 tru;tabhi 1 mokkhä 1)
§ 33 (Asurakumara's).

100. kala-ma ,  bänt 1 1a-sarisa 11 -2) aga 1 sa-kesa 1 -kajjala 1 -
kakke 1 yaJ,,la-in 1 daJ,,llla II -ayasiku 1 suma-ppa 1 gasa 

161. isi 1 -siya-rat 1 ta-tamba 1 -nayaJ,,lä 

(rep. Nos. 84, 85, 86, 87) 
m. anjal,,la1-ghaJ,,la-kasi 1 y;ia-ruyaga 11 -ramay;iij da-niddha 1-

kesa 
163. talabhan 1 gaya-tugi 1 ya-pavara II -bhUsaJ,,la 1 -nimma• 

la II -may;ii-raya 1 J,,la-maJ,,lgi 1 ya-bbuya cf. Jn 65. 

164. dasa-mud 1 da-may;i 1 giy'-agga 1 -hatthä 
§ 34 (Bhavanavasin - Götter).

165. deva 3) 1 Nä.ga-pa 1 ii.io Su 1 va1;1r;ia

166. Vijju Aggi 1 ya Diva 11 -Udahi 1 Disaku 1 mara 1

ya Pavar;ia II -ThaJ,,liya 1 ya bhavaJ,,la 1 vasi 
167. naga-pha 1 ga-garu , la-vaira l l -pu1;1i.ia-ka , las' -ankiy' 1 -

upphe 1 sa-siha 1 -haya-vara 1 -gay'-anka. 1 -mayar'-an 1 ka-vara

ma 1 uga-vad 1 dhamaJ,,la 1 -nijjut 1 ta-cindba II - cittiya 4) 1 - gaya 
su 1 ruva 

§ 35 (V yantara-Götter).

168. Pisaya 1 -BMta 1 ya Jakkha l J -Rakkhasa5)-kinnara J l 

kirµpuri 1 sa-Bhuyaga 1 -pai1;10 

169. gahira-ha 1 siya-gi 1 ya-nacca 1 J,,la-rai 

110. v3J;1amä.l' 1 - ä.me 1 la-mauga 1 1 - kur;igala 1 -sachanda 1 -

veuv 1 viy6)-aba II rar;ia-bhfi 1 SaJ,,la 7)-dhara 
m. savvo 1 uya-sura 1 bhi-kusuma IJ -suraiya 1 -palamba J -

sobhan 1 ta-kanta 1 -viyasan 1 ta-citta l l -va1;1ama 1 la-raiya 1 -vaccha 

1 ) Text ahhimuhll.. 2) von hier au die Lesart der vac. ant. des 
§ 10. 3) aus dem Vorhergehenden ergänzt. ') Conj. für vicitta,

das hier und in § 85 ;  dort steht vor nijjutta : a11ega 1 -ma1,1i-raya 1 11a-viviha 1 -.

5) Text Rakkhasa. 6) Text sacchanda-viuvviy'. 7) Text 

vihbUsa11a. 
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172. nar;ia 1 viba- VaJ,,l 1 J;la -raga II - vara -vat 1 tba-citta 1 -

cillaya 1 -niyarµsa l J,,lä vivi 1 ha-desa1) 1 1 -nevac 1 cha-gahiya 1 -vesa 

173. pamuiya 1 -kandap 1 pa-kalaha 1 1 -keli 1 -kölaha 1 la-piya 

§ 36 (Jyotishka-Götter).
m. Vihassa 1 ti Can 1 da- Sura 11 -Sukka 1 Say;iiccha 1 ra 

Ra 1 hu - Dhuma 1 - ketu 2) 1 Bubo 8) ya 1 Angar 1 ako 3) ya 1 1  
tatta-ta 1 vaJ,,lijja4) 1 -var;iy;ia 

175. je ya ga 1 ba jo 1 isammi II cararµ 1 caranti II Keß. 1 ya 
gai-ra 1 iya 5) 

176. attha 1 visati 1 vibä ya II nakkhat 1 ta-deva 1 ya6)-gaJ,,la 
m. naJ,,la 1 -sarµtbä , J,,la-sarµthi 1 1 yao 1 ya panca 1 1 -vay;ii.ia 1 ö 

tara 1 yä.o 7) 

178. thiya-le 1 sa car1 iJ,,lo 8) a II -vissa 1 ma-ma1;1ga 1 la-gai 

§ 37 und [37] (Vaimanika-Götter).
179. 9) Isa 1 J,,la-SaJ,,larµ 1 kumara 1 1 -Mahin 1 da- Bambha 11 -

Lantaga , -Mahäsu 1 J ka 10)-Sahas 1 sar'-A I J  i.iaya Pa , J,,lay'-AraJ,,l'
Accuya 1 -pai pa 1 hitthä 

180. deva 1 ji9a- darµsa 1 J,,la-ussuy' 11 -agama 1 J,,la-jal,,liya 1 -
häsa 

181. miga-mahi 1 sa -vara 1 ha-chagala JI - daddura 1 -baya

gaya 1 - vai-bhuya 1 ga-khagga 1 -usabban 1 ka-vigima II -paga• 

gi 1 ya-cindha 1 -mauga 

1e2. sighila-ma 1 ugall)-vara 11) 1 -tiriga 1 -dhäri 

[§ 37 .] 

1s3. sama 1 J,,liya-ta 1 vatisa 12) 1 1 -m-ahiya , sa- Ioga 1 -pa·
l'-ag 1 ga- mahisi 1 -parisä." 1 - i;iiy' -aya II rakkhe 1 hi sarµpa 1 °

rivuga 

1) Text desl. ') Text ketn. 3) Text 0 a. ') kai;aaga 

gestrichen. 5) ? Text raiya. 6) ? Text deva. 7) Text tarao. 

Der Comm. erwähnt 176 und 1 77 nicht.

hamm' gestrichen. 10) Text Mahasukka.

tavattisa. 
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tM. deva-sa 1 bassa 1 i;iuyaya 1 -magga1) 

185. sura-vara 1 - gai;ia - i 1 sarehi II payae 1 hi samai;iu 11 -
gamman 1 ta-sassi 1 riyä. 

186. savv'-a 1 dara-bhß. 1 siya2) su II ra-samu 1 ha- naya I I ga
so 1 ma-caru 1 -ruva 

187. 3)jal'-uj dala-he 1 ma-j8la 11 -peran 1 ta-pariga 1 ehil!l 1 

sa-payara 1 -vara-mut 1 ta-dama II -lamban 1 ta-bhusa 1 J].ehil!l 

188. 4) gbai;if-a 1 vali-mabu 1 ra-sadda II -tanti-ta 1 latala 1 -

vaiya 1 -ravei;ia 1 mahure 1 i;ia ptira 11 yant' am 1 baral!l di 1 sao 

189. savimä 1 i;ia-vicit 1 ta-cindha II -nam'-an 1 ka-viga9a 1 -

paga9a 1 -mau9' -a II qova-su 1 bha-dal!lsa 1 i;iijjä 

100. loyan 1 ta-vima 1 i;ia-väsi II i;io yä 1 vi deva 1 -sangha 

191. patte 1 ya-vira 1 yamai;ia5) II - mai;ii-raya 1 i;ia-kunda 1 = 

la-bhisan 1 ta-nimmal' 6) 1 -ankiya 1 - vicitta II -paga9i 1 ya
cindha 7) 1 -mau9ä. 

192. dayan 1 ta ap 1 pai;io sa 1 mudayal!l 

193. pecchan 1 ta vi ya 1 parassa 1 ri99hil!l 8)

194. jii;iinda 1 -vandai;ia 1 -nimitta 11 -bhatti 1 e coi 1 ya-mai

(rep. No. 180) 

195. vipula- ba 1 la-samti 1 ha-pii;i9i II yä sal!l 1 bhamei;ia 

gagai;ia-ta 1 la-vimala 9) 1 -gai - cava 1 la -cali ya II -mai -j ai 1 i;ia-

siggha 1 -vegä 

196. nai;ia 1 viba-ja 1 i;ia-vaha 1 i;ia-gaya 

197. usiya 1 -vimala-dba 1 val'-äya 1 vatta 

1) 18'- 186 aus dem Sanskrit zurückübersetzt ; margail}.. 2) Text 
vibblishitil}. 3) Anfang gestrichen. ') in diesem Verse habe ich 

mir grössere Freiheit gestattet; der Text lautet (pacaliya}-gha9tavali-mahura' 

sadda-vaipsa-tanti-talatala-(giy a)-vaiya-rave9a(ip) mahurel}a(ip maQohareyaip) 

piirayant(a) ambara1p-disao (ya). Das Eingeklammerte habe ich weggelassen. 

5) viraiya gestrichen. 6) Text nimmala-niyag'. 7) Conjectur. 

8) Text ri44hio. 9) gagal,la-vipula gestrichen.
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[§ 38] (Apsarasen und Devi.) 

198. samaik 1 kanta 1 ya bala 1 -bhäval!l 

199. ai;iai 1 -vara 1)-so 1 ma-caru 1 -ruva 

200. iccbiya 1 -nevac 1 cba - raiya II - rama{lij da-gabiya 1 -

vesa 2) 
201. haya-18 1 18.-pel 1 avai 1 rege cf. Jn 65. 

202. dbavale 1 kai;iaga-kba 1 ciyanta 1 kamme cf. Jn 65. 

20s. tusara 1 -gokbi 1 ra-bara3) II -pai;i9ura 1 -dugulla 1 -su•

kaya-su 1 kumala 1 -ramai;iij da-utta II rijja 1 i pau 1 yao
204. savvo 1 uya-sura 1 bbi-kusuma 1 1 -suraiya 1 -vicitta 11 -

vara-mal 1 la-dhari 1 J].io 

205. sugandba 1 -cm;u:ian 1 ga-raga 1 1 -vara-va 1 sa-puppha 1 •
pt'lraga 1 -virai II ya ahi 1 ya-sassi 1 riya

206. uttama 1 -vara-dbt'l 1 va-dMvi II ya Siri4) 1 - samai;ia 1 -
vesa cf. J n 65. 

207. divva- ku 1 sum�-mal 1 1a-dama II - pabbhan dali 5)

pu 1 98.o 
2os. vijju-gha 1 i;ia-miri 1 i - sura 11 - dippan 1 ta-teya 11 -ahie 

yata 1 ra-sanni 1 gasa (rep. No. 66. 111. 68) 
209. sirisa 1 -navai;ii 1 ya-mauya II -sukuma 1 Ia-tulla 1 -phäsa

§ 38. 

210. kappiya 1 -bar'-ad 1 dha-hära II -tisaraya 1 -pä.lam 1 ba-

palam 1 bamai;ia II -ka9isut 1 ta-sukaya 1 -sohe cf. Jn 35. 

211. viyasiya 1 -vara-kama 1 la-nayaJ].a 1 -vayai;ia 
§ 40 (Heer).

212. haya-gaya 1 -raha-pava 1 ra-joha 1 -kaliyal!l 
cf. § 42, 50. Jn too. 

1) Text ar.iaivara ; ich übersetze : von ilusserst schlanker, lieblich,

schöner Gestalt. 2) das folgende lange Comp. kiip te h8r'addhabara .

pautta-rayar.ia etc. ist theilweise metrisch , doch wage ich nicht den Vers 

wieder her zu stellen. 3) dagaraya gestrichen. ') Text Siri. 

5) Text 0 Ji.
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§ 42 (Elephant).

2is. chey'a 1 yariya-u 1 vadesa 1 1 -mai-kappa'.la-vi l l  kappe 1 • 

hi su'.liu 1 '.lehirµ 

214. ujjala 1 - nevac 1 cha - hattha II - parivat 1 thiya:qi su 1 • 

sajjarµ 
216. dhammiya 1 -sannad 1 dha-baddha 1 -kavaya:qi 1) 

216. uppt 1 liya-kac 1 cha-vaccha II -gevej da-baddha 1 -ga• 

laya-va 1 ra-bhß.sa 1 1.la-vira 1 iyarµ a II hiya-ahi 1 ya-teya 1 -juttarµ 

211. salaliya 1 -vara-ka'.1 1 i;iapß.ra ll -viraiya2) 1 -palamba l 

ocß. 1 la-bhamara3) II -mahuyara 1 -kayandha 1 yararµ 

218. citta- pa 1 rittho 1 ma-paccha II darµ paha 1 ra'-1'-ava II • 

ra'.la-bhari 1 ya-juddha 1 -sajjarµ cf. § 49, VIII. 
219. osa 1 riya-jama 1 la-juyala 1 -ghai;ita:qi 

220. vijju-pi 1 1.laddharµ 1 va ka.Ia 1 -meharµ 

221. oppa 1 iya-pav 1 vayarµ va 1 sakkharµ 

§ 48, cf. K S  60, 61. Jn 36 (Toilette des Königs).

222. ai;iega 1 -vaya 1 ma-jogga II -vaggai;ia 1 -vamad II dai;ia-

mal 1 la-juddha 1 -karai;ie4) 

223. samatta 1 -jal'-a 1 ulabhi 1 rame 

224. vicitta 1 -ma.i;ii-raya 1 '.la-koUi 1 ma-tale 

225. ramai;iij 1je nhä 1 1.la-mai;iga 1 varµsi5) 
226. nä'.la 1 -ma'.li-raya 1 1.la-bhatti II -cittarµ 1 si nhäi;ia6) II -

pi9harµ 1 si suha-ni 1 sanne 

221. kalla 1 1.laga-pava 1 ra-majja 1 1 1.la-vihi 1 e majji 1 e tat 1 tha

koua II ya-sae 1 hi bahuvi 1 hehirµ 

228. kallä 1 '.laga-maj da'.lava 1 s&'.le 

229. pamhala 1 -sukuma 1 la-gandha II -kasa 1 i-ltihiy' 1 -ange 

rep. No. 209. 
1) Text kavaiya(1p) cf. § 49 IX. 2) Text viraiyam. 3) Conjectur. 

4) Text kara\lebi1p. S) wenn dies überhaupt ein Vers ist, muss 

die letzte Silbe lang durch pausa sein. 6) beachte, dass i.ih nicht noth, 

wendig Position bewirkt. 
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230. nai;iä 1 -ma'.li-kaga 1 ga-tugiya ! l -thambhiya 1 -bhue a l l · 
hiya-rß. 1 va-sassi 1 rle 

231. dasamud 1 da 1)-pin 1 gal'-angu 1 lte

2112. ku'.19ala 1 -ujjo 1 viy'-�a II '.le mau 1 9a-ditta 1 sirae 

233. harot 1 thaya-suka 1 ya-raiya 1 -vacche 

234. pa.Iam 1 ba-palam 1 bamai;ia I I -pa9a-suka 1 ya-utta 1 ri.ije

235, n�a 1 -ma'.li-ka'.la 1 ya-rayai;ia I I -vimala2)-ni 1 u'.lovi 1 •

ya-bhisan 1 ta3)-virai 1 ya4)-visit 1 tha-laUha 1 -sarµthiya 1 -pa•

sattha II -avid 1 dha-vira 1 -valae 
2116. niui;io 1 viya-misi 1 misinta II -viraiya 1 -visittba5) 1 -su• 

silit 1 tha 5) 1 -sarµthiya 1 -pasattha II -aviddha-vira 1 -valae

2s1. ki:qi bahn 1 i;ia kap 1 parukkha II e viva 1 alarµki II ya
vibhß. 1 sie nar 1 inde6) 

238. abbha-pa 1 9ala-pin 1 gal' -ujja 1 le'.larµ 

239. avirala 1 -sama-sahi 1 ya-canda l J -mai;i9ala 1 -samappa 1 = 

bhei;ia:qi 

240. mangala 1 -saya-bhat 1 ti-cheya 1 1 -cittiya 1 -khinkhii;ii 1 -
mai;ii-hemajala 1 -viraiya 1 -parigaya 1 -peran 1 ta-ka'.laga 1 -

gha.i;itiya-payaliya7)1-sui-suha1-sumahura l l -saddä1la-sohi 1 eJ)arµ
241. sa-payara 1 -vara-mut 1 ta- dama 11 - lamban 1 ta-bhß.• 

sa 1 i;iei;iarµ 
242. narinda 1 -väma 1 -ppamaJ)a 11 -runda-pa 1 rimai;i9a 1 • 

le'.larµ 

243. siyä 1 yava-vä 1 ya-varisa II -visa-do 1 sa-nasa1 '.leJ)arµ 

244. tama-raya 1 - mala-bahu 1 la-pa9ala II - dhä9ai;ia 1 -pa• 

bhäka 1 rei;iarµ 

1) statt muddiya nach 16 6. 2) mabariha gestrichen. 3) 1tatt 

misimisinta. ') susili�iba gestrichen. 5) umgestellt. 6) oder 

naravai. 7) ki\liki\linta gestrichen. In diesem Verae sind die Mittel,

glieder viertaktig, oder , wenn sie als zweitaktig gefasst werden , was wegen 

der vorhandenen Cäsur zuliLssig, so bat von den ungeraden Takten immer nur 

einer um den andern die sonst gesetzmiLssige Form ähnlich 395. 
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m. vairä 1 maya-vat 1 thi-nim;ia II -joiya 1 -atthasa 1 hassa
va 1 ra-kanca II i;ia-sala 1 ga-nimmi 1 e1;11up 

246. nim;10 1 viya- misi 1 misinta ll -maJ]i - raya 1 r;ia- sura l -

mai;iQ.ala 1 -vitimira 1 -kara-nig 1 gay'-agga 1 -paQ.ihaya 1 -pur;ia• 

ravi l -pacca 1 paQ.anta 1 -cancala 1 -mirli II - kavayaip 1 vimo•

ya 1 er;iaip 1) 
u1. dharijja 1 mai;ie 1 i;ia aya 11 vatte 1 i;ia raya 1 mai;ie 2) 

248. cau-ca 1 mara-va 1 la-viiy' 1 -ange 

249. cauhi ya 1 pavara-gi 1 ri-kuhara II -vivarai;ia 1 -su• 

muiya 1 -niruvaha 1 ya-camara 1 -pacchima 1 sarira II saipja 1 ya

saipga 1 yahiip 
250. amaliya 1 -siya-kama 1 la- nimmal' 3) ll -uijali 1 ya-Ra• 

yaya 1 -giri-siba 1 ra-vimala 1 -sasi-kira 1 i;ia-sarisa 1 1 -kaladho 1 • 

ya-nimma 1 lahiip 

251. pavai;ia 1 haya-cava 1 la-laliya II -* taran 1 ga-hattha 1 -

naccan 1 ta- vii 1 -pasariya 1 -kbtro 1 daga-pava 1 ra - sagar' 11 -

uppu 1 ra-canca 1 labiip 

252. 4)tavai;iijj' 1 -ujjala 1 -vicitta 11 -dai;iQ.a , bi camarabiip 

253. samiddha 1 -rayaku 1 la-sevi 1 yahiip 
254. suha-si 1 yala-va 1 ya-viiy' 1 -ange 

255. dhavala-ma 1 ba-me 1 ha-nigga I I e viva 1 gaba-gar;ia 1 -
dippan 1 ta-rikkha 1 - tara 1 -gai;iai;ia 1 majjbe 1 sasi vva II pija• 

daip 1 sai;ie na 1 ravai 
256. Anjana 1 giri-kU 1 Q.a-sanni II bhaip gaya 1 vaiip5) du 1 •

ruQ.he 
§ 49 (Auszug des Königs).

257. 1. sotthiya 1 -sirivac 1 cha-nandi II yavat 1 ta-vaddha 1 •

maJ]aga , -bhadda 11 sai;ia-kala 1 sa-maccha 1 -maura6) 

1) Conjectur für vh,1imuyante9&1J1· 2) Conjectur f"lir virayante. 
3) Text vimal'. 4) Anfang weggelassen und camarahilJI von weiter 

unten hierhin gesetzt, um es in einen Vers zu bringen. 5) naravai, das 

schon im letzten Verse steht, gestrichen. 6) Conjectur für dappa9a. 
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258. II. vä-'ud 1 dhuya-vija 1 ya-veja 1 yanti 
cf. Jn 122. 

259. III. veruli 1 ya-bhisan 1 ta-vimala 1 -dai;iQ.aip 

260. palamba 1 -korei;i 1 ta-malla II -damo 1 vasobbi II yaip 

can 1 da-mai;iQ.a 1 la-nibhaip 

261. samusi 1 yaip vima 1 lam aya 1 vattaip 

262. pavaraip 1 siipha 1 s�aip ca II 1)mai;ii-raya 1 i;ia-paya 1 -

piQ.haip 
VI. (Pferde.) 

263. harime 1 la-mau 1 la-malliy' 1 -accha 2) 
264. cancuc 1 ciya-lali 1 ya-puliya II - cala-cava 1 la-canca 1 • 

la-gai2) 
VII. (Elephanten.) 

265. ucchan 1 ga-visa 1 la-dhavala 1 -danta2) 

266. kancai;ia 1 -kosi 1 -pavittha 1 -danta 2) 

267. (kancar;ia 1 -mai;ii-raya 1 i;ia-bhß.si 1 yäi;iaip) 

VIII. (Wagen.) 

268. sa-cava 1 -sara- paha 1 rai;i'-ava II rai;ia-bhari 1 ya-ju• 

ddha 1 -sajja 2) 

269. pir;iaddha-gevej da-vimala Jl -vara-bad 1 dha-cindha 1 -
pattä 2) 

270. 

§ 50 (rep. No. 231, 232).

abbhahi 1 yaip ra 1 ya-teya 11 -lacchi , e dippa 1 mai;ie
§ 52. 

211. savva-tu 1 Q.iya-sad 1 da-sanni 1 i;iae3) 

212. mahaya 1 vara-tuQ.i 1 ya-jamaga II -samaga 1 -ppavai 1 • 
ei;iaip 

273. sankha-pa 1 i;iava-paQ.a 1 ha-bheri II -4)kharamuhi 1 -hu• 

Q.ukka 1 - dunduhi 5) 1 -muinga 5) II -niggho 1 sa-nai 1 ya-rave 8) 

1 ) vara gestrichen. 2) Gen. in Nom. veräudert. 3 )  in den 
Nom. gesetzt. 4 )  jhallari gestrichen. 5) umgestellt und murava 
davor gestrichen. 
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§ 53. 

274. gama 1 gara-naga 1 ra-kheqa I J -kabbaqa 1 -maqamba 1 -

doi;iamu 1 ha-patta1;1' 1 -asama **** 1) IJ -sarpva 1 ha-sanni 1 vesä
§ 54. 

275. haya-he 1 siya-hat 1 thi-gulugu Jl läiya 1 -raha-ghai;ia J l -
ghar;i.a-sad 1 da-misa 1 ei;iarp 

276. mahaya 1kalakala 1-rave1;1a l l  ya jai;ias 1 sa2) ptira 1 yante

211. sugandha 1 -vara-kusu 1 ma-cui;i1.1a II -uvvid 1 dha-va•

sa 3) II -kavilarp 1 nabharp ka 1 rente

218. kala 1 guru-kun 1 durukka II -ttiruk 1 ka-dhftva 1 -niva• 

he 1 r;i.a jtva 1 - Iogam i 1 va vasa 1 yante 1 samanta II o khu·

bhi 1 ya-cakka 1 valarp 

jutte 

§ 55 (rep. No. 37).
279. 5) cintiya 1 -patthiya 1 -viya1;1i 1 yahirp 

280. sadesa 1 - nevac 1 cha-gahiya 1 -vesa 6)

§ 56. 
281. 7) parimiya 1 -bala-viri 1 ya-teya II - mähap 1 pa-kanti 1 -

2s2. saraya- na 1 va-tthai;ii 1 ya-mahura II -gambhi 1 ra-
kunca II -niggho 1 sa-dundu 1 hi-sare 8) 

283. **** 1 phuqa-visa 1 ya-mahura II -gambbi 1 ra-gahi 1 yae 
284. savvak 1 khara-san 1 nivai 1 yae 

285. angaya 1 -ku1;1qala 1 ga9)-ga1;1Q.a II -yala-kai;i ; i;iapigha 1 -

dhari 
§ 62. 

286. kai;iaga-pu 1 laga-nigha 1 sa-pamha 1 -gore 
§ 72. 

2s1. partiqha 1 -naha-ke 1 sa-kakkha 1 -roma 10)

1) nigama p888t nicht in den Vers. 2) mahurei.aalJl gestrichen. 
3) requ gestrichen. 4 )  turukka geschrieben. 5 )  ingiya gestrichen. 
6) in den Nom. gesetzt. 7) Text aparimiya. 8) Text ssare. 
9) Text kuycfala. 10) Text romao ; ein pa1h&ut. hat malJlSU statt 

kakkha, woraus hervorgeht, dass das Ganze urspr. masc. war. 
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§ 166.

288. sankh' 1)-a 1 yarpsa-ta 1 la-vimala I J -solliya 1 -mui;iala 1 -

dagaraya 1 -tusara II -gokhi 1 ra-hara 1 -vai;ii;ia 

2. K al p a-Sß.tra (No. 289-b97). 

§ 4 rep. No. 120, 121 ; - § 9 rep. No. 60, 61.

§ 14. 

289. Era 1 vai;ia-va 1 hai;ie su 1 rinde 

290. Soham 1 ma-vaq.irp 1 sage vi 1 mai;ie 

§ 15 rep. No. 122, 123, 124, 125, 126.

§ 32 (Jn 21).

291. abbhin 1 tarao 1 sacitta 1 -kamme 

292. bahira 1 o dumi 1 ya 2)-ghaUha 1 -maUhe

293. vicitta 1 -ullo 1 ya-citti 1 ya-tale 
294. mai;ii-raya 1 i;ia-pai;ia 1 siy' -andha 1 yare cf. No. 405. 
295. bahu-sama 1 -suvibhat 1 ta-bhß.mi 1 -bhage 

rep. No. 23. 24. 

296. rattarp 1 suya-sam 1 bue su 1 ramme rep. No. '6. 
297. sugandha 1 -vara-kusu 1 ma-cui:ii;ia J J -sayai;io 1 vayara 1 -

kalie cf. No. 404. 
§ 33 (Elephant).

298. bära-ni 1 kara-kbi 1 ra- saga 11 ra- sasan 1 ka-kirai;ia 1 -

dagaraya 1 -rayaga-ma II häse 1 Ia-pai;iqu 1 ratararp 3)

299. samaga 1 ya-sugan 1 dha- da1;1a 11 - vasiya 1 -kavola

mularp 

300. surinda 4) 1 -kunjara 1 -vara-ppa 1 ma:r;iarp 

301. picchai 1 sajala-gha 1 i;ia-vipula Jl -jalahara 1 -gajjiya 1 1 -
gambhi 1 ra-caru 1 -ghosarp 

302. ibharp su 1 bharp sav 1 va-lakkha II J?.a-kayarp 1 hiyarp 

va 1 rorurp 

1) Text sankha. 
') Text devarllya. 

') Text dumiya. 
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§ 34 (Stier).

aoa. tao 1) dha 1 vala-kama 1 la-patta II - payara 1 irega 1 -
rfava 1 -ppabhaip pa 1 hä-samu 1 daova 1 bare 1 hi savva II o 
ce 1 va dfva 1 yaiptaiµ 

SM. aisiri 1 -bhara-phil 1 la:i;i.a-vi II sappan 1 ta-kanta II -so• 
han 1 ta-caru 1 kakuhaiµ 

805. ta:i;i.u-sui 1 -sukuma 1 la-loma II -niddha 1 -cchaviiµ thi 1 • 
ra-su bad 1 dha-mai:µsa 1 lovaci 1 ya-lattha II -suvibad 1 dha-sun• 
dar' 1 -angai:µ 

306. picchai 1 gha:i;i.a-vat 1 ta-Iagha II - ukki! 1 tha-tuppa II -
pupph'-ag 1 ga-tikkha 1 -singaiµ 

807. samai;ia 1 -sohan 1 ta-suddha , -dantaip 
308. vasahaip 1 amiya-gu 1 r.ia-manga 1 la-muhaip 

§ 35 (Löwe).
309. thira-Iat 1 tha-paut 1 tha-vatta2) 1 1 -susili! 1 tha-tikkha J l -

da9hä 1 -vi9ambi 1 ya-muhaip rep. No. 298. 
310. parikam 1 miya-jac 1 ca-kamala II -komala 1 -pamä:i;i.a 1 1 -

sohan 1 ta-Iagha 1 -utthaip 
311. ratt' - up 1 pala-pat 1 ta-mauya II -sukumä 1 la-talu 11 -

nilla 1 Iiy' -agga 1 -jihaip 
312. mtisä 1 gaya - pava 1 ra-ka:i;i.aga 11 -täviya 1 -avat 1 ta• 

yan 1 ta-vatta II -ta9i-vima 1 la-sarisa 1 -nayanaiµ 

313. visa.Ia 1 - pivara 1 -varoru 3) II -pa9ipu:i;i. 1 :i;i.a-vimala 1 -
khandaip 

314. picchai 1 sa gA 1 9ha-tikkha 1 -nakkhai:µ 4) 
315. sihaiµ 1 vayai;ia -si 1 ri-palla II va-palam 1 ba5)- cäru 1 -

jiham 

1) pui;to gestrichen. 2 )  pivara gestrichen. 3) B liest varoru. 
4) Text tikkhagga-nahaip. 5) Text pallava · patta ; eine Variante 

hat palamba statt pallava. cf. No. 3 1 1 . 
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§ 36 (Qrt).

316. tao pu 1 90 pu:i;i. 1 :i;i.a-canda 1 -vayai;iä
317. uccä 1 gaya-thai;ia-lattha II - saiµthiya 1) 1 -pasattha 1 -

ruval!l 
318. supait 1 thiya-ka:i;i.a 1 ga-kumma II -sariso 1 vamä:i;i.a 1 -

cala:i;i.aiµ rep. No. 116. 
319. kamala-pa 1 läsa-su 1 kuma.Ia II -kara-cara 1 :i;i.a-koma I I • 

la-varan 1 guliiµ * 1  *** 
320. gayavara 1 -kara-sari 1 sa-piva 1 roruip 

321. cämi 1 kara-rai 1 ya-meha 11 IA-jut 1 ta-kanta 1 1 -vitthii;i 1 • 

i;ia-so:i;i.i 1 -cakkaiµ rep. No. 102. 

322. näbhi 1 -ma:i;i.9ala 1 -visa.Ia 2) II - sundara 2) 1 -pasattha 1 -

jaghai;iaip 
323. karayala 1 -maiya 1 -pasattha 3) 1 -majjhaJ!l 

324, nä:i;i.a-ma:i;i.i-kai;ia 1 ga•;-vimala II - 5) ähhara 1 :i;i.a-bhu• 
sa II :i;i.a-vira 1 iy' 6)-ang'-u 1 vangil!l 

s25. hära-vi 1 räyan 1 ta-kunda II -mäla-pa 1 ri:i;i.addha 1 -ja•
lajala dalinta II -tha:i;i.a-juya 1 la-vimala 1 -kalasaip 

326. äiya 1 -pattiya 1 -vibhusi II e:i;i.aip 1 ca 7) subhaga 1 -ja.I' •
uj dalei;ia 1 muttä 1 -kaläva 1 e:i;i.aiµ 8) 1 urattha 1 -dfi.iä 1 ra-mäli 1 • 
ya-vira 1 iei.ia II kai;itha-ma 1 :i;i.i-sutta 1 e:i;i.aJ!l 9)

327. ku:i;i.9ala 1 -juyal'-ul 1 lasanta II -aipso 1 vasatta II - so• 
bhan 1 ta-sappa 1 bhei;iaip 

328. sobhä 1 -gu:i;i.a-samu 1 dae:i;i.a II ä:i;i.ai;ia 1 -ku<}.umbi 1 e:i;i.aip 
329. •• •••ee•••ka II mala-paj 1jalanta II - kara-gahi 1 ya

mukka 1 -toyaiµ 
330. lila 1 -väya-ka1 ya-pakkha 1 e:i;i.aip 

1) Text saip�hiyaqi. 
' ) rayal)a gestrichen. 
7) Text vibhfisieya. 

') umgestellt. 3) tivaliya gestrichen. 
5) mah&tavanijj' gestrichen. 6) viraiya. 
B) Text kalaveya1p. 9) Text 0 eya ya. 
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331. suvisada 1 -kasi.i;i.a-gha 1 i;ia-SaY;lha II -lam ban 1 ta-kesa 1 -
hatthaqi 

382. pauma 1 -ddaha-kama 1 Ia-vasi 1 .i;i.i 1)-siriqi 
333. picchai 1 Himavan 1 ta-sela 1 -sihare 
384. disa 1 ga 1 indo 1 ru-piva 11 ra-kara 1 bhisicca 1 ma.i;i.iiµ 

§ 37 (Guirlande ).
au. ai;iuvama2) 1 -gandhe 1 i;ia1) dasa di 11 sAo 1 vi vasa 1 •  

yantaqi 
336. savvo 1 uya-sura 1 bhi-kusuma4) 1 / -vilasan 1 ta-kanta l l 

bahu-vai;i 1 i.ia-bhatti 1 -cittaqi 
337. chappaya 1 - bhamara-ga 1 i;ia-gumagu 11 mayan 1 ta 5)

desa 1 -bhagaqi 
398. damarp 1 picchai 1 nabh'anga l /i;ia-tala 1 u ova 1 yantaqi 

§ 38 (Mond).
339. sasiqi ca 1 gokht 1 ra-phe9a II - dagaraya 1 -rayaya

ka 1 lasa-pa9 1 guraqi su II bhaqi hiya 1 ya-nayai;ia 1 -kantaqi
340. pacjipui;i 1 9aqi timi 1 ra-nikara II - ghai;ia-guhi 1 ra-viti•

mi 1 ra-karaqi 
341. pamai;ia 1 -pakkhan 1 taraya 1 -lehaqi 

342. kumuya-va 1 9a-vibo 1 hagaqi ni II s&-so 1 bhagal!l 1 su•
parimat 1 tha-dappa II i;ia-talo 1 vamaqi * 1 *** 

S43. joisa 1 -muha-ma9 1 gagal!l ta 1 ma-ripuqi 

34'. mayai.ia-sa 1 rapu 1 ragaqi sa I I mudda-da 1 ga-pura 1 •
gaqi dum 1 mai.iai:µ ja 1 i_iaqi dai 1 ya-vajji 1 yaqi. pa 1 yaehi II 
• *** 1 * sosa 1 yantaqi

1) Text vasir.iiq1. ') mar.ioharel}alJl gestrichen. Das vorhergehende 

Compositum lässt sieb grösstentbeils in gal}a eintbeilen, doch wage ich nicht, 

den Vers wieder her zu stellen. 3) gandbel}&IJI. 4) malla- dbavala 

gestrichen. 5) nilinta-gunjanta gestrichen ; cf. Aup. S. § 4 ,  wo nilinta 
vor gunjanta fehlt. 
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845. picchai 1 sa gaga 1 9a-ma9ga 11 la-visa 1 la- soma II -
caqikam 1 mam�a 1 -tilagaqi 

8'6. rohi9i 1 -ma9a-hiya 1 ya-valla I I haqi de 1 vil) pu��a II -
candaqi 1 samulla 1 santaqi 

§ 39 (Sonne).
847. tao ta 1 ma-pagala 1 -paripphu I I gaqi ce 1 va teya I I sa

paj dalanta 1 -rllvaqi rep. No. 129. 

848. u ** 1 ** 0 1 * anka II Y;laqi jo 1 isassa II ambara 1 -tala
ppa 1 ivaqi 

849. hima- paga 1 la -galag 1 gahaqi ga II ha-ga1;10 1 ru
naya 11 gaqi rat 1 ti-viva , 9asaqi 2) 

850. udayat 1 thamaY;le 1 su ** mu I I hutta-su 1 ha-daqisa I I •
9aqi dun 1 nirikkha 1 rlivaqi 

851. ratti8) 1 - suddhan 1 ta-duppa I I yara- 1 ppamadda I I • 
1.1&1!1 si 1 ya-veya 1 -mahaY;laqi

s52. picchai 1 meru -gi 1 ri -sayaya I I -pariyat 1 tayaqi vi 1 • 
salaqi 

358. sliraqi / rassi 1 -sahassa I I -payaliya 1 -suditta 4) 1 sohe
§ 40 (Banner).

SM. 5) sukkila 1 - sukuma 1 la6)-ulla 11 siya-mo 1 ra-piccha 1 -
kaya-mud 1 dhayaqi dha II -yaqi ahi 1 ya-sassi 1 riyaqi

355. phaliya 1 -sankh '-an 1 ka-kunda II -dagaraya 1 -rayaya
ka 1 1asa-pa9 1 9ure.i;i.a7) l sibe 1 i;:ia raya II IDaY;le 1 J].a raya 1 ma9aqi

856. bhittuqi 1 gaga9a-ta 1 la-ma9ga 11 Iaqi ce 1 va vava• 
si 1 e9aqi 

357. picchai 1 jaY;la-pic 1 cha9iija 1 -rlivaqi 
§ 41 (Yase).

358. nimmala 1 -jala-pui;i 1 l)am utta I I maqi dip 1 pama9a 1 -
sohaqi 

1) Text devi. 2) (kvacit) vivar.ibam ; viva0 nach Analogie von viti0 

= vyati ; oder vippal)lls&IJI. 3) Text ratti. ') Text ditta. S) Anfang

weggelassen. 6) Text sukumal. 7) mattbayattbei;ia gestrichen. 
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869. kamala-ka 1 lava-pa 1 riraya 1 mä'.latµ 
SGO. pa<JiPll."1 i '.laya-sav 1 va-manga 11 Ia-bheya 1 -samaga 1 • 

maip pava 1 ra-raya'.la 1 -••* -1)ka 1 mala-iihi 1 yaiµ naya 1 i;ia

bhllsa 11 i;ia-karaiµ 1 pabhasa 1 mai;iaiµ
361. **** 1 **** 1 * soma II -lacchi 1 -nibhela 1 i;ia:iµ sav 1 va

pava 1 -parivaj 1jiyaiµ su II bha:iµ bba 1 sura:rµ si 1 ri-vara:rµ 
362. savvo 1 uya-sura 1 bhi -kusuma II - asat 1 ta-malla 1 -

dama:iµ 
363. picchai 1 sa raya 1 ya-pui;ii;ia , -kalasarp. 

§ 42 (Lotussee ).
364. pui;iar avi 1 ravi -kira 1 i.ia2)- bohi II ya-sahas 1 sa

patta II -surabhita 1 ra-pinja 1 ra-jala:iµ 
365. jalacara8) 1 -parihat 1 tha- maccha- 11 -paribhuj dama• 

,_.a II -jala-sarp. 1 cayaiµ ma 1 hantaiµ 
366. 4) uppala 1 -tä.mara 1 sa-pui:i<Ja II rio 1 ru-sappa II mai;ia

si 1 ri-samuda II ehi ra 1 mai;iijja5) 1 -soharp. 
367. pamuiya6) 1 -bhamara-ga 1 i.ia-matta j j -mahuyari 1-gai;i'

ukkar' II -olij dhamäi;ia 1 kamala:iµ 
368. 4)gavviya 1 -saui.ia-ga 1 '.la- mihui.ia II - sevij damä'.la 1 -

salila:iµ 
369. paumii:ii 1 -patto 1 valagga II -jala-bin 1 du -nicaya 1 -

cittaiµ 
370. picchai 1 sä hiya 1 ya-nayai;ia 1 -kantaiµ 
371. paumasa 1 ra:iµ sara 1 ruhäbhi 1 ramaiµ 7) 

§ 43 (Ocean).
372. rayai;ii 1 kara8) -kira 1 i;ia-räsi II -sarisa-si 1 rivaccha 1 -

soha:iµ 

1) Text parayanta oder pasaranta. ') tarul}a gestrichen. 3) pa, 
haraka gestrichen. ' ) Anfang weggelassen. 5) ruva gestrichen. 

6) Text pamuiyanta. 1) so liest C, was ich nicht notirt habe. 
8) Text canda.
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373. cauggu 1 i;ia-pavag 1 <Jhamäi;ia 1 1 -jala-saf!l 1 caya:iµ ca I • 

vaJa-can 1 cal'-ucca I I -äyaya 1) 1 -pama,_.a H -kallo 1 la-lola2) 1 -
toya:iµ 

374. 3) pava1;1a 1 haya-cali 1 ya-cavala 11 -paga<Ja 1 -taranga 1 -
rangan 1 ta - bhanga 1 -khokbub 1 bhamä.1;1a 1 - sobhan 1 ta-nim•
mal' 1 -ukkada , -ummi4) 1 -samban , dha- dhä.va 1 mai:io , ni· 
yatta I I -bhäsura 1 tarabhi 1 räma:iµ 

375. maha-ma 1 gara-mac 1 cha -timi-ti II mirp.gala 1 -niru• 
ddha 1 -tiliya 1 bhighaya I I -kapptira-phei;ia 1 -pasara:iµ 

376. mahä-na 1 i-turi 1 ya-vega-m II -ayaya 1 -bhama-gan 1 •
gavat 1 ta-guppa 1 mä1)'-uc 1 chalanta 1 -pacco 1 niyatta I I - bha•
mama 1 i;ia-lola 1 -salilaiµ 

377. picchai 1 khiro 1 ya-saya 1 ra:iµ sä. 5) 
378. säraya 1 -raya1;1ika 1 ra-soma 1 -vaya'.lä 

§ 44 (Götterwohnung).
379. tao pu 1 1;10 tarn 1 1;1a-stira II - ma1;1<Jala 1 -samappa II • 

bha:iµ dip 1 pamä1;1a 1 -sobarp. 
380. uttama 1 -kancai;ia 1 -mahäma II i;ii-samti 1 ha-6)teya 1 -

agbä 1) 1 -sabassa I I -dippan 1 ta-naha-pa 1 ivai:µ 8) 
381. ka,_.aga-pa 1 yara-lam 1 bamä.1;1a II -muttä 1 -samujja II • 

la 9)-jalan 1 ta-divva 1 -dämaiµ rep. No. 45. 

382. niccarp. 1 sajala-gha 1 1;1a-viula II -jalahara 1 -gajjiya 1 -
saddä 1 i;iunäi 1 ,_.3 de 1 va-dundu 1 bi-mabä 1 ravei;ia 1 sayalam
a 1 vi jiva II -loyaiµ 1 • ptira 1 yantaiµ 

383. picchai 1 uvabho 1 gavaiµ 10) va I I  ra-vimä 1 ,_.a-pui;i<Ja 1 •
riya:iµ 

l) Text ucclya. ') Text lolanta. 3) pa4u gestrichen. cf. 
No. 249. ') saha gestrichen. 5) Conjectur ; fiel leicht fort , weil
sä(raya) folgte. 6) pavara gestrichen. 1) Text attha. 8) Text 

ppaiva111. 9) Text samujjala1p. 10) Text si siovabhoga111 , C sa s&. 

vaogabhogava111. 
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§ 45 (Juwelenschatz).
884• l) kakke 1 y1U;Ia-lo 1 hiyakkha II -maragaya 1 -pavala 1 -

sogan 1 dhiya-2)ppha l liha-haip 1 sagabbha 1 - 3) (candappah'
inda 1 nila)- ra 1 yai;i.ehi 1 mahiyala 1 -paitthi 1 yaip gaga 1 •
i;i.a-mai;i.gal' II -antaip 1 pabhä.sa 1 yantal!l 

SSli. tungaqi 1 meru-gi 1 ri-sanni 1 kä.sal!l 
386. picchai 1 sä raya 1 i;ia-nikara 1 -räsiip 

§ 46 (Flammen).
387. 4)mahu-ghaya 1 -parisic 1 camäi;ia 11 - niddhi'i 1 ma-dha• 

gadha 1 gaiya 1 -jalanta 11 -jal'-uj dalabhi 1 ramal!l 
388. taratama 1 -joge 1 hi jala II -payare 1 hi anna II mannam 

i 1 va ai;iup 1 pa 1  ii;ii;i.am 
389. picchai 1 sä 6)ja 1 la-ujja 11 lai;i.ag' -am 1 baral!l va 1 ka• 

tthai 1 payantam 7) II aive 1 ga-canca 1 la8)-sihiip 
§ 46. 

390. some 1 piyadal!l 1 sai;i.e su 1 rß.ve 
391 . suvii;i.e 1 dattM 1 i;ia sayai;ia 1 -majjhe 
392. pagibud 1 dha hari 1 sa-pulaiy' 1 -angl 

§ 56. 
393. sugandha 1 - vara-pan 1 ca-vai;i.i;ia II -puppho 1 vayara 1 -

kaliyaf!l 
§ 63. 

394. näi;ia 1 - mai;ii-raya 1 i;i.a-mai;igi II yaip ahi 1 ya-peccha 1 • 
i;iijjal!l 

395. mahaggha 1 - vara - pa� 1 tai;i.' - ugga II yaip sai;i. 1 ha-
patta II -bhatti-sa 1 ya-citta 1 -tai;ial!l 

396. atthara 1 ya 9)-masß. 1 rag' -ottha JI yaip se 1 ya-vattha 1 -
paccut 1 thuyal!l 10) su II mauy'-an 1 ga-suha-pha 1  risagaip 

1) Anfang weggelassen. 2) Text phaliba. 3) unsichere Con' 
jector. ')  Anfang weggelassen. &) siehe Additions und Corrections. 

6) Text jiLI' - ujjalai.iaga. 7) Text payantatp. 8) Text canca, 
laq1. . 9 )  miu gestrichen. 10) Text s11mauyaq1 ; er. Jn 36.
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§ 64. 

397. atthan 1 ga-maha 1 -nimitta 11 -sutt' -at 1 tha-dbara II e 
vivi 1 ha-sattha 1 -kusale 

3. Jiiätadharmakath ä (398•472).
§ 21. 

398. chakkat 1 thaga-lat 1 tha-mattha / 1 -saipthiya 1 -khambh'
ug 1 gaya-pava 1 ra 1)-sala 1 -bhanjiya 1 -uijala l - mai;ii-kai;i.a 1 •  
ga-rayai;ia 1 -thß.bhiya 1 -viganka 1 -jäl'-ad 1 dhacanda 1 - nijjß.h' 1 -
antara J -kai;i.ayä 1 li-canda l saliya 1 - vibhatti J -kaliya 2)- sa 1 ra• 
saccha II -dhä' -uva 1 la-vai;i.i;ia 1 -raie rep. No. 291, 292. 

399. abbhin 1 tarao 1 pasattha 1 1 -suci-lihi 1 ya-citta 1 -kamme 
400. nai;iä , viha- pan , ca -vai;i.i;i.a 11 -mai;ii-ra ya , i;i.a- kotti , -

ma-tale 
401. paumala, ya-phul1la-valli I J -vara-pup 1 pha-jai / 1 -ullo 1 • 

ya-citti 1 ya-tale 
402. vandar;ia 1 -vara-kai;ia 1 ga-kalasa II - sunimiya 1 -pagi• 

pul!l 1 j iya-sara 1 sa-pauma II -sohan 1 ta-dära 1 -bbae 
403. payaraga 1 -lamban 1 ta-lamba3) 11 -mai;i.i-mut 1 ta-da• 

ma II -suvirai 1 ya-dara 1 -sohe 
404. sugandha 1 -vara-kusu 1 ma-mauya4) II - sayai;io 1 vaya• 

ra II -mai;ia-hiya 1 ya-nivvu 1 iyare cf. No. 297. 
405. mai;ii-kira 1 i;i.a-pai;iä 1 siy' -andha 1 yare cf. No. 294. 
406. kil!l bahu 1 i;ia jui 1 -gui;i.ehi II sura-vara 1 - vimai;ia II -

velam 1 ba-pavara 5) 1 -gharae

§ 32. 
407. gandho 1 daga-sit 1 ta-suiya II -sammaj 1 jiova 1 litt31!1 

§ 37. 
408. sukhaciya 1 -vara-kai;ia 1 ga-desa 1 -bbage 

1 )  vara gestrichen. 2) Text kalie. 3)  Conjectur. 
gestrichen. & ) Text vara, was schon vorhergeht. 
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§ 61 (Regenzeit).
(09. lakkba 1 rasa-sara 1 sa-ratta I I -ki:ip.suya 1 -javaku 1 su•

ma 1) -rat 1 ta- bandhu 1 jivaga 1 -jai 1 - hioguli 1 ya-sarasa 1 -
kunkuma 1 -urabbha 1 -sasa-ruhi 1 ra-inda II govaga 1 -samappa I " 
bhesmp2) 

410. S)ntlup 1 pala-niya 1 ra-nava-ku 1 l suma4)-nava1-sirisa 1 1-
saddala 1 -samappa 1 bhesu:ip. 2) 

411. jacc'an dar.ta-bhin 1 ga-bheya 11 -ritthaya 1 -bhamar'-a I• 
vali-gava 1 la-guliya II -kajjala 1 -samappa 1 bhesu:ip.2) 

412. phuranta- 1 vijjuya 1 -sagajji 1 esu:ip.2)
413. 0•• 1 vaya-va 1 sa-vipula 11 -gagar.ta-pa , risakki 1 •  

resmp2) 
m. nimmala 1 -vara-va 1 ri-dhara5) 1 1 -payaliya 1-payal)gal

maruya , - samä.ha 1 ya - samot 1 tharanta 1 -uvar'uva 1 r i  6)-turi·
ya II -vasaip. 1 pavasi 1 esu:ip. 

415. dhära 1 -pahakara 1 -nivaya ll-nivvavi 1 ya7) mei 1 l)i-tale 
§ 62 (Fortsetzung).

416. valli -vi 1 yar.te 1 su pasari II -es' 2) un 1 naesu II so•
bhag 1 gam 8) uvaga 1 esu:ip. 

417. Vebbha 1 ra-giri 1 -ppavaya 11 -taga-kaga 1 ga9)-ojjha i • 
resu:ip. cf. No. 436. 

418. turiya-pa 1 ha.viya 1 -palotta II -phel)'-a 1 ulaip. sa J -ka• 
lusaiµ 1 jalaip. va II hanti 1 su giri-na 1 isuip. 

419. sajj'-aj dul)a-ni 1 va-kugaya II -kandala 1 -silindha 11 -
kalie 1 su uvava 1 J;tesuip.3) 

420. meha-ra 1 siya-hat 1 tha-tuttha1 1 -cetthiya 1 -harisa-va I • 
sa -pamuk 1 ka- ka1:1tha 1 - keka 1 ravaip. mu II yante 1 su bara• 
hi 1 i;1esuip. 

1) Text jlsuyal}a, cf. p. 4 1 7  n. 6. ') Text 0 esu. 3) Anfang 

weggelassen. ') Text navasirisa-kusuma-na\·a. 5) Text dhar&. 

8) Text uvari uvari. 1) siebe Glossar. 9) Text sobhagga1p. 
9) vimukkesu gestrichen. 
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421. uu-vasa 1 -maya-jai;1i 1 ya-taruJ;ta 11 - sahacara 1) 1 -pa• 
J;lBCCi 1 esu:ip. 

422. nava-sura 1 bhi- silin 1 dba-kunda2) I I - kandala-ka· 
lamba 1 -gandha 1 -ddhal)iip. mu II yante 1 su uvava 1 J;tesu:ip.

423. parahuya 1 -ruya-ribhi 1 ta-saip.ku 1 JesUip. 
424. OJ;taya 1 -tal)a-mar.t 1 9iesu I I daddura 1-payaip.pi 1 esuip. 
425. saiµpil) 1 giya- bhari 1 ya-bhamara II -mahukari 1 -pa• 

hakara 1 -parilin 1 ta-matta 1 - chappaya 1 -kusuma 1 -sava-lo 1 la
madhura II -gunjan 1 ta-desa II -bhae 1 su 1  uvava 1 J)esuip. 

§ 63 (Schluss).
426. parijba 1 miya-can 1 da-sftra 11 -gaha-gaJ;ta 1 -par.tattha I J-

nakkhat 1 ta-tara 1 ga-pahe 
427. ioda 1 uha-bad 1 dha-cindha 11 -pattaip. 1 si amba 1 ra-tale 
428. uddi 1 9a-bala 1 ga-panti II -sobhan 1 ta-meha 1 -vande 
429. kara� 1 gaga-cak 1kavaya 1 1 -kalahaip. 1 sa-ussu 1 ya-kare 
430. saip.pat 1 te pa 1 usammi 1 kä.le 

§ 65. 

431. hara-ra 1 iya-uci 1 ya -kagaga I I  -khaggaya 1 -vicitta II 
vara-vala 1 ya-thambhi 1 ya-bhuya 

432. kur.tgala , -ujjo 1 viy'-ä.r.ta 11 r.tä. 3) raya 1 J)a-bhftsiy' 1 -
angi 3) 

433. dugftla 1 -sukumä. 1 la-utta 1 rijjä. 3) cf. No. 203. 
434. savvo 1 uya-sura 1 bhi -kusuma I I -vara4) -mal 1 la-so• 

bhi 1 ya-siraB) 
435. näsa 1 -nisa 1 sa-vaya , -vojjhaiµ 
436. candap 1 paha-vai 1 ra-veru 11 liya-vima 1 la-d&l)ga 5) 1 -

kunda- da 1 ga - raya-a  1 maya-mahi 1 ya-phel)a I I -punja-sa 1 J;ti•
kasa-••„6) 

1 )  Text aabacariya. 
zwischen kn114a und ku4aya. 

') Text kundaya und kul}4aya, Verwirrung 
3) Text bat den Plural. ' )  Text pa• 

vara. 5) sankha gestrichen. 6) bier11Uf folgt No. 248. In § 102
steht dae Comp. Yor amayam. 
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437. singha 1 gaga-tiya 1 -caukka1) II -caumuha 1 -mabapa 1 • 

hesu:rp. 2) § 67.
488. oman 1 thiya-vaya 1 1,1a-kamala 1 -nayai:ia 

§ 92 (Erscheinung eines Gottes.)
439. vaghu1,1 1 1,1iya- vima 1 la -ka1,1aga 11 -payaraga 1 -va• 

di:rp.sa 1 ga-pakam 1 pama1,1a 1 -cala-lo 1 la-laliya 1 -parilam 1 ha•
mäl}a J -nara-maga 1 ra-turaga 1 -muha-saya 1 -vinigga' 1 -uggil) 1 • 
1,1a-pavara 1 -mottiya 1 -viraya 1 ma1,1a-ma 1 u<J.'-ukka<J.' 11 -a<J.o 1 •
va-da:rp.sa 1 1,1i,ijo 

440. ar;iega 1 - ma1,1i - kat;1a 1 ga-raya1,1a ll -pahakara 1 - pari• 
ma:rp. 1 -diya-bhat 1 ti - citta. 1 -vi1,1iut 1 taga- m-Sl)u 1 gu1,1a-ja• 
r;ii 1 ya-harisa l -penkho , lama1,1a J -vara-lali 1 ya-km_igal' 1 -ujjali 1 • 
ya-vaya1,1a I I -gui:ia-ja1,1i 1 ya-soma 1 -ruve

441. divv'-o 1 sahi-paj 1jal'-ujja 11 liya-da:rp. 1 sa1,1abhi 1 ramo 
442. ugu-lac 1 chi-samat 1 tha-jaya 1 -soho 
448. paittha 1 -gandh' -ud 1 dhuyäbhi 1 ra:rp.o 
444. meru 1 viva naga 1 -varo vi 11 guvviya 1 -vicitta 1 -veso 

§ 1 12.

445. pamuiya 1 -pakki , liyabhi 1 rama:rp. 
§ 122 (Palast).

446. va'ud,dhuya-vija1ya-veja !I yanti-pa<J.agaJl-chatta1icha
tta , -kalie 

447. jalan 1 tara-raya11,1a-panjar' l l -ummil 1 liya vva J J ma1,1i-
k&l)a 1 ga-thllbhi 1 yae 

448. viyasiya 1 -sayavat 1 ta-pm_iga1 rie 
449. a1,1ega1 -khambha-sa 1ya-sanni 1 vittha:rp. 
450. lila 1 -Uhiya-sä. 1 labhanji 1  yäga:rp. 
451. bahusama1 -suvibhat 1 ta-niciya l l -rama1,1ij 1ja-bhtimi 1 -

bhä.ga:rp. 
452. khambh'-ug1gaya-vai1ra-vei l lya-pari1gayabhi,•rama:rp. 
453. kancar;ia 1 -ma1,1i-raya , r;ia-thubhi 1 yaga:rp. 

1) caccara gestrichen. 2) Text 0 esu. 
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454. nal)a 1 viha-pan 1 ca-val)1,1a II -ghar;ita , -pagaga I I -pari•
m� 1 giy' -agga 1 -sihara:rp. 

§ 135 (Ohnmacht).
455. karayala1 -maliya1 vva kamala 1 -mala 
456. jovval)al)-lavar;i 1 r;ia-sul)J.18 IJ - nicchä 1 ya-gaya-si 1 riya 
457. pasighila,-bhusar;ia,-paganta J l -khummiya1-sal!lcui:il)J• 

iya-dhava 1 la-valaya II -pabbhat i tha-utta 1 rijjä
458. sflma 1 la-vikir;i 1 1,1a-kesa 1 hattha 
459. muccha 1 -vasa-nat 1 tha-ceya1 -garui 
460. parasu-ni 1 yatta 1 vva campaga1 layä 
461. nivvat 1 ta-mahe 1 vva inda1 latthi 
462. savvan1 gehil!l 1 dhasatti 1 pagiyä. 

§ 136 (Erwachen aus der Ohnmacht).
463. 2) dhara-parisi:rp. 1 camal}a 11 -nivvavi 1 ya-gaya 1 -latthi
464. ukkhe 1 var;ia-tä. 1 lave1,1ta 1 1 -vtyar;ia 1 ga-ja1,1iya 1 1 -vae 11,1a 

saphusi 1 e1,1al!l 
465. ante 1 ura-pari 1 ya1,1el}a II äsä 1 siya sa 1 ma1,1i
466. mutta 1 vali-san 1 nigasa II -pavagan 1 ta-a:rp.su II - dba·

ra 1 hi si:rp.ca 11 mai:it 1 paoha , resu:rp. 3) 
§ 137.

467. vagghiya1 -kula-varµ 1 sa-tantu I I -kajje4) 1 nirava 1 •
yakkhe 

468. vasa1,1a-sa 1 ovad 1 davabhi 1 bhfle 
469. vijjula , ya can 1 cale a 11,1icce 
Aus der abgekürzten Schilderung der Träume siehe 

Appendix zum Kalpa-SfJtra. 
470. a1,1äm , iya-ca 1 va-ruila II -sa:rp.vil 1 liy' agga 1 -so1,1ga:rp.
471. alli 1 1,1a-pama 1 1,1a-jutta 1 -puccha:rp. 
472. ar;iega 1 -kugabhi 1 -sahassa 1 1 -parimar;i 1 giyabhi 1 räma:rp. 

1) Conjectur. 

3) Text paohare. 

') dhlra aus dem Vorhergehenden genommen. 

') Text kaljaipsi. 

Münster  i. W., Dec. 1884. Herrn. J acobi. 
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Über das Alter des �ig-Veda. 
Im Eig-Veda VII, 103, 9 wird von den Fröschen gesagt : 

devdlzitim jugupur dvadardsya ritum ndro nd prd minanty etl 1 
sa1µvatsarl pravrisky agatayam tapta gkarma arnuvate visargdm 

G K übersetzen : • Sie halten ein des Jahres heilige Ordnung, Vergessen nie die 
rechte Zeit, die Männer, Sobald im Jahr die Regenzeit gekommen, die heisse Sonnen· 
glut ein Ende findet.< Ähnlich Grassmann. 

Ich nehme hierbei Anstoss an der Wiedergabe von dvadara mit >Jahre .  Diese 
Bedeutung soll dvadara zukommen, weil es auch •zwölfteiligc bedeuten kann, und 
in dem technischen Ausdruck dvadara stotra (im <;;at. Br. und Taitt. Br.) wirklich 
bedeutet. Aber ich möchte bezweifeln, dass dvadara diese Bedeutung haben kann, 
wenn es allein steht, ohne Nennung der Sache, die aus zwölf Teilen zusammen
gesetzt ist. Denn es wird dann immer das Ordinale in seiner e i g e n  t 1 i c h  e n Be
deutung verstanden werden. Und so verstehe ich dvadardsya in unserer Stelle, 
indem ich masas ergänze ; ich übersetze daher : •die heilige Ordnung hüten sie, 
vergessen nie des zwölften (Monats) rechte Zeit, die Männer.< Daraus ergiebt sich 
für den Eig-Veda ein Jahr, das mit der Regenzeit begann, diesem sichtbarsten und 
im allgemeinen auch regelmässigen Zeiteinschnitt, wonach die späteren Inder das 
Jahr varska, abda nannten. Man könnte nun einwenden, dass wenn das Jahr mit 
der Regenzeit begann, der Anfang derselben in den ersten und nicht in den letzten 
Monat des Jahres fallen müsste. Aber da man den Anfang der Regenzeit, nament
lich bei dem wandelbaren Charakter des Mondjahres, nicht mit Sicherheit voraus
bestimmen konnte, so lag es nahe, denjenigen Monat, dessen erste Hälfte noch in 
die trockene Zeit fiel, zum alten Jahre zu rechnen und den ersten ausgesprochenen 
Regenmonat zum neuen, als Anfang desselben. Die Frösche, diese klugen Geschöpfe 
(naras), werden also, und zwar mit Recht, gepriesen, weil sie nie den richtigen 
Monat, den zwölften, und in ihm den richtigen Zeitpunkt vergessen. 

Da das Punjab der Sitz der ältesten, vedischen Kultur war, so müssen wir uns 
seine klimatischen Verhältnisse vor Augen halten. Nun fallen im nördlichen Teile 
des Punjabs, wo allein ein ausgeprägter Monsun eintritt, die ersten Regen gegen 
Ende Junis, also sagen wir etwa um die S o m m e r s o n n e n w e n d e. Es liegt nun 
nahe zu vermuten, dass diese, ich möchte sagen, wissenschaftlich den Anfang des 
varska-Jahres markierte. Und dass dem wirklich so war, lässt sich noch aus einer 
anderen Stelle des Rig-Veda wahrscheinlich machen. Im suryasukta X, 85, 1 3  heisst 
es nämlich : 

s1"tryaya vakatu{z praght sm•itä ydm aväsrijat 
a,i;ltlis11 lta11ya11te .i;av1' 'rjun;•o{t pdrJ' ulzyate I I
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der Ath. V. XIV, 1 ,  1 3  hat folgende Variante : 

magkäsu kanyante gäva!J, phdlgunisku vyukyate 

>In Magha werden die Kühe geschlachtet, in Phalguni wird geheiratet bezw. um
gezogen. • Es ist nun, denke ich, ohne weiteres klar, dass wenn von der Hochzeit 
der Sonne, von ihrem Umzug in das neue Haus geredet wird, dieser Zeitpunkt nur 
in den Beginn eines neuen Sonnenumlaufa gesetzt werden kann. 1 Und da nun ein 
vedisches Jahr, wie wir eben sahen, um die Sommersonnenwende begann, so muss 
dieselbe nach obiger Stelle damals in Phalguni angenommen worden sein. 

Zur Sommersonnenwende in Phalguni gehört der Vollmond in Bhadrapada ;' 
der erste Regenmonat war also Bhadrapada oder Praushthapada, da ja die Sommer
sonnenwende mit dem Anfang der Regenzeit, wie wir sahen, zusammenfiel. Eine 
Spur hiervon hat die spätere Zeit noch erhalten in den Angaben der Grihya 
Sutra über den Anfang des Vedastudiums, upakaratJa. Derselbe wird nämlich im 
<,;ankh. G. S. 4, 5 auf den Anfang der Regenzeit, oskadkinam pradurbkave, festgesetzt. 
Die Regenzeit, in der jede Beschäftigung im Freien ruht, ist ja die naturgemässe 
Studienzeit, und in ihr halten denn auch die Buddhisten ihren vassa, der freilich 
mehr der Predigt als dem Studium gewidmet ist. Paraskara G. S. 2, 10 verlegt das 
upakara,,a auf den Vollmondtag des <;;ravaQ.a, des ersten Regenmonates in Madhya
de�a im 2. Jahrtausend v. Chr., während um dieselbe Zeit im östlichen Indien und 
einem Teile des Deccan der Monsun schon in Ashaqha begann.• Wenn daher im 
Gobhila G. S. 3, 3 das uptikarat)a auf den Vollmondtag des Praushthapada angesetzt 
wird, obgleich daneben auch die Schuleröffnung mit dem Vollmondtag in <,;ravaQ.a 
bekannt ist, so muss erstere Bestimmung eine durch altehrwürdigen Gebrauch ge
heiligte gewesen sein, die man auch dann nicht fallen liess, als der genannte Termin 
längst nicht mehr mit dem Anfang der Regenzeit zusammentraf. Derselbe Termin 
wird auch im RamayaQ.a III, 28, 54 erwähnt : 

masi Prausk/kapade brahma brakmat)anatµ vivakskatam 1 
ayam adkyayasamayalJ samaganam upastkitalJ I I  

E r  galt also nachweislich fü r  die Samavedisten ; aber e r  muss doch allgemeinere 
Geltung gehabt haben. Denn in Anlehnung an diesen alten Brauch haben wahr
scheinlich auch die Jaina den Beginn ihrer pajjusat)a, die dem buddhistischen vassa 
entspricht, auf Bhadrapada su. di. 5 festgesetzt.• Es scheint also die Schuleröffnung 
im Praushthapada als dem ersten Regenmonat in die älteste Zeit, die des Eig-Veda, 
zurückzugehen ; denn auch damals schon hat es wahrscheinlich eine officielle Schul-

1 So auch Weber, Ind. Skizzen p. 76 Note. Aber in den •Vedischen Nachrichten von den Na
kshatra« II, 365 ff. ist er wieder davon abgegangen. Der genannten geradezu klassischen Abhandlung 
entnehme ich die meisten auf die �akshatra bezüglichen Thatsachen, weshalb ich sie nicht in jedem 
einzelnen Falle zu citieren brauche. 

2 Dies ersieht man mit einem Blicke aus der Nakshatra-Tafel am Ende dieses Artikels. In der
selben ist die von mir für die Zeit des llig-Veda angenommene Lage der Koluren dem Auge deutlich 
gemacht. Man hat dabei nur zu beachten, dass der Vollmond genau 180 ° mehr Länge hat als die 
Sonne zu derselben Zeit. 

1 Der Unterschied hinsichtlich der Ansetzung der Regenzeit in verschiedenen, derselben Periode 
angehörigen Schriften ist also ein wichtiges bisher noch nicht ausgenutztes Kriterium für die Bestimmung 
ihres Ursprungslandes. 

' KAlakAcArya verlegte ihn auf den vorhergehenden Tag. 
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zeit gegeben, in der das heilige Wissen mündlich überliefert wurde, und fi;r dieselbe 
wird man wohl, wie später, die Regenzeit gewählt haben. In dem Hymnus an die 
Frösche wäre also das >akttisyeva vtidati >iksltama�a!i nicht nur ein sach-, sondern 
auch ein z e i t  gemässer Vergleich. 

· 

Hat sich in dem eben besprochenen Falle ein veralteter Brauch bis in späte 
Zeit erhalten, in der sich die Himmelslage und damit die Verteilung der Monate 
auf die Jahreszeiten geändert hatte, so werden wir auch noch andere ähnliehe Spuren 
in den jüngeren vedischen Schriften erwarten dürfen. In denselben gilt, wie bekannt 
durchweg Krittika als Anfang der Nakshatra-Reihe. Es finden sich aber vereinzel� 
auch widersprechende Angaben, die jedoch mit der von uns für die älteste Zeit 
angenommenen Lage der Koluren stimmen. So die Bemerkung des Kaushitaki 
Br. V, 1, •dass die uttare pltalgli den Anfang (mukltam), die pitrve pltalgtt da
gegen den Schwanz (puccltam) des Jahres bilden,• 1 und die des Taitt. Br. 1, 1, 2, 8, 
nach der •ebenfalls die j>Ürve pl1tilguni als die letzte Nacht, jagltanya' rätri{t, die 
itttare pktilgunl dagegen als die erste Nacht des Jahres bezeichnet werden< 
(Weber II, 329). Danach können wir also noch bestimmter sagen, dass in der 
ältesten Zeit, aus der wir hier eine Reminiscenz, kein gleichzeitiges Zeugnis haben, 
die Kolur durch U t t a r a  Phalguni ging. 

Wir haben bisher nur von dem varska-Jahr gehandelt. Es ist aber wahr
scheinlich, dass schon damals, wie in dem Indien und Europa des Mittelalters, ver
schiedene Jahresanfänge in Geltung waren. So würde das Gegenstück zu dem mit 
dem Sommersolstiz beginnenden varslta-Jahre ein mit dem WintersoJstiz, genau 
sechs Monate friiher beginnendes, kima-Jahr sein, dessen erster Monat also Phalguna 
war. Erwiesen wird dasselbe durch Taitt. S. 7, 4, 8, r. 2: mitkha111 vlJ ettit sa11zvatsa
rtisya ytit pltalgunipitrt1amasti{1, und Pancavil)1<;;a Br. 5, 9, 9: m11klt01µ va etat SQ1/l
vatsarasya yat pltalgunalJ (Weber II, 329). 

Es liegt nahe, für dieselbe Zeit ein >arad-Jahr zu vermuten, da ja im &ig-Veda 
das Jahr öfters einfach mit rarad (neben ltima) bezeichnet wird und in historischer 
Zeit das Karttikadi-Jahr im nördlichen Indien das üblichste ist. Ein solches rarad
Jahr musste mit dem Herbstäquinox bezw. dem diesem zunächst liegenden Vollmond 
beginnen. Nun fiel zu derjenigen Zeit, in welcher das Sommersolstiz in Uttara 
P�alguni und das Wintersolstiz in Purva Bhadrapada lag, das Herbstäquinox in 
Mula und das Friihlingsäquinox in Mriga<;;iras. Bei dieser Zeitrechnung war Mula 
also das e r s t e  Nakshatra und darauf scheint auch schon sein Name mitla d. h. 
>Wurzel, Anfang< zu deuten, ebenso wie sein älterer Name vicritau >die Trennenden« 
auf den Anfangspunkt als den Einschnitt in der Reihe hinzuweisen scheint. Das 
v?rausgehende, also ��mals das l e t z t e ,  Nakshatra ist Jyeshtha. Die Bedeutung 
dieses Namens »die Alteste< entspricht seiner von uns angenommenen Stelluncr 
und sein älterer Name Jyeshthaghni," Taitt. Br. 1, 5, 2, 8, scheint den Stern, Antare:: 
zu bezeichnen als den, der das a l t e  Jahr töt e t ,  d. h. schliesst.s - Deutlicher 

1 Dasselbe Brlhma9a XIX, 3 setzt das \Vintersolstiz auf den Neumond in Migha, verlegt also das 
Sommersolstiz in Maghä, was der Krittikä·Reihe entspricht. 

2 Die Schreibung des Ath. V. 6, 110, 2: Jyaishthaghnt scheint auf irrtümlicher Tradition oder ge· 
St.achtem Anklang an den Monat Jyaishtha zu beruhen. 

8 Der Taitt. S. 41 4, 10, 2 für Jyesh�hi gebrauchte Name Rohi9i, der sonst den Aldeharan bezeichnet 
erklärt �ich einfach daran�, dass beide Sterne, Aldebaran und Antares, rotes Licht haben, wie scho� 
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aber noch spricht für unsere Vermutung der Name des ersten Monats des rarad
Jahres: Agralu'tya� >zum Anfang des Jahres gehörig<. Denn so heisst der Monat 
Marga<;;ira, dessen Vollmond in Mriga<;;iras steht. Da nun damals Mrigar,;iras das 
Frühlingsäquinox bezeichnete, so musste bei ihm der Herbstvollmond eintreten und 
also der erste Monat Margar,;ira sein. 

Die drei besprochenen Jahre ergeben folgende Anfangsmonate für die Tertiale, 
caturmasytlni ritum11kkani: 

kima-Jahr: rarad-Jahr: varslea-Jahr: 

1. PMiguna(12) 
II. AsMqha(4) 

1. Caitra ( r) 
II. <.;raval)a (5) 

1. Vai<;;akha (2) 
II. Praushthapada (6) 

III. Karttika (8) III. Marga<;;ira (9) III. Pausha (ro) 

Diese Verschiedenheit spiegelt sich nun in den einander widersprechenden vedischen 
Angaben über die cat11rmasya-Feier (Weber 329 ff.) wieder, insofern durch sie alle 
drei obigen Reihen als neben einander bestehend belegt werden. Denn auf den ersten 
Blick erkennt man, dass diese Tertiale von den wirklichen Jahreszeiten gar nicht 
hergeleitet werden können, weil es platterdings unmöglich ist, dass innerhalb einer 
Periode, selbst wenn wir ihr 1000 Jahre und mehr geben, eine Jahreszeit in drei auf 
einander folgenden Monaten begonnen habe, wie thatsächlich für jedes Tertial-Opfer 
angegeben wird. Der hierin liegende Widersinn verschwindet aber, wenn wir an
nehmen, dass die in der Epoche des Rig-Veda geltende Zeitrechnung, die drei oben 
nachgewiesenen Jahre, in späterer Zeit für sacrale Zwecke beibehalten wurde, wie 
j;i auch sonst praktisch veraltetes im Ritus weiterlebt. Unter dieser Voraussetzung 
löst sich also die scheinbare Verwirrung in tadellose Ordnung auf. 

Die vorgetragenen Combinationen weisen, meines Erachtens, für die älteste 
Zeit, die des E,ig-Veda, untrüglich auf eine Lage der Koluren, wie wir sie oben 
angegeben haben. Die spätere vedische Zeit hat eine Correction, bestehend in der 
Verlegung des Anfangspunktes aus Mriga<;;iras in Krittika, vorgenommen, und gerade 
dieser Umstand verleiht ihrer Bestimmung eine aktuelle Bedeutung: sie muss für 
die Zeit der Correction ungefähr richtig gewesen sein. Nun lag das Friihlingsäquinox 
in Krittika, und das Sommersolstiz in Magha, wie aus der folgenden auf Whitney, 
Surya-Siddhanta p. 211, beruhenden Nakshatra-Tafel zu ersehen ist, gegen 2 500 v. Chr. 
Um einem Beobachtungsfehler jener primitiven Astronomen Rechnung zu tragen, 
mag die Unsicherheit dieses Datums fünf Jahrhunderte nach beiden Seiten betragen. 
Die Angabe des Jyotisha über die Lage der Koluren ist viel später: sie entspricht 
dem 14. oder 15. Jhd. v. Chr. und zeugt von einer abermaligen Feststellung der
selben. Aber das fällt jetzt weniger ins Gewicht, die Hauptsache ist, dass die 
eigentlichen vedischen Texte eine offenbar zu ihrer Zeit richtige, daher im Jyotisha 
erst corrigierte, Festsetzung der Koluren enthalten, die uns wenigstens an die 
Schwelle des dritten vorchristlichen Jahrtausends zurückführt. Und bedeutend älter 
ist die für den Rig-Veda erschlossene Lage der Koluren, die, wie unsere Tafel zeigt, 
gegen 4500 v. Chr. der Wirklichkeit entsprach. In diese Zeit können wir allerdings 
kaum den Rig-Veda ansetzen, aber wohl die Anfänge der Kulturperiode, als deren 

Ptolemäus aufgefallen ist. Und ich glaube, aus dem Vorkommen zw e i e r  Rohir;its, der schönsten Sterne 
unter den Nakshatras, die obendrein noch den Schluss der beiden Hälften des Mondlaufes markierten, 
erklärt sich die bekannte Mythe, dass Soma1 der Mond, nur bei ihr gewohnt habe. 

261 



72 Ja c ob i., .Über das Alter dca J,Ug-Veda. 

reifes, vielleicht sogar spätes Erzeugnis die Lieder des Rig-Veda auf uns gekommen 
sind. Diese Kulturperiode hat sich also etwa von 4500 bis 2500 v. Chr. erstreckt, 
und wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir die uns erhaltene Sammlung von 
Hymnen der zweiten Hälfte dieser Periode zuschreiben. 

Wir haben bisher nur von einer Folge der Präcession gehandelt, der Änderung 
der Koluren. Eine andere Folge ist, dass mit der allmählichen Veränderung des himm· 
Iischen Äquators auch sein Nord- (und Süd-) Pol sich fortbewegt und zwar in ca. 
26000 Jahren einen Kreis von 231'2 Graden Radius um den festen Pol der Ekliptik be· 
schreibt. Dadurch rückt langsam ein Stern nach dem andern dem Nordpol näher und 
wird Nord- oder Polarstern. Diese beiden, jetzt synonymen Benennungen wollen wir so 
unterscheiden, dass wir mit Nordstern den jeweilig dem Pol ani nächsten stehenden 
helleren Stern bezeichnen, mit Polarstern aber nur einen solchen, dessen Entfernung 
vom Pol so gering ist, dass er für alle praktischen Zwecke als stillstehend (dkruva) be
trachtet werden kann. In der folgenden Tafel 1 sind die Nordsterne von 5000 v. Chr. bis 
2000 n. Chr. verzeichnet; bei jedem Stern ist seine Grösse angegeben, seine kleinste 
Entfernung vom Nordpol und die Zeit derselben. 

' Draconis 3.0 Grösse 4 ° 38' Poldistanz 4700 v. Chr. 
oc 3-3 0 6 2780 • 
X 3.3 4 44 1290 • 
ß Ursae minoris 2.0 6 28 1o6o • 
oc Ursae minoris 2.0 0 28 2100 n. Chr. 

Man ersieht aus den angegebenen Poldistanzen, dass nur zwei Sterne, nämlich 
oc Draconis und oc Ursae minoris (unser Polarstern) den Namen Polarstern verdienten, 
da die übrigen zur Zeit ihrer kleinsten Entfernung vom Pol einen Ausschlag von 
9 Grad und mehr hatten, wodurch sie sich jedem Beobachter, besonders bei niedriger 
Polhöhe, sofort als bewegliche zu erkennen geben mussten. 

Mit diesen Thatsachen stimmt überein, dass bei den Alten die Bezeichnung 
Polarstern nicht volkstümlich war und die Schiffer sich nicht nach einem bestimmten 
Stern richteten, sondern die Griechen nach dem grossen, und die Phönicier nach 
dem kleinen Bär; 1 ferner, dass die indischen Astronomen keinen Polarstern nennen; 
und endlich, dass europäische Schriftsteller im Mittelalter wohl den Nordstern er· 
wähnen, ihn aber noch nicht als Polarstern bezeichnen, da damals unser Polarstern 
noch ungefähr 5 Grade vom Pol entfernt stand. 

Wenn nun im indischen Hochzeitsritual der Polarstern (und zwar als unbeweg· 
lieber dltruva bezeichnet) Verwendung findet, so muss der Gebrauch, obgleich er 
erst in den Grihya Sutra registriert wird, in eine sehr alte Zeit zurückreichen, in der 
es einen wirklichen Polarstern gab. Nach unseren obigen Bemerkungen kann es nur 
oc Draconis gewesen sein. Dieser Stern stand über fünf Jahrhunderte dem Pole näher, 
als jetzt unser Polarstern; er war daher lange genug Polarstern in des Wortes engerer 
Bedeutung, um von den Indem als solcher erkannt zu werden und fest mit ihren 

1 Diese Tafel hatte mein College Küstner, Professor der Astronomie, die Güte für mich zu be· 
rechnen. In ihr ist auf die Eigenbewegung der betreffenden Sterne Rücksicht genommen. 

1 Aratus, Phaen. 37439 und Eratosthenes, Katasterismi erwähnen allerdings einen Stern unterhalb des 
'/i•recks des kleinen Bären (wahrscheinlich a, nicht ex) al& Polos, um den sich das Himmelsgewölbe drehe. 
Doch scheint er in der übrigen Litteratur nicht beachtet zu werden. 
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Anschauungen und Gebräuchen zu verwachsen. Zudem war seine Lage derart, dass 

sie zu seiner Erkennung als ruhender Pol, um den die übrigen Sterne sich im Kreise 

drehten, führen musste und seine Auffindung erleichterte. Er steht nämlich gl�ich· 

weit von den Ecken eines etwas unregelmässigen Vierecks entfernt, das gebildet 

wird von , und x Draconis, � Ursae minoris (nach dem Pet. Wb. uttanapada genannt) 

und � Ursae maioris (bei welchem Stern Alcor-Arundhati steht, der ebenfalls der 

Braut gezeigt wurde). 
Müssen wir also x Draconis als den. dltruva der vedischen Periode betrachten, 

so ergiebt sich aus obiger Tabelle, dass dies einige Jahrhunderte vor unC: nach 

2800 v. Chr. zutraf. Diese Zeit fällt nahezu mit derjenigen zusammen, welche wir 

oben aus dem Stand der Koluren filr die Brähmaoa-Periode, vielleicht für deren 

Anfang, erschlossen haben. So stimmen beide auf verschiedenen Wegen gefundenen 

Resultate überein und bestätigen gegenseitig ihre Richtigkeit auf das erwünschteste. 1 

Manche werden zu diesen Resultaten wohl den Kopf schütteln, weil dieselben 

zu sehr der jetzt ziemlich allgemein verbreiteten Ansicht widersprechen. Aber worauf 

beruht die gemeine Ansicht? Doch wohl hauptsächlich auf der Zerlegung der 

vedischen Zeit in mehrere einander ablösende Litteraturperioden und der ziemlich 

willkürlichen Schätzung ihrer Dauer. M. Müller nimmt für die letzten drei seiner 

vier strata vedischer Litteratur, um ja nicht zu hoch zu greifen, einen Minimalsatz 

von 200 Jahren an. Aber es ist leicht einzusehen, dass dieser Satz weit unter dem 

fdinimum des möglichen Zeitraums bleibt, während dem in Indien eine Litteratur· 

gattung sich entwickeln, vervollkommnen, ausleben und überleben konnte, um dann 

einer neuen Richtung schliesslich Platz zu machen. Denn ein Br.llunao.a beispiels

weise konnte doch nur so, dass es von einem sich allmählich erweiternden Kreise 

yon Brahmanen auswendig gelernt wurde, Verbreitung finden, was bei der
, 

Grösse 

des.Landes gewiss lange Zeit in Anspruch nahm. Jeder, der ein solches Werk kannte, 

wurde sozusagen ein Exemplar desselben, und zwar, um im Bilde zu bleiben, ein 

beschriebenes, in das kein neueres Werk nachgetragen werden konnte. Und nun 

jnussten doch mehrere solcher Werke eins das andere verdrängen, ehe die betreffende 

Litteraturgattung sich ganz ausgelebt hatte. Ich behaupte, dass für einen solchen, 

wegen der besonderen Verhältnisse im alten Indien äusserst langsamen, Prozess eher ein 

Jahrtausend als Minimum angesetzt werden darf, besonders wenn man berücksichtigt, 

dass in der historischen Zeit die Litteraturart der klassischen Periode sich über ein 

Jahrtausend fast unverändert erhält. 
Doch ich will diese allgemeine Erörterung nicht weiterspinnen, um nicht die 

Grenze des mir zugemessenen Raumes zu sehr zu überschreiten. 
S c h l u s s b e m e r k u n g. Die vorstehend mitgeteilten Untersuchungen hatte ich 

abgeschlossen und bereits andern davon mündlich Mitteilung gemacht, ehe ich von 
Herrn Bai Gangadhar Tilaks zu demselben Resultate führender Arbeit Kenntnis 
erhielt, und sie sind in der jetzigen Form niedergeschrieben worden, ehe mir dessen 
Summary of the principal facts and arguments in • The Orion• zu Gesicht kam. 
Indem ich also ausdrücklich Herrn Tilaks Priorität für die Veröffentlichung anerkenne, 
glaube ich doch meine Untersuchungen mitteilen zu sollen, da trotz der Überein· 
stimmung im Hauptresultate wir im einzelnen doch jeder verschiedene Wege ge
gangen sind. 

Hermann Jaoobi. 
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Länge der Leitsteme der Nakshatra zu verschiedenen Epochen. 

�--· 1 :�• •  ;., .::. • •  '.: •• 1 ::. 1 ::.. 1 " " ' " " " " '  1 
27 1 A�vini . . . . . 1 3° 93 1 6° 70 353°83 1 341•04 l 328'3 1  3 1 5°64 ß Arietis 1
28 1 Bhara11i . . . . 26.90 19.67 6.80 354.01 1 341.28 327.61 " Muscae 

1 Krittik:i . . . . 39.97 1 32.74 19.87 1 7.08 354.35 1 341.68 'I) Tauri 
2 Rohi11l . . . . . 49.75 42.52 , 29.65 1 16.86 , 4.13 350.46 Aldebaran 
3 1 Mriga�iras . .  · 

I 
63.67 ! 56.44 1 43.57 30.78 i 18.05 1 5.38 1 A Orionis j 4 , Ardn1 . . . . . . 1 68.71 j 61 .48 48.61 35.82 1 22.09 9.42 Beteigeuze 

5 1 Pnnarvasu . . . . 93.23 1 86.oo 1 73. 1 3  60.34 j 47.61 34·94 Pollux 1 
6 1 Pushya . . . . . 108.70 101.47 1 88.60 75.81 J 63.08 50.41 li Cancri 
7 , A�lesha . . . . . 1 12.33 J 105. 10 j 92.23 79.44 1 66.71 54.04 • Hydrae 

1 8 1 Magha . . . . .  , 129.81 1 122.58 1 w9.7 1  j 96.92 84. 19 1 7 1.52 j Regulus ,
9 P. Phalguni . . .  j 14 1.z5 : 134.02 1 12 1 . 1 5  j 108.36 ! 95.63 1 82.96 ! e Leoms _

_
___ ! 

10 11 U. Phalgunl . .  : 15 1.6 1 1 144.38 1 13 1 .5.1 ! 1 1S:72 'jl 105.99 1 93.32 1 ß Leonis ! 
II Hasta . . . . . .  , 1 73.45 : 166.22 1 1 53.35 i 140.56 127.83 1 1 15 . 16 [ li Corvi i
12 1 Citra . . . . . .  1 183.81 1 1 76.58 1 163.71 1 1 50.92 1 137 . 19 1 1 25.52 1 Spica i 
13 Sv:itl . . . . . .  

j 
1 84.zo i 176.97 164.IO 1 5 1 .31 i 1 38.58 1 125.91 : Arcturus ! i 14 j Vi�akh:i . . . . .  111 2 1 1.00 j 203.77 1 190.90 j 178. 1 1  165.38 152.71 1 < Librae j15 i Anurädh:i . . . . 222.57 1 2 15.34 202.47 1 189.68 : 176.95 1 16p8 I 6 Scorpionis 

16 1 Jyesh�hä . . . . 229.73 1 222.50 209.63 196.84 1 183. 1 1  1 1 7 1 .44 Antares 1 :-n �fi�.h::� : -: - :  1 :;::!! ::�:�: 1 - :;:::! 1 :::::: : :::::! 111 :::::: 1 � �::��::· 
!19 1 U. Ashli\lhii. . . 262.35 255. 1 2  1 242.25 229.46 f 216.73 203.06 i o Sagittarii 
1 ! 20 Abhijit . . . . . 265.z5 258.02 1 245. 1 5  232.36 i 219.63 1 206.96 : Vega i

i 21 1 (,:rava11a .• · . . . 281.68 274.45 1 261.58 248.79 1 236.06 223.39 [ Atair 1 

: 22 1 (,:ravJSh\ha . . . 296.31 1 289.08 276.21 
I
' 263.42 250.69 : 238.02 1 � Dclph'.ni !

i 23 j <;atabhishaj . . . 321.55 1 314.32 301.45 288.66 '-���3.26 j__"__Aquan_•�_I 
,---;.;1r::

-
Bhad;.;;.dä-:-1'-;;-3�S ,  -;-;-:;;-1 -�13.3�-,1�00.56 1 287.83 1 275.16 / " Pegasi 1 

25
1 
I U. Bhadrapadit . 349. 1 3

1 
341.90 329.03 3 16.24 I 303.5 1  II 290.84 " Andromedae 

: 26 Revati . . . .  1 359 83 352.60 i 339.73 i 326.93 1 314.21 301.54 1 � Pisc'.um _ 

1 

Grade Jahre 
1 '  = 78 
2 = 156 
3 = 234 
4 = 3 12 
5 = 390 
6 = 469 

1. H i l f s t a f e l n. 
1 Grade Jahre 
i 7° = 547 

8 = 625 
9 = 703 

10 = 781 
II = 859 
1 2  = 937 

Jahre Grade
100 = 1 ° 28 
200 = 2.56 
300 = 3.84 
400 = 5 . 12 
500 = 6.40 

II. 
Jahre Grade
600 = 7°68 
700 = 8.96 
800 = 10.24 
900 = 1 1 .52 
1000 = 12.80 

Note. Dieser Tafel liegt die von Whitney, Sftrya-Siddhanta, für 560 n. Chr. gegebene zu Grunde.
Die Präcession habe ich nach Bessel berechnet. Die Hilfstafeln dienen zur ungefähren Bestimmung 1. der 
Länge für Zwischen;ieiten und II. der Zeit für Längen, die zwischen den aufgeführten Tafelwerten liegen. 
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Von 

Hermann Jaeobi. 

Professor Oldenberg hat oben Bd. XLVID, S. 629 ff. die von 
mir im �Festgruss an Rudolf von.Roth" S. 68 ff. und in den Nach
richten der Gött. Ges. d. Wiss. , phil.-hist. Classe , 1894, S. 106 ff. 
dargelegten Gründe für ein sehr hohes Alter der indischen Cultur 
vom entgegengesetzten Standpunkt aus eingehend besprochen und 
die in der letzten Generation zu allgemeiner Annahme gelangte 
Ansicht als richtig zu erweisen gesucht. Ich hatte aus verschiedenen 
vedischen Angaben geschlossen, dass in der ältesten Zeit das indische 
Jahr mit Bhä.dra.pa.da. , Mä.rga.sira. oder Phälguna begann , und dass 
erst im Laufe der Brä.hmal}.a·Periode eine jüngere ifa.hreseintheilung 
eintrat, nach welcher der Anfang des Jahres auf Srä.va.l}.a, Ka.rttika. 
oder Mägha. fiel. Diese in beiden Perioden um ein viertel oder 
halbes Jahr auseinanderliegenden Jahresanfänge bezog ich auf drei 
der 4 ausgezeichneten Punkte des Sonnenlaufes , die Solstitien und 
Aequinoktien , und berechnete daraus für die beiden Perioden als 
ungefähre Anfangstermine 4500 und 2500 v. Chr. Oldenbergs 
Polemik richtet sich zunächst gegen die Grundlage meiner ganzen 
Beweisführung. Er leugnet , dass die alten Inder eine Kenntniss 
vom Laufe der Sonne unter den Sternen , also mit Bezug auf die 
Nak�atra., besessen hätten. Die Nak�atra hätten nur da.zu gedient, 
den Lauf des Mondes festzulegen. "Ich weiss mich in der That 
keiner Stelle aus der älteren Litteratur zu erinnern - in jüngeren 
Texten wie der Maitr. Upani�ad , dem Nidä.nasütra (bei Weber, 
Nax. II, 285) und dem Jyoti�a. verhält sich dies begreiflicherweise 
anders - wo von der Stellung der Sonne bei dem einen oder 
andern Na.k�a.tra. die Rede wäre ; immer handelt es sich nur um 
den Mond" (S. 630). Daraus folgert er, dass, wenn die alten Inder 
die Reihe der Nak�atra mit Krttikä.s begannen, sie dies nicht des
halb gethan hätten , weil sie das Aequinox in Krttikä.s verlegten. 
Denn die Nak�atra dienten ja nur zur Ortsbestimmung des Mondes, 
nicht der Sonne. Nun räumt er aber selbst gleich da.rauf ein, 
dass man in der alten Zeit ,den Solstitien , den Anfangspunkten 
des nördlichen und des südlichen Sonnenlaufs, die lebhafteste Auf
merksamkeit widmete" (S. 631). Damit ist also zugegeben , dass 
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die alten Inder den Gang der Sonne unter den Naksatra kannten. 
Um nun der natürlichen Folgerung zu entgehen, dass

. 
sie zu dieser 

Kenntniss durch Beobachtung der Sonne gekommen seien , erdenkt 
sich Oldenberg folgende Ausflucht : ,der Kreis der Naksatra hat 
einen nördlichsten und einen südlichsten Punkt : wer je�en Kreis 
in Verbindung mit dem Sonnenlauf betrachtet , wird die beiden 
Punkte als die der Solstitien erkennen ; aber auch ganz ohne jene 
Beziehung konnten dieselben einfach vermöge ihrer Lage nach 
Norden resp. Süden bei den auf die Himmelsgegenden bekanntlich 
immer sehr aufmerksamen Indern Beachtung finden" .  Hierbei ist 
zunächst die zu Grunde gelegte Vorstellung unrichtig , dass die 
Naksatra einen Kreis bildeten. Sie stehen nämlich nicht einmal 
annähernd in einer in sich abgeschlossenen , zusammenhängenden 
Linie, sondern theils südlich, theils nördlich von der idealen Linie 
des Sonnenlaufes in mitunter sehr beträchtlichen Abständen. Ihre 
Kette ist an mehreren Stellen zerrissen : zwischen Ardrä und Punar
vasu , ,PhalgunI, und Hastä , <;Jiträ und Sväti , A�äQ.hä und Abhijit 
oder Sraval}ä, Sravi�thä und Satabhi�aj klaffen Lücken von 30, 40, 
ja 50 Graden 1). Kein Betrachter des Himmels wird aus so zer
streuten Sterngruppen einen Kreis bilden können. Wir können 
also bei einem nicht bestehenden Kreise auch nicht von dessen 
nördlichsten oder südlichsten Punkte sprechen. Dagegen könnte 
das nördlichste und südlichste Nak�atra jene Beachtung bei den 
Indern gefunden haben , die nach Oldenberg einen Ersatz für die 
Kenntniss der wirklichen Solstitien geboten hätte. Aber die nörd
lichsten Nak�atra sind Abhijit resp. Sva.ti , die südlichsten Mula 
oder A�äQ.hä. Man sieht , dass es ganz andere Nak�atra sind als 
diejenigen, welche in der Brähmal}azeit die Solstitien bezeichneten. 
Wie man sich auch wenden mag , man wird nicht daran vorbei 
kommen können einzuräumen , dass die Inder ihre Kenntniss der 
Solstitien durch thatsächliche Beobachtung des Ganges der Sonne 
unter den Gestirnen gewonnen haben. Um so weniger werden wir 
dies bezweifeln dürfen , als aus Taitt. Br. 1, 5, 2, 1 2) hervorgeht, 
dass selbst die vedischen Theologen die Stellung der Sonne zu 
einem Nak�atra zu beobachten pflegten. Allerdings hat Oldenberg 
Recht , wenn er Tilaks Deutung zurückweist , als ob es sich in 
jener Stelle um den heliakischen Aufgang irgend eines Nak�atra, 
d. h. sein erstes Sichtbarwerden kurz vor Sonnenaufgang , handele. 

1) Wer keine Anschauung davon hat, wie gross ein Grad am Himmel ist, 
mag daran erinnert werden, dass der Vollmond etwa einen halben Grad einnimmt. 
Ein Stück von beiläufig 10 Graden bedeckt die Breite der Hand , wenn man 
bei ausgestrecktem Arm sie nach dem Auge zurückbiegt, so dass man ihr& 
Rückseite sieht. Das ist zwar recht ungenau , aber genügt, um eine ungefihr& 
Anschauung zu geben. 

• 2) yat pu"1yaip nak�atraiµ tad va�a� kurvrto 'pavyu�am. yadä vai sürya 
udeti atha nak�atram nai 'ti. yävati tatra süryo gacchet yatra jaghanyam pa8yet, 
tävat kurvrta yatkärI syät. p.m:iyäha eva kurnte. 
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Wenn ich die Stelle richtig verstehe , so handelt es sich um ein 
viel schwierigeres Problem als jene einfache Beobachtung des 
heliakischen Aufganges, nämlich darum, annähernd die Zeit zu be
stimmen, während welcher ein gegebenes N�atra noch nach Sonnen
aufgang, wenn auch unsichtbar, am Himmel steht, ehe es untergeht. 
Das scheint man so gefunden zu haben, dass man den Abstand des 
Naqatra von der Sonne kurz vor deren Aufgange abschätzte und 
wartete , bis die Sonne einen gleichen Abstand vom westlichen 
Horizont eITeicht hatte , oder , was auf dasselbe hinausläuft , dass 
man den Abstand des Naqatra vom westlichen Horizont abschätzte 
und wartet bis sich die Sonne um ein gleiches Stück über den 
östlichen Horizont erhoben hatte. Innerhalb dieser Zeit musste 
die vorgeschriebene Ceremonie vor sich gegangen sein. Man wird 1 

zugeben müssen , dass , wo dergleichen Beobachtungen und Ueber
legungen zu den täglichen Obliegenheiten der Brahmanen gehört 
haben , sie die Stellung der Sonne unter den Nak�atra aus den 
helakisch auf- oder untergehenden Sternen leicht erschliessen konnten, 
zumal sie, wie wir aus obigen Erörterungen sahen, in der That die 
Stellung der Sonne zu den Nak�atra wenigstens in den Solstitien 
und , wie wir gleich sehen werden , auch in den Aequinoktien 
kannten. Die Beobachtung der Frühaufgänge der Gestirne wird 
sonst von den meisten alten Völkern berichtet, ja die Araber haben 
sogar ihre Nak�atra später nur zu diesem Zwecke benutzt ; es wäre 
also wunderbar, wenn nicht auch die Inder auf dasselbe Verfahren 
verfallen wären, das in einfachster Weise die Zeit des Jahres , wie 
sie der Landmann wissen musste, kennen lehrte. 

Die Kenntniss der Solstitien wird den alten Indern nicht ab
gestritten ; aus ihr musste die der. Aequinoctien als der zwischen 
den zwei Solstitien in der Mitte liegende Punkte sich eigentlich 
von selbst ergeben. Wir sind aber auf solche a priori-Schlüsse nicht 
angewiesen. Denn im Taitt. Br. 1, 5, 2, 6 f. werden die Nak�atra in 
devanak�atra (Krttikäs bis Visäkhe) und yamanak�atra (Anurädhäs 
bis Bharal}I) eingetheilt. Die Götter haben ihren Sitz im Norden, 
die Dämonen und Yama im Süden ; so sind mit den Nak�atra der 
Götter die der nördlichen Hälfte, mit den Nak�atra des Yama die 
der südlichen gemeint. Die Krttikäs liegen auf der Grenze zwischen 
dem nördlichen und südlichen Bogen ; sie stehen also im Frühlings
äquinox. Oldenberg sieht das Alles sehr wohl ; er sagt selbst : 
• wenn also das Taittiriya Brähmal}a die Krttikäs an die Spitze der
Göttergestirne stellt, scheint das allerdings im Resultat in gewisser 
Weise auf dasselbe herauszukommen, wie wenn man sie als Zeichen
der Frühlingsnachtgleiche auffasste. Es fragt sich nur, ob in dem 
allen nicht vielmehr ein ziemlich moderner Einfall zu erkennen 
ist , als eine uralte Theorie, welche der Anordnung der Nak�atra
reihe zu Grunde gelegen hatte". S. 631 : Es mag ein ,ziemlich 
moderner Einfall" gewesen sein, die nördliche Hälfte der Nak�atra
reihe den Göttern , die südliche dem Y ama zuzuschreiben , und so 
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das devayäna und pitryäna am Himmel zu lokalisiren. Aber um 
dies thun zu können , musste man vorher erkannt haben , dass . es 
eine nördliche und südliche Hälfte gab, und welche Nak11atra beiden 
Hälften angehörten. Man musste, mit andern Worten, wissen, dass 
das Aequinox in Krttikäs lag , und weil man es wusste, desshalb 
begann man die. Nakl!atrareihe .mit ��tikäs. . Es wird hier am Orte sem , emige allgememe Betrachtungen 
darüber anzustellen, unter welchen Bedingungen die ersten Grund
linien des ältesten Kalenders aufgefunden sein werden. So lange 
alle und jede theoretische Kenntniss fehlte , musste man (wie 
M. Barth 1) richtig hervorhebt) , um die Zeit zu erkennen , aufs 
eifrigste das Zifferblatt der Weltuhr, den Himmel selbst betrachten. 
Diejenigen, welche wegen ihrer Beschäftigung ein lebhaftes Interesse 
daran hatten, genau den jeweiligen Zeitpunkt des Jahres zu kennen, 
die Landleute werden zuerst eine gewisse Summe von Beobachtungen 
der Vorgäng� am Himmel gesammelt haben , aus denen sie die 
praktischen Regeln für ihre Zwecke ableiteten. Diese Bau�m
regeln sind das Fundament des ältesten Kalenders geworden. Nicht 
aber dürfen wir als dessen Erfinder die vedischen Theologen an
sehen deren Sinn ja auf Anderes , Höheres gerichtet war. Zwar 
haben' sie in ihrer Symbolik und Mystik viel mit der Vorstellung 
des Jahres operirt; aber für die wirkliche Zeit hatten sie wenig 
Interesse. Es genügte ihnen zu wissen , dass das Jahr 1 2  Mona� 
zu je 30 Tagen , also im Ganzen 360 Tage hatte. Fügen wir
gleich hinzu , dass wahrscheinlich von ihnen die Bezeichn�g der 
Monate als Madhu, Mä.dhava etc. herrührte. Diese .allgememe Be
griffe reichten hin, um das Opfer 21u ordnen, auch um einige Jah�e 
vorwärts und rückwärts sehen zu können. Aber hätte man mit 
einem solchen Kalender arbeiten wollen, so würde man schon nach 
fünf Jahren einen ganzen Monat haben einschieben müssen ; nach 
zehn Lustren aber wäre man nun umgekehrt der richtigen Zeit um 
mehr als einen ganzen Monat vorausgeeilt , der dann ausgeschal�t 
werden musste. Auf solche oder ähnliche Weise hätte man sich 
durch Aufstellung von Cyklen allmä.hlich einem richtigen Kalender 
nähern können und offenbar . liegen die Bestrebungen der Brah· 
manen in dies�r Richtung. Aber die thatsächliche Entwickelung 
des Kalenderwesens ging andere Wege. Die Benennung der Monate 
nach dem Naksatra in dem der Mond voll wurde, zeigt, dass man 
die Zeit am Himm�l ablas und unbekümmert um gelehrte Schalt· 
methoden das Jahr nach der Beobachtung richtig stellte. So lästig, 
ja unmöglich ein solches Verfahren in unserem Kulturzustande sein 
würde , so angemessen ist es in primitivem Verhältnissen. Denn 
wenn der Ackerbauer die Zeit des Jahres , z. B. für Bestellung 
der Felder oder andere Verrichtungen , wissen muss 1 liegt es ihm
offenbar viel näher nnd ist zudem viel bequemer , sich darüber 

1) Siehe seine Besprechung meines ersten Artikels im Journal Asiatique 1894. 
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einfach durch Beobachtung ihm bekannter Himmelserscheinungen 
zu vergewissern ,  als über jeden verflossenen Tag genau Buch zu 
führen und dann immer nachzurechnen , ob der erwartete Termin 
endlich eingetreten ist. Trotz den vielfachen zum Theil sehr 
achtenswerthen Bemühungen 1) der Brahmanen und ihren zeitweiligen 
Erfolgen , den Kalender auf Cyklen zu basiren , ist derselbe doch 
bis heute seinem ursprünglichen Charakter treu geblieben : die 
Zeit nach den Vorgängen am Himmel festzusetzen. Der auf die 
griechische Astronomie basirte moderne Kalender unterscheidet sich 
von dem der vorhergehenden Zeit nur dadurch, dass man nunmehr 
genau voraus berechnen zu können vermeinte , was man früher 
durch wirkliche Beobachtnng finden musste. Ein so unsinniges . 
Streben nach astronomischer Präcision, wie es im neuem indischen ' 
Kalender waltet , wäre schier unbegreiflich , wenn es nicht den 
Gewohnheiten und Bedürfuissen entsprochen hätte , die vor der 
Einführung der griechischen Astronomie herrschten. Da also nach 
dem Vorausgehenden Ursprung rmd Weiterbildung des indischen 
Kalenders anderswo als in den Kreisen vedischer Theologen zu 
suchen ist , so frage ich nicht mit Oldenberg bei der Deutung 
kalendarischen Details darnach, ob etwas in "die vedische Vor
stellungswelt" hineinpasst , sondern nur , ob ein aufmerksamer Be
trachter des Himmels darauf verfallen konnte. So verschlägt es 
also auch nichts, ob die Aequinoktien oft oder selten im Veda zu 

mystischen Speculationen herhalten mussten; es genügt , dass die 
Bekanntschaft mit denselben in einer frühen Zeit und die Lage 
des Frühlingsäquinox in Krttikäs nachgewiesen ist. Letztere traf 
bekanntlich zu gegen 2400 v. Chr. 

Hätte ich nichts weiteres behauptet als dieses und daraus das 
Alter des Veda festgestellt, so wäre Whitney's Vorwurf berechtigt, 
dass ich 'wanting in due candor' wäre , indem ich nämlich ver
schwiegen hätte, dass er und Andere die Entlehnung der Nakl!atra 
seitens der Inder seit lange behauptet haben. Aber ich suchte ja 
in meiner Abhandlung nachzuweisen, dass ursprünglich die Nakl!atra
Reihe einen andern Anfang gehabt hätte, und dass er erst in Indien 
selbst auf die Krttikäs verlegt worden sei. Die Zeit der V er
legung des Anfangs der Reihe wird doch nicht durch die Frage 
berührt, ob die Reihe selbst fremden oder einheimischen Ursprungs 
ist. Die Verlegung selbst ist dann erwiesen, wenn zugegeben wird, 
dass die ältesten Nachrichten auf eine in weit frühere Zeit zurück-

1) Ich denke an das Jyoti�am. Wenn man erwägt , wie gering die 
theoretischen Kenntnisse zu dessen Entstehungszeit noch sein mussten, wird 
man den trotzdem gefundenen Resultaten seine Anerkennung nicht versagen 
können. Whitney spricht in den Proceedings of the Am. Or. Soc., March 1894, 
LXXXV 1 1 1  von dem Jyoti�a in verächtlichem Tone als 'mostly filled with 
unintelligible rubbish'. So kann ein Astronom vom jetzigen Standpunkt der 
Wissenschaft aus urtheilen, aber von einem Philologen sollte man einen andern 
Massstab der Beurtheilung erwarten. 
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reichende Lage der Coluren hinweist. Wir müssen also jetzt 
untersuchen, ob meine und Tilaks Argumente für die ursprüngliche
Lage der Coluren durch Oldenbergs Einwände entkräftet werden. 

Mit dem Anfange der Nak�atra-Reihe in Krttikas wird der 
Anfang des Jahres mit dem Monate Karttika aufs innigste zusammen
hängen. Da Krttikä das Frühlingsäquinox bezeichnete , so be
ginnt das Kärttikädi-Jahr mit dem Herbstäquinox. Nun haben wir 
aber Andeutungen von einem Märgasirädi Jahr , das in historischer 
Zeit auch noch in einzelnen Gegenden factisch gebraucht wurde. 
Denn Märgasira heisst mit einem alten Namen .Ägrahäyal}!l. , was 
Erstling des Jahres bedeutet. Dieser Monat muss also einstens 
lange Zeit hindurch und in zieinlich allgemeiner Verbreitung als erster 
Monat des Jahres gegolteit haben , weil sich sonst die Festsetzung 
seines Namens nicht verstehen liesse. Jener Jahresanfang ist aber 
bis auf wenige Reste in späterer Zeit aufgegeben worden , und an 
seiner Stelle finden wir \{ärttika in allgemeinem Gebrauch. Da 
nun Kärttika dem MärgaSira unmittelbar vorausgeht , so liegt es 
nahe , in dem Kärttikädi-Jahr eine Correction des älteren Märga
sirädi-Jahr zu sehen ; und da , wie oben ausgeführt , das Herbst
äquinox offenbar in der Periode der Krttikä-Reihe in Kärttika fiel, 
wesshalb dieser Monat in den Anfang des Jahres gestellt wurde, 
so ist die Vermuthung nicht zu gewagt , dass derselbe Grund in 
früherer Zeit dem Märgasira zu dieser Stellung verholfen haben, 
mit anderen Worten, dass das Märgasirädi-Jahr in die Zeit zurück
reicht, in der das Herbstäquinox in MrgaSiras fiel. Oldenberg sagt : 
.ich prätendire selbstverständlich nicht zu wissen , woher der hier 
allem Anschein nach sich zeigende Jahresanfang in Märgasira 
stammt 1) " .  Ich beanspruche für meine Erklärung auch nicht Ge
wissheit , sondern gebe sie als eine Vermuthung , die nicht mehr 
aber auch nicht weniger W ahrscheinliohkeit hat als z. B. jene jetzt 
beinahe zu dogmatischer Geltung gelangte V ermuthung von dem 
fremden Ursprunge der indischen Nak�tra. Wäre meine Ver
muthung nicht durch andere Gründe gestützt , so würde allein 
darauf hin meine Behauptung von dem höheren Alter des Veda 
sehr gewagt sein ; sie würde aber genügen, um mich äusserst miss
trauisch gegen die Behauptung von dem geringen Alter des V eda 
zu machen. 

Ein weiteres Argument für meine Theorie entnahm ich dem 
Anfange des vedischen Schuljahres , der theils ausdrücklich, theils 
thatsächlich in den Anfang der Regenzeit verlegt wird. Nur die 

1) S. 632 , Anm. 3. Wenn Oldenberg ebenda sagt : „die Texte , welche 
die Ägrahiiyal)ii-Feier beschreiben, markiren dieselbe als eine winterliche, ver
mutblich dem Eingang des Winters angehörige", so könnte darin der Schein 
eines Beweises gegen die Ansetzung des Miirgasira als Aeqninoktial-Monat 
liegen. Es ist daher nicht überflüssig zu bemerken, dass in der Zeit, der jene 
Texte angehören , d. h. während der Geltung der Krttikii-Reihe, in der That 
Miirga5ira in den Anfang des Winters fiel. 
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Sämavedisten machen eine Ausnahme insofern sie im Praus�hapada . 
M 

' V ' 
emen onat später als die übrigen, das Schuljahr beginnen. Mein 
Gedankengang war nun der, dass die Regenzeit als die angemessenste 
Zeit für das Studium galt sowohl bei den ' Vedastudenten als auch 
den heterodoxen Mönchen der Jaina und Buddhisten ; dass man 
dies in früherer wie in späterer Zeit erkannte , und dass aus der 
frühesten Zeit der Termin in Prausthapada stamme als in diesem 
Monat. die Regenzeit �egann. Oldenberg wendet dag;gen ein : .dass 
wer die Be�ah1:1lng emes um mehrere Jahrtausende zurückliegenden 
V:ar�a-Te:i;mns m den Sutra und dem Rämäyal}a [und, füge ich noch 
hinzu, bei den Jainas] für möglich hält damit doch thatsächlich 
die praktische Unabhängigkeit des Schulbeginns vom Beginn der �genzeit �ugiebt" (S . . 637, Anm .. 1). Das ist logisch vollständig 
emwandfrei ; aber es ist anderseits doch ebenso erklärlich dass 
wenn irgend ein Termin aus bestinimten Gründen auf ein g�wisse; 
Datum verlegt und eine lange Reihe von Generationen hindurch immer 
an demselben Datum begangen wurde, dasselbe sanktionirt erscheint 
und mit jenem Termin verbunden bleibt, wenn auch die ursprüng
lichen Gründe der Zusammenlegung nicht mehr zutreffen. Geradef.o 
wie man Karttika auch jetzt �och als Jahresanfang festhält, obschon 
das Herbstäquinox schon in Asvina-Bhädrapada fällt , ebenso kann 
man den Beginn des Schuljahres in Bhädrapada auch dann noch 
festgehalten haben, als er nicht mehr in den Anfang, sondern gegen 
das Ende· der Regenzeit fiel. Auch diese Annahme ist nur wahr
scheinlich, weil die nächstliegende. Mehr als viele Wahrscheinlich
keiten zu häufen , worin ja der Indicienbeweis besteht , wird bei 
einem Gegenstande wie dem vorliegenden nicht zu erreichen sein. 

Während Oldenberg die beiden vorausgehenden Beweisstücke 
in je einer Anmerkung abfertigt , behandelt er das nun zu be
sprechende eingehender. Es handelt sich um die vedische Angabe, 
dass der Phälguna-Vollmond den Anfang des Jahres bilde. Damit 
combinirt Oldenberg die andere vedische Angabe , dass der Früh
ling die erste Jahreszeit sei. Allerdings , wenn man die üblichen 
sechs Jahreszeiten annimmt , von denen der Anfang der Regenzeit 
nach den für das ganze Gangesland geltenden meteorologischen 
Verhältnissen gegen Sommersonnenwende fallt, so würde der Anfang 
des Frühlings in eine Zeit fallen, die erst gegen 600 v. Chr. durch 
den Vollmond in Phalguna richtig bestimmt würde. Darum be
zieht sich Oldenberg darauf , .dass die vedische Ueberlieferung 
neben der Jahreseintheilung in sechs rtu und ihr offenbar an Alter
thümlichkeit vorangehend eine solche in fünf rtu kennt" .  Gehen
wir auf diese Anregung ein, so würde die Dauer eines rtu 73 Tage
betragen, von Vasanta und GrI�ma zusammen 146 Tage ; der Anfang 
des Vasanta würde also , Oldenbergs Annahme zufolge , 146 Tage 
vor dem Beginn der Regenzeit fallen. Da man nun für das Ganges
land im Durchschnitt den Beginn der Regenzeit auf die Sommer
sonnenwende, also ungefähr auf den 21. Juni (neuen Stiles) ansetzen 
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kann so würde der Beginn des Vasanta auf den 26. Januar fallen. 
W e� nun Oldenberg , der noch einige andere Voraussetzungen 
zugrunde legend den 1. bis 2. Februar herausgerechnet hat , sagt : 
• man wird nicht bestreiten, dass dies ein sehr annehmbares Datum
für den nordindischen Frühlingsanfang ist" ,  so muss ich allerdings 
ihm widersprechen. Denn der von ihm , sowie der etwas frühere 
von mir berechnete Termin fällt noch in die kalte Jahreszeit , die 
nach B l a n fo r d ,  Climates, etc. S. 141 in den North-west Provinces 
.comes to an end in March when strong hot winds set in from 
the west with great persistence , lasting well into May" .  Man 
kann auch aus den seinem Buche beigegebenen Climatic Tables 
sich leicht über 'die einschlägigen meteorologischen Verhältnisse 
orientiren. Die mittlere Temperatur während der in Frage kommen
den Monate beträgt in Graden Fahrenheit für 
Delhi" Nov. 680, Dec. 60°, Jan. 59°, Feb. 620, März 740, Apr. 84°. 
Agra • 70°, 62°, 60°, • 65°, • 770, • 88°. 
Luckrww • 590, 6 1°, 61 o, 660, • 77°, 87°. 
Benares • 680, • 61 °, • 61°, • 660, • 77°, • 87°.
Man ersieht hieraus , dass eine erhebliche Steigerung der Tempe
ratur, um 10-12° F. gegen den Vormonat, erst im März eintritt. 
Die Mitteltemperatur des Februar ist nur um 3_50 F. höher als die 
des Januar , und tritt das schnellere Steigen derselben natürlich 
gegen Ende Februar ein. Ende Januar herrscht noch entschieden die 
kalte Jahreszeit ; deshalb dürfen wir nicht den Anfang des Vasanta 
auf einen so frühen Termin legen. Damit fällt die ganze Hypothese 
von der Eintheilung des Jahres in fünf rtu. 

Zu demselben Resultate scheint mir auch schon die Berück
sichtigung der Cä.turmasya-Feier zu führen. Diese viermonatlichen 
Opfer gehören doch auch wohl zum ältesten Bestande der brah
manischen Opferpraxis und verbürgen uns dadurch für ein hohes 
Alterthum die Dreitheilung des Jahres 1), die sich schlechterdings 
nicht mit der von Oldenberg bevorzugten Fünftheilung vereinigen 
lässt. Was die letztere angeht , so hat schon , meines Erachtens, 
Weher in Naxatra II ,  352 , Anm. 1 den wahren Sachverhalt an
gedeutet : .Die BrähmaI].a haben in der Regel sechs Jahreszeiten, 
oder fünf (wobei entweder Thauzeit und Winter oder Regenzeit 
und Herbst zusammenfallen) , oder drei , oder sieben (mit Ein
rechnung des Schaltmonara)" .  Also , man zählte fünf rtu , wenn 
man zwei aufeinanderfolgende und einander im Charakter ähnliche 
rtu nicht von einander unterschied, ohne dass man dabei das Jahr 

1) Doch da die Anfänge der drei viermonatlicben Perioden nicht in der 
ganzen vedischen Litteratur gleicbmässig gegeben werden , so kann a priori 
keiner derselben beanspruchen , zum ältesten Bestande dieser Litteratur zu ge
hören ; und wenn für eine Reibe von Anfängen der Cäturmiisyas sich die Epoche 
600 v. Chr. ergeben sollte, so folgt daraus noch nicht, dass die ganze Bribma1_1a
Periode in die buddhistische Zeit gerückt werde, zu welchem Schlusse Oldenberg 
8. 636, Anm. 3 mich drängen will. 
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in fünf gleiche Theile ·zerlegt hätte. So bleibt also meine ursprüng
liche Behauptung aufrecht , dass Phälguna nicht deshalb der erste 
Monat des Jahres ist , weil mit ihm der Vasanta begonnen hätte . 

Doch , wird man mir erwidern, was ist denn von der Angabe 
zu halten, dass der Vasanta die erste Jahreszeit sei und der Mund 
oder das Thor des Jahres genannt wird , wenn das Jahr nicht mit 
dem Vasanta begonnen haben soll ? Ich glaube , wir dürfen beide 
Angaben , die , dass das Jahr mit Phä;lgunavollmond beginne , und 
die andere, dass der Frühling die erste Jahreszeit sei, nicht einander 
gleich setzen. Denn auch wir beginnen die Aufzählung der Jahres
zeiten mit dem Frühling , obschon unser Jahresanfang kurz nach 
Beginn des astronomischen Winters fällt; und zwar thun wir dies, 
weil mit dem Frühling das neue Leben der Natur beginnt, nachdem 
es im Winter geruht hat. Darum beginnt für uns ein neues Jahr 
mit dem Frühling , gleichgültig von welchem Termin an wir das 
Kalendei:jahr beginnen. Etwas ähnlich dürfen wir für Indien an
nehmen. Denn wenn auch der indische Winter für den Europäer 
die herrlichste Jahreszeit zu sein scheint , so betrachtet ihn der 
Eingeborene mit ganz andern Augen. Blanford, Climates etc. p. 42, 
macht folgende anschauliche Beschreibung von der Einwirkung des 
Winters auf die Eingebornen : "The thinly clad native , inured to 
heat , and living in a draughty hut , with perhaps a single meal 
the day of less stimulating food , is less enraptured with the de
lights of the cold weather , but he is not less conscious than bis 
European brother of this its most characteristic feature , which he 
feels in the morning in benumbed limbs and torpid faculties , and 
which he endeavours to meet by swaithing his head and mouth in 
a fold of his body cloth , and cowering over the embers ot bis 
little fire , till the warmth of the ascending sun restores him for 
some hours to his state of normal activity" .  Also auch für den 
Eingeborenen Indiens kehrt neues Leben zurück und beginnt das 
Jahr aufs Neue, wenn der Frühling die wärmere Jahreszeit wieder 
bringt. Und wie bei uns Neujahr und Frühjahr nicht zusammen
fallen , ebensowenig brauchte dies in Indien der Fall gewesen zu 
sein. Also sehe ich auch keinen Grund, den Jahresanfang im Phä.l
guna auf den Anfang des Frühjahrs zu legen, wenn, wie oben aus
geführt , andere Thatsachen einen solchen V ersuch verbieten. Wir 
lßÜssen uns also nach einem andern natürlichen Einschnitt des Jahres 
umsehen , der dessen Beginn im Phälguna markirte. Hier bietet 
sich uns nur das Wintersolstiz dar, womit wir in jene frühe Periode 
gelangen, in der nach meiner Annahme die indische Oultur begann. 

So ergiebt sich , dass die drei Indicien , die wir bisher be
sprochen haben, alle in derselben Richtung hinweisen, und dadurch 
wird die jedem einzelnen anhaftende Unsicherheit bedeutend herab
gemindert. Wir sehen nämlich, dass die drei ältesten Jahresanfänge 
durch die Monate Mä.rgasira , Phä.lguna und Bhädrapada bestimmt 
werden ; sie liegen also um ein viertel bez. ein halbes Jahr aus-
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einander. Daraus folgt beinahe mit Gewissheit , dass man in der 
ältesten Zeit nach Quartalen rechnete. Da nun die Bekanntschaft 
mit den Solstitien und Aequinoctien nicht weggeleugnet werden 
kann , so ist es die wahrscheinlichste Annahme , die man machen 
kann , dass jene ältesten Jahresanfänge durch die Solstitien und 
Aequinoctien in der von mir dargelegten Weise bestimmt worden seien. 

In diesem Zusammenhang komme ich auf meine Erklärung der 
Hochzeit der Surya (:ij,gVeda X 85, 13) 'arjunyoQ. (= phalgnnI�u) 
pary uhyate' zurück. Wenn auch bei der Deutung eines mytho
logischen Vorgangs keine Sicherheit zu erlangen und damit die 
Uebereinstimmung der Erklärer ausgeschlossen ist , so bleibt mir 
trotz dem , was dagegen gesagt worden ist , das Wahrscheinlichste, 
dass als Termin der Hochzeit der Sonnenjungfrau mit Soma , dem 
Monde, ein Anfang des neuen Sonnenlaufes angesehen wurde, wenn 
die übrigen lndicien darauf führen, dass in dem angegebenen Punkte 
das Sommersolstiz der frühesten Periode zu suchen ist. Dass dann 
später die Phalgunls eine astrologische Bedeutung gewannen , ist 
leicht begreiflich. Die Hochzeit der Sonne sollte ja vorbildlich für 
die irdische Hochzeit sein. Da aber nicht alle Hochzeiten auf eine 
kurze Periode des Jahres verschoben werden konnten , was nöthig 
gewesen wäre , wenn man die Beziehung der Phalgunis auf die 
Sonne festgehalten hätte , so lag es nahe , die Phalgnnis mit dem 
Monde in Zusammenhang zu bringen. Dadurch gewann man in 
jedem Monate einen für die Abschliessung von Ehen glückver
heissenden Tag. Dieselbe Verschiebung scheint mir auch noch bei
einer andern Bestimmung angenommen werden zu sollen. Stand 
einmal die Geltung der Phalgunis , speciell der uttare phalgü als 
Sommersolstiz fest, so konnte dasselbe Nak11atra auch auf den Mond
lauf bezogen werden in der Weise , dass der Vollmond bei dem
selben Gestirn ein neues Jahr inaugurirte. Für mich fallen also 
die von Oldenberg p. 635 erhobenen Bedenken gar nicht ins Gewicht. 

Ich gehe jetzt zu einem von den besprochenen Kalenderdaten 
unabhängigen Argumente über , dessen Tragweite weder Whitney 

,noch Olbenberg richtig gewürdigt haben. Dasselbe betrifft den als 
dhruva , d. h. unbeweglich bezeichneten Stern , einen Polarstern 
also, welchen nach dem Grhya Sütra der Bräutigam der Braut am 
Abend der Hochzeit zeigen soll. Whitney sagt : ,For such obser
vers, and for such a trifling purpose 1) , any star not too far from 
the pole would have satisfied both the newly wedded woman and 
the exhibitor" . Darum handelt es sich gar nicht, ob der Bräutigam 
und die Braut an ihrem Hochzeitsabend in der Lage waren , die 
Beweglichkeit des dhruva zu beachten, sondern darum, ob es einen 
Stern gab, dessen scheinbare Unbeweglichkeit ein so hervorragendes 

1) Wenn damit angedeutet sein sollte , dass der dhruva überhaupt nur 
erfunden wäre, um der Braut gezeigt zu werden , so müsste ich mich energisch 
gegen eine solche Unwahrscheinlichkeit erklären. 
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Merkmal war, dass seine Bezeichnung als 9der Unbewegliche" auf
kommen konnte. Denn offenbar musste die Annahme, jener Stern 
sei unbeweglich, dhruva , allgemein volksthümliche Geltung haben, 
ehe man darauf verfiel , ihn zu jenem sinnigen Hochzeitsgebrauch 
zu verwenden. Anderseits ist es ja auch selbstverständlich , dass 
man für den rituellen Zweck den dhruva auch dann noch fest
hielt 1) , als dessen Beweglichkeit nicht mehr zu verkennen war 2). 
Es fragt sich also , ob es in der Periode , die man bisher für die
Brähmal}azeit 3) ansprach , einen Stern gab , der einem Betrachter 
des Himmels bei einiger Aufmerksamkeit , wie wir sie bei Land
leuten voraussetzen dürfen , in etwa als unbeweglich erscheinen 
konnte. Gegen das Jahr 1000 v. Chr. standen dem Pol am nächsten 
x Draconis und (3 Ursae minoris , der erstere von 3.-4. Grösse, 1 
der letztere 2. Grösse. Die Poldistanz betrug für beide über 6 Grad. 
Um uns klar zu machen, wie sich unter diesen Umständen die Er
scheinung für einen Beobachter im nördlichen Indien ausnahm, wollen 
wir annehmen, derselbe habe sich etwa bei Dehli auf dem 28 Grad 
n. Breite befunden. Für einen solchen Beobachter stand jeder der 
beiden Sterne zur Zeit seiner grössten Erhebung über den Horizont 
in einer Höhe von 34 Grad, und nach 1 2  Stunden (oder zur selben 
Nachtzeit 6 Monate später) in einer Höhe von nur 22 Grad. Diese 
beiden Höhen verhalten sich wie 2 zu 3 und ihre Differenz ist so 
gross , dass schlechterdings Niemand sich über die Bewegung des 
Sternes täuschen konnte. Man erwäge noch , dass man , wie aus 
der oben angezogenen Stelle des Taittiriya Brähmal}a hervorgeht, 
gewohnt war , die Abstände eines Sternes von einem Punkte des 
Horizontes abzuschätzen, und vergesse nicht, dass, wie unsere Land
leute die Tageszeit einigermassen nach der Höhe der Sonne zu er
kennen wissen , auch das Auge der indischen Bauern für die Ab
schätzung der Höhe eines Gestirns geübt sein musste. In unserm 
Falle kommt noch hinzu , dass zur gleichen Zeit z w e i  Sterne 
gleichweit vom Pol entfernt beinahe einander gegenüber standen, 
so dass also die Bewegung des einen die des andern um so leichter 
erkennen liess. Nehmen wir nun statt des Jahres 1000 v. Chr. 
ein späteres Jahrhundert an, so vergrössert sich die Poldistanz immer 
mehr und mit ihr wächst die Unmöglichkeit , einen der beiden 
Sterne als dhruva zu bezeichnen. Gehen wir umgekehrt einige 
Jahrhunderte vor 1000 v. Chr. hinauf, so rückt gegen 1290 v. Chr. 
x Draconis dem Pol so nahe , dass er um denselben einen Kreis 

1) Erst dann kann man von „gutem Willen" reden. 
2) Bühler hebt hervor , dass im Maitriiyai:ia Brähmai:ia Upani�ad die Be

weglichkeit des Polarsterns erwähnt werde , wie zuerst Weber , Ind. Stud. II, 
p. 396 bemerkt habe. Indian Antiquary 1894, p. 245.

3) Der in Frage stehende Hochzeitsgebrauch , über den die Grhya Sutra 
berichten , scheint noch nicht der Zeit des J_lgveda anzugehören. Denn , wie 
Barth bemerkt , sind die Angaben über das Hochzeitsceremoniell im J_lgveda 
nicht grade spärlich, aber der Gebrauch, den Dhrnva zu zeigen, fehlt noch darin. 
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von 9 1/1 Graden (ca. 19 Vollmondbreiten) Durchmesser beschreibt. 
Auch dieser Ausschlag ist so beträchtlich , dass die Beweglichkeit 
dieses Sterns Keinem entgehen konnte. Wir müssen in viel höheres 
Alter zurückgehen, in das dritte Jahrtausend v. Chr., bis wir einen 
wahrhaften Polarstern antreffen , der so nahe dem Pole kam , dass 
er viele Jahrhunderte hindurch als unbeweglich gelten konnte, 
nämlich a Draconis. Ich habe im 'Festgruss' ausgeführt, dass seine 
Stellung zu Sternen der Nachbarschaft die Erkenntniss seiner Un
beweglichkeit erleichtern musste. Man wird also nicht umhin können, 
a Draconis mit dem dhruva zu identificiren. Damit gelangen wir
für die Brähmal}aperiode allerdings in eine sehr frühe Zeit. Aber
•unheimlich" früh kann sie doch nur demjenigen erscheinen, welcher
die Entwickelung der indischen Kultur mit europäischem Massstab 
bemisst. Dieser Massstab ist aber für Indien unanwendbar. Denn 
die indische Kultur hat sich unter ganz andern Bedingungen ent
wickelt als die der europäischen Völker. Keines der letzteren hat 
seine Kultur ganz aus sich selbst geschaffen; jedes derselben, auch 
die Griechen, wie wir jetzt wissen, haben die Elemente der höheren 
Kultur durch Berührung mit älteren Kulturvölkern erhalten. So 
wurde ihnen der erste , der schwerste Schritt erspart. Wie lange 
Zei� gerade dieser erfordert haben würde , kann uns also die Ge
schichte jener Völker nicht lehren. Und eben das möchten wir 
wissen ; denn gerade darum handelt es sich in dem ältesten Zeitraum 
der indischen Geschichte. Sehen wir uns dafür nach Analogien 
um, so liegt die der ägyptischen und babylonischen Geschichte am 
nächsten. In dieser aber ist die neuere Forschung schon beim �nften vorchristlichen Jahrtausend angelangt. Ich sehe gar nicht 
em , weshalb uns ein gleiches Alter der indischen Kultur unheim
lich vorkommen sollte. Jetzt, wo wir die vortrefflichen Ausführungen 
Bühler's über die Unzulässigkeit der bisherigen Ansetzung der 
vedischen Periode um 1200 v. Chr. besitzen (Indian Antiquary 
1894, p. 245 ff.) , ist es überflüssig in weiteres Detail einzugehen. 

. Ich hoffe , gezeigt zu haben , dass die von Oldenberg gegen 
meme Argumentation gerichtete Kritik dieselbe in den wichtigsten 
Punkten nicht entkräftigt. Mit den vielen interessanten Einzel
bemerkungen 1) mich auseinanderzusetzen, würde hier zu weit führen;

1) Ich kann mir jedoch nicht versagen, hier eine überraschende Behaup
tung Oldenberg's in aller Kürze zu erörtern. Er sagt nämlich : „der Monat 
reicht von Neumond bis Neumond, so dass der Vollmond ihn halbirt" (a. a, 0. 
p. 633). Wenn das richtig wäre , so wäre unbegreiflich , weshalb das älteste 
Jahr mit dem Vollmo n d e  des Phalguna, und nicht mit dem N e u m o n d e  be
gonnen wurde. Denn man wird doch den „Kalendermachern" der ältesten Zeit 
nicht das Raffinement zutrauen, dass sie Monats- und Jahresanfang n i c h t  hätten 
zusammenfallen lassen. Ferner geht aus dem Princip , nach dem die Monate 
benannt und bestimmt wurden , aufs deutlichste hervor, dass der Monat mit 
Vollmond begann. Bekanntlich wurde der Monat nach demjenigen Nak�atra 
benannt , bei welchem der Vollmond eintrat ; man musste also den Vollmond 
abwarten, um zu wissen, in welchem Monate man sich befand. Hätte man nun 
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ich verdanke denselben manche Anregung , die ich hoffe dereinst 
in anderem Zusammenhange weiter verfolgen zu können. 

den Monat mit Neumon d begonnen, so wäre man während seiner ersten Hälfte 
in Zweifel gewesen , in welchem Monat man eigentlich war. Wenn man auch 
die Reihenfolge der Monate kannte, so nutzte das nicht viel, sobald ein Monat 
ein- oder auszuschalten war , was ja nicht im Voraus bestimmt werden konnte. 
Danach scheint es mir unzweifelhaft zu sein, dass man in der ältesten Periode 
den Monat von Vollmond zu Vollmond rechnete. Ich gebe gern zu „dass für 
die natürliche V o r s t e l l u n g s weise der Neumond in ganz anderem Sinne einen 
.Abschnitt macht den Beginn eines neuen Zeitalters markirt, als der Vollmond, 
bei welchem m� ununterbrochen fortfährt , denselben Mond zu sehen" (Olden
berg , a. a. O., p. 633 Anm. 1). Aber jene �ten Inder mussten den Mond 1 
b e o b a c h t e n  das Vorstellen konnte ihnen nichts nützen. Doch diese Vor
stellungsweise �ag wohl von Einfluss gewesen sein, wie die Ausdrücke pürva
pak{la und aparapok{la zeigen, die nach Oldenberg „durchweg im Ved�" �it
ifukla und kr�{la identisch sein sollen ; und es mag dann auch we1terhm 
diese „natürliche Vorstellungsw.eise" bei einer brahmanischen Kalenderreform 
mitgewirkt haben, dass der Monatsanfang auf Neumond verlegt wurd.e. So �am 
es wohl dass dieser Kalender in Süd-Indien eingeführt wurde vielleicht gleich
zeitig U:it der Einführung bez. Befestigung der brahmanischen Kultur. In Nord
indien blieb die ursprüngliche Rechnungsweise der Monate von Vollmond zu 
Vollmond. Es ist unmöglich, letztere sich mit Oldenberg als eine Neuerung zu 
denken ; denn sie hätte ja gerade gegen die von ihm betonte natürlicI_ie Vor
stellungsweise eingeführt werden müssen und zwar in einem Lande, �o J.en� am 
längsten ihren Einfluss hatt!l ausüben können. Dieses Festhalten am Puri,nmanta
System durch mehrere Jahrtausende hindurch, der natürlichen Vorstellungsweise 
und dem astronomischen Systeme zum Trotz, zeigt von wie festem Bestande 
einmal eingeführte Kalendweinrichtungen in Indien sein können. Daher braucht 
es uns nicht Wunder zu nehmen , wenn in ein und demselben Brahmava auf 
verschiedene Jahresarten , die neben einander bestehen mochten ,  Bezug ge
nommen wird. 

N a c h t r a g. Während der Correctur obiger Zeilen erhielt ich 
Prof. G. Thibaut's Artikel : On some recent attempts to determine 
the antiquity of vedic civilization im Indian Antiquary April 1895. 
Zum Thail stimmt Thibaut mit Oldenberg überein, weshalb vor
stehende Erwiderung auch seiner Auseinandersetzung gelten darf. 
Anderes muss späterer Discussion aufbewahrt bleiben. Es sei hier 
nur bemerkt , dass Prof. Thibaut gar nicht die Frage nach dem 
dhruva berührt hat.
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Nochmals über das Alter des Veda. 

Von 

Hermann Jacobl. 

Herr Prof. Thibaut hat im Indian Antiquary 1895, S. 85 ff. einige 
meiner Gründe für das höhere Alter des Veda einer Kritik unter
zogen und ebenso hat neuerdings Prof. Oldenberg in dieser Zeit
schrift Bd. XLIX , S. 4 70 ff. auf meine Entgegnung (ib. S. 218  ff.) 
geantwortet. Dass in beiden Artikeln manches Beherzigenswerthe 
enthalten ist , will ich nicht bestreiten. Jedoch treffen ihre Aus
einandersetzungen nicht die Hauptstützen meines Beweises, bez. halte 
ich ihren Angriff gegen eine derselben für verfehlt. Es sei mir 
daher gestattet , den jetzigen Stand der Frage darzulegen , so dass 
auch derjenige, welcher in das verwickelte Detail nicht einzugehen 
geneigt ist, dennoch eine Einsicht in die Controverse erhält. 

Die aus dem Kalender entnommenen Gründe, bei denen es sich 
um die verschiedenen Jahresanfänge handelt , sind deshalb weniger 
überzeugend , weil es inimer zweifelhaft bleiben kann , weshalb die 
Inder gerade diesen oder jenen Zeitpunkt zum Jahresanfang erhoben 
haben. Ich werde daher die hierauf bezüglichen Fragen erst in 
zweiter Linie behandeln, und ziehe es vor, diejenigen beiden Argu
mente, welche von dieser Fehlerquelle frei sind, zwei rein astrono
mische , in das Vordertreffen zu stellen. Es handelt sich um die 
Angaben über den Polarstern und das Frühlingsäquinox in den 
Plejaden (Krttikas). Da im dritten Jahrtausend v. Chr. die Himmels
lage derart war, dass die genannten Erscheinungen eintreten konnten, 
so muss die indische Cultur , welche die Erinnerung an diese Zu
stände bewahrt hat , in so frühe Zeit zurückgehen. Untersuchen 
wir nun, wie es sich mit jenen zwei Erscheinungen verhält. 

Die Inder kannten einen Stern, den sie als den Unbeweglichen, 
<lhruva, bezeichneten. Auf diese seine Unbeweglichkeit gründet sich 
seine Verwendung im Hochzeits-Ceremoniell der Grhyasütra.1) Die 
Inder haben also den dhruva offenbar so benannt, weil sie ihn für
unbeweglich hielten , bez. seine Bewegung nicht erkannten. Diese 

1) Cf. Haas im 5. Bande der lnd. Stud. und Winternitz , in den Denk-
schriften der K. Ak. der Wiss. in Wien XL, S. 77 f. . 
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Bezeichnung stammt also aus einer Zeit , in der ein hellerer Stern 
dem Himmelspol so nahe stand, dass er für die damaligen Beobachter 
stille zu stehen schien. Unser Polarstern kann es nicht gewesen 
sein, weil derselbe vor zweitausend Jahren noch so weit vom Pole 
entfernt war , dass er diese Bezeichnung noch nicht verdiente und 
bei den Alten auch noch nicht führte. Einem anderen Polar
stern begegnen wir vor unserer Zeit erst , wenn wir in das Jahr 
2800 v. Chr. hinaufgehen. Damals stand a Draconis dicht bei dem 
Pole und seine Entfernung von ihm innerhalb eines halben Jahr
tausends um jenen Zeitpunkt war geringer, als sie unser Polarstern 
jetzt aufweist. Gegen 1300 v. Chr. stand ein anderer Stern, 
x Draconis, dem Pol am nächsten ; aber er kam ihm nie näher als 
4° 44". Dieser Stern kann nicht der dhruva des Hochzeitsrituells 1 

gewesen sein , weil auch der oberflächlichste Beobachter in Indien 
nicht darauf verfallen konnte , ihn als unbeweglich zu bezeichnen. 
Jemand, der niemals Entfernungen am Himmel geschätzt hat, möchte 
wohl diese Behauptung � willkürlich und unbeweisbar halten. Es 
lässt sich aber leicht zeigen, dass sie es nicht ist. Der genannte Stern, 
x Draconis, beschrieb zu jener Zeit , als er dem Pol am nächsten 
stand, einen Kreis um ihn von 91/2-10 Graden Durchmesser ; mit 
anderen Worten, der Unterschied zwischen dem höchsten und nied
rigsten Stand jenes Sternes über dem Horizonte betrug 9 1/2 Grad 
und mehr. Wenn nun ein aufmerksamer Betrachter des Himmels 
aus seiner deutschen Heimat , sagen wir Köln oder Leipzig , nach 
Rom reist , so bemerkt er , dass der Polarstern in Rom niedriger 
steht , als er ihn zu Hause zu sehen gewohnt war. Die Differenz 
der Polhöhe in Leipzig und Rom beträgt etwa 91/2 Grad , mithin 
ebensoviel als die Differenz der Höhe von x Draconis innerhalb 
1 2  Stunden zur Zeit seines kleinsten Polabstandes. Nun ist es aber 
in unseren Breiten schwierig, die Entfernung des Poles, oder sagen 
wir concret : des Polarsternes, vom Horizont mit einiger Sicherheit 
abzuschätzen. Denn der Polarstern steht bei uns so hoch, dass man 
nicht zugleich ihn und den Horizont überblicken kann ; um das zu 
thun , muss man den Kopf bewegen , wodurch die Schätzung sehr 
an Sicherheit verliert. Anders ist es in Indien. Dort , beispiels
weise in Delhi, steht der Polarstern so niedrig, dass man mit einem 
Blick ihn u n d  den Horizont ins Auge fassen und somit deren 
Abstand von einander abschätzen kann. Dabei kann es keinem Be
trachter des Himmels1) entgehen , dass derselbe Stern bald höher 
bald niedriger steht, wenn er einmal 321/2°, das andere Mal 231/20 
über dem Horizonte steht.2) Also kann x Draconis die alten Inder 

1) Wir dürfen dabei nicht vergessen , dass die Unbekanntschaft mit dem 
Sternhimmel, deren sich die meisten Gebildeten unserer Städte schuldig machen, 
nicht tiir Menschen einer niedrigeren Culturstnfe zutrifft, für welche die Bekannt
schaft mit den Himmelserscheinungen noch nicht ihre praktische Bedeutung 
verloren hatte. 

2) Auch kommt noch hinzu, dass dann die Abweichung des Sternes von 
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nicht auf den Einfall gebracht haben, ihn als unbeweglich, dhruva, 
zu bezeichnen, weil er es für sie nicht war.1) Noch weniger kann 
es fl Ursae minoris gethan haben , der 1060 v. Chr. dem Pol am 
nächsten stand, aber immerhin noch 61/2 Grad davon entfernt, mit
hin beinahe 2 Grad weiter als x Draconis zur Zeit seiner kleinsten 
Poldistanz. Es bleibt somit nur a Draconis übrig , der , wie wir 
sahen über ein halbes Jahrtausend dem Pole so nahe stand , dass 
er de; Beobachtung mit blossem Auge als unbeweglich erscheinen 
musste. Wir müssen also die Entstehung seines Namens dhruva sowie 
jenes Gebrauches , ihn der Braut als Sinnbild der Festigkeit � 
Hochzeitsabend zu zeigen , in eine Zeit setzen , in der a Dracoms 
Polarstern war also in die erste Hälfte des dritten Jahrtausends 
v. Chr. Nun wird aber jener Gebrauch noch nicht im Rigveda er
wähnt , obschon darin gerade recht reichliche Angabe� .über das 
Hochzeitsceremoniell sich finden. Es ist also wahrscheinlich , dass 
die Verwendung des dhruva im Hochzeitsceremoniell nicht der Zeit 
des Rigveda, sondern der folgenden Periode angehört, und dass also 
die rigvedische Culturperiode vor dem dritten vorchristlichen Jahr
tausend liegt. 

Gegen meine auf den dhruva gestützte Beweisführung ist nichts 
Ernstliches vorgebracht worden. In seinem letzten Artikel (S. 476, 
Note 2) sagt Prof. Oldenberg : .Nur über den dhruva (Polarstern) 
habe ich nicht gesprochen. Ich habe über  denselben in  der  
That Nichts  zu s a g en,  als dass mir Jacobi nach wie vor den astro
nomischen folk-l<Yre der vedischen Zeit weit zu überschätzen scheint, 
wenn er demselben eine Genauigkeit zutraut , welche von Aratus 
und Eratosthenes verzeichnete antike Vorstellungen nicht besassen." 
Wenn ich Oldenberg's Worte richtig verstehe, so sollen sie besagen, 
dass die alten Inder viel genauer beobachtet haben müssten, als die 
alten Griechen , weil Aratos von keinem Polarstern weiss. Die 
alten Griechen konnten eben von einem Polarstern nichts wissen, 
weil ca. 1000 Jahre vor und nach dem Beginn unserer Zeitrech
nung kein h e 1 1  e r  e r  Stern dem Pole so nahe rückte , dass er als 
unbeweglich angesehen werden konnte. Also die antiken Vor
stellungen sind ebenso genau wie die indischen : in den ersteren 
begegnet uns kein Polarstern , weil die griechische Cultur �icht in 
die Zeit zurückreicht, in der es einen solchen gab, oder weil, wenn 

der Nordlinie nach Westen und Osten in die Augen fallen musste. Oidenberg 
betont ja selbst bei anderer Gelegenheit , dass die Inder immer sehr aufmerk
sam auf die Himmelsgegenden gewesen seien. 

1) Denn die Inder hatten ja keine Veranlassung, einen Stern als un
beweglich zu bezeichnen. Hätten sie theoretische astronomische Kenntnisse 
gehabt , so würden sie vielleicht zur Erkenntniss des ruhenden Poles gelangt 
sein. Aber Oldenberg selbst warnt davor, den astronomischen foUc-lore der 
vedischen Zeit nicht zu überschätzen. Wir dürfen also für jene Zeit weder die 
Absicht voraussetzen, einen ahruva aufzufinden , noch den guten Willen, selbst 
einen beweglichen Stern als unbeweglich zu bezeichnen. 
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sie soweit zurückgehen sollte , sich aus dieser Zeit keine Vor
stellungen in eine spätere Zeit hinüber retteten ; dagegen findet sich 
in den indischen Vorstellungen der Polarstern , weil die indische 
Cultur ohne beträchtliche Veränderung oder gewaltsame Unter
brechung in so frühe Zeit zurückreicht. Die Berufung auf Erato
sthenes kann ich aber nicht recht verstehen. Denn Eratosthenes 
hat genaue astronomische Kenntnisse ; so weiss er genau , wo der 
Pol liegt, nämlich bei einem kleinen Stern 5. oder 6. Grösse, unter
halb (i Ursae minoris.1) Doch dieser Stern, obgleich ein wirklicher 
Polarstern, war so klein , dass er nur für die astronomische , nicht 
für die volksthümliche Vorstellung in Betracht kam. 

Nachdem die Untersuchung über den Polarstern die Ueber
zeugung befestigt hat, dass Verhältnisse des dritten vorchristlichen 1 

Jahrtausends ihren Reflex in dem alten Hochzeitsrituell finden, wird 
man auch nicht leichten Herzens darüber hinweggehen dürfen, dass 
die Krttikäs als erstes Gestirn der Nak§atra-Reihe auf eine ähnlich 
frühe Zeit hinweisen. Denn da die Krttik:äs die Scheide zwischen 
den nördlichen und südlichen Nak�atra; den deva- und yama-nalC{l
aträr:ii, bilden und da sie nach dem Satapatha BrähmaIJ.a II, 1, 2, 3 
(worauf gleichzeitig Tilak und Oldenberg hingewiesen haben) .nicht 
aus der östlichen Gegend weichen" ,  d. h. genau im Osten aufgehen, 
so steht damit fest , dass sie das Frühlingsäquinox bildeten. Die 
Angabe des Satapatha Brähmal}a beweist , dass die mit Krttikäs 
beginnende Nak�atra-Reihe in Indien eingeführt sein muss , als die 
Plejaden thatsächlich dem damaligen Frühlingsäquinox nahe standen. 
Denn sonst wäre es nicht möglich , dass sich die Angabe erhalten 
hätte, nach der die Krttikäs im Ostpunkte aufgingen. Somit haben 
wir einen zweiten directen Beweis dafür , dass die vedische Cultur 
in das dritte Jahrtausend v. Chr. zurückgeht. 

Wir wenden uns jetzt, wo wir auf sicherer Grundlage stehen, 
zu den kalendarischen Fragen. Das Jahr der Brä.hmaIJ.& beginnt 
mit dem Phä.lguna-Vollmond. Diese Angabe findet sich so oft, dass 
ihr allgemeine Gültigkeit in der Brä.hmaIJ.azeit zuerkannt werden 
muss. Voraussichtlich geht sie eben in die älteste Zeit zurück, sonst 
würde sie in dieser weitverbreiteten Literatur nicht so einstimmige 
Anerkennung gefunden haben. Die Frage erhebt sich nun, warum 
der Phä.lguna-V ollmond, d. h. der Vollmond bei fl Leonis, den An
fang des Jahres gebildet habe. Oldenberg und Thibaut sind der 
Ansicht, dass der Phälguna-Vollmond mit dem indischen Frühling, 
dem vasanta , zusammengefallen sei. Denn der vasanta heisst in 
den Brä.hmaIJ.aS der Kopf oder die Thür des Jahres, der Mund der 
Jahreszeiten, ebenso wie der Phälguna-Vollmond auch ausdrücklich 
als der Mund der Jahreszeiten , der Mund des Jahres bezeichnet 

1) ' '1'1'0 ae -rO,.. BTB(l(IV TWV �yovµsvoJV Ka-ri»neog lo-rw dÄ.log &o-r�(I. 
8s KaÄ.•iTal IloÄos, 1'E(>l �" aoxei noÄ.og OT(>Btpeo8'a1. Eratosthenes, Cataste
rlsmi 2. 
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wird. u.t man die beiden Gleichungen : Phälguna-Vollmond = Mund 
der Jahreszeiten , und V asanta = Mund der Jahreszeiten auf, so 
ergiebt sieh: Phälguna-Vollmond = (Anfang des) vasanta. So 
plauaibel dieses Resultat scheint , müssen wir doch bei genauerer 
Betrachtung der Consequenzen an seiner Richtigkeit zweifeln und 
annehmen, dass ein Fehler in obiger Rechnung steckt. Wir wollen 
also jetzt untersuchen, ob der Phälguna-V ollmond mit dem Anfang 
des vasanta in der Brähm&I)azeit zusammen fällen konnte und zwar 
legen wir dabei Prof. Oldenberg's Annahme zu Grunde, dass es sfoh 
um die Zeit gegen 800 v. Chr. handele. Damals trat der Voll
mond , wenn er genau bei Uttarä Phalgwu stattfand , gegen den 
1. oder 2. Februar ein. Nach Prof. Oldenberg tritt im nördlichen 
Indien der Frühling um diese Zeit ein. Prof. Thibaut nimmt für 
denselben Termin den 7. Februar an, wobei jedoch darauf aufmerk
sam gemacht werden muss , dass sein Ansatz für den Phälguna
V ollmond nicht um 800 v. Chr. sondern gegen 350 v. Chr. strenge 
Gültigkeit hatte. Man kann zur Abschwächung dieses Einwandes 
sagen: der Phälguna-Vollmond und der Anfang des vasanta sind 
beide bewegliche Termine ; der eine kann sich zwei Wochen vor
oder rückwärts verschieben , der andere ist auch nicht gerade an 
das Datum gebunden. Ganz richtig. Aber wir müssen das Mittel
datum bei solchen schwankenden Terminen zu Grunde legen. Wenn 
die Mitteldaten so liegen, wie sie Prof. Thibaut gelegt wissen will, 
wird durchschnittlich der Phälguna-Vollmond nur im vierten Theil 
aller Fälle auf den Zeitpunkt fallen , der nach Prof. Thibaut den 
Anfang des vasanta markiren soll ; dagegen tritt er in drei Viertel 
derselben vorher ein.1) Wenn man nun die ältere Brii.hmal].8.zeit noch 
früher als 800 v. Chr. ansetzt, wie Prof. Thibaut zu thun geneigt ist, 2) 
so macht sich die Unrichtigkeit der betreffenden Termine immer 
mehr geltend, in dem Maasse, dass bei Zugrundelegung der Zeit um 
1200-1300 v. Chr. der Phälguna-Vollmond gar nicht mehr auf den 
von ihm gewählten Anfang des vasanta fällen würde. In diesem 
Falle hätte nicht der Phälguna-Vollmond, sondern der Caitra -Neu
m o n d als Jahresanfang gewählt werden müssen. Dieser Termin 
hätte den grossen Vorzug gehabt, dass dann Jahresanfang und Monats
anfang zusammengefallen wären , da ja nach Prof. Oldenberg die 
Monate von Neumond zu Neumond liefen , worüber unten mehr. 

Diese Bedenken ergeben sich , wenn wir nur den von Prof. 
Thibaut gewählten Vollmondstermin des Phälguna ins Auge fassen ; 
auf noch schlimmere Schwierigkeiten stossen wir, wenn wir unter
suchen , ob der von ihm angesetzte Termin für den Anfang des 

1) Noch ungünstiger gestaltet sich das Verhliltniss, wenn man annimmt. 
dass die Inder schon damals nach der Schaltregel des Jyoti�a ihr Mondjahr 
mit dem Sonnenjahr in Einklang gebracht bitten. Denn dann fiel nur im ersten 
Jahr des fünfj&hrigen Yuga der Pbälguna-Vollmond auf den richtigen Termin. 
in den vier übrigen Jahren aber stets VGr denselben. 

2) Siebe das Postscript zu seinem Artikel. 
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vasanta im nördlichen Indien sich rechtfertigen lässt. Den Eintritt 
des vasarita kann man direct bestimmen , wenn man den Mittel
termin kennt, an dem die von den Indern für den vasarita charakte
ristischen Erscheinungen eintreten. Man kann ihn auch indirect 
finden , indem man von dem Eintritt der Regenzeit , die jedenfalls 
einen schärfer markirten Anfang hat , vier Monate zurückrechnet; 
denn nach feststehender uralter Rechnung kommen auf jede der 
drei Hauptjahreszeiten oder Tertiale je vier Monate. Da die Regen
zeit im nördlichen Indien gegen das Sommersolstiz und später 
beginnt, so wird man den vasanta gegen den 19. oder 20. Februar 
anzusetzen haben. Prof. Thibaut verwirft diese Rechnung und setzt 
aus Gründen, die gleich geprüft werden sollen, als den Anfang der . 
Regenzeit die Regenschauer an , die zuweilen in der ersten Hälfte ' 
des Juni fallen. Wenn ich ihm , der so lange in Indien geweilt 
hat, zu widersprechen mir herausnehme, so geschieht es auf Grund 
der Aussagen Blanford's , der in diesen Dingen ja von Allen als 
erste Autorität anerkannt werden muss. Es sei mir daher gestattet, 
die massgebende Stelle aus Blanford's , Climates and Weather of 
India, S. 210 hier abzudrucken : •The transition from the hot season 
to the rains is gradual only in Assam , and to a less extent in 
Bengal and Arakan. In Western, North-western, and Central India, 
where land-winds prevail, more or less, all through the hot season, 
the change is rapid ; a few days only of light damp winds and 
calms being the forerunner of the monsoon. In some seasons, a 
day or two of rainy weather oecnrs in these provinees about a 
fortnight before the monsoon sets in permanently, and is called the 
• choti barsat" or • mtle rains". lt is however by no means a
regular phenomenon. When it occurs , it is generally the result 
of an early cyclonic storm , similar to those which are frequent 
during the monsoon, and is due to an early and short-lived invasion 
of the monsoon. lt is followed by a re-establishment of the land
winds , a sequence that sometimes happens also in the middle of 
the rainy season, but this latter is then called •a break in the 
rains".1) 

•In Bengal the average date for the setting in of the rains 
is the second week in June. The barometer falls steadily for three 
or four days beforehand , till it approaches its annual minimum ; 
and the rainfall often sets in with a small cyclonic storm, giving 
squally weather at the head of the bay. This sometimes carries 
the rain at once up to Behar, and even färther to the north-west, 
but as a rule it takes from a week to a fortnight to extend to 
the North-west Provinces and the Eastern Punjab." 

Nach dieser Darlegung kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass die unregelmässige ein- bis zweitägige Unterbrechung der 
heissen Zeit nicht als Anfang der Regenzeit betrachtet werden kann, 

1) avagraha im Sanskrit. 
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weil nach jenen Regenschauern die heisse Zeit wieder einsetzt und 
noch zwei Wochen lang dauert. Damit stimmen auch die indischen 
Beschreibungen der Regenzeit überein, z. B. Mahäbhärata III, 182, 1 :  

n i d ä g h ä n t a k a r a /.t käla'IJ sarv<ihhatasukhävaka'lj, 1
tatraiva vasatä'l'fl �ä'fl prävr.t sann<ihhipadyata II . 

Die Gründe, die Prof. Thibaut veranlasst haben , dennoch den An
fang der Regenzeit so früh anzusetzen, legt er selbst S. 90 f. dar : 
"A division which, on the basis of three different seasons, distin
guishes three four-monthly periods can never be quite accurate, 
because the rainy season occupies less than four months, strictly 
speaking not more than three months. If, therefore, the principle 
of four-monthly divisions is to be adhered to-as it actually was-a 
compromise has to be arrived at, in so fär as either some weeks 
previous to the beginning of the rains, or some weeks after the 
cessation of the rains, have to be comprised within the rainy 
seasons." Er entscheidet sich gegen letzteres, weil früh im October 
die Regenzeit vollständig vorüber sei. Ueber letzteren Punkt erlaube 
ich mir statt seiner Worte die ausführlichere Angabe Blanford's 
bezüglich der North-west Provinces and Oudh hier wiederzugeben. 
"The rains cease, as a rule, in September, earlier or later in 
different years. Generally they last a week or more longer 
in the eastern than in the western districts. A few weeks of 
close and warmer weather follow, but under the clear skies of 
the lengthening nights the temperature gradually falls ; and ü, as 
sometimes happens, a late and final fall of rain comes at the end 
of the month or in October, its cooling effect is rapid and perma
nent. Light airs begin to move from the west and gradually 
strengthen till they become the steady cool wind of the winter 
months." Die von Prof. Thibaut angeführten Thatsachen sind also 
vollständig richtig ; aber in seine Beweisführung hat sich dennoch 
ein verhängnissvoller Fehler eingeschlichen. Er nimmt nämlich an, 
dass das Tertial Vari9ä vier R e g e n monate enthalten müsse. Der 
Gedanke lag aber den Indern fern , da ja der Regen je nach der 
mehr westlichen oder östlichen Lage des Ortes nur 21/2 bis etwas 
über 3 Monate dauerte.1) Auch in der vedischen Zeit zerfällt das 
zweite Tertial in zwei rtus : var�ä oder präVfi9 und sarad. In 
die letztere Jahreszeit fällt das Ende der eigentlichen Regenzeit und 
das Aufklären des Himmels ; die Luft wird klar, herrlich scheint 
der Mond , das Hochwasser der Flüsse schwindet. Besonders aber 

1) Die stehende indische Angabe ist S Monate ; cf. Rämäya�a lV, 28, 3 :
navamäaadhrta'lf/- garbha'lfl- bhiiakaraaya gabhaatibhilJ, 1 
p'itvä raaarp, aamudrätiä7Ji dyau?i praaüte raaäyanam. II 

Trotzdem giebt es auch nach dem Rämäy. vier vär�ka mäaa; ibid. IV, 26, 14 : 

pürvo 'yam vär{lilco miiaa?i 8räva'f.l(l{i aalilägama{i 1 
pravrttä?i · aaumya c a  t v ä'r o mäaä vär{lilcaaa7Jijnitä{i. II 
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ist charakteristisch für den Herbst, dass der Reis auf den Feldern 
reü ist. Man sieht , dass diese Jahreszeit keinen einheitlich 
meteorologischen Charakter hat. Darauf kommt es aber auch nicht 
in erster Linie an, sondern darauf, ob auf die Auffassung und das 
Gemüth der Inder jene verschiedenen Erscheinungen einen einheit
lichen Eindruck machten. Wer die indischen Dichter liest1), wird 
zugeben müssen , dass der Herbst für den Inder eine richtige, 
individuelle Jahreszeit war , 2) nicht ein Produkt theoretisirender 
Schablone. Wenn der in Indien lebende Europäer nicht dieselben 
Empfindungen hat , so ist das leicht begreülich ; denn dieser sehnt 
sich nach der Kühle, und ihn, der nicht sät und erntet, bewegt es 
gemüthlich nicht , dass die Ernte vgr der Thür steht ; dass aber 
letzteres bei der vorwiegend ackerbauenden Bevölkerung Indiens 1 

ein sehr wichtiges Moment war, versteht sich von selbst, daher denn 
auch für die Inder der ältesten Zeit Herbst und Jahr (sarad} synonym 
waren. Für sie gehören die beiden Jahreszeiten , in denen die 
wichtigsten Saaten des Jahres wachsen (vari9ä} und reü auf den 
Feldern stehen (sarad) eng zusammen. 8) So gehört für sie noth
wendiger Weise ein Stück der kühlen Jahreszeit zum zweiten Tertial, 
vari9ä, und zwar bis zum ersten Vollmond nach Eintritt der regen
losen Zeit. Es ist das die säradi rätri. MBh. III, 182, 16 : 

te{lä'l'fl pu"!yatamä rätri/.t parvasandhau sma säradi 1 
tatraz"va vasatäm ä.sit Kärttiki Janamefaya. U 

dann tritt erst der hemanta ein, cf. Rämäy. III, 16, 1 : 

saradvyapäye hemanta rtur '4ita/.t pravartata.

Der hemanta beginnt also nicht mit dem Anfang , sondern inner
halb derjenigen Jahreszeit , welche der Europäer als die kühle be
zeichnet. Meteorologisch') ist für den li.emanta der kalte Wind 
charakteristisch (väyu8 cätro 'dicya/.t päScätyo vä var"!aniya'Q. 
Vä.gbhat;a 1. c. p. 66) , während die sarad umlaufende Winde hat 
(väyu8 cäträ 'ni"yatadikka/.t, ib. p. 65) ; ferner natürlich die grössere 
Kälte. Aber bei welcher Temperatur tritt für den Inder die 
specifische Empfindung der Kälte ein ? Ich bemerke, dass im nörd-

1) Eine sehr nützliche Zusammenstellung der charakteristischen Eigen
schaften und Erscheinungen der 6 Jahreszeiten findet sich in Vägbhata's Kivyä
nu§�ana, ed. Kävyamälä No. 43, S. 65 f. 

2) Man denke auch an den alten Namen des Jahres larad. 
S) Das Charakteristische des zweiten Tertials ist natürlich die Regenzeit, 

unter deren directem oder indirectem Einfluss es steht; daher erhielt es von 
ihr den Namen varaä. In ähnlicher Weise war für das erste Tertial die 
Sommerhitze gri,ma charakteristisch und es wurde nach ihr benannt. Wenn man 
nun, wie Prof. Tbibaut tbut, annimmt, dass es im ganzen Tertial var{lä geregnet 
haben müsste , so muss man auch annehmen , dass im ganzen Tertial gri,ma 
grosse Glut herrschen müsse. Aber das Eine ist ebenso unrichtig wie das Andere. 

4) In landwirtbscbaftlicher Beziehung wird die Fülle der Gemüse und das 
Aufgeben des in den Schlick der zurückgetretenen Gewässer gesäten Reis von 
Vägbbata hervorgehoben. 
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liehen Indien die Durchschnittstemperatur des November noch um
100 Fahrenheit unter der des Octobers liegt. Es ist daher wohl 
begreiflich dass die Inder ihren hemanta gegen Ende des Octobers 
angesetzt baben , so dass also doch vier Monate zwischen seinem 
Anfange und dem Ausbruche des Monsoons lagen. 

Das dritte Tertial kemanta, enthält die beiden weniger von 
e.lnander geschiedenen Jahreszeiten : hemanta und SiSira. Von dem 
letzteren sagt auch Vä.gbhata : atra sarv°:rrt �anta�ad �a11ta
niyam.1) Aehnlic� äussert sich !'rof. Thibau�: �he msertion of 
'a cool season' (SiSi'ra) between wmter and sprmg is n�t based on 
conspicuous natural relations", p. 90 , note 5. Darum ist er auch 
der Ansicht, dass "the five-season system is next to the three·season 
system, the only natural one." Wie dem auch sei, jede�alls gehen 
vier Monate auf das ·Tertial hemanta; Vägbhata, der zWISchen dem 
12. und 15. Jahrh. n. Chr. lebte, theilt, wie die meisten classischen 
Schriftsteller , dem SiSira die beiden Monate Mägha und Philguna 
zu. Da er den Monat von Vollmond zu Vollmond rechne� (1. c.
S. 65), so beginnt er also die folgende Jahreszeit, vasanta, mit dem 
Phälguna-Vollmond. Man wird nun die Ang�ben de� In�er selbst 
über den Anfang des vasanta nicht ohne Weiteres bei Seite setzen 
dürfen · denn sie haben die Jahreszeiten als solche erkannt und be· 
nannt ' und werden daher wohl am besten wissen , wann dieselben 
be�en. Wenn nun Vä.gbhaf.a den Anfang des vasanta auf _den 
Phälguna-Vollmond verlegt , so muss zweitausend Jahre vo� semer 
Zeit , nach Prof. Oldenberg also in der älteren Brähm8J}.8Ze1t , der 
Phälguna-V ollmond einen ganzen Monat vor den Anfang des vasa�,
also mitten in den siiira gefallen sein. Die Annahme Oldenberg s 
und Thibaut's dass in der ältesten Zeit der Phälguna-Vollmond 
mit dem Anfa�g des vasanta zusammengefallen sei , ist also nicht 
zulässig. 

Zu demselben Resultat gelangen wir , wenn wir die älteste 
Angabe über die Vertheilung der Jahreszeiten. auf das Jahr z� 
Grunde legen. Im Jyotil!a Vedäilga v. 6 begmnt das Jahr mit 
dem Wintersolstiz und sein erster Monat ist Mägha oder tapas ; 
der erste Frühlingsmonat ist madhu, der dritte des Jahres. Dessen 
Anfang fällt also , wenn man genau rechnet , auf den 19. oder 
20. Februar. Nebenbei sei bemerkt , dass der vasanta nach dem 
Jyoti11a mit Caitra Neumond begann (vergl. oben S. 73).

1) Immerhin weiss er eine Reihe von Ersch�inun�en anzugeben, . die nicht 
beiden rtm gemeinschaftlich sind. Davon hebe �eh nut IJez�g auf die Beme�
kongen in meinem Aufsatz: Beiträge zur Kenntmss der vedischen Chronologie 
(Nachr. der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Götting�n.' 18�4,  S. � 15) 
über das Avabhrtha Bad hervor , dass nach Vigbhata für BiBira , i. e. Magha 
und Philgnna, payaaäm attiäyi 8aityam charakteristisch Ist, wä�end im �nta 
das Wasser in Teichen und Brunnen noch angenehm warm lSt (aaraljküpa
payaaä'f!l kavoP.i<Jtä). - Es scheint, dass bei de� _Schil�erung d� � im 
Rämiy. III, 16 unter diesem Namen auch der 8i8ira nut einbegriffen lSt. 
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Prof. Oldenberg und Prof. Thiba.ut haben nun einen anderen 
Weg eingeschlagen , um ihre Behauptung zu stützen. Da man 
vasanta mit Frühling , spring , zu übersetzen pflegt , so fragen sie, 
wann der Frühling , spring , im nördlichen Indien eintrete. Prof. 
Thibaut, der ja den Frühlingsanfang auf den 7. Februar legen will, 
sagt (S. 91) : " In the earlier part of February the increase of 
warmth is already very perceptible : the true cold season is over." 
Diesem Urtheil muss ich nun dasjenige Blanford's entgegenstellen, 
der von den North-west Provinces sagt : "The cool season is less 
cold , less rainy and cloudy (als im Punjab) , and c o m e s  t o  a n  
e n d  i n  M a r c h ,  when strong hot winds set in from the west 
with great persistency, lasting well into May." Man sieht wie die 
Urtheile auseinandergehen : Prof. Thiba.ut setzt den Anfang des 1 

Frühlings ebensoviel vor den traditionellen Anfang des vasanta als 
die grösste meteorologische Autorität nach demselben. Prof. Thibaut's 
Irrthum hierbei ist derselbe wie bei seiner Ansetzung der kalten 
Jahreszeit in den Anfang des October. Was vasanta ist , können 
uns nur die Inder sagen. Die von ihnen angeführten Merkmale 
sind sehr charakteristisch, aber leider fehlt uns über sie eine Statistik 
aus den einzelnen Landestheilen : es beginnt der malayänila oder 
dak,i1}.ätga väyu zu wehen, der Mango hat üppige Triebe gemacht 
und steht in Blüthe , der Kokila lässt seinen Ruf erschallen , die 
Bienen schwärmen , die Liebe regt sich in aller Herzen , etc. etc. 
Jedenfalls sieht man , dass es auf eine Zunahme der Wiirme allein 
nicht ankommt ; 1) um die genannten Erscheinungen ins Leben zu 
rufen, muss dieselbe schon länger angehalten haben und bedeutender 
geworden sein. Das stimmt aber eher mit einem späten Datum im 
Februar als mit dem frühen von Prof. Thibaut gewählten. 

Prof. Thibaut geht nun weiter und zeigt , dass wenigstens im 
Kau�itaki Brähmal}a der Phälguna-Vollmond auf den von ihni ge-

1) Wenn es nur auf die Sonnenwärme ankommt , so lässt sich darüber 
folgende Betrachtung anstellen. Theoretisch müsste es an zwei Tagen, die gleich
weit vor und nach dem Wintersolstiz liegen, gleich warm sein, also am 20. Nov. 
wie am 20. Jan_, und am 2 1. Oct. wie am 19. Febr. Wenn nun keine anderen 
störende!} Einftüsse hinzukommen, wird aber thatsäcblich der vor dem Winter
solstiz liegende Termin wärmer sein als der entsprechende nach demselben, weil 
an dem ersteren die Erde noch von dem eben verflosaenen Sommer bedeutend 
erwärmt ist, während an dem letzteren Termin die Erde schon die im Sommer 
empfangene Wärme ausgestrahlt hat. Dies Gesetz trifft für das nördliche Indien 
zu, wovon man sieh aus Blanford's Climatic Tables leicht überzeugen kann. Die 
Durchschnittstemperaturen der vor dem Jahresschluss liegenden Monate sind 
höher als die entsprechenden, nach demselben z. B. in Delhi Deeember 60°, 
Januar 590; November 680, Februar 620 ; October 7 90, März 7 40. Wäre statt 
des Jahresschlusses das Wintersolstiz gewählt, so würden die Unterschiede noch 
mehr in die Augen fallen. Denn die Durchschnittstemperatur von 30 Tagen 
vor dem Solstiz ist natürlich höher als die des Deeember und die von 30 dem 
Solstiz folgenden geringer als im Januar. Setzt man also das Ende der kühlen 
Jahreszeit auf den 7. Februar , so muss man deren Anfang gegen den 2. No
vember oder eher l}Och später legen. 
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wählten Termin , den 7 .  Februar , falle. Dort wird nämlich das 
Wintersolstiz auf den Neumond vor dem Mägha-Vollmond gelegt. Der 
Philguna-Vollmond fll.llt a.lso 11/2 Mondmonate oder 44 bis 45 Tage 
nach dem 21. bez. 22. December, also zwischen den 3. bis 5. Februar, 
nicht wie Prof. Thibaut will , auf den 7. , sondern noch drei Tage 
früher. Selbst wenn wir von dieser Differenz absehen wollten, 
würden wir Prof. Thibaut's Schluss nicht beistimmen können, weil 
wir nach Obigem seinen Anfangstermin des vasanta zurückweisen 
müssen. Dagegen würde ich einen anderen Schluss für berechtigt 
halten : wenn nämlich sich im Kausitaki Brä.hmana dasselbe Datum 
für das Wintersolsti1 findet wie � J yoti�a , so · dürfte doch auch
wohl der Frühlingsanfang jenes auch für dieses gelten ; mit andern 
Worten, ohne zwingenden Grund dürfen wir nicht für das Kau1;11taki 
Brä.hmal}a einen andern Frühlingstermin annehmen als im Jyoti�a, 
nämlich zwei Monate nach dem Wintersolstiz. 

Wenn Prof. Thibaut sich nun weiter auf den römischen Kalender 
beruft, nach welchem veris initium auf den 7. Februar fällt, so ist 
diese Analogie von geringem W erth. Denn im römischen Kalender 
wurden die Anfänge der vier Jahreszeiten genau in die Mitte 
zwischen ein Solstiz und Aequinox gelegt. Es ist also eine kalen
darische Fiktion. Wie sich die Wirklichkeit dazu verhielt , lernen 
wir aus Ovid, Fasti II, 150 f. :  

. . . . . . primi tempora veris eunt. 
Ne fallare tarnen, restant tibi frigora, restant ! 

magnaque discedens signa reliquit hiems. 
Der wirkliche Frühling kommt erst später. Zum 24. Februar heisst 
es ib. 853 f. : 

Fallimur, an veris praenuntia venit hirundo 
nec metuit, ne qua versa recurrat hiems ? 

Man beachte auch , dass das Jahr ursprünglich in Rom mit dem 
März begann. - Ueber den Frühlingsanfang bei den Chinesen muss 
ich mich einer Aeusserung enthalten , da ich zu wenig von deren 
Chronologie verstehe. 

Wir haben nunmehr Prof. Thibaut's Hypothese nach allen 
Richtungen einer gründlichen Prüfung unterzogen ; wir sahen, dass 
derselbe von der irrigen Ansicht ausging , das Tertial var�ä ent
halte vier wirkliche Regenmonate. Deshalb setzte er das Auf
hören des Regens, ca. den 7. October, als Anfang des hemanta an. So 
ergab sich für ihn die Nöthigung, den Anfang des Tertials var�ä 
zwei Wochen vorzudatiren , und die Möglichkeit den Anfang des 
vasanta auf den 7. Februar zu setzen. Einerseits lässt dieser 
Ansatz des Frühlingsanfangs die sich schon im Jyoti�a findende 
und in tler Folgezeit allgemein anerkannte Bestimmung ausser Acht, 
dass zwei Monate zwischen ihm und dem Wintersolstiz liegen. 
Andererseits wird er dem indischen Begriffe des vasanta und den 
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thatsächlichen Verhältnissen nicht gerecht. Vor dem letzten Drittel 
des Februar kann der Anfang des vaaanta nicht angesetzt werden. 
Was gegen Prof. Thibaut's Ansatz des Frühlingsanfanges am 

7. Februar gesagt ist, gilt a fortiori gegen Prof. Oldenberg's An
satz des 1. oder 2. Februarl). Da nun nach dem Kau1;11taki Brah
mal}a der Phälguna-Vollmond um den 4. Februar fiel, so ist es 
unmöglich, dass er zur Bestimmung des Frühlingsanfanges gedient 
habe. . E� d�en �o jene vedischen Aussprüche , durch deren
Combmafaon die Gleichung Phälguna-Vollmond = Vasanta-Anfang 
hergeleitet wurde , nicht in dieser Weise mit einander verbunden 
werden , wie Prof. Oldenberg und Thibaut wollen. Wie ich über 
letzteren Punkt denke , habe ich in meinem früheren Aufsatz dar
gelegt (XLIX, S. 226) und kann daher hier darauf verweisen. 

Wenn also der Phälguna-Vollmond nicht darum das Neujahr 
bezeichnete, weil er mit dem Anfang des vaaanta zusammenfiel so 
müssen wir uns nach einem anderen natürlichen Jahresabsc�tt
umsehen. Die Tradition führt uns hier auf den richtigen Weg. 
Denn nach der ältesten Darlegung des indischen Kalenders dem 
Jyoti�a Vedäliga , f"angt das Jahr mit dem Wintersolstiz a.r:. Da
n� das V e�äliga als solches je�e�alls auf ve.dischen Anschauungen 
basirt , so ISt es sehr wahrscheinlich , dass auch in viel früherer 
Zeit derselbe Jahresanfang galt. Somit wird man versuchen müssen 
ob sich der Phälguna-Vollmond als Wintersolstiz der ältesten Zeit 
deuten lässt. Das setzt voraus, dass die Zeit, in der dieser Ansatz 
gemacht wurde , von dem Jyoti�a V edäliga , welches das Winter
solstiz auf den Mägha - Neumond verlegt , durch einen sehr langen 
Zwischenraum getrennt ist. Da nun aber die Untersuchungen über 
den Polarstern und den Anfang der Nak1;1atra-Reihe mit Krttikäs 
ge�eigt haben , ass die Culturperiode der sog. Brii.hmal}azeit in das 
dritte Jahrtausend v. Chr. zurückgeht, so schwindet die Schwierig
keit, für die frühesten Kalendereinrichtungen ein noch höheres Alter 
anzusetzen. Und da wir nun einen, wenn auch in den Veden nicht 
nachweisbaren, aber mit Sicherheit aus dem Namen Agrahäyai:ia zu 
erschliessenden , jedenfalls sehr alten Jahresanfang mit Märgasira 
kennen , der um drei Monate von dem eben behandelten Neujahr 
entfernt liegt , so können wir ihn mit dem Herbstäquinox identi
ficiren. 2) Das dritte mit dem Sommersolstiz im Prau1;1thapada be-

1) Oldenberg beruft sich S. 4 7 6 auf das Zeugniss des Missionars 
J. M. Merk über das Klima des Punjab , nach dem im Februar ein kurzes 
Frühjahr eintritt, während im März es schon warm in der Ebene werde. Dies 
widerspricht weder dem Anfang des vaaanta im letzten Drittel des Februar 
noch

. 
spricht es für den Eintritt desselben am 1. Februar , wie Oldenberg will'. 

Uebr1gens hat das Punjab etwas andere klimatische Verhältnisse , als die 
N"orthwest Provinces , auf die es für die Zeit der Brähmanas in erster Linie 
inkommt. 

· 

2) Man beachte , dass gegen Ende September der Regen in den mehr 
westlich gelegenen Theilen Indiens zu Ende ist. Es war also das Aequinox 
mch dadurch äusserlich markirt. 
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ginnende Jahr e�chliesse ich aus dem An�ang .des vedischen Sch�
jabres und ähnlichem. Ich gebe zu, dass Sich em s t r e n g e r  Beweis 
för diesen Jahresanfang nicht geben lässt. Es wäre aussichtslos, 
über diesen und einige andere Punkte, wie z. B .. die Auslegung des 
Söryasükta, streiten zu wollen, da es sich um verschiedene Möglich
keiten handelt. Lassen wir das Zweifelhafte bei Seite, damit nicht 
der Streit um Nebenpunkte die Hauptsache verdunkle , so erklll.re 
ich , dass die Hauptstützen meiner Ansicht über das Alter der 
indischen Cultur durch die Angriffe der Gegner nicht erschüttert, 
ihre eigenen Construktionen aber unhaltbar sind. 

Zum Schluss noch ein paar Bemerkungen, zu denen mir Prof. 
Oldenberg's letzter Artikel Veranlassung giebt. Den von ihm an
geführten Belegen dafür, dass in der vedischen Literatur die Monate 
von Neumond zu Neumond liefen, kann ich mich nicht verschliessen. 
Allerdings wäre erst aus einer Sammlung aller kalendarischen An
gaben in der vedischen Literatur , wie sie Hofrath Bühler vor
geschlagen hat� zu ersehen, ob sich nicht auch Spuren der anderen 
Rechnungsweise, nämlich von Vollmond zu Vollmond finden. Aber 
wenn ich auch zugebe , dass das Amiinta·System im V eda das 
üblichere gewesen ist , so bleiben die in meinem letzten Aufsatze 
hervorgehobenen Bedenken dennoch in Kraft. Wie kommt es, dass 
das Jahr mit dem Vollmond anfing und nicht mit dem Anfange 
eines Monates , dass also der Jahresanfang mitten in einen Monat 
fiel ? Ich sollte doch meinen , dass ein solcher Jahresanfang nur 
dort entstehen konnte , wo das Pül"JJimiinta·System galt , d. h. der 
Monat von Vollmond zu Vollmond gerechnet wurde. Und t.hat
sächlich ist das Pürv.imanta-System im nördlichen Indien im volks
thümlichen Gebrauch nachweisbar seit dem 4. Jahrh. v. Chr. bis 
auf den heutigen Tag ;1) nur die vedischen Inder stehen abseits. 
Dafür dass dies volksthümliche Pürv.imänta-System in Folge einer 
Kalenderreform an die Stelle eines vorher geltenden Amanta-Systems 
getreten sei, liegen keinerlei Anzeichen vor. 

Das Einzige, was man als eine Kalenderreform deuten könnte, 
ist das die astronomisch-kalendarischen Kenntnisse der Sütra- und 
späteren BrahmaQaperiode verzeichnende Jyoti�a Vediiilga. Doch 
das Jyoti�a legt eben die Amanta-Rechnung zu Grunde. Es lässt 
sich nun schwer annehmen, dass diese von Oldenberg . natürlicher" 
genannte Rechnungsweise des Monats als der Lebensdauer eines 
Mondes2) gewissermassen geräuschlos in dem grossel\ Bereiche des 
nördlichen Indiens durch das Pürv-inianta-System verdrängt sein sollte, 
ohne dass dieses letztere durch eine Autorität nach Art des Jyotilja 

1) So unter Asoka und bei den Buddhisten , siehe Bühler in dieser Zeit
schrift Bd. 46, S. 73. Auch die Jaina haben das Pürl!-imänta-System, wie man 
aus jeder Datumsangabe ersieht , z. B. Äeäränga II, Hi, 22 : je se hemantä\}alJl
paqbame miise, pa„hame pakkhe, Maggasirabahule. 

2) Oldenberg weiast darauf hin , dass auch Juden , Griechen und Römer
den Monat ebenfalls von einem Neumond zum folgenden rechneten. 
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gestützt worden wäre. Nach meiner Ansicht HJst sich diese Schwierig
keit am einfachsten durch die Annahme , dass die kalendarischen 
und astronomischen Kenntnisse nicht in brahmanischen Kreisen ge
wonnen wurden, sondern in denjenigen Klassen der Bevölkerung, welche 
ein praktisches lnteresse daran hatten , eine geregelte Zeitrechnung 
zu besitzen. Dieselbe Ansicht habe ich schon in meinem ersten Artikel 
in dieser Zeitschrift , Bd. XLIX , S. 221 f., vertreten , dass nämlich 
•Ursprung und Weiterbildung des indischen Kalenders anderswo als in 
den Kreisen vedischer Theologen zu suchen ist. • Indem ich mich 
zur Begründung meiner Ansicht auf das früher Gesagte berufe, 
möchte ich nochmals daran erinnern , dass wahrscheinlich von den 
Brahmanen oder, genauer, den vedischen Theologen die Bezeichnung 
der Monate als Madhu, Madhava etc. statt der gemeinindischen und 1 

wo� uralten Benennung nach Nak�atras herrührte , und dass der 
vedische Kalender auf Cyklen basirt , während der gemeinindische 
auf stete Beobachtung der Himmelserscheinungen gegründet ist. 
Die Opferkünstler nahmen wohl nur so viel von dem volksthüm
lichen Kalender auf, als sie gebrauchen konnten , und begnügten 
sich im Uebrigen mit solchen allgemeinen , von der directen Be
obachtung unabhängigen Vorstellungen , wie sie zur Regelung des 
Opf�rs ausreichten. Dass sie dabei von der Püri;rimanta-Rechnung 
abwichen und den Monat als eine lunatio , die Lebensdauer eines 
und desselben Mondes, auffassten , fügt sich recht wohl in die Ge
sa;1Ilmtheit ihrer kalendarischen Begriffe. Ihre Anschauung ist ja, 
wie Prof. Oldenberg hervorhebt , in gewisser Beziehung die natür
lichere , aber nicht für diejenigen , welchen der Vollmond der 
wichtigste Moment des Monates war, wie es in Indien der Fall ist 
wo die Monate ihre Benennung von dem Vollmonde, bez. von deU: 
Nak�atra, bei dem der Vollmond steht, erhalten. 

Prof. Oldenberg sagt S. 4 71 seines letzte!). Artikels , dass ich 
die Darlegung seiner Hypothese , wie die Inder zur Kenntniss der 
Solstitial- und Aequinoctial-Punkte ohne Kenntniss der Bahn der 
Sonne unter den Gestirnen kommen konnten, gänzlich missverstanden 
habe. Halten wir uns also an seine neuerdings gegebene Erklärung. 
Die Inder wussten , so nimmt er S. 4 71 an , • dass während des 
�albjahres der zunehmenden Tage die Sonne von Tag zu Tag nörd
licher , während des Halbjahres der abnehmenden von Tag zu Tag 
südlicher auf- und untergeht" ,  und dass . sie die Zeitpunkte und 
gewiss auch die Punkte des Horizontes beachteten, an welchen die 
Wenden stattfinden• .  Wie gestaltet sich dies nun in der Praxis ? 
Für einen Beobachter, z. B. auf dem 28. Grad n. Br., etwa in• Delhi 
verschiebt sich zur Zeit der Sonnenwende der Aufgangspunkt der Sonn� 
innerhalb dreier Wochen um weniger als der scheinbare Durchmesser 
der Sonne ; mit anderen Worten, der Beobachter war wenigstens drei 
Wochen lang im Zweifel , ob die Sonne noch in ihrem nördlichem 
Laufe sei, oder den südlichen schon angetreten habe und für eben 
diesen Zeitraum musste der wahre Zeitpunkt de; Sonnenwende 
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.... wi88 sein. Dagegen verändert sich der Aufgangspunkt der
Sosme zur Zeit des Aequinox um ebensoviel und mehr in einem
Tage, wie zur Zeit des Solstiz in drei Wochen. Die von Oldenberg 
vorgeschlagene Methode eignet sich also zur Feststellung des Aequinox, 
nicht zu der des Solstiz. Da nun die Inder den Aufgang der
Plejaden im Ostpunkte bemerkt hatten, so ist nicht wahrscheinlich, 
dass sie den Aufgang der Sonne in eben diesem Punkte unbeachtet
gelassen hätten. Aber gerade das .Aequinox sollen die alten Inder 
nach Oldenberg nicht beachtet haben. 

Diesen künstlichen Construktionen lege ich wenig W erth bei ; 
ich glaube nach wie vor , dass die Inder in der ältesten Zeit auf 
dieselben Methoden der Beobachtung verfallen sind, wie alle Völker 
in der Kindheit ihrer Cultur , auf die Beobachtung des Frühauf
ganges der Gestirne, und dass sie so zur Kenntniss der Sonnenbahn 
gelangt sind, mag auch erst in späteren vedischen Schriften Bezug 
auf diese Dinge genommen werden. 
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War das Epos und die profane Litteratur Indiens 
ursprünglich in Prakp.t abgefasst � 

Von 

Hermann Jacobi. 

Die Herren A. Barth 1) und G. Grierson 2) haben bei Gelegen
heit einer Besprechung meines Buches , das Ramayal}a, Geschichte 
und Inhalt , etc. Bonn 1893 " die Hypothese aufgestellt und ver
theidigt, dass das Epos eine Zeit lang in prakritischer Gestalt be
standen haben müsste und erst später, etwa gegen den .Anfang unserer 
Zeitrechnung, in das Sanskrit übertragen worden sei. Wenn zwei 
so bedeutende , zudem in verschiedenen Forschungsgebieten thätige 
Gelehrte denselben Gedankengang einschlagen und zu demselben 
Resultate gelangen , verdient ihre Ansicht allgemeine Beachtung 
und gründliche Prüfung. Da nun meine .Ansichten über die Ge
schichte des Epos und über die epische Sprache , wie ich sie in 
obengenanntem Buche niedergelegt habe, durch die von den Renen 
Barth und Grierson befürwortete Hypothese , wenn nicht geradezu 
abgethan, so doch wenigstens in wesentlichen Punkten umgestaltet 
würden , so liegt es mir ob , Stellung zu ihr zu nehmen und mich 
öffentlich darüber auszusprechen. Das ist der Zweck der folgenden 
Zeilen. 

Beide Gelehrten begründen ihre Hypothese mit dem Satze, 
dass ein volksthümliches Epos in der Volkssprache vorgetragen sein 
müsse. In den ersten Jahrhunderten v. Chr. sei die Volkssprache 
schon Prakrit gewesen ; also müssten sich die Barden , kuSUava, 
beim Vortrag epischer Gesänge des damaligen Prakrit bedient haben. 
Die jetzige Sanskrit-Gestalt des Epos denkt sich Grierson in der
selben Weise zu Stande gekommen, wie die Sprache der Inschriften 
von reinem Prakrit ausgehend nach allmählich immer sich vervoll
kommnenden V ersuchen zuletzt in beinah richtiges Sanskrit über
ging. So seien auch die buddhistischen Gathä in der Mitte dieses 
Processes festgehalten und stereotypirt worden. Etwas ähnliches 
sei mit den epischen Gesängen geschehen, wenn wir auch über das 
w i e  zur Zeit noch im Dunkeln wären. 

1) Bulletin des Religions de l'Inde p. 288 ff. 
2) Indian Antiquary, vol. XXIII p. 52 ff. 
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Von dieser Argumentation wird nicht nur das Rämäyal).a, 
sondern auch das Mahäbhärata betroffen ; es möge dahingestellt 
bleiben , wie weit davon auch die Puränen berührt werden. Es 
würde nun , die Richtigkeit der Hypothese vorausgesetzt , äusserst 
befremdlich sein , dass eine so grosse Litteratur diese bedeutsame 
Metamorphose durchgemacht haben sollte, ohne dass sich irgend eine 
Andeutung oder auch nur die leiseste Erinnerung darüber bei den 
Indern selbst erhalten hätte. Ferner wäre es nicht weniger wunder
sam , dass die Sprache des Rämäyal).a und des Mahäbhärata genau 
dieselbe ist. Wäre sie, wie die Hypothese will, aus einer gelehrten 
Restitution hervorgegangen, so wäre es unerklärlich, dass sie durch
aus dieselben Fehler - denn als solche müsste man die Ab
weichungen des epischen Sprachgebrauches von den Regeln der 
Grammatiker ansehen - in ihrem ganzen litterarischen Umfange 
festgehalten hätte , während sie von ganzen Classen anderer Un
regelmässigkeiten frei ist, die der früher stereotypirte Gathä-Dialect 
aufweist. So wären z. B. alle jene Bastardformen von Aoristen 
entfernt und dafür Perfecta eingesetzt , die syntaktisch sich nach 
Päl}ini zum Theil wenigstens auch nicht rechtfertigen lassen. Oder 
um ein Beispiel aus der Lautlehre zu erwähnen , so bildet im 
Gatha-Dialect Doppelconsvnanz namentlich im Wortanlaut positio 
debilis : von dieser tiefeingreifenden Erscheinung finden sich im 
Ramäyal}a nur vier Belege, und zwar in einem in sich abgeschlossenen 
Stücke, der Visvämitra-Episode i) ; in dem übrigen Gedichte kommen 
nur drei vor 2). Wenn nun , wie man doch annehmen müsste , die 
epische Sprache diese Eigenthümlichkeit der Sprachentwicklung 
einst auch besessen hat , dann kann die Sanskr�tisirung des Epos 
nicht allmählich und gewissermassen unbemerkt vor sich gegangen 
sein. Denn man bedenke , wie manche früher kurze Silbe durch 
das strengere Positionsgesetz lang geworden wäre und so das 
Metrum gestört hätte. Schon aus diesem Grunde allein müsste man 
eine vollständige Umdichtung oder vielmehr Neudichtung annehmen. 

Diese Bemerkung führt mich zur Metrik selbst. Die Gesetze 
des epischen Sloka sind, wie bekannt, zum Theil äusserst fein, und 
sie werden im,Epos mit grosser Strenge eingehalten. Die metrischen 
Gesetze des Sloka im Prakrit und Pali sind aber viel loser , und 
es herrscht bei weitem mehr Willkür. Nach der neuen Hypo
these müsste also nicht nur die Sprache des Epos eine retrograde 
)letamorphose durchgemacht, sondern auch die Metrik sich gleich
zeitig verfeinert haben und zwar wiederum durchaus gleichmässig 
auf dem ganzen Gebiete der epischen Litteratur. Die Gleich
mässigkeit und Consequenz aller dieser Erscheinungen schliessen 
die Annahme aus , dass sie allmählich so geworden seien , und 
machen die Annahme eines einheitlichen Umdichters nothwendig, 

1) Siehe mein „Ramaya1J.a" p. 2 6 f. 
2) Ebenda p. 25, in der Note unter b). 
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der , indischer Gepflogenheit durchaus widersprechend , sein Licht 
unter den Scheffel gestellt und sorgfältig alle Spuren seines Daseins 
verwischt hätte. Wer ist der grosse Unbekannte ? Wir dürften 
wohl eine Antwort auf diese Frage erwarten, denn es handelt sich 
nicht um einen :ij,ishi der Vorzeit , sondern um einen Mann , der 
einige Jahrhunderte später als Candragupta und Asoka gelebt haben 
müsste. 

Solche Schwierigkeiten erheben sich, wenn wir uns die Eigen -
thümlichkeiten der epischen Sprache und Metrik nach der neuen 
Hypothese erklären oder anschaulich machen wollen. Dagegen 
stösst man nicht auf ähnliche innere Widersprüche , wenn man 
die epische Sprache in Indien als die stereotype Sprache der 
epischen Dichter betrachtet , die sich bei diesen ausgebildet und 
festgesetzt hat, gerade so wie in Griechenland die epische Sprache 
des Homer festgehalten wurde auch da und dann , wo die Sprache 
des Volkes weit von ihr abwich. 

Aber es lässt sich auch direct der Nachweis erbringen , dass 
das Epos in Sanskrit zu jener Zeit vorhanden war, als seine Sprache 
nach Barth und Grierson noch Prakrit gewesen sein soll. Pata:iijali 
erörtert in der Einleitung zum Mahäbhäshya den Einwurf, dass die 
Grammatik Sprachformen (sabda) lehre, die ungebräuchlich (aprayukta) 
seien. Dabei verweist er den Gegner auf das grosse Gebiet der 
Litteratur , welches man nach den angeblich ungebräuchlichen 
Worten durchsuchen müsse, ehe man ein aprayukta ausspreche ; er 
beendet seine Aufzählung der Litteraturwerke mit vakovakyam, 
itihasal} puräl).atp. vaidyakam. Wäre die Sprache des Epos die des 
Volkes gewesen, so wäre seine Erwähnung hier überflüssig ?ewesen, 
da jeder eo ipso wusste, was in der Volkssprache gebräuchlich oder 
nicht war. Pafaiijali hätte dann ebenso gut Lieder und Dramen 
nennen können. Aber er beschränkt sich in seiner Aufzählung der 
Litteratur offenbar auf das , was als Autorität für den Sprach
aebrauch aelten durfte ·, und da es sich hier um die Sanskrit-" 0 • • d Grammatik handelt , so ist es äusserst wahrsche1nl10h , ass er nur 
Sanskritwerke nennt und zwar alte. Denn die gelegentlichen Citate 
in künstlichen Metren und im Stile der Kunstpoesie beweisen, dass 
damals schon diese Gattung der Poesie bestand. Und wenn er 
dennoch nicht das kävyam als eine Quelle für die Sprachforschung 
nennt , so ist offenbar sein Grund , dass es ihm entweder als zu 
modern bez. zu wenig ernsthaft erschien , um als Autorität für 
richtige� Sprachgebrauch zu gelten , oder dass in ihm nur das 
Sanskrit gebraucht wurde , wie man es damals sprach. Denn dass 
man damals noch in gewissen Kreisen Sanskrit sprach , kann nach 
den Untersuchungen Bhandarkar's in seinem XVIII. Article der 
Wilson Lectures nicht mehr bezweifelt werden. 

\Vir müssen jetzt untersuchen , ob der von den Urhebern der 
Hypothese vorgebrachte Grund, dass ein Volksepos in der Sprache 
des Volkes vorgetragen werden muss , stichhaltig ist. In dieser 
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Allgemeinheit ausgesprochen , scheint er es allerdings. Aber zu
nächst lässt sich dagegen anführen , dass auch die Gesänge der 
Ilias und Odyssee in der homerischen Sprache vorgetragen wurdep, 
obschon die Sprache der Zuhörer sich von jener nicht unbedeutend 
unterschied. Ist nun das epische Sanskrit wirklich so verschieden 
von den älteren Prälqits ? Zunächst ist hervorzuheben , dass die 
meisten Präkptwörter direct aus dem Sanskrit stammen, oder viel
mehr umgekehrt , dass die meisten im Epos gebrauchten Wörter, 
von Verbalformen abgesehen, in nur wenig veränderter Lautgestalt 
auch im Präkpt vorkommen. Es konnte einem Inder der damaligen 
Zeit nicht schwer fallen, die Wörter seiner Sprache in dem reicher 
artikulirten Sanskrit wiederzuerkennen , namentlich wenn sich ihm 
von Jugend auf letzteres zu hören Gelegenheit bot. Und da, 
wie wir wissen, die Brähmanen es sprachen (vedam adhitya tvaritä 
vaktäro bhavanti, Pataiijali in Mahäbhäshya ed. Kielhorn p. 5), so 
mussten weitere Kreise an den sanskritischen Tonfall gewöhnt 
werden , wodurch ihnen das Verständniss des Epos keine grössere 
Schwierigkeiten bereitete als etwa einem Plattdeutschen das Ver
ständniss eines hochdeutschen Gedichtes. Dass sich dies wirklich 
einst so verhielt , dafür spricht meines Dafürhaltens der Sprach
gebrauch der Dram!'n , in denen Sanskrit Redende mit Prälqit 
Redenden sich unterhalten, ohne dass man darin etwas unnatürliches 
gefunden hätte. Ob zu Kälidäsa's Zeit das Drama in dieser Be
ziehung noch ein getreuer Spiegel der damaligen Verhältnisse war, 
will ich nicht untersuchen ; aber man wird wohl darüber einig sein, 
dass das Drama die Sprachverhältnisse der höheren Kreise im Grunde 
richtig wiedergiebt für diejenige Zeit , in der es selbst entstanden 
ist oder vielmehr die uns bekannte Form angenommen hat , bez. 
Eingang in die höhere Litteratur gefunden hat. 

Aber , wird man mich fragen , du behauptest doch nicht, dass 
Alle 'ägopälam' noch im zweiten oder selbst fünften Jahrhundert 
v. Chr. Sanskrit verstanden hätten ? Zunächst antworte ich , dass 
wir bei einer so scharf in Kasten , Stämme und Clans gegliederten 
und in sie zerfallenden Nation wie der Indischen gar nicht unsern 
Begriff von •Volk" als einer mehr oder weniger homogenen .Masse, 
welche Sprachgemeinschaft zu einer Art von Einheit verbindet, 
ohne wesentliche Modification in Anwendung bringen dürfen. Dann 
behaupte ich auch gar nicht , dass das Rä.mayaqa von dem ganzen 
sogenannten •Volke " der Inder verstanden worden sei. Ob es der 
Fall war oder nicht, ist für meine These von keinem Belang. Denn . 
das RämäyaI}.a richtet sich nicht an die unterschiedslose Menge. 
Dafür ist es zu hoch. Lieder für Ungebildete müssen von groberem 
Korn sein ; das zeigen uns die .Legends of the Panjab " .  Solche 
Lieder •will not stand the test of time " .  In einem Lande wie 
Indien, wo die Klassen der Gesellschaft sich so streng sondern, ist 
der epische Sänger seines Hörerkreises bei den Gebildeten sicher ; 
er brauchte sich daher nicht zum Spielmann zu erniedrigen, um sich 

- 296 -

Jacobi, W m· das Epos u. d.prof. Litt. Indiena in Prakrit abgefasst ? 411 

seinen Lebensunterhalt zu ersingen. Wenn der jetzige Barde so 
tief gesunken ist, so ist der Grund der, dass den breiten Schichten 
des Volkes eine grosse Litteratur zur Disposition steht , die ihren 
ästhetischen und Unterhaltungs-Bedürfnissen genügt. Aber in der 
alten Zeit war es anders ; da mussten epische Sänger für geistige 
Nahrung Aller sorgen, auch für die der höchsten Klassen , wie die 
Spielmänner in unserem Mittelalter. 

Der Kreis , an den sich die alten kdvyopajimnali wandten, 
wird mit der Zeit immer enger geworden sein ; zuletzt wurden sie 
zu Rdmayal').a-pdfkaka, wie die spätere Zeit sie kennt 1). Aber es 
ist nicht anzunehmen , dass sich aus ihnen durch eine Reihe all
mählicher Uebergänge die Zunft der jetzigen 'bards and min;itrels' 
entwickelt habe. Deren Ursprung müssen wir vielmehr anderswo 
suchen : es war wahrscheinlich die Klasse volksthümlicher Erzähler 
und Spielleute, denen die lcatkaka 2) angehörten. Um über diesen 
Punkt ins Klare zu kommen, wollen wir alle Züge , die sich noch 
von dieser • volksthümlichen" Epik (im Gegensatz zur echten und 
alten Heldensage) erhalten haben, zu einem Bilde vereinigen. Unsere 
Hauptquelle hierbei ist der Kathä Sarit Sägara, da sein Original, 
Gu.Q.äqhya's Bphat Kathä , wirklich in einer Volkssprache , der 
Paisäci, abgefasst war und in alte Zeit, nahe an den Anfang unserer 
Zeitrechnung zurückreicht. In dieser Encyclopädie der Erzählungen 
ist offenbar das Bedeutendste , wenn nicht das Meiste , was dem 
Verfasser von der Unterhaltungs-Litteratur seiner Zeit bekannt war, 
inhaltlich uns bewahrt. Wir haben darin Bestandtheile der ver
schiedensten Art : einige waren vielleicht schon Volksbücher , wie 
das Pancatantra und die Erzählungen des V etäla ; andere sind offen
bar durch Kathakas mündlich überlieferte Erzählungen , theils in 
Prosa mit eingestreuten Strophen nach Art der Jataka und der 
Jaina Kathänaka , theils in metrischer Form als Romanzen. Er
zählungen und Romanzen bildeten , wie man aus dem Kathä Sarit 
Sa"ara noch ersehen kann , die Hauptmasse der • volksthümlichen " 
epischen Dichtung in den ersten Jahrhunderten vor unserer Zeit
rechnung. Aber wie bei den jetzigen epischen Liedern 8) waltete 
auch bei jenen älteren das Bestreben sich in Cyklen zusammen· 
zuschliessen, aus denen selbstständige Epen entstehen konnten. So 
bildeten wohl die Erzählungen von Vikramasakti im XVIII. Buche 
des K. S. S. einen Cyclus, dem auch die späteren Sagen von Vikrama 
und Sälavähana angegliedert wurden. Ein kleineres Epos ist im 
XVII. Buche enthalten in der Erzählung von Muktäphalaketu und 
Padmävati. Ein grösseres bildete die Grundlage für die im VIII. 
.Buche mitgetheilte Geschichte von den Kämpfen der Asuras und 
Vidyädharas ; sie ist , wenigstens was die Liebesabenteuer ihres 
Helden Sfuyaprabha betrifft , vollständig im Geschmacke der von 

1) Kathilsaritsagara 55, 142. 2) ibid. 10, 2. 
3) R. C. Temple, Legends of the Panjab, prefaee p, IX. 
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mir in den .Ausgewählten Erzählungen in Mähärashtrt"  heraus
gegebenen Erzählung von Bambhadatta gehalten , für die wir also 
auch einen Romanzen-Cyklus voraussetzen dürfen. Auch die Rahmen
erzählung des K. S. S., die Geschichte von Udayana , bildete wohl 
früher einmal ein romantisches Epos ; noch zu Kälidäsa's Zeit erzählten 
sie die alten Leute in den Dörfern Avanti's 1) . Auch ausserhalb 
des K. S. S. sind uns noch Stoffe erhalten , die auf alte volks
thümliche" Epen zurückgehen : mit Sicherheit ist dies für das
Vfracaritra anzunehmen, über das ich in den Indischen Studien XIV 
p. 97 ff. berichtet habe 2). 

' 

Wir haben hier also Bearbeitungen volksthümlicher Epen die
vermutlich alle in irgend einem Präki;it abgefasst waren. 

' 
Sie 

bildeten aber auch ihrem ganzen Wesen nach eine besondere Art 
der epischen Dichtung. In ihrem Charakter treten nämlich zwei 
Züge, der erotische und der märchenhafte , besonders stark hervor 
und berechtigen uns, diese Gattung als r o m a n  t i s c h e Epik zu be
zeichnen. Die Helden und Heldinnen sind das, was man technisch 
näyaka und näyikä nennt : ihre Liebesgeschichte bildet oft den 
Kern, fast immer einen nicht unwesentlichen Theil der Fabel. Der �eld gewinnt stets die schöne Maid , m�istens aber wird er mit
emem halben Dutz1md oder mehr solcher lieber Geschöpfe beglückt. 
Wie männlich einfach ist dagegen in dieser Beziehun(J' die Helden
sage : sie schildert wohl ergreifend und wahr die Gattentreue und
Gattenliebe , aber besingt nicht in süsslicher Weise die Verliebt
heit ihres Helden. Der märchenhafte Zug (adbhuta) ist ebenso 
charakteristisch , obgleich es scheinen könnte , als ob er von dem 
phantastischen Element der Heldensage nicht gesondert werden 
könnte. Und doch ist der Unterschied nicht unbedeutend. Denn 
während die Sage dem alten epischen Dichter seinen Stoff an die 
Hand giebt , erfindet der romantische Dichter mit un(J'ebundener 
Phantasie : er reiht ein wunderbares Abenteuer an das andere,

1) prapyi\ 'vantin Udayanakath:i.-kovidagramavriddhiln. Megh. 30. 
2) Dass wir hier es in der That mit einem alten epischen Stoffe zu thun 

haben , habe ich im Indian Antiquary VIII , 201 dadurch wahrscheinlich ge
macht , dass der Name eines dieser Sage angehörenden Helden Talaprabil.ri als 
ehrendes Beiwort, etwa wie unser „Hercules", Fürsten im 1 1 .  Jahrh. beigelegt 
wird. Wichtiger aber ist folgendes , worauf mich Hofratb Bühler aufmerksam 
ma�ht. In der Nasik-lnschrift Pulumäyi's (Archaeologi.cal Survey of Western 
Ind1a, vol. IV, P·. 108, 1 10) wird über dessen Vater Satakar\}i Gautamiputra 
gesagt , dass er Sakas , Yavanas und Pahlavas vernichtet , dass er den Ruhm 
des Satavähana-Geschlechtes wieder befestigt , und dass er die Behaaren seiner 
Feinde besiegt habe, selbst in der ersten Linie der Schlacht kämpfend, an der 
Pavana, Garu?a , die Siddhas , Yakshas , Rakshasas , Vidyadharas, Bhiltas , Gan• 
dharvas nnd Cara1_las, Mond, Sonne, Sterne und Planeten theilgenommen hätten. 
J?a nun alles dies auch im Viracaritra von Salavähana, bez. von dessen Sohne 
8aktikumitra erzählt wird , so sieht man, dass dessen Stoff schon zu Pulu
mayi's Zeit (2. Jahrh. n. Chr.) bekannt und, wahrscheinlich in volksthümlichen 
Romanzen, auf Sätakari;ün bezogen wurde , der wohl mit dem Saktikumltra des 
Epos identificirt werden darf. 
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meist mit dem deutlichen Bestreben, seine Zuhörer aus einer Ueber
raschung in die andere zu stürzen. Der Aufbau der Fabel ist 
dadurch oft ein willkürlicher, und die Charakteristik der handelnden 
Personen unterbleibt meistens fast gänzlich. Der Zuhörer , Bürger 
oder Kaufmann , träumte sich offenbar in die Rolle des Helden, 
und dessen Schicksale fielen in seine Gefühls- und Interessensphäre, 
während ihn die heroischen Thaten der Helden des alten Epos
kalt liessen. 

Durch die eben ausgeführten Züge stellt sich die romantische 
Epik der Heldensage gegenüber als die mindere dar und erhält da
durch gewissermassen einen bürgerlichen Charakter. Sie richtete sich 
offenbar an den gemeinen Mann , nicht an die Vornehmen de11 1 

Landes, wie wir denn das zufällige Zeugniss Kälidäsa's haben , dass
die Geschichte Udayana's bei den Dorfbewohnern Avanti's verbreitet 
gewesen ist. Hierdurch erledigt sich auch leicht die Frage nach 
der Sprache, deren die romantische Epik sich bediente : sie musste 
der •Volkssprache" nahestehen, weil diese die Sprache der Zuhörer 
war, denen der romantische Sänger seine Lieder vortrug. Uebrigens 
wird dieser Schluss auch noch dadurch wahrscheinlich gemacht, 
dass die Brihat Kathä in Paisäci abgefMst war ; denn die Be
arbeitung richtete sich an ähnliche Kreise wie die Originale , und 
darum wird auch die Sprache jener nicht sehr verschieden gewesen 
sein von derjenigen dieser, nämlich irgend welchen Prälqits. Die Zeit 
der Blüthe der romantischen Epik , von der wir durch die Brihat 
Kathä Kunde besitzen , hängt von der ihres Autors GUIJil.Q.hya ab. 
Da derselbe wahrscheinlich in dem 1. oder 2. Jahrhundert n. Chr. 
gelebt hat , so dürften seine Originale der Zeit um den Beginn 
unserer Zeitrechnung angehören. In noch höheres Alterthum werden 
wir geführt , wenn wir die Jätaka mit in Betracht ziehen , aller
dings nicht als Erzeugnisse der romantischen Epik in einer Volks
sprache , sondern als Zeugnisse für dieselbe. Zwar können wir 
nicht nachweisen, dass die Originale dieser zu sektarischen Zwecken 
verwandten Erzählungen metrische Form hatten ; aber wenn sie auch 
in Prosa mit eingestreuten Versen abgefasst waren , so ändert das 
nichts an der Sache. Denn die volksthümliche Epik kann ebenso 
die weniger kunstmässige Form einst gehabt haben , wie es nach 
den schönen Untersuchungen Oldenberg's für die vedische Epik 
angenommen werden muss. 

Hier hätten wir also die • volksthümliche Epik in volksthüm
licher Sprache ",  die Barth und Grierson mit Recht postuliren, aber 
mit Unrecht in den beiden grossen Epen suchen. Sie bildet einen 
grossen Strom , der neben der Heldensage einher lief, aber ohne 
sie aufzunehmen, wie beide Gelehrten wollen. 

Wie sehr beide epischen Strömungen ihrem Charakter nach von 
einander verschieden sind, merkt man am besten, wenn ein roman
tischer Epiker Stoffe der Heldensage entlehnt ; denn von den 
epischen Sänger , hoch oder niedrig , kann man sagen : .all is fish
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that comes to their net" 1). Man vergleiche z. B. das 7. Buch des
Rämäyana mit dem , was aus demselben Stoffe in Kathäsaritsl\gara 
LI, 59 ff: gemacht worden ist. Wie ist alles ins Mährchenhafte und 
Wunderbare gezogen, sodass kaum mehr die alte Sage zu erkennen 
ist ! Genau denselben Charakter trägt das Dasaratha Jataka, worüber 
man das Genauere in meinem .Ramäyal}a • p. 84 ff. nachsehen möge. 
Wäre das Rämä.yal}a und Mahäbhärata der Obhut solcher volks
thümlicher Barden anvertraut gewesen , so würde Indien kein 
heroisches Epos besitzen, sondern nur ein romantisches. 

Die Hypothese ,  dass die Heldengedichte einstmals in Prakrit 
vorgetragen und erst gegen den Anfang unserer Zeitrechnung in 
Sanskrit umgedichtet worden seien, steht aber noch mit einer weiter 
ausschauenden Theorie in Zusammenhang , die ebenfalls von den 
genannten Herren, denen sich auch Herr Senart anreiht, als richtig 
angenommen wird. Es soll nämlich das Sanskrit zuerst auf die 
Brahntanenschulen beschränkt und von diesen nur für ihre technische 
Litteratur gebraucht worden sein. Erst gegen Anfang unserer Zeit
rechnung hätte man es in weiteren Kreisen als litterarische Sprache 
adoptirt. So hätte sich allmählich eine allgemeine profane Sanskrit
Litteratur entwickelt, deren Vorbilder im Pra.kpt liegen. 

Für diese Ann<1.hme beruft man sich auf die Thatsache , dass 
die Sprache der Inschriften ursprünglich reines Prakrit ist und 
durch mehrere Zwischenstufen in reines Sanskrit übergeht. Es steht 
also fest , dass die Kanzleisprache zuerst Prä.kpt , später Sanskrit 
war oder mit andern Worten, dass die Kan:deibeamten erst später 
sich' aus den gelehrten Kreisen recrutirten 2). Warum , wissen wir
nicht ; aber es lassen sich ausser der genannten �heorie andere 
Erklärungen aufstellen. So z. B. , dass zuerst , als die Verwaltung 
grösserer Reiche in höherem Masse als bis dahin Ausstellung von 
Schriftstücken aller Art nöthig machte, man die Beamten aus den
jenigen Kreisen wählte , die berufsmässige Schreiber waren. Das 
waren aber nicht Gelehrte, sondern wahrscheinlich Leute des Handels
standes, wie ja noch heutzutage die Schreiberkaste, die der Käyasthas, 
nicht aus Pal}Q.its besteht , sondern eine Mischlingskaste ist. "'.' as 
den Pal}Q.it vermocht hat, sich, wie überall, so auch in des Kömgs 
Kanzlei einzudrängen, wird vielleicht beim Fortschritt der Forschung 
verständlich werden. Jedenfalls ist es nicht nöthig , wegen der 

1) So haben auch die Dichter der Heldensage die heiligen Erzählungs
stoffe ihrer Zuhörerkreise , die Sagen der parivritjaka-1.itteratur , wie Professor 
Leumann annimmt, sieb zu nutze gemacht. Aber es sei hier ausdrücklich 
hervorgehoben, dass diese Entlehnungen mit Nichten beweisen, dass der Ursprung 
der Heldensage und des Epos auf die „Parivritjaka-Litteratur" zurückgehe. 

2) Ueber diesen Gegenstand hatte ich in vergangenem Sommer eine ein
gehendere Unterhaltung mit Herrn Hofratb Bühler. Der Kern der Erklärung 
ist sein geistiges Eigenthum, wenn ich auch im Einzelnen nicht mehr aus
einanderhalten kann, was ibm gehört und was mir. Doch liegt es mir fern, 
hier die ganze Frage erörtern zu wollen; ich erwähne nur soviel, als für den 
Zusammenhan!( unserer Betrachtung nötbig ist. 

300 

Jacobi, War <las EpotJ u. d. prof. Litt. IndientJ in Prakrit abgefasst! 415 

Veränderung der Kanzleisprache anzunehmen , dass erst in ver
hältnissmässig später Zeit, nachdem das Sanskrit lange Jahrhunderte 
hindurch auf Gelehrtenkreise beschränkt gewesen , es in die all
gemeine Litteratur eingedrungen sei. Zur Unterstützung dieser 
Theorie berief man sich denn auch noch auf andere Erscheinungen. 
Schon der verstorbene Garrez habe vor langer Zeit gezeigt , dass 
die lyrische Poesie des Sanskrit nach älteren Pralqit-Mustern ge
bildet sei. Wenn auch Hfl.la älter ist als alles was wir sonst von 
erotischer Poesie in Indien besitzen , so ist da�t noch nicht aus
gemacht , dass sich aus dieser Gattung prä.kritischer Lyrik auch 
alle sanskritische Lyrik entwickelt habe. Jedenfalls scheint mir 
manches, was in Bhartphari's Sringärasataka aufgenommen ist, aus 
einer ganz anderen litterarischen Strömung geschöpft zu sein , die 1 

von jener volksthümlichen Erotik grundverschieden ist ; ich meine 
das, was man als erotische Gnomik bezeichnen könnte. Wie dem 
auch sein mag , so glaube ich doch , wie ich in dieser Zeitschrift 
Bd. XXXVIII, p. 615 f. ausgeführt habe , dass aus den Namen der 
Sanskrit-Metra auf das Bestehen einer erotischen Sanskrit-Poesie 
geschlossen werden kann , die sich in der Erfindung immer neuer 
Versarlen gefiel. Da nun meistens die Namen der Metren weib
lichen Geschlechts sind und zwar Epitheta, die man auf ein schönes 
Mädchen beziehen muss oder wenigstens kann , und da diese Namen 
sich meistens dem nach ihnen benannten Metrum einfügen, so liegt 
die Vermuthung nahe, dass man den Namen für ein neues Metrum 
aus einer in ihr gedichteten, vielleicht besonders beliebt gewordenen 
Strophe entnommen habe, indem man dafür ein in ihr vorkommen
des irgendwie frappirendes Wort verwendete. Prof. Weher, der diese 
Folgerung zuerst ausgesprochen hat, ist auch der Ansicht, dass man 
die Blüthe dieser uns verlorenen erotischen Poesie eher vor als 
nach den Anfang unser Zeitrechnung zu setzen habe (lnd. Studien 
VIII, p. 181 f.). Da die meisten dieser künstlichen Metra nicht 
in der Präkpt-Litteratur vorkommen, so kann diese erotische Lyrik 
nicht eine prä.kritische Lyrik gewesen sein. Folglich haben wir 
es hier mit einer echt sanskritischen a 1 t e n Lyrik zu thun, und 
sind wir somit berechtigt , die oft nachgesprochene Behauptung 
des Herrn Garrez sehr einzuschränken. 

Was das Drama angeht , so zeigt es uns nicht 1 dass es aus 
dem Prakrit hervorgegangen ist , sondern soweit wir es kennen -
und das trifft schon für Dal}Q.in zu, siehe Kävyädarsa 1, 31 - ge
hört es mit einem Theile der Sanskrit- , mit dem andern der 
Präkpt-Litteratur an, insofern als es beide Sprachen enthält und die 
litterarische Bearbeitung beider voraussetzt. 

Von der Kävya-Litteratur hat meines Wissens noch Niemand 
behauptet, dass sie auf präkptische Muster zurückgehe ; sie verräth 
ja zu deutlich durch ihre ganze Art, dass sie in gelehrten Kreisen 
gepflegt und daher auch wohl entstanden ist. Wenigstens darüber 
wird wohl kaum ein Zweifel bestehen können, dass sich die Prakrit 
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KAvya, die wir besitzen, der Setubandha und der Gamjavadha, strenge 
an sanskritische Muster halten. 

So bleiben von der ganzen profanen Litteratur nur die Er
zählung und das Märchen übrig , von denen es beinahe gewiss ist, 
dass sie zuerst aus einer volksthümlichen Prälqit-Litteratur stammen, 
wie denn ja überall das Märchen erst spät , nachdem es lange im 
Volke gepßegt worden war, Bürgerrecht in der höheren Litteratur 
sich erworben hat. Ich habe oben diese Thatsache litterarhistorisch 
zu würdigen versucht , wesshalb ich nicht nochmals darauf ein
zugehen brauche. Das Ergebniss unserer Untersuchung ist also, 
dass die Theorie von dem prakritischen Ursprung der gesammten 
profanen Sanskrit-Litteratur weder in den Thatsachen noch in der 
Tradition genügende Unterstützung findet. Ich glaube , es lässt 
sich auch ihre Unmöglichkeit darthun. Wenn nämlich Prakrit· 
Muster den Sanskrit -Werken der schönen Litteratur zu Grunde 
lli.gen , so müssten jene die Vorzüge dieser zeigen. Nun ist aber 
der Stil im PAli und im älteren Prakrit sowohl in Prosa wie Poesie, 
unbeholfen, steif, hölzern, dagegen im Sanskrit gewandt und fliessend 
im Epos, elegant und concis im Kavya : und doch wäre der Prakrit
stil das Muster gewesen , an dem sich die Sanskrit Dichter hätten 
bilden müssen. Denn nach der Annahme gab es keine Vorbilder 
in Sanskrit ; es war ja nur für die heilige und technische Litteratur 
gebraucht und also auch nur dafür brauchbar gemacht worden. 
Und dieses todte Sanskrit ist nicht in ein bloses Scheinleben zurück
galvanisirt worden , sondern mit göttlicher Genialität hätten die 
Dichter es verstanden , trotz der Rohheit ihrer Muster , die todte 
Sprache zum geschmeidigsten Material ihrer Kunst zu machen 
und Kunstwerke zu schaffen , die ihre Muster tief in den Schatten 
stellten. Ja , so erfolgreich waren ihre Bemühungen , das todte 
Sanskrit zur Sprache der schönen Litteratur zu erheben , dass die 
Prakrit-Schriftsteller später aus ihr ihre Muster nehmen mussten, 
und das klassische Prakrit deutlich die Abhängigkeit von der 
Sanskrit-Litteratur zur Schau trägt. Ich glaube , wenn man sich 
das Unnatürliche und Unwahrscheinliche des angenommenen Vor
gangs recht klar macht , wird man die Unhaltbarkeit der ganzen 
Theorie erkennen. Dagegen lässt sich bei meiner Annahme, dass das 
sanskritische Epos bis in verhältnissmässig späte Zeit lebendig 
blieb, die Entwickelung der klassischen Litteratur ohne Schwierig
keit begreifen, wie ich in meinem nRamayal}a" p. 117  ff. dargelegt 
habe. Denn das Epos enthielt eine Dichtersprache , die nur der 
grammatischen Säuberung und des conciseren Gedankenausdmcks 
bedurfte, um für die klassische Dichtkunst vollständig geeignet zu 
werden. Dieser Vorgang nöthigt zu keinen gewagten Annahmen ; 
er ist ganz natürlich und hat in andern Litteraturen seine Parallelen. 

Endlich will ich noch erwähnen, dass auch die Geschichte der 
Metrik für meine Annahme spricht. Die ältesten Verse in Pali 
und Prälqit (im Canon der Buddhisten und Jainas) sind dieselben 
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wie in der älteren Sanskrit-Litteratur : Anu�tubh, Tri�tubh, Jagati 
und das aus letzterer neu hinzu gebildete Vaitaliyam. Nachdem 
das Prakrit zu litterarischer Selbstständigkeit sich entwickelt hat 
gicbt . es d.ie alten Metra auf , und an deren Stelle tritt die 1rya: 
das e1gent11che Prälqit-Metrum. Sanskrit-Dichter haben sich zwar 
auch der Arya bedient , aber sie ist doch nie zu einer leitenden 
Stellung gelangt, wie man annehmen müsste, wenn Präkpt-W erke 
natürlich vollendetere und nicht jene ersten V ersuche die Vor� 
bilder der Sanskrit-Litteratur gewesen wären. Es ist bedeutsam 
dass in den alten mahäkävyas die 1rya noch nicht vorkommt, die� 
selben dagegen in andern künstlicheren Metren gedichtet sind, die 
erst ganz spät in Prälqit-Gedichten nachgeahmt werden. Auch in 
dieser Beziehung hat sich also die Prälqit-Litteratur neben der 
Sanskrit-Litteratur entwickelt und zwar zunächst in Anlehnung an 
letztere, dann aber selbstständiger, so dass sie ihr eigenes Versmass 
ausbilden konnte und die Entwickelung der künstlichen Sanskrit
Metrik nicht mitmachte. Diese Thatsachen der Geschichte der 
Metrik sind mit der Annahme unvereinbar, dass die profane Sanskrit
Litteratur auf prakptische Muster zurückgehe. 

Die grosse Anzahl von Widersprüchen , Ungereimtheiten und 
Unmöglichkeiten, welche sich als Folgerungen aus der behandelten 
Theorie ergeben oder in ihrem Gefolge auftreten , machen es mir 
unmöglich, sie anzunehmen. Sie hat das charakteristische Merkmal 
jeder unrichtigen Theorie : zwar eine wirkliche oder vermeintliche 
Schwierigkeit zu beseitigen, dafür aber eine ganze Reihe neuer und 
nicht minder bedenklicher ins Dasein zu rufen. 

N a c h t r a g. Nach einer mündlichen Mittheilung des Herrn 
Grierson hat jede Kaste in Behar ihr eigenes episches Lied , Ro
manze oder Ballade, von dem Alle Einiges, nur Wenige das Ganze 
kennen. Diese Thatsache zeigt , wie vorsichtig wir mit der An
nahme eines allgemeinen Volksepos für Indien sein müssen, wie die 
Kasteneintheilung selbst für die Entwicklung des Epos einen, wahr
scheinlich nicht unwichtigen , Faktor abgab , den wir bei andern 
Völkern nicht antreffen und daher auch bei den Indern zunächst 
nicht suchten. 
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UEBER EIN VERLORENES HELDENGEDICHT 
DER SINDHU-SAUVIRA. 

Im Udyogaparvan des Mahabha.rata steht ein eigenartiges Stück, das Vidulaputri
nuSa.sana (adhy. 133 - 136), das jedem aufmerksamen Leser auffallen muss ; denn durch 
seine kräftige Sprache, originelle Ausdrucksweise und leidenschaftliche Darstellung hebt es 
sich deutlich von seiner Umgebung ab. Der Zutiammenhang der Erzählung, in den es 
eingefügt ist, ist folgender. Als Kr�i;ia sich von Kunti verabschiedet, bittet sie ihn, er 
möge Yudhi�thira ermahnen so zu handeln, wie es Pflicht eines Königs sei, und um zu 
zeigen, wie ein Fürst im Unglück handeln müsse, erzlihlt sie einen itihäsa puratana : wie 
Viduln. '), die Königsmutter, ihren Sohn Sanjaya, als er vom Sindhukönige besiegt in stumpfer 
Verzweiflung auf seinem Bette lag, mit Vorwürfen überhäuft habe (jagarhe putram aurasam f 

nirjita,,. Sindhurajena 8ayana,,. dinacetasam). Auf diese mangelhafte Exposition folgt dann 
die Rede der Vidulä, die nur an wenigen Stellen durch die Worte ihres Sohnes unter
brochen wird. Sie sucht ihn durch Ermahnungen, Vorwürfe, Ausmalung des ihr und ihm 
und den Seinigen drohenden Loses zu männlichem Entschluss anzuspornen. Er aber, in 
seiner Verzagtheit findet seine Mutter hart und lieblos ; ki,,. nu te mam apa8yantya1J, 

prthif11Jä api sarvaya f kim abhararµikrtyena kim bhogair j'iflitena va hält er ihr zweimal 
(138, 39 und 135, Sb, 4a) entgegen. Doch die Mutter lässt nicht ab: jetzt sei der Augenblick 
zu handeln, durch Tatlosigkeit ginge Alles verloren. Als er nun einwendet, was er denn 
ohne Hülfe, ohne Mittel tun könne, zeigt sie ihm, wie Klugheit und Beharrlichkeit ihn 
zum Ziele führen müssten ; und so gelingt es ihr, ihm seine Zustimmung zu entlocken. -
Es wird uns nicht ausdrücklich gesagt, wes Landes König Satljaya sei ; aber aus einer 
gelegentlichen Bemerkung folgt, dass er König der Sauvira's sein muss. Denn 134, 32 heisst 
es : "vergnüge dich mit Sauvirafrauen und prunke mit eignen Schätzen wie ehedem, nicht 
aber gerate als Besiegter in Knechtschaft von Saindhavafrauen". Auch wird uns nicht, 
was am Schlusse hätt.e geschehen sollen, berichtet, ob Satljaya zu seinem Ziele gelangt sei ; 
doch dürfen wir es als sicher annehmen, weil Vidula. 134, 8 die Prophezeiung eines weisen 
Brahmanen erwähnt, derzufolge Satljaya, nachdem er einmal in grosse Gefahr geraten sei, 
wieder zu Glück gelangen würde. 

Wir erfahren also aus dem Vidul11putrinusa.sana, dass Satljaya, König der Sauv-rra, 
von dem Sindhukönige geschlagen, später seine Feinde besiegt habe. Diese wenigen Dat.en 
genügen, uns zu zeigen, dass wir es mit einer Episode aus der Sage der Sindhu·Sauvira 
zu thun haben, und zwar, wie wir gleich sehen werden, einer Episode, welche einen 
entscheidenden Wendepunkt in deren Geschichte betrifft. 

1) �emendra nennt sie Vi<M<ri>, Bhäratamailjari V 473 II. 
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Die beiden Stämme der Sindhu's und Sauvira's sind in der epischen Zeit, deren Verhält
nisse das Mahabhärata wiederspiegelt, und auch wohl noch später, zu einem Reiche ver
einigt und scheinen unter den Völkern des Fünfstromlandes eine hervorragende Stellung 
eingenommen zu haben. Duryodhana's Schwiegersohn ist der König der Sindhu..SauVira 1) 
Jayadratha Värdhak\!Bttri, dem auch die Sibi's gehorchten. Obschon er bald als Sindhukönig 2), 
bald als Sauvirakönig ') bezeichnet wird, so galt er doch als ein Sauvtra der Abstammung 
nach ; denn er wird nicht nur im Verlaufe der Erzählung öfters einfach als Sauv1ra an
goredet, sondern sein Gefolge bilden zwölf Sauvirakaprinzen •). - Verbinden wir nun diese 
Angaben mit den im Vidulaputr11nus11sana enthaltenen, so ergiebt sich Folgendes. Ursprüng
lich hatten s�wohl die Sindhu's als auch die Sauvira's eigene Fürsten. Zwischen diesen 
NachbarstAmmen entstand dann in unbestimmter Vorzeit ein Kampf um die Vorherrschaft, 
in dem zuerst der Sindhukönig siegreich war. Aber dem geschlagenen Sauvirafürsten 
Satljaya gelang es, seine Kräfte wieder zu sammeln, den Gegner zu besiegen und seiner 1 

Herrschaft die über die Sindhu's hinzuzufügen. Wahrscheinlich halfen ihm dabei die Sibi's ; 
denn im Mah11bbllrata unterstehen sie der Oberherrschaft Jayadratha's (III. 267, 1 1) und ihr 
König Kotikasya ist dessen Vertrauter und Helfershelfer. Die Vereinigung der Sindhu's und 
SauVira's scheint zunll.chst nicht zu einer völligen Verschmelzung geführt zu haben, da 
ja, wie wir sahen, der Herrscher sowohl den Tit.el eines Königs der Sindhu's als auch den 
eines Königs der Sauvira's führte. Da der Herrscher aber vom Stamme der SauVIra's war, 
so musst.an letztere das Brudervolk allmählich in Schatten stellen. Das scheint der Grund 
zu sein, weshalb Pal).ini, der IV I, 148- 160 Regeln über die Bildung der Patronymica 
der Sauvtra's giebt, dabei der Sindhu's nicht gedenkt, ebenso IV 2, 76. Dass durch die 
Vereinigung der beiden Stämme die Könige der Sindhu-Sauvira einen vermehrten politi
schen Einfluss erhielten, ist selbstverständlich ; vielleicht dürfen wir als Zeugnis dafür 
die Schilderung des Mabllbharata III 265 anrufen, nach welcher das Geleite Jayadratha's 
ausser dem Sibikönige der König der T1igartta's1 ein Kulindaprinz und einer aus lk�va.kuiden
stamme bildeten. Das Reich der Sindhu·Sauvira mag bis gegen das erste Jahrhundert v. Chr. 
bestanden haben, um welche Zeit die Herrschaft der Indoskythen seiner Selbständigkeit 
auf Jahrhunderte ein Ende bereitet haben wird. 

Die Stammessage der Siildhu-Sauvira hatte also von bedeutenden Ereignissen zu be
richten und bot dem Heldengesang einen würdigen Stolf für ein nationales Epos. Dass 
ein solches zu jener Zeit, als die epische Poesie blühte, von der wir einen Niederschlag 
im Mahllbha.rata haben, bestanden habe, ist äusserst wahrscheinlich. Meine Vermutung 
geht nun dahin, dass das Viduläputrinusasana aus dem angenommenen Epos der Sindhu
Sauvira stamme. Zunll.chtit ist nämlich nicht zu bezweifeln, dass dieses Stück nicht zu 
dem Zwecke gedieht.et ist, dem es angeblich dienen soll : Belehrung über den räjadharma 

zu geben. Zwar wird es wie so viele samväda's oder didaktische Dialoge, an denen die 
spllt.eren Bücher des Mahäbhirata besonders reich sind, mit derselben typischen Formel : 
aträ'py udäharanti 'mam itihäsam purätanam eingeleitet, aber es unterscheidet sich von 
ihnen in bedeutsamer Weise nach Inhalt und Form. Jene samfldda's sind in sich abge-

1) III 267, !!, patil} &uvira-Sindhünäm. 
2) III 264, 6, räjä Sindhünam. 3) III 265, 12, &uviraräja. 
4) III 265, 10b, Ha : Angärakal} Kunjaro GuptakaJ ca Satrunjayah &njaya-SuprMiddha // Bhaya'!'

karo, tha Bhrnmaro Ravis ca Süral} Pratäpal} KuhanaJca nämal/ Hier begegnet uns beachtenswerter Weile 
ein Saiijaya; vermutlich sind unter diesen Namen auch noch andel'e, die in der Stammessage der S.uvira 
einen guten Klang hatten. 
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schlossene Stücke mit ausgesprochen didaktischer Tendenz, teils Legenden mit mehr oder 

weniger entwickeltem Dialog, teils belehrende Vorträge über irgendwelchen Gegenstand, die 
berühmten, aus der Sage oder Mythe bekannten Personen in bestimmt angegebener, als 
Rahmen dienender Situation in den Mund gelegt werden. In Ton und Sprache unter
scheiden sie sich nicht von den meisten übrigen lehrhaften Partien des Mah11bb11rata. 
Dagegen ist das Vidul11putrlinus11sana nicht in sich abgeschlossen, sondern es ist nur zu 
begreifen, wenn man es als aus einem grösseren Zusammenhang herausgerissen auffasst ; 
die nur mangelhaft angedeutete Situation dient nicht als Rahmen einem belehrenden Inhalt, 
sondern der Inhalt, der nicht allgemein belehrende Tendenz hat, obschon manche Lehren 
des Niti811Stra darin vorkommen, dient umgekehrt der Situation, zur Charakteristik der 
auftretenden Personen und zur Entwicklung der Handlung, die jenseits der Grenzen der 

mitgeteilten Episode sich abspielend gedacht werden muss. Die Kraft und Originalität der 
Diktion stellt dieses Stück den besten epischen Partien, deren das MaMbh11rata im Ver
hältnis zu seinem Umfang leider nur zu wenige enthält, würdig an die Seite. Und so 
gewinnt man beim Lesen desselben die Überzeugung, es sei ein, wenn auch wahrschein
lich nicht völlig intaktes Bruchstück aus einem echten Epos, das weil es die Stammsage 

der Sindhu-SauVira behandelte, das nationale Heldengedicht dieses Volkes gewesen sein 

dürfte. Das beschränkt nationale Interesse dieses Epos bat auch wohl den Verlust des 
ganzen Gedichtes bewirkt ; denn in die allgemein-indische Litteratur fanden nur solche 

epische Stoffe Aufnahme, denen religiöse Sanktion die allgemeine Teilnahme sicherte : so 
die Geschichte Rama's, weil er zu einem A vatära Vi�i;iu's erhoben wurde, und die Geschichte 
der Kuruinge und Panduinge, weil Kroi;ia als Freund und Beschützer der letzteren darin 
auftritt. 

Treffen meine Combinationen ·das Richtige, so ist unser Ergebnis nicht nur deshalb 
von Interesse, weil es uns einen Schluss auf die dem Mahäbhärata vorausgehende und ihm 
als Basis dienende Litteratur gestattet, sondern auch weil es die Anteilnahme jenes west

lichen Grenzvolkes an der Sanskrit-Litteratur verbürgt. Dass in jenen Gegenden einst das 
Sanskrit in ausgebreitetem Gebrauche war, wissen wir aus Päi;iini ; wenn derselbe bemerkt 1), 

dass nördlich von der VipäS gewisse abgeleitete Brunnen-namen anders betont wurden 
als im übrigen Indien, l!O dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dass das Sanskrit nicht 

blas das Idiom gelehrter Brahmanenschulen war. Sprachliebe Eigentümlichkeiten der Sau
vira's behandelt Päi;iini an den oben angeführten Stellen. Ein Heldengedicht der Sindhu

Sauvira in Sanskrit erscheint daher unbedenklich, namentlich wenn man folgende Über

legung anstellt. Es ist natürlich, dass ein nationales Epos nur entstehen kann, so lange 
sich das betreffende Volk seiner Macht und Selbständigkeit erfreut, nicht in Zeitläuften 

politischer Not und Bedrängnis. Solche mussten aber über die SauVIra's hineinbrechen, 
nachdem mit Alexanders Zug der Anfang immer wiederkehrender Einfälle fremder Völker 
in Indien gemacht war. Dadurch wurden in erster Linie die Sindhu-Sauvira mit betroffen, 

weil sie gewissermassen den Wachtposten an der Einfallspforte Indiens inne hatten. Darum 

dürfte für die Entstehung eines nationalen Epos der Sindhu-Sauvtta das vierte vorchrist

liche Jahrhundert die unterste Grenze sein ; man wird wohl nicht bezweifeln können, dass 

in so früher Periode die gegebene Sprache für ein solches Epos nur das Sanskrit sein konnte. 

BONN. HERMANN JACOB!. 

1) IV, 2, 74. 
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Über die Einfügung der Bhagavadgitä im Mahäbharata. 

Yon 

Hermann Jacobl. 

Die Bhagavadgitä, das Textbuch der Bhägavatas, ist mit dem 
eigentlichen Epos innig verbundPn, insofern sie die religiös-philoso
phischen Lehren enthält , die Kr�l}a dem Arjuna im An blick der 
beiden Heere beim Ausbruch der großen Schlacht mitteilt. Und 
doch kann es keinem Zweifel unterliegen , daß das philosophische & 

Gedicht nicht dem u r  s p r ü n g 1 i c h e n Epos angehört. Denn welcher 
epische Dichter würde so ganz und gar die Rücksicht auf die von 
ihm geschilderte Situation außer Acht lassen , um ein über sechs
einhalbhundert Strophen umfassendes philosophisches Gespräch zweien 
seiner Helden in den Mund zu legen, wo die feindlichen Heere zum 10 

Angriff überzugehn im Begriffe stehen. Die Frage kann also nur 
sein , was zum e c h t e n  Epos gehört und wie damit der d i d ak -
t i s c h e Text verbunden ist. Soviel kann schon ohne weiteres ge
sagt werden, daß letzterer nicht als ein an sich selbständiger Text 
eingelegt ist, sondern wohl mit Rücksicht auf den Zusammenhang, 1& 

in dem er jetzt erscheint , gedichtet oder wenigstens umgedichtet 
worden ist. 

Der erste Gesang gehört zweifellos dem eigentlichen Epos an, 
er schildert die Situation beim Beginn der Schlacht. Schon er· 
schallen die Schlachtpauken und die führenden Helden blasen ihre 20 
Muschelhörner. Da läßt Arjuna den Wagen in der Mitte beider 
Heere halten ; wie er in der fein,dlichen Schlachtreihe seine Ver· 
wandten und Freunde erkennt, wird er aufs Tiefste ergriffen ; lieber 
wolle er auf Alles verzichten und selber untergehn ,  als sich des 
Mordes der ihm Nahestehenden schuldig machen. Im zweiten Ge- 2s 

sange muß also die Einschiebung gesucht werden. Kr�l}a spricht 
dem Arjuna zu sich zu ermannen. Arjuna wiederholt in eindrucks
voller Weise die im ersten Gesange ausgesprochenen Bedenken ( 4-6). 
Sein Entschluß ist , nicht zu kämpfen : na yotsya iti Govindam 
uktva tü�'l_l,i'f!L babhüva ha (9 b). Mit diesem Entschlusse stehen so 

aber v. 7. 8 in Widerspruch , indem Arjuna darin den Kr�Q.a um 
Belehrung und Rat bittet : yac chreya� syan, ni8cita7JL brühi tan
me j s�yas te 'ha'f!L ' sädhi mä'f!L tvä'Tf' prapanriam (7 b ). Diese 
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beiden Verse sollen offenbar auf die lange philos9phische Belehrung 
vorbereiten. Kr�IJ.a bekllmpft in seiner Antwort Arjunas Bedenken. 
Er hatte in v. 2 dessen Kleinmut (kasmala) bezeichnet als anär
yojU{l,ta, asvargya und akirtz:ka�a. Diese d�ei G�sichtspunkte treten 

6 in seiner Ansprache hervor, sie ist danach disponiert. Das asvargya 
wird 31-33 behandelt : die Krieger erlangen den Himmel , indem 
sie ihrer Kampfpflicht genügen. Und so führen 34-36 das akir
tikara aus : Alle würden ihn tadeln, wenn er nicht kämpfen würde. 
Der erste Pu.nkt , das anäryaJ�.ta muß sich somit auf den ersten 

10 Teil von Kl'f}l}aS Erörterungen beziehen ; es bedeutet etwa •von 
Niedrigdenkenden gutgeheißen• und wird in diesem Sinne Rämäyal}a 
II ,  82 , 14 von Bharata auf das Unrecht angewandt , wenn er die 
Räma gebührende Herrschaft in Besitz nehmen würde : anäryajU{l,tam 
asvargyarri kuryarri päpam aha1J1 yadi· 1 Ik�äkü1Jäm aharri loke 

u bhaveyarri ku1.apä'Tflsana� I I  
• 

Der Gedanke , der in unserer Stelle
anäryaju{J.ta heißt, ist in der ersten Strophe von K:r�IJ.as Rede aus
gesprochen : a8ocyan anvasocas tvarri prajMvädä,,,,,S ca hhä{Jase 1 
_qatasun agatäsü'Tfls ca nä 'nusocanti parµf,itä� I I • Aber das 
Folgende , wie es jetzt dasteht , liest sich wie eine Darlegung der 

llO Lehre von der Unsterblichkeit der Seele, nicht wie eine Ausführung 
des ausgesprochenen Gesichtspunktes, was es doch sein müßte. Auf
fll.llig ist schon die Länge der betreffenden Stelle : 19 Strophen, 
während den beiden andern Punkten nur 3 bezw. 4 Strophen ge
widmet werden. Nachweislich sind denn auch drei Strophen 19. 

2r. 20. 29 Zitate aus dem Käth.-Up. 2, 19 ; 2, 18 ; 2, 7.
Den Abschluß von Kl'f}l}as Argumentation bringt v. 37. Der 

folgende Vers , der Gleichgiltigkeit gegen den Erfolg vorschreibt, 
steht mit v. 37 in gewissem Widerspruch. Er ist offenbar zugefügt 
um zu dem in 39 ff. behandelten Gegenstande der praktischen Philo-

se sophie (yoga), nämlich der Notwendigkei,t des Handelns ohne Interesse 
am Erfolg , überzuleiten. Das im vorhergehenden Behandelte soll 
der spekulativen Philosophie (sänkhya) angehören , das trifft aber 
nur für die Lehre von der Ewigkeit und- Unveränderlichkeit der 
Seele zu � Doch darüber setzte sich der Interpolator hinweg , um 

ar. das Lehrgedicht anfügen zu können. Man beachte auch in v. 88 
den philosophischen Ausdruck yuJasva, das Verbum zu yo9a ! 

Wenn wir nun diejenigen Strophen ,  die für die Ausführung 
des von Kl'f}i;ia angekündigten Gedankens nötig sind und dies meist 
schon durch die Fassung, bezw. die Beziehung auf den Zusammen-

'° hang der Stelle verraten, als echt betrach.ten, so ergibt sich der ge
forderte Gedankengang ,  wie die nachstehende Rekonstruktion des 
Stückes vor Augen führt, und man erkennt, daß die eingeschobenen 
Strophen nur überflüssige Einzelheiten über das Wesen der unsterb
lichen Seele bringen. Das aber wurde als bekannt vorausgesetzt und 

Mt es handeit sich nur um die Folgerung daraus in Arjunas F.alle. . 

Mit v. 37 schloß wahrscheinlich K:r�IJ.aS Rede ; denn die drei 
in y, 2 angekündigten Punkte sind erschöpft. Hierauf folgte wahr-
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scheinlich Arjunas Zustimmung , die jetzt am Ende des Gedichtes 
steht (18 ,  73). Es schloß sich dann die Schilderung des Kampfes 
mit VI, 43, 6 ff. beginnend an. . . 

Um das bisher Gesagte anschaulich zu machen , stell� ich 
. 
die

von mir für echt gehaltenen Strophen zusammen. Doch ist diese c. 

Rekonstruktion des Textes selbstverständlich nur als eine ann!Lhernde 
anzusehn, soweit eben dazu unser Material reicht. Dabei ist nicht 
zu übersehn, daß bei der Redaktion der Bhagavadgitä einige echte 
Strophen ausgelassen und andere im Wortlaut verändert worden 
sein können. 10 

tarri tatha krpa.11ä 'v�m a8rupürT}lJ.kulek{Ja�m 1 
vi{Ji<lantam i<larri vlikyam uväea Madhusü<lan� : II 1 II
kutas tva kaSmalam i<larri vi{Jame samupasthitam 1 
anäryajU{l,tam asvargyam akirti7caram, �cyuta 1 I I  2 II
lclaibyarri mä sma gama�, Pärtha ! nai 'tat tvayy upapad,11at 1 n 

k{Judra'!'- hr<laya<lam·balyarri tyaktoo 'tti{J.tha, para'Tfltapa l II 3 II 
.Aryuna uväca : 

_ 

katharri Bhi{Jfflam aharri Sa1J1khye Dror;iarri ca Madhusüdana 1 
iruhhi� pratiyotsyämi püJärhäv, arisüdana 1 1 1  4 I I
gurün ahatvä hi mahanubkavän 10 

8reyo bholcturri bhaik,yam api'ha loke; 1 
hatvä 'rthakämä'TftS tu gurün ihai"va 

bhunjiya bhogan rudbirapradigdhän. I I 5 II
na cai tad vidma�, kataran no gariyo : 

yad vä ja,yema, .11adi vä no jayeyu�. I u 

ya'n eva liatvä na jijivi{Jämas, 
te 'vasthit� pramukhe Dhärtarä{J.trä�. II 6 II 

evam uktvä HT{Jikesarri Gu<f,äkeSa�, para1Jltapa I 1 
'na yotsya' iti Govindam ukf:l1ä tü{Jr,ti'TJl babhava ha. 11 9 II 
tam uväca Hr{lfkeia� prahasann iva, Bhärata I 1 so 

sena.11or ubhayor madhye vi{Jidantam idaf!I vaca� : 1 1 10 II 
asocyän anva8ocas tva'Tfl1 prajnä-vädä'Tfls ca hhö{J<NJe j 1 

gatäsun agatäsü,,,,,S ca nä 'nu8ocanti pa7J.<f itä �: II 11  1 1 .  
na tv evä' ha'Tfl Jätu nä"sarri, na tvarft1 ne  me ;anädhipä�, 1
na caiva na bhavi{lyäma� sarve vayam ata� param. 11 12 II S6 

antavanta ime dehä nityasyo 'ktä� saririr,ia� 1 
anäSino 'prameyasya, tasmM .'l/udhyasva, Bhärata ! I I  1 8 I I
avyakto 'yam acintyo 'yam avikäryo 'yam ticyat_e 1 
tasmäd eva'Tfl viditvai 'na1Jl na 1nu8ocitum arhasi. I I 25 II 
atha cai'na'!'- nityajätarri nityarri vä manyase rnrtam_, 1 'o 

tatha 'pi tvam, mahäbäho l nai 'na1Jl .socitum arhasi. 1 1 26 II
jätasya hi dhruvo mrtyur, dhruvarr1 ;�nma mrtallJJa ca i 1 
tasmäd apariharye 'rthe na tvarri socitum arhasi. II 21 11 
dehi nityam avadhyo '.11a1Jl dehe sarvasya, Bhä�ata I 1 
tasmät sarvä1Ji hhatani na tvarri socitum arhasi. I I 30 11 " 
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svadharmam api ca 'velq1ya na vikampitum arhasi; 1
dharmyad dhi ;11uddhäc chreyo 'nyat k�atri"yasya na vidyate. ' 31
yadrcchaya co 'papanna'f!l svargadvaram apavrtam 1 
sukhinafi k�atriyä/i, Partha ! !abkante yuddham ädrsam, II 32 II

5 atha cet tvam ima'T[t dh01·mya1ft sa1,ngrama1J1. na kari�asi, 1 
tatafi svadharma1ft kirti'T[t ca hitvä papam avapsyasi. II 33 II 
akirti1J1. cä'pi bhütani kathayi�yanti te 'vyayam ; 1 
sa7J1.bhävitasya cä 'kirtir mara'l)-ad atiricyate. I I 34 II 
bhayad rav.ad uparala1J1. ma7[tsyante tvä'T[t maharathä!i, 1 

lO ye�ä1JI. ca tva1ft bahumato bhütva yasyasi· laghavam II 35 II
aväcyavadä'T[tS ca bahün vadi�yanti tava 'hitafi 1 
m"ndantas tava sämarthya1J1., tato du!ikhatara1ft na kim. I I 36 II
hato va präpsyasi svargar,n., ;"itva vä bhok�ase mahim ; 1 
asmäd utt1�.tha, Kaunteya ! yuddhäya krta-niScaya!il II 37 II

15 .Ary"una uvaca : 

na�.to moha!i, smrtir labdha tvat-prasadan, Mahacyuta! J 
sthito 'smi gatasar,n.dehab, kari�ye vacana1ft tava. J[ 18.  73 ! II
tato Dhanar,n.jaya1JI. dr�.tva ba'l)-aga1)-<f,ivadhari7Jam 1 
punar eva mahanadar,t 1Jyasrjanta maharathab. I I 43, 6 II usw.

20 So etwa mag der epische Text gelautet haben, in den nun der 
didaktische Text der Bhagavadgitii. eingeschaltet wurde. Man kann 
aber nicht das auf v. 39 folgende lesen , ohne den großen Unter
schied im Tone und der Ausdrucksweise zu spüren. Man tritt eben 
in ein für die nächsten Gesänge ziemlich trockenes Lehrgedicht ein. 

25 Wie schon oben angedeutet ist die Bhagavadgifä so eng mit 
dem Epos verknüpft, daß sie als mit Rücksicht auf die vorliegende 
Situation , auf die auch in III , 1 und 30 Bezug genommen wird, 
gedichtet oder wenigstens umgedichtet zu sein scheint. Nimmt man 
Letzteres an , so muß man doch die Voraussetzung machen , daß 

so die ursprüngliche Bhagavadgitä in der Form eines Zwiegespräches 
zwischen Väsudeva und Arjuna schon bestanden habe, diese Beiden 
aber noch nicht als die epischen Helden gegolten hätten , sondern 
als göttliche Personen, wofür man sich auf Päl}ini IV, 3, 98 ( Vasu
devarjunäbh.1Jä1ft vun) berufen könnte , der sie noch als göttliches 

35 Paar kannte , dem Verehrung zu teil wurde (vgl. meinen Artikel 
.Incarnation" in ERE.). Und zwar muß , wie die Stellung der 
beiden Namen im Kompositum zeigt , Väsudeva höher gestanden 
haben als Arjuna. Beide müssen miteinander etwas gemeinsam 
gehabt haben , sonst würden sie wohl nicht im Epos so eng mit 

•o einander verbunden erscheinen. Vielleicht war es der Umstand, daß 
auch Arjuna ein govinda ist, als welcher er sich in der bekannten 
Erzählung im Virät;aparvan, adhy. 53 zeigt, worauf auch das Sprich· 
wort : ya eva nivartane prabhavati gavam sa eva Dhana7J7-Jaya!i, 
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Amaru 32, hinweist 1). - Es wäre also nach dieser Annahme ein
älteres Gedicht vorhanden gewesen , das behufs seiner Ein�ugung 
in das Epos nur leichter Veränderungen bedurft hätte. Dabei wll.re 
die Möglichkeit von Zuslitzen und Streichungen gegeben , um den 
Text mit den damaligen Ansichten der Redaktoren in Einklang zu 5 

setzen. 
Will man aber besagte Annahme nicht machen, so müßten �ie

Redaktoren des MBh. selbst die Bhagavadgi:tä gedichtet oder wemg· 
stens einen hervorragenden Bhägavata damit beauftragt haben. 

Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß der Text der Bhagavad· lO

gitä, nachdem er in das MBh. aufgenommen worden war , schwer· 
lieh größere Zusätze erfahren haben kann, eher Streichungen ; denn 

. die jetzige Anzahl der Strophen ist bekanntlich genau 700, währ�nd ' 
sie nach VI, 43, 4 einst 744 gewesen sein muß - wenn auf diese
Angabe V erlaß ist. u; 

1) Nach Kuvalayinanda 157 com. ein Ändhrajäti-praaiddha-lokaväda. 
Vgl. Neminlhacarin 79 : ju gä vivälai 8'U Ajjuii,u. 
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Bemerkungen zu vorstehendem Aufsatz. 

Von 

Hermann Jacobi. 

Zu vorstehendem Artikel Herrn Dr. Belloni's, der mir in der 
Hauptsache das Richtige getroffen zu haben scheint, sei es mir ge
stattet einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Der erste Päda des in Rede stehenden Verses geht auf einen 
Jonicus a minori aus : ud,apane. Dieser Ausgang ist verhältnismäßig 
selten, cf. GurupüjäkaumudI p. 51, und verlangt nach dem für alle 
selteneren Vipulä-Arten geltenden Gesetze vor sich Cäsur und schwere 
Silbe. Letzteres Erfordernis ist vernachlässigt ; der Vers ist also 
metrisch an s t ö ß i g. Wir dürfen ihn darum nicht verwerfen, noch 
•verbessern• ,  aber wir dürfen fragen, warum der Autor dem Vers·
rnaße Gewalt auzutun sich nicht gescheut habe. Betrachten wir 
nun den. von Pavolini zum Vergleich herangezogenen Vers Sanatsu
yatiya VI, 26 (yatho 'dapäne mahati· sa.rvata!i sa7[tplutodake 1 evmri 
sarve�tt vedeyu ätmanam anty'anata!i), so fällt die gleiche elliptische 
Sprache bei Verwendung gleicher Ausdrücke auf. Diese Umstände 
legen die Annahme nahe, daß der Autor auf ein damals bekanntes 
Sprichwort Bezug genommen und einige Stichwörter desselben in 
seinen Vers hineingezwängt habe, unbesorgt, ob Metrum und Kon
struktion litten. Denn der dem Leser bekannte Sinn des Sprich
wortes ließ ihn das nur andeutungsweise Gesagte leicht verstehen 
uncl aus sich ergänzen. Dieser Sinn aber dürfte wohl derselbe ge
wesen sein , der in der von Belloni angeführten Strophe enthalten 
ist, und daraus ergibt sich dann als Sinn unserer Stelle : wie jemand 
aus einem Gewässer nur soviel entnimmt wie er gebraucht, so auch 
der erleuchtete Brahmane aus allen Veden. 

Damit ist nun nicht gesagt, daß die Veden viel Unnützes ent
hielten, sondern nur, daß der e r  1 e u c h  t e t  e Brahmane nicht alles 
gebraucht , was der Veda lehrt ; ebensowenig wie jemand a l l e s  
Wasser eines Sees gebraucht , das darum doch nicht unnütz ist, 
weil e r  es nicht gebrauchen kann. Es fragt sich also : was soll 
der erleuchtete Brahmane aus dem V eda nehmen ? 

In der Beantwortung dieser Frage dürfen uns die einheimischen 
Kommentatoren nicht ohne weiteres als Gewährsmänner dienen. 
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Denn die Stifter der großen Sekten, wie Saipkara, Rämii.nuja, Madhva; 
hatten oder setzten sich die Aufgabe, die Upani�aden, Brahma-Sütra, 
Bhagavadgitä und andere Werke so zu erklären, daß sie mit ihren 
eigenen Lehren zusammenstimmten ; namentlich mußte die Bhaga
vadgitä zu dergleichen Bestrebungen herausfordern, weil sie ja das 
Textbuch einer Sekte war , aus der diejenigen des Rämänuja etc. 
hervorgegangen sind; daher denn auch die übrigen Erklärer sektarisch 
befangen der Bhagavadgitä gegenüberstehen und folglich ihren An
sichten, wo es sich um prinzipielle Punkte handelt, wenig objektiver 
Wert beizumessen ist. Wir müssen also versuchen den Zusammen -
bang der Stelle, in welcher der fragliche Vers vorkommt, aus sich 
selbst zu verstehen , nicht aber ganz • voraussetzungslos " ,  sondern 
auf Grund der in der Bhagavadgitii. vorausgesetzten philosophischen 1 

Ideen. Diese waren die in philosophischen Sütra's niedergelegten. 
Denn 13, 4 beruft sich der Sribhagavän auf die Brahmasütrapada's ; 
das Uttara-Mimäipsii. Sütra bestand also , und a fortiori auch die
Pürva-mimii.Ipsä. Daß auch die Lehren des Särpkhya -Yoga (des 
philosophischen, nicht des epischen) im MBh. vorausgesetzt werden, 
habe ich GGA. 1897 S. 268 ff. gezeigt 1) ; doch kann hier davon ab
gesehen werden. In unserer Stelle handelt es sich um eine Frage, 
in welcher Pürvii. und Uttarii. Mimii.Ipsii. weit auseinandergehen. 
Die Pürva-Mimäqisä stellt bekanntlich den Grundsatz auf, daß · der 
einzige Zweck des Veda sei , die •Werke • zu lehren : qmnä!1asya
kri"yärthatvad anarthalcya1[t atadarthänam I, 2, 1 (cf. Saqikara ZU 

V. S. I, 1, 3) ; für sie sind also die ·werke das Höchste , was der 
V eda lehrt, und der Lohn der Werke das Höchste, was man durch 
ihn erreicht. Hiergegen behauptet die Uttara-Mimäiµsä , daß die 
Brahmaerkenntnis das Höchste sei , was der Veda lehre , und daß 
für den, der sie erreicht hat, die Verpflichtung der Werke aufhöre. 
Die neue Lehre, die in der Bhagavadgitä vorgetragen wird, suchte 
zwischen diesen einander widersprechenden Ansichten, die beide eine 
gewisse Autorität besaßen, zu vermitteln, soweit dies bei absolutem 
Widerspruch möglich ist. Sie erkannte also den Grundsatz der 
Mimäqisaka's nach seiner p r a k t  i s c h e n Seite an II, 4 7, karmätiy 
evä 'dhikaras te , ,du hast die Verpflichtung zu Werken• ;  aber 
der Lohn der Werke ist darum nicht das Höchste, denn du sollst 
nicht nach diesem streben : ma phaleyu kadäcana 2) ; auch soll der
versprochene Lohn nicht die Veranlassung zu den nötigen Werken 
sein ma karmaphalahetur bhüfi. In diesen drei Pli.das des 47. Verses 
ist die Polemik gegen die Mimäipsaka's resümiert, die mit Vers 42 
beginnt : yam i0mli1JZ p�i'tä1[t väca1JZ pravad,anty am"pascitafi '.

1) Auf die grundlegende Wichtigkeit dieses B e w e i s e s  muß immer wieder 
hingewiesen werden ; denn wenn der epische S.iqikhya selbst den philosophischen 
als ursprünglich anerkennt , so wird keine Überredungskunst uns veranlassen, 
diesen aus jenem abzuleiten. 

2) Man konnte sagen : es heißt zwar ,jyoti{ltomena svargakämo jajeta", 
nicht aber ,svargakämo bhavet" etc. doch zeigt das mä, daß ein Verbot �emeint. 
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vedavadarata[t Partha nänyad astiti vädina[t II Aber trotz dieser
teilweisen Ablehnung der Mimä.Ipsä-Lehre pflichtet die Bhagavadgitä
doch nicht dem Vedänta bei, bezüglich des naz�karma't}ya ; denn
jener Ver�A 7 schließt mit den Worten : mä te sait_qo 'stv akar·
ma't}i l). Zwischen der Polemik gegen die Mimäqisä-Lehre 42-45
und dem .Verse 4 7 steht nun unser Vers yävän artha udapane etc. 
Er muß also, wenn er nicht den Zusammenhang der ganzen Stelle 
sinnlos zen-eißen soll, etwa folgenden Sinn haben : ein erleuchteter 
Brahmane nimmt aus den Veden das Nötige , (abgesehen von der 
Offenbarung des Brahma) die Verpflichtung zu Werken ; aber er 
kümmert sich nicht um die Verheißung des Lohnes, der ihm gleich
gültig ist. Er handelt, weil der Veda (bez. die Pflicht) es so will, 
nicht aus einem eigennützigen Motiv. Dies .handle, weil es Pflicht 
ist , nicht um des Erfolges willen"  ist ja der Gedanke , der den 
Ausgangspunkt für die ganze Bhagavadgitä bildet. 

Bei der vorgetragenen Erklärung fällt der V erdacht weg, daß 
die Bhagavadgitä den ganzen Veda mit Ausschluß des fii.änakhä'l)i,la
verwerfe ; sie tritt auch nicht geradezu feindlich gegen den karmu
märga und den jnanamarga auf, sondern nimmt von beiden soviel 
als nötig ist, ohne ihnen bis zu abstrusen Konsequenzen zu folgen. 
Um zu diesen nicht gezwungen zu werden , weist sie einen neuen 
Weg, den bhaktimärga, der der einzig gangbare für das praktische 
Leben ist ; und es ist natürlich , daß die Darstellung der neuen 
Heilslehre zunächst sich mit den beiden bestehenden Heilsmethoden, 
dem karmamarga und jii.anamärga, auseinandersetzte, wie es auch 
im Anfang der Bhagavadgitä geschieht. 

1) Dieser Gedanke wird im 3. Adhyäya weiter ausgeführt. 
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Die Bhagavadgitä. 
V o n  H e r m a n n  J a c o b i ,  B o n n  a/Rh. 

Es ist sehr erfreulich, daß Garbe's über· erkennt man, daß damals das Mah1bharata 
setzung der Bhagavadglta *) neben denen, nicht mehr rein epischen, sondern schon 
dnrch andere Vorzüge ausgezeichneten, von einen stark didaktischen Charakter hatte. 
Deußen und L. v. Schroeder sich nicht nur Nach Garbe (S. 14 f.) soll in der Bh.g. 
gehalten, sondern es l!uch zu. einer 2. Aufl. Kt!!l:la zunllchst als ein persönlicher Gott
gebrac�t ha�; denn Ble verdient es wegen in der Gestalt eines menschlichen Helden 
de� .Phtlolog1schen So�gfalt, der nüchterne vorgestellt sein, daneben gelange aber auch
Krill� höher als poetischer Schwung und die vedllntistische Lehre von dem brahma 
�ege1ste�te Wllr�e �teht, und wegen der (der unpersönlichen pantheistischen Gott
mhaltsre1chen �mle1tung. G. allerdings heit) und der Mllyä, der kosmischen Illusion, 
glaubt, daß seme ,Auffassung der Bh.g. zur Darstellung. Dieser durch die Gltll 
als eines ursprünglich rein theistischen und gehende Widerspruch lasse sich nur durch 
spllter in pantheistischem Sinne überarbei- ilie Annahme aufheben daß eine der beiden 
t�ten Gedichtes Anklang gefunden und sich widersprechende� Lehren, die dem 1 
steh Bahn gebrochen• habe. Ob dem so persönlichen Gotte Krsna in den Mund 
sei, weiß ich nicht, Jedenfalls hat er da· gelegt sind, eine splitere' Zutat sein muß• 
mit den für ihn wichtigsten Punkt be- (S. 16). G. gelan�e zu der überzeuguog 
zeichnet und gewissermaßen zur Prüfung daß die pantheist11chen Bestandteile durch 
desselben herausgefordert. überarbeitung eines ursprünglich rein thei

stischen Gedichtes in dasaelbe hineinge
kommen seien und sich noch mit ziem
licher Sicherheit aussondern ließen, wie er 
es durch kleineren Druck der betr, Vene 
angedeutet habe. - Es ist allerdin11s eine 
bekannte Tatsache, daß nicht nur m der 
Bh.g. sondern auch in manchen Teilen des 
Mahllbhärata und der Puränen Krsna als 
menschlicher, oft allzumen.schlich�r · Held 
auftritt, ohne darum weniger als ein Gott, 
als der höchste Gott zu gelten. Aber er ist 
doch nur ein Mensch g e w o r d e n e r Gott, 
und sein Auftreten als solcher sagt noch 
gar nichts darüber aus, wie man sich die 
Gottheit jenseits ihrer Menschwerdung ge
dacht habe. Die Vorstellung derselben 
kann ebensowohl theistisch wie pantheistisch 
gewesen sein. Doch diese beiden Ausdrücke 
auf indische Verhliltnisse angewendet be
dürfen einer nliheren Bestimmung. Der 
entscheidende Punkt fllr die indische Auf
fassung der Gottheit besteht darin, ob Gott 
die materielle Ursache der Welt oder nur 
die wirkende (causa efficiens) derselben 
sei. Ersteres deckt sich mit unserm Be
griffe Pantheiamus, letzteres entapricht nicht 
durchaus unaerem Theismus, Gott ala 
wirkende Ursache hat die Materie und die 
Seelen n i ch t  geschaffen, diese sind vielmehr 
gleich ewig wie er, er aber ist nur der 
Lenker der Welt und des Schicksals. 
Theisten in diesem Sinne sind die An
hänger des Yoga und verschiedener, nament
lich Sivaltischer Sekten, die teile von der 

Keiner bezweifelt, daß die Bh.g. nicht 
dem ursprlluglichen Mahllbhllrata angehört 
habe. Denn dieses über 600 Strophen um
fassende Lehrgedicht hat aeine Stelle im 
Epos da, wo die Heere der Kuruinge und 
Pa�<;iuinge schon in Schlachtordnung ein
ander gegenüberstehen ; kein wirklicher 
Dichter würde die durch die Schilderung 
dieser Situation gespannte Stimmung durch 
den langen Vortrag philosophisch religiöser 
Lehren geradezu zunichte machen. Vor 
den Reihen der Päl)<;iuinge befindet sich 
unter Kr�1,1a's Leitung der Kampfwagen 
Arjuna's. Dieaer erblickt unter den Feinden 
seine Verwandte und verzweifelt in dem 
Gedanken, aie töten zu sollen. Krsna trös
tet ihn und ermahnt ihn, seine Pflicht als 
Krieger zu tun ; er töte ja nur die Leiber, 
die Seelen seien unsterblich (eine Lehre, 
die damals erst zu allgemeiner Anerkenn· 
nung gelangte). Nach dieaer ursprünglich 
etwa 20 St1ophen umfasaenden Rede KPii:ia's 
ist dann das jüngere Lehrgedicht einge
fügt, in desaen Verlauf mehrfach auf die 
geschilderte Situation Bezuggenommen wird. 
Es ist also für die Stelle, wo es einge
schoben ist, abgefaßt worden, und daraua 

R i c h a r d 0 ar  b e (ord. Prof. f. Sanskrit und 
vergl. Sp1achforschung an der Univ. Tübingen), Die 
BhagavadgitA aus dem Sanskrit  übersetzt. 
Mit einer Einleitung über ihre ursprüngliche 0'8talt, 
ihre Lehren und ihr Alter. 2. verbesS. Auß. (2. -4. Tausend) 1921. Leipzig, H. Haessel, 1921. 171 S. s•. 
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Sänkhya-, teils von der Vaise\lika-Philo- von v. 3 steht .höre• (��u), und das, w a s  
sophie ausgehen ; Pantheisten dagegen gehört werden soll, steht i n  v .  5;  beides 
sind die Anhänger der Upani�aden (Au- gehört natürlich unmittelbar zusammen 
pani\lada), der Vedänta - Philosophie und und wird jetzt durch den eingeschobenen 
verschiedener religiöser S{'steme, unter an- Vers 4 widernatürlich auseinandergeriBBen. 
dem die Bhägavatas ('Sankara zu B. S. Ist mein Schluß richtig, so galt sclion zur 
II 2,42) oder Pancaratras, von denen man Abfassungszeit des V. S. die Bh.g. als eine 
annimmt, daß sie in letzter Linie auf eine smrti, ein halbheiliges Buch, und zwar das 
von Kr�I).a gegrilndete religiöse Gemeinde nach G. ü b e  r a r b e i  t e t  e Werk ; weil er 
zurückgehen. Beide Auffassungen von der nämlich VIII 23 ff, worauf V. S. IV 2, 21 
Gottheit vertragen sich mit dem Mono- Bezug nimmt, als Interpolationen be
theismus als der Lehre von einer höchsten, zeichnet. 
absoluten Gottheit und schließen Mensch- Der Beweis für die Richtigkeit von 
werdung (Avatära) derselben nicht aus. G.s Theorie von der Überarbeitung der 
Wenn nun der kriegerische Held, wie an- Bh.g. in vedäntistischem Sinne würde ge
genommen wird, eine volkstümliche Reli- liefert sein, wenn der von ihm gereinigte 
gion gestiftet hat. so fragt es sich, ob ihr Te'<[t ein durchaus theistisches Gedicht er
l'antheismus oder Theismus (im indischen gäbe. Der Gegenbeweis hat also zu zeigen, 
Sinne) zugrunde lag. Ersteres ist a priori daß auch in diesem Teile Lehren der 
anzunehmen, weil Krsna. der Sohn der Upani\l&den anerkannt sind. Das ist m. E. 
Devakl, der älteren · Üp.ani\ladzeit ange· tatsächlich der Fall. G. sagt (S. 59) : ,Die 
hörte (Chändogya Upani�ad 3, 17, 6) und Einzelseele hat nach der Gllä . . .  nicht von 
darum wahrscheinlich auch in der Idten- jeher eine Sonderexistenz geführt, sondern 
weit der Upa�isaden lebte, da ja die Krieger- 1 sie hat sich als ein Teil von der göttlichen 
kaste oder die K\latriyas an der ,Brahma- Seele losgelöst." Das ist nicht richtig; 
forschung• lebhaftes Interesse und selbsttä- denn XV 7, worauf sich G. beruft sagt : 
tigen Ante.il nahmen. Die upani�adistischen „ein ewiger Teil (aiµSa) von mir ist' in der 
Elemente m Ki:�I).a's Religion milßten, da- Welt der Lebenden die Einzelseele." G. 
mit der von G. geforder�e rei:10. �heismus übersetzt . „ist zur Einzi:lseele ge"'.orden", 
herauskomme, . nachträgl.1ch ehm1mert u�d al� wean JI�Ibh_fita\1 statt JIVabhütaj:t 1m Text 
noch_ später wieder m die Bh.g. durch die stande. Die hier m der G!tä vorgetragene 
von G. angenommenenvedantistischen Ober- Lehre stimmt mit der des Vedänta über
arbeiter_ des Gedichtes hineingetragen wor- ein V. S. II 3. 43 ff (all).s 0 nänävyapa
den �em. Ich spreche ausdrücklich von deSät usw. ) :  die Einzelseele (jlva) ist ein 
Upam�ad-Lehren, nicht von solchen der Teil (amsa) des brahma oder Paramätman. 
Vedänta-Philosophie. Diese hebt erst mit Wenn ,;.uch die Kommentatoren in ihren 
�em Ved�_nta-Sütra B�daräya!!-a's an und Erklärungen, wie „Teil" zu verstehen sei, 
tst_ m. E. 1un.ger als die Bh.g . ._Das V. S. �eit a_useinandergehen - denn es handelt 
grundet seme Lehren auf die Offen- sich hier um ein Grunddogma des Vedanta 
barung (sruti). zieht aber zur Bekräfti- bei dem Jeder seinen besondern Stand'. 
g�ng au.eh die Üb�rlieferu.ng (smrti), die punkt zu wahren hat -, so stimmen sie 
eme bedingte Autorität besitzt, heran. An doch alle darin überein daß uns�re Stelle 
�rei Stelle� (I 3,23. l� 3,45 . . IV 2,21), wo der Bh.g. in sütra 45 gemeint; sie daher 
sich die Sutren auf die smrt1 berufen, be· ebenso ZU verstehen sei - Wie die Seelen 
zie�en die . Kommentato�en den Hinweis ewige „Teile" des Paramätman, der in der 
allem auf dte Bh.g. (nämlich XV 6. 12. bez. Bh.g. mit dem VAsudeva itentifiziert wird, 
XIV 2 ;  XV 7 ;  Vill 23 ff). In IV 2, 2 1  und von ihm nieht verschieden sind so 
(y�ginah _prati . ca smaryate ��Arie caite) müssen es auch das „Vergängliche" (k�a�a = 
weisen die beiden ersten Worter unver- mahan seil. atmä) und das „Unvergängliche" 
kennbar auf die betreffende Stelle der Bh.g., (prak�ti = brahma) sein. Zwar hat G. die 
so daß an d�ren Priorität vor dem V. S. Stell�n, wo dies direkt ausgesprochen ist, 
kaum gezweifelt werden kann. Macht gestrichen, hat aber Vasudeva's Bezeich. 
man dagegen geltend, daß doch in XIII 4 nung als jaganniväsa „Behälter der Welt" 
das V._ S. (b�ahmasütr�-padais) er"."ähnt ist, (so richtig P. W. vgl. Mallinätha zu Mägha 
so �r:w1dere tch, da� d1�ser Vers eme band- I 1 ), die auf derselben Vorstellung beruht, 
greifüche Interpolatton ist. Denn am Ende stehen gelassen (XI 25. 45.). Deutlicher 
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aber sprechen andere Stellen. Die Bh.g. gehen -rielmehr auf eine Yogavorstellung 
vergeistigt nämlich die Materie des S4nkhya zurück, liber die ein Vers Vär\19ga11ya's 
und bezeichnet sowohl das ,,Vergängliche" sieb erhal�en hat (Garbe, Sänkhya 2, S. 76), 
als auch das „Unvergängliche" als zwei wie das Wort gitl!.amayI in VII 14 zeigt. 
Geister oder Seelen (puru�a), über denen - Nach G. (S. I8j „spricht der Bearbeiter 
als dritter die höchste Gottheit Vasudeva, in VII 19 mit klaren Worten aus, daß die 
daher „höchster Geist" puru\!Ottama ge- Gleichsetzung Kn;11a'• mit dem brahma zu 
nannt, steht XV 16 ff. Nun ist die Grund- seiner Zeit erst im Werden war." Dem ver
idee der Bh.g., daß man zur Gemein1chaft mag ich nicht beizustimmen. Denn wenn 
mit der höchsten Gottheit durch Konzen- e1 dort heilt, daß ein Wiuender erst nach 
trierung aller seiner Gedanken auf ihn ge- vielen Exietenzen ihn erkenne als den Va
lange, was die höchste Form der Gottes- 1udeva, der eina iat mit Allem, und ein 
liebe (bhakti) ist XII 2 ff. Zu demselben solcher aelten zu finden 1ei, so iat ea daa
Ziele gelange man auch, wenn man über selbe, was der Dichter kurz vorher in v. 3 
das „Unvergängliche" meditiere (XII 3. 4,). 1 Krsna sagen !Aßt, daß „unter Tausenden 
Aber uns beschränkten Sterblichen sei es mir .Einzelne nach Vollendung streben und 
kaum möglich, das Tran1zendente in Ge- unter denen, die sie erreicht haben, nur 
danken zu realisieren (XII 5). Statt dessen 1 Einzelne ihn der Wahrheit gemäß erkennen". 
also ist die Meditation liber die konkrete Derselbe Grundgedanke, entaprechend ab
Gottheit oder auch eine andere Art der geändert, findet sieb bei den Jainas unge
Gottesliebe je nach der höheren oder nied- mein häufig. 
rigeren Beanlagung des Verehrers das ge- Ein subsidiäres Kriterium G.s flir die 
e!gnetate �ittel zu� höchsten Ziele; di�ser Erkennung von Interpolationen ist seine 
Gedanke !•egt ganz. •? de� C�arak�er emer Annahme, daß die ursprlingliche Bh.g. den 
volkstlimltchen Rebg1on, die 81Ch mcht bloß vedischen Werkdienst ohne Einschränkung 
an den Asketen.und �enker, sondern eben- verwerfe (S. 61, vgl. 21). Hinsichtlich des 
sowohl �n den tm tätigen Leben stehenden Werkdienstes steht die Bh.g. aber auf dem
Mann nchtet. Was aber de� Kernpunkt selben Standpunkte wie alle klassischen 
der aufgew�rfenen Frage betrifft, so geht Philosophien mit Ausnahme der Pürva-Ml
aus d�n obigen 

,
Anf�hrungen hervor, daß mätl).sä, die jedoch keine Erlösungslehre 

auch 1m ,echten' Tetle der Bh.g. das „Un- ist : Opfern bringt nur e n d l i c h e n  Lohn 
v�rgängliche''. und das „Vergäng!iche", d. h. und führt nicht zur Erlösung (IX 20 fl ;
dte Urmatene und alle aus ihr hervor- aber als Teil der Pflicht dharma darf es 
�egangenen Dinge de� Sankhya nicht wie von denen nicht vernachiässigt w�rden, filr 
tm Yoga als selbständige, von der höchsten die ihr dharma noch verbindlich ist, d. h. 
Gottheit (lSvara) verschiedene Dinge gel- für alle, die noch im Leben stehen (XVIII 
ten, sondern wie im Vedänta als Bestand- 7. 47. f. vgl. III 35). Alle genannten Philo
teile des ParamAtman angesehen werden. 1 sophien lehnen mit der Bh.g. (II 42 ff) die 
Hiermit glaube ich die Theorie G.s von Anmaßung orthodoxer Heißsporne ab, daß 
der Überarbeitung der Bh.g. widerlegt zu es 1&ußer dem vedischen Werkdienst kein 
haben. Heilsmittel gebe. Der Ausweg aus dem 

G. filhrt noch einige Einzelheiten an, Konflikt zwischen pflichtmAßigem Handeln 
die zugunsten seiner Theorie sprechen und Streben nach dem höchsten Ziele, den 
sollen. l>aran wollen wir nicht vorüber- die Bh.g. weist und immer wieder empfiehlt, 
gehen. Er macht (S. 23) darauf aufmerk- (z. B. II 47 ff) ist : Handle, weil und wie 
sam, daß das Wort mayä, •das für die reli- es Pflicht ist, nicht weil es Gewinn bringt; 
gionsphilosophische Entwicklung Indiens oder tue die Handlungen um Gottes willen 
von so hoher Bedeutung ist", nur sechsmal (XVUI 56 ff). Sir R. G. Bhandarkar (Grund
in der Bh.g. vorkomme, und zwar zwei- riß der indoarischen Philol. und Altertums
mal „in der alten Bedeutung: Wunder- kunde III 6 S. 30) sagt m. E. sehr richtig : 
kraft, sonst in der technischen Bedeutung „As regards the attitude of the Bhaga vat 
des Vedänta : Weltenschein, kosmische 11- to the older belief it is evident that it is con
lusion". Dieae Bedeutung ist aber dem servative and he came to fulfil the law and 
echten Vedänta noch fremd (cf. V. S. III not supersede it." G. ist wie gesagt ent-
2, 3) und gilt erst im Mäyllvada, der Lehre gegengesetzter Ansicht und streicht darum 
'Sankara's. Die betr. Stellen der Bh.g. III 9-18. In dem 3. Gesange wird liber 
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die Werke (karma) gehandelt, und da das echten Yo�a, wie ich Gött. Gel. Anz. 1919 
Opfer als höchstes karma gilt, 10 dur.fte S. 15 gezeigt habe, und wie auch daraus 
es hier nicht llbergangen werden. Seme hervorgeht, daß es sich selbst als die Yoga· 
hohe Dignität wird stark unterstrichen, die disziplin des S ä n k h y a bezeichnet. -
Bedingung jedoch ist, daß der Opfernde Weiterhin sollen dann die Brahmanen, 
frei von weltlichem Hange (muktasanga) durch die populäre Verehrung Kr-KJ.a's als 
sei. Aber das Opfer an sich ist Pflicht, eines Gottes in Besoq�nis um ihren Ein
wie XVIII 5 f. ausdrilcklich gesagt wird. fluß versetzt, diesen mit ihrem Gotte Vi�µu 

Im Anschluß an die besprochene Stelle (S. 46) und schließlich Kr.!tµa-Vi�l].U mit dem 
berilhre ich noch ein Argument, das G. fllr brahma identifiziert haben. 
die Richtigkeit der von ihm vorgenommenen Zur Aufstellung dieser Kette von Hy
Reinigung des Textes der Bh.�. antllhrt, pothesen wurde G. durch einige Abhand· 
nämlich daß durch die Ausscheidung der lungen Bhandarkar's veranlaßt, ·die vor 
Interpolationen der unterbrochene Zusam- mehr als 30 Jahren erschienen sind. Jetzt 
menhang wieder hergestellt werde (S. 23). hat der große indische Forscher seine aus
N ach G. soll sich III 19 direkt an v. 8 an- gereiften Ansichten über die einschlägigen 
schließen ; v 19 handelt über asakta, da- Probleme im Grundriß III 6 niedergelegt; 
von ist aber in v. 18 die Rede, nicht in mit denen G.s haben sie wenig Ähnlichkeit. 
v. 8. Somit steht v. 8 mit 19 in keinem Wenn man auch Bhandarkar nicht in allem 
inneren Zusammenhang. Ähnlich verhält beizustimmen braucht, wird man doch das 
es sieh bei den llbrigen von G. angefllhrten Gewicht seiner Ansichten nicht verkennen, 
Stellen, was hier nicht eingehender be- da sie auf sorgfältiger Erwägung des sehr 
gründet werden kann. reichlichen von ihm herbeigebrachten Ma-

G.s Theorie von der Überarbeitung terials beruhen. Aus demselben ersieht man, 
der Bh.g. hängt aufs engste zusammen mit 1 daß die Entwicklung der Bhagavata-Reli· 
seiner Ansieht llber die Entwicklung der gion jedenfalls ein recht verwickelter Vor
Bhägavata-Religion. Nach ihm war diese gang war, in dem manche uns m�r �nvoll· 
ursprünglich von der vedischen Überliefe- kommen bekannte Faktoren mitwirkten. 
rung und dem Brähmaµentum unabhängig Hier möchte ich auf zwei Strömungen von 
(S. 32). Meine Ablehnung dieser Annahme zeitlich und örtlich vers�hiedenem Urspru!'g 
ist schon im vorhergehenden dargelegt aufmerksam machen. Die ältere wahrschem· 
und begrilndet. G.s Behauptung, der lieh in der ersten Heimat der K�areligion 
Krsnaimus sei von Haus aus eine ethische geltende Form derselben stellt das Paar 
Ksatriya-Religion gewesen, dllrfte insofern Vilsudeva und Arjuna an die Spitze, so bei 
richtig sein als sie in erster Linie bei den Panini, in der Mahabharata Sage und in 
Ksatriyas Anklang fand. Aber exklusiv der· Bhagavadgita; eine jllngere, in weitem 
war diese Religion sicher nicht, da nach Umkreis um das Ursprungsland auftretende, 
Bh.g. IX 32 f. selbst die 'S11dra nicht von Form dagegen gesellt dem Vilsudeva (K�a, 
ihr ausgeschlossen �i�d. Diese ursprilng- Ke5ava, Janardana) statt des Arju'!a den 
liehe Bhägavata-Rehg1on soll dann durch Sarpk��a (Baladeva, �ama) .zu, so 10 den 
das Yoga-Syste!", d� einen Gott aner- , lnschnften von Gos�µ!fi (R�Jputana) �nd
kannte, seine phllosophische Grundlage er- Nanaghat (Deccan), im Mah�bh�ya (die.se 
halten haben (S. 38). Kurz darauf sagt drei aua dem 2. Jh. v. Chr.), im altbuddhis
G., „der persönliche Gott sei nur ganz tischen �ommentar N.iddeaa, im J�inakanon, 
lose und unvermittelt in das Yoga-System im Hanvaip5a und 10 den Pur&l].en. Zu 
eingefllgt, und zwar dem Bunde mit den den beiden letztgenannteii, Vilsudeva und 
Bhägavataa zuliebe." Also der Yoga wurde Saipkar�pa, wurden dann später noch 
theistisch, weil er sich mit den Bhägavatas Pradyumna und Aniruddha, �a's Sohn 
verbllndete, und die Bhägavalas verbündeten und Enkel, hinzugefllgt, was die Vierzahl 
sich mit dem Yog:i, wei! er theisti�ch war! der Vyühas ergab, die in den uns bek�n.nten 
Nein, der Yoga ist, wie auch die Inder Werken der Bhagavatas und Pancaratras 
sagen von je theistisch gewesen ; und wenn eine so große Rolle spielen. Alle diese 
G. gl�ubt, aus der Konsequenz des Systems Vorgänge sind freilich in Dunkel geh1lllt, 
ginge das Gegenteil hervor, so mag d.ies. viel- d?ch das eine steht fest, d.a� die Bh.g. fllr
leicht für das Y ogas1ltra des Patan1ah zu- die :Kr-KJ.a-Verehrer �as heiligste �uch �ar 
treffen. Das Siltra lehrt aber nicht den alten und bis auf den heutigen Tag geblieben 11t, 
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Am Ende seiner Einleitung berührt G. 
die Frage, ob Patanjali, der Verfasser des 
Y ogasiitra, mit dem gleichnamigen Ver
fasser des Mahabha�ya (2. Jh. v. Chr.) iden
tisch sei. Ich hatte aus philosophiegeschicht
lichen Grllnden die !:<"rage verneint, Liebich 
ihre Bejahung für wenigstens wahrschein
lich gehalten. G. neigt Liebichs Ansicht 
zu und hält mit ihm eine erneute Prüfung 
der Frage für angezeigt, Das ist natllrlich 
im Rahmen dieser AnzeilJ'e nicht möglich. 
Doch möchte ieh auf eimge entscheidende 
Punkte hinweisen. Wenn der berilhmte Verfasser des Mahabha�ya das Y ogasiitra 
verfaßt hätte, dürften wir mit Sicherheit 
Erwähnungen des letzteren in der älteren 
Literatur, wenigstens der philosophischen, 
erwarten. Aber nachweisen läßt sich Be
kanntschaft mit demselben nicht vor Vacas
patimisra. Bezugnahme auf Lehren, die 
im Y. S. vorgetragen, oder Ausdrücke, die 
darin gebraucht werden, beweisen noch 
nichts. Denn das Y. S. ist keine originelle 
Y ogalehre, sondern wird bezeichnet als ein 
anusasana, d. h. als Darstellung einer schon 
bekannten Lehre (si�tasya anusilsanam), wie 
es auch das Mahabha�ya ist. Doch besteht 
sonst zwischen diesen beiden Werken 
keine Ähnlichkeit, da dieses ein weitläu
figer Kommentar, jenes ein Sutrawerk ist. IWeil also Patanjah das in siitras formu· 
liert hat, was in der älteren Yogaliteratur 
schon gelehrt worden war, brauchen sich 
die von Woods H. 0. S. XVII Introd. XIX 
aus Umasvati und Magha ang-eführten 
Stellen nicht auf Patanjali's Y. S. zu be
ziehen. Ebensowenig ist die Aufzählung 
der fllnf '1'tti in 'Sankara zu V. S. II 4, 12 ein 
Zitat aus Y. S. I, 6, wie das dahinterstehende 
nama (nicht iti!) und der Zusammenhang 
zeigt. 'Sankara (zu V. S. II 1, 3) bringt ein 
Zitat aus einem Yogasilstra, offenbar dessen 
Anfang: atha tattvadMsa1J()päyo yoga!J, ganz 
verschieden von Y. S. I, 2. Wir d!lrfen 
also sagen, daß bis ins 9. Jh. Patanjali noch 
nicht als einzige oder auch nur als eine 
bedeutende Autorität fllr den Yoga galt. 
- Eine Bemerkung will ich hier nicht 
unterdrücken, daß nämlich m. E. die jetzt 
als erstes siitra geltenden Worte t#ha yogä-säsanam in Wirklichkeit Überschrift des 
Bha�ya waren und mit den beiden folgenden 
Sätzen ebenso zusammen gehören, wie dies 
in der entsprechenden Stelle im Anfang 
des Mahabh9.i;ya der Fall ist, der hier ge-
1111u nachgebildet ist. Es besteht also nur 

eine Beziehung des Y ogabh�ya, nicht des 
Yogasiitra, zum Mahabha�ya, wor�us. über
das Verhältnis der beiden Pataniahs zu 
einander nichts zu entnehmen ist. - End
lich sei noch bemerkt, daß, wenn sich Lie
bich in seiner Argumentation für die Iden
tifikation des Grammatikers Patanjali mit 
dem Philosophen (Das Katantra, S. 7 ff. 
Heidelberg 1919) :auf 'Sankara's Sarva Sid
dhanta Sangraha beruft, diesem Zeugnis 
kein Gewiclit beizumessen ist. Denn der 
Verfasser des S. S. S. ist keineswegs mit 
dem großen 'Sankara identisch, sondern 
ein äußerst mittelmäßiger und ziemlich 
junger Schriftsteller. Ein ordentlicher Pan
dit würde nicht den schülerhaften Irrtum 
begangen haben, dem Vaise�ika drei pra
ma!la zuzuschreiben (V 33). Uaß sich dieser 
'Sankara auf das Bhagavala Puraµa als 
Autorität beruft (XII 99), verrät schon 
sein jüngeres Alter; noch mehr tut dies 
seine Beschreibung des nijasajana (XI 
15-24), die, wie meine indischen Bekannten 
gleich fanden, auf die mohamedanischen 
•Türken" gem!lnzt ist. Ist letzteres richtig, 
dann kann der S. S. S. erst nach 131 1 n. 
Chr., dem Datum von Malik Käfnr's Er
oberungszug nach Südindien, abgefaßt 
worden sein. 

319 



Ober das Alter des RA.mA.ya�a.
�II man über das Alter des RamayaQ.a zu einer vorläufigen, orientierenden 

Ansicht gelangen , so muss man sie auf die in dem ganzen Gedichte gleichmässig 
geschilderten Zustände gründen und darf sich nicht durch einzelne Textstellen ver
leiten lassen. Denn lange ist der Text mündlich überliefert worden , so dass er 
selbst gegen absichtliche Überarbeitung (bengal. Recension) nicht geschützt war; 
auch haben die Rhapsoden vieler Generationen das ursprüngliche Gedicht durch 
Zufügung von neuen Episoden und Variationen des Themas, sowie durch eine Fort
setzung , den UttarakaQ.Qa , ungebührlich ausgedehnt. Betrachten wir nun solche 
Verhältnisse, welche einen Wechsel im Laufe der Jahrhunderte erkennen lassen. 

Griechische Astronomie hat noch nicht das Nakshatrasystem , das in voller 
Geltung erscheint, beeinflusst. Auch sonst sieht man nicht, dass griechischer Ein
fluss irgend welche Verhältnisse verändert habe. 

Indien südlich von der Godavari ist ein dem Di�hter fast völlig unbekanntes Land. 
Die grossen Ströme des Südens, z. B. die später so hoch angesehenen Tungabhadra 
und Kaveri , werden nicht erwähnt , und die thatsächlich genannten Örtlichkeiten, 
wie Kishkindha J;lshyamuka PrasravaQ.a etc., scheinen fabelhafte , nicht wirkliche 
Orte zu sein. Ja selbst Lanka liegt im Fabell.md. Lanka ist eine Stadt auf dem 
anderen Ufer des Ocean� ; sie liegt nicht auf einer Insel , noch ist sie selbst eine 
Insel. En;t ganz spät identificierte man Lanka mit C e yl o n ,  wovon im RamayaQ.a 
noch keine Spur zu finden ist. Hanuman gelangt nach Lanka, indem er vom Berge 
Mahendra hundert yojana weit über's Meer sprang : so war .der Kurs der Schiffe 
nach Hinterindien , nicht nach Ceylon. - Wie unklar die Vorstellungen über den 
Süden Indiens waren, geht auch daraus hervor, dass Hanuman und Angada, auf die 
Suche nach der Sita südwärts gesandt, nach dem Vindhya gelangten, obschon ihr 
Ausgangspunkt schon südlich von diesem Gebirge lag. - Im Mahabharata und in 
buddhistischen Schriften ist der Süden Indiens genauer bekannt. 

Pataliputra , zu Megasthenes Zeit und später Indiens grösste Stadt , wird im 
Ram. nicht erwähnt , obgleich Rama (I, 33) den Ort, wo sie lag , passiert haben 
würde. Hätte zu des Dichters Zeit die Stadt schon in Blüte gestanden, so würde 
er dieselbe wenigstens in einer prophetischen Hindeutung genannt haben , ebenso 
wie Buddha im Mabavagga die künftige Grösse dieser Stadt voraussagt. 

Ayodhya war die blühende Hauptstadt des mächtigen Reiches der Kor,;ala ; so 
war es offenbar noch zu Valmiki's Zeit. Der UttarakaQ.qa berichtet die Entvölkerung 
Ayodhya' s und die nachmalige Wiederbesiedelung der Stadt durch J:lshabha , den 
die Jaina wahrscheinlich zu ihrem ersten Tirthakara gemacht haben. In buddhisti
scher Zeit erscheint <;;ravasti als wichtigste Stadt dieses Landes , und Saketa wird 
an Stelle Ayodhya's genannt. So auch bei den Griechen. Zwischen Valmiki's und 
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- 45 
Buddha's Zeit scheint die Zerstörung des alten Ayodhya und die Entstehung der 
neuen Stadt, Saketa, zu liegen. 

Als Hanuman überlegt , wie er zur Sita reden solle beschliesst er , Sanskrit 
wi� ein

. 
gewöhnlicher Mensch , nicht wie ein Brahmane �u sprechen. In späterer 

Zeit wurde der Gegensatz zwischen Sanskrit und Prakrit gewesen sein . 

. 
Sch�n im Utt. K., ebenso wie in späterer Zeit (z. B. bei Kalidasa), gilt Valmiki 

als em Dichter der grauen Vorzeit. Der Utt. K. ist offenbar zu einer Zeit ent
standen , als die epische Dichtung noch in Blüte stand. Somit werden wir das 
u r  s P r  ü n g l i c h e  Gedicht in sehr frühe Zeit , jedenfalls einige Jahrhunderte vor 
Buddha resp. Megasthenes setzen müssen, und dürfen die allgemein indische Über
lieferung nicht beiseite setzen , dass Vfilmiki der A d i kavi und sein Gedicht ein 
A r s h a  RamayaQ.a war. 

Hermann Jaoobi. 
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Ein Beitrag zur Ramäyanakritik. 

Von 

Hermann Jacobi. 

Im folgenden will ich an einem zusammenhängenden Stücke 
zeigen, wie nach meiner Ansicht die Rekonstruktion des ursprüng
lichen RämäyaI}a 'l'extes ausführbar ist. Dergleichen Untersuchungen 
begegnen ja leicht einem gewissen Misstrauen. Man glaubt , dass 
der Kritiker rein nach subjektivem Gutdünken schalte und walte, 
und dass besten Falls sein ästhetisches Gefühl an Stelle sachlicher 
Kritik trete ; das Resultat zeige nur , wie ein abendländischer 
Philologe den Text geordnet haben würde, wenn er an des Dichters 
Stelle gewesen wäre. Wer aber leiste uns Gewähr , dass unser 
Massstab auch der eines indischen Dichters, namentlich in so früher 
Vergangenheit gewesen sei ; etc. etc. Ob diese Skepsis gegenüber 
der Leistungsfähigkeit der höheren Kritik , oder unser Vertrauen 
auf sie berechtigt ist , muss ein V ersuch zeigen. Deshalb will ich 
ihn machen, um an einem Beispiele zu zeigen, welche Mittel einer 
solchen Kritik zu Gebote stehen. 

Ich wähle den Abschnitt im 4. Buche, in dem die Vorgänge von 
dem Eintritt des Herbstes, für welchen Sugrtva seine Unterstützung 
bei der Wiedergewinnung der S1tä zugesagt hatte, bis zur Expedition 
Hanumats geschildert werden. Es ist das Verbindungsglied zwischen 
zwei Stücken, dem Bündnis Rämas mit Sugrtva und der Besiegung 
Viilins einerseits und der Expedition Hanumats anderseits. Solche 
Verbindungsglieder, die man nach der Terminologie der Dramatiker 
Sandhi nennen kann, haben die Eigentümlichkeit, dass sie oft zwei 
Versionen derselben Sache darbieten , die ganz äusserlich zu einer 
fortlaufenden Erzählung mit einander verbunden sind. Einige Bei
spiele mögen dies erläutern. 

Den Übergang von Rämas Waldleben zu den Verwickelungen, 
die durch Räval}.as Raub der S1tä herbeigeführt werden , bildet 
Rämas Kampf mit Khara, den dessen verstümmelte Schwester Sur
pal}akhä um Hilfe angegangen hatte. Nun wird in ill 19. 20 
erzählt, wie Khara ihr 14 Räk�asa gegen Räma mitgiebt , und wie 
diese von Räma getötet werden. Darauf kehrt SurpaIJakhä zu Khara 
zurück , der nun sein ganzes Heer von 14 000 Rak�asa aufbietet 
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und gegen Räma zieht. Dann folgt die Schilderung des Kampfes 
Rämas mit den 14 000 Rak:�asa (III 21-30). Es liegt auf der 
Hand, dass der Kampf mit den 14 Rä.k�asa nur ein Abklatsch des 
Kampfes mit 14 000 Rak:sasa ist. Glücklicherweise können wir dies 
direkt beweisen ; denn in 

°
den beiden Inhaltsangaben nämlich I 1, 4 7 

und I 3, 20 wird der Kampf mit den 14 000 Rak:�asa , nicht aber 
jener mit den vierzehn erwähnt. Die Erzählun<Y von dem letzteren 
muss also jünger gewesen sein als die beiden � das Gedicht selbst 
aufgenommenen Inhaltsangaben, oder wenigstens noch nicht die zur 
Aufnahme in das epische Corpus nötige allgemeine Anerkennung 
gehabt haben. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei dem Übergang von dem 1 

eben besprochenen Stücke zu der Erzählung von der Entführung 
der S1tä. m 31 wird erzählt, dass von jenen 14 000 einer, Akam
pana , dem RävSI}a die Niederlage der Räk�asa mitgeteilt habe. 
Darauf habe dieser beschlossen , die Sitä zu rauben. Er eilt zu 
Märlca , um ihn als Gehilfen bei der Ausführung seines Planes zu 
gewinnen. Aber Märica rät ab und RävaIJ.a kehrt zurück. Nun 
(32 ff.) kommt SurpaI}akhä zu ihm und rät ihm S1tä zu rauben. 
Er macht sich auf zu Martca und bewegt ihn, gegen dessen Willen, 
die Rolle der goldenen Gazelle zu übernehmen. Auch hier ist klar, 
dass die erste Erzählung nur eine schwächliche Reproduktion der 
zweiten ist, und wiederum fehlt sie in beiden Inhaltsangaben. 

Dieselbe Erscheinung kehrt wieder bei der Erzählung , wie 
Sugrlva sein Reich wiedererlangte. Den Anfang dazu bildet seine 
Herausforderung Välins zum Zweikampfe. Auch diese haben wir 
zweimal. In IV 12, 12 ff. wird erzählt, wie Räma und Sugrtva vor 
Ki�kindhä ziehen , letzterer den Valin zum Kampfe herausfordert, 
aber den kürzeren zieht. Iu IV 13 ziehen die Verbündeten noch
mals vor Välins Residenz, wiederum fordert ihn Sugriva zum Kampfe 
heraus , während dessen Räma den Välin mit seinem Pfeile tödlich 
in die Brust trifft. Die erste Herausforderung und der erste Kampt 
sind ganz überflüssig und schwächen den Eindruck ebenso , wie in 
den vorher besprochenen Fällen es die jüngere Version thut. Und 
wiederum fehlt von der an erster Stelle vorgetragenen Version jede 
Spur in beiden Inhaltsangaben. 

Der Grund für die Einschiebung einer jüngeren Version an 
denjenigen Stellen des Gedichtes, wo zwei je in sich abgeschlossene 
Materien mit einander verbunden werden sollen, dürfte nicht schwer 
zu erraten sein, wenn man bedenkt, dass das Rämäyal}.a ursprüng
lich , wie es selbst in der Geschichte von Kusa und Lava angiebt, 
mündlich überliefert wurde. Die Stellen, wo ein Faden aus<Yesponnen 
war und ein anderer angeknüpft werden sollte, boten den Rhapsoden 
am ehesten Gelegenheit, eigenes Machwerk einzulegen ; ja es mochte 
vielleicht auch vorkommen , dass ein Sänger zwar die einzelnen 
Stücke gut kann��' weil er sie immer im Zusammenhange vortrug, 
aber gerade die Ubergänge nicht sicher wusste und so nach freier 
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Phantasie eine eigene V e:r:'ion gab. Als man dann später das Corpus 
des Epos feststellte , behielt man von der schwächern Version so 
viel als möglich war und brach sie ab , wo sie mit der bessern 
denselben Verlauf nahm , um dieser Platz zu machen. Die Dias
keuasten glaubten ja nicht mit einer Sacre sondern mit einer 
wahren Geschi��te zu thun zu haben ; da� kombinierten sie die 
verschiedenen Uberlieferungen, so gut sie konnten. 

Wenden �r die eben gewonnene Erkenntnis auf dasjenige Stück 
an , . welches hier zur Behandlung steht ; wir werden leicht eine 
ähnliche Verschmelzung verschiedener Versionen entdecken. Zunächst 
a�lerding� begegnet uns . eine Verdoppelung geringeren Umfanges,
erne V anante eher als erne besondere Version. 

Der Herbst ist eingetreten , Räma hat die Schönheit dieser 
Jahresze�t d�m Lak�ma�a geschildert. Er beklagt sich über Sugrlvas 
Sa�sehgkeit und schickt Lak�mal}a als Bote mit ernster Mahnung 
an Jenen. In unserem Texte findet sich der Auftracr an Laksmana 
zweimal, nämlich 30, 70-76 und 30, 80- 83. Die0Verse 7i-i6
enthalten die Worte, die Lak�mal}a dem Sugrrva in Rämas Auftrag 
sagen soll. Dann ist in 77-79 wieder von Sugriva in der dritten 
Person die Rede , wobei v. 78 durch den gleichen Schluss als an 
v. 69 sich anschliessend zu erkennen ist. Darauf teilt Räma dem 
Lak�maI}a die Drohung mit , die er an Sugriva ausrichten soll : 
"noch ist der Weg offen , den der getötete Välin ging ; halte den 
V �rtrag , Sugnva , wandle nicht des Valin Weg" , und überlässt 
sernem . Ermessen, wa.'l er sonst im Interesse der Sache sagen wolle. 
Dass die letztere Darstellung ursprüncrlich ist creht daraus hervor 
dass Lak�mal}a seine Rede an Sugrtva 34 , ' 2S mit eben jene; 
Drohung schliesst. Und da keiner der Verse 71-76 , die nach 
der zuerststehenden Variante Lak�mal}a zu Sugriva sprechen soll 
(vacanän mama) , in Lak�mal}as Rede wiederkehren , so dürfen wir 
diese Variante als unecht streichen 1). 

Man könnte einwenden , dass solche Wiederholungen zwar für 
�s st?rend sind, aber der indischen Gewohnheit entsprechen ; denn, 
;-vie mir Prof. M. A. Stein versicherte, pflegt im gewöhnlichen Leben, 
im Gespräch oder auch in Briefen, das, worauf es ankommt, wieder
holt zu werden. Dem aber muss entgegengehalten werden dass 
die Poetiker die punaruktz" als einen der 10 dosa aufführen

' 
wo

mit sie dasselbe ästhetische Gefühl bekunden, da� wir haben. ' Aber
könnte man weiter einwenden , das ästhetische Urteil der Poetiker 
braucht nicht auch dasjenige der epischen Dichter gewesen zu sein ; 
letztere können noch auf einem primitiveren Standpunkt gestanden 
haben. Wohlan, dann sehe man sich epische Gedichte an, die von 

1) Man beachte, dass der Botencharakter Laksmanas an der ersten Stelle 
ein anderer ist als an der zweiten. An der zweiten' ist

· 
er ein nisrstärtha an 

der ersten ein sande8ahäraka nach der indischen Terminologie (Slibitya Dar
pai.ia 3, 86ff.). Lak�maJ].a tritt aber als riilJr{lfärtha auf. 
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vorneherein als einheitliche Gedichte , wie z. B. Nala , SävitrI etc., 
überliefert sind ; man wird lästige Wiederholungen , wie die oben 
beschriebenen, vergeblich suchen (abgesehen natürlich von den mehr 
lyrischen Teilen) und wird finden , dass die epischen Dichter weit 
davon entfernt sind , die saloppe Redegewohnheit des täglichen 
Lebens in ihren Werken wiederzugeben, sondern dass sie im ganzen 
so erzählen, wie auch wir es thun würden. 

Eine Wiederholung in grösserem Massstabe bringen die folgen
den Gesänge 31 f. und 33 ff. Den Anfang von 31, 1-9, dei; ganz 
gegen den sonstigen Gebrauch in Upajäti anhebt und in Sloken 
fortgesetzt wird, lasse ich vorläufig beiseite, um später noch innere 
Gründe gegen seine Echtheit geltend zu machen. Von 31, 10 an 
wird dann erzählt , wie Lak�maI}a nach Ki�kindhä geht und in 
seinem Zorne Bäume und Felsen umwirft . Die Affen fliehen vor 
ihm und wollen den berauschten , mit der Tärä sich ergötzenden 
Sugrlva benachrichtigen. Aber er hört nicht. An der Thüre trifft 
Lak�maI}a den Angada und schickt ihn zu Sugrrva , um jenen an
zumelden. Nun kommt dieser zur Besinnung , und seine Minister 
Yak�a und Prabhäva sagen ihm , weshalb Angada von Lak�maI}a 
geschickt sei. Sugrrva weiss sich gegen Räma keines Vergehens 
schuldig. Hanumat tröstet ihn und rät ihm , den Lak�maI}a zu 
besänftigen. Dann wird in 33 wieder erzählt, dass Lak�mal}a nach 
Ki�kindhä. ging, ohne sich dabei so unsinnig zu betragen. Er kommt 
zum Palast , geht durch mehrere Höfe , betritt das Frauengemach, 
wo er die Damen des Harems und die Diener sieht. Was nun 
folgt bis zur Begegnung mit Sugrtva (v. 25 -63) fe h l t  in der 
Bengalischen Recension und . ist daher von vorneherein verdächtig. 
Es wird erzählt , dass Lak�maI}a sich durch das Geräusch seines 
Bogens angekündigt habe ; darauf schickt ihm Sugrtva seine geliebte 
Tärä entgegen, um ihn zu besänftigen. Ihr richtet Lak�mal}a seinen 
Auftrag aus , worauf sie um Nachsicht für ihren Gatten bittet (in 
Upajäti) und sagt , Sugnva �abe schon das Heer , viele Milliarden 
Affen, zusammenberufen (in Sloka). Die Zweiheit der Version endet 
damit, dass Lak�maI}a das .Innere" betritt und der. Sugriva erblickt. 
Dieser springt verwirrt auf, ebenso die Weiber, und ihm, dem Rumä 
zur Seite steht , macht Lak�mal}a bittere Vorwürfe und schliesst 
seine Rede mit der oben mitgeteilten drohenden Warnung Rämas. 

Von den beiden Versionen scheint mir unzweifelhaft die an 
zweiter Stelle stehende, wie gewöhnlich , den Vorzug zu verdienen. 
Denn die Motive , die in der ersten ausgeführt sind , lassen sich 
leicht als sekundäre erkennen. Es ist erstens die Rücksicht auf das 
Hofceremoniell und zweitens die Betonung des Zorns Lak�maI]as. 
Nach feststehendem Usus wird ein Bote erst angemeldet ; so musste 
auch Lak�mal}a angemeldet werden. Diese Aufgabe fällt dem 
Angada zu. Während der wutkochende Lak�maI}a an der Thüre 
wartet , hält Sugr1va erst einen Ministerrat ab , dessen Zweck und 
Notwendigkeit nicht abzusehen ist , ebensowenig wie sein Resultat 
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uns mitgeteilt wird. Denn nach 34, 1 dringt Lak�ma11a unauf
gehalten, also auch wohl unangemeldet vor Sugrtva. Und ich meine, 
dass dies vom Dichter so beabsichtigt war. Denn der Abstand des 
Menschen Räma von dem Affen Sugriva gelangt gerade dadurch 
zum Ausdruck , dass Lak�ma11a bei dem ersten Versäumnis des 
inferioren Verbündeten gegen Sitte und Gebrauch unangemeldet 
nicht nur in den Palast , sondern auch in das Frauengemach ein
dringt. Den darin liegenden Anstoss gegen die höfische Sitte haben 
dann spätere Sänger durch die Version in 31. 32 zu heben sich 
bemüht , ohne aber das Auffällige eines Empfanges im Serail be
seitigen zu können. Dass man dagegen wohl empfindlich war, 
beweist 38, 6. Der zweite Halbvers sagt , dass ehe Sugnva die 
Affen zum Tragen der Sänfte herbeirief , er seine Weiber fort
schickte. Ich habe diesen Halbvers (visarJayämäsa tadä Täräd,yas 
cazva yo�italj,) gestrichen , weil er mit dem folgenden in innerem 
Widerspruch steht, wonach alle Affen kamen ye syulj, stridarsana
qamälj,. 

Das zweite in dieser Version ausgeführte Motiv ist der Zorn 
Lak�maIJ.as. Dass Lak�maIJ.as Wutausbruch, wie er im 31. Gesange 
geschildert wird, kindisch ist, dürfte ohne Weiteres klar sein. Auch 
abgesehen davon, dass ein solches ungestümes Benehmen bei einem 
Beistand verlangenden wenig angebracht wäre , merken wir davon 
in der Unterredung mit Sugnva nichts mehr. Zwar macht sein 
plötzliches Auftreten den Eindruck eines Erregten, Zürnenden, und 
ist auch seine Rede dieser Stimmung angemessen. Aber sie verrät 
keine Spur von Wut, und mit wenigen Worten gelingt es Sugriva, 
das frühere freundschaftliche Verhältnis wieder herzustellen. Die 
Schilderung von Lak�maIJ.aS Zorn ist also eine Ausschmückung, die 
späteren Sängern zur Last tällt. 

Da wir zwischen der ersten und zweiten Version von Laks
maqas Sendung zu Sugrtva wählen müssen, und da uns die .Inhalt�
angabe" keine Direktive an die Hand . giebt , so müssen wir uns 
durch innere Gründe lenken lassen. Und da scheint es mir gar 
nicht zweifelhaft , dass die erste Version , welche der Ausführung 
sekundärer Motive dient , als die spätere bezeichnet werden muss. 

Das Motiv, Lak�maIJ.as Zorn , tritt schon , wie oben bemerkt, 
im Anfange des 31. Gesanges v. 1-8 auf. Räma verweist dem 
Lak�maIJ.a dort seine Leidenschaftlichkeit und schreibt ihm freund
liches Betragen vor : 

sämopahi"tayä .väcä rüqä'f}-i pa1·iva1;jayan 1
vaktum arhasi Sugrivatfl vyatita1.n kiilaparyaye I I  8 I I
Wenn sich auch diese Stelle, wie schon angegeben, durch den 

Wechsel des Metrums, mitten in der Erzählung als sekundär erweist, 
so zeugt sie doch einerseits für ihres Autors Auffassung von Lak�
maIJ.aS Auftreten , anderseits für das Bestehen jenes sekundären 
Motives in Rhapsodenkreisen. 
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Dieses Motiv hatte ein zweites zur Folge : der Zorn Lak�mal}.as 
musste durch Fürsprecher besänftigt werden. In v. 33 hat Tärä 
diese Rolle ; sie gilt hier als Gattin und Geliebte Sugrivas, obschon 
sie, wie wir wissen, Välins Witwe ist. Sugrtvas Gattin, die Välin 
ihm genommen hatte , ist Rumä ; sie wird auch in dieser Stellung 
34, 6 genannt (Rwmädvitiyarµ Sugrivam ). Wie kommt Tärä zu 
ihrer Stellung ? Hat Sugriva sie vergewaltigt , wie Välin es mit 
Rumä gethan hat ? Aber dann muss sich die trauernde Witwe, die 
ihren Kummer uns kurz vorher in eindringlichen Tönen Ausdruck 
gegeben hatte , während der Regenzeit in die Geliebte Sugrivas 
verwandelt haben , die alles thut , um den Mörder ihres Gemahls 
vor Missgeschick zu bewahren. So etwas kann man dem Dichter 
nicht im Ernste zutrauen. Die Sache wird sich wohl so verhalten, 
dass die späteren Sänger auf Tärä verfielen, weil sie aus dem alten 
Gedichte bekannt war, während Rumä nur dem Namen nach erwähnt 
wurde. Man gab Tärä eine Vermittlerrolle ,  und so kamen dann 
die spätesten Sänger oder Redaktoren dazu, Tä.rä als Gattin Sugrivas 
anzusehen (31, 22. 33, 39. 43, 58. cf. 35, 5). Als solche wird sie 
ausdrücklich neben Rumä in der bengalischen Recension ge
nannt 33, 37 : 

vämapärsi·e sthität[t cäsya bhäryärµ. Täräm apa8'!fata 1 
Rumät[t ca daqi'f}-e pär8ve Sugrivasya mahätmanalj, II 

und ebendaselbst 33, 43. 44 : 

tasya Tärä Rwmä caiva dve bhärye pärsvatalj, sthite 
krtänJalipu.te cä"stärµ Lak�a?Jäbhi"rnukhe tathä I I  
patn.yor madhyagatas tatra Sugrivalj, sa vyaräjata 1 
visäkhayor madhya9atalj, sampür'f}-a iva candramälj, II 
Es ist nur konsequent , wenn B dem Vers Rumädvitiyarµ 

Sugrivarµ närimadhya9atarµ sthi�am in C 34, 6 folgende Gestalt 
giebt : tatalj, stribhi!J, parivrtarµ sthitam eva kapiSvaram 34, 11.
Die Fürsprache der Tärä liegt in C in zwei Versionen vor ; im 
33. Gesang besänftigt Tärä den Lak�maIJ.a, ehe er vor Sugrtva tritt ; 
im 35. Gesang, der auch in B vertreten ist, ist ihre Vermittelung 
plump zwischen Lak�maIJ.as Ansprache an Sugrtva und dessen 
Antwort geschoben. Beide Male folgt Täräs Rede auf die An
sprache Lak�mal}.as , die im ersten Falle an Tärä , im zweiten an 
Sugriva gerichtet ist. Es ist natürlich abgeschmackt , dass Lak�
maIJ.a seine Botschaft zweimal ausrichtet, zuerst an Tärä und dann 
erst an denjenigen, für welchen sie bestimmt ist, an Sugriva. Die 
erste Version ist daher spätere Zuthat, worauf auch ihr Fehlen in 
der bengalischen Recension hinweist. Aber auch die zweite Version 
kann nicht ursprünglich sein , wenigstens nicht an der Stelle , die 
sie jetzt einnimmt (und eine andere lässt sich nicht wohl denken) ; 
denn auf Lak�maIJ.aS Vorwürfe und Drohung musste Sugnvas Er
klärung seiner Ergebenheit sorort folgen , und in dieser Erklärung 
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findet sich auch nicht die geringste Hindeutung darauf , dass Tärä. 
v o r ihm gesprochen hat. Wozu , fragt man sich , dieser ganze 
dichterische Apparatus : Lak�maI}aS Zorn, die Anmeldung des Boten, 
der Ministerrat, die Fürsprache der Tärä, wenn es doch zu keinem 
Konflikt kommt und die Differenz durch ein paar Worte bei
gelegt wird ? 

Ein ferneres Motiv ergiebt sich aus der Erwägung , dass zu 
dem bevorstehenden Kampfe mit den Räk�asa ein grosses Heer der 
Affen aufgeboten werden müsse. 

In beiden , eben als sekundär bezeichneten Fürsprachen der 
Tärä tritt dieses Motiv auf ; nach 33, 59 wäre das aufgebotene 
Heer schon versammelt , nach 35, 19 ff. wartet aber Sugriva noch 
auf seine Ankunft. Im 37. Gesange dagegen giebt Sugrtva dem 
Hanumat den Auftrag, alle Affen mit ihren Truppen aus der ganzen 
Welt in 10 Tagen herbeizuschaffen ; Hanumat schickt Boten aus, 
diese kehren mit Geschenken zu Sugriva zurück und melden , dass 
die Affen im Anzuge seien. Darüber freut sich Sugrtva und ant
wortet nun erst dem Lak�maI}a (der also mehrere Tage dagestanden 
haben musste , bis all' dies ausgeführt war) auf seine Auffordung, 
schnell mit ihm zu Räma zu kommen und ihn zu beruhigen. Es 
ist klar , dass hier der Zusammenhang zerrissen ist , um das neue 
Motiv zur Geltung zu bringen , und dass der ganze 3 7.  Gesang 
nicht an diese Stelle gehört. Um den abgebrochenen Faden wieder 
aufzunehmen, sind dann im Anfange des 38. Gesanges einige Verse 
nötig geworden, von denen 3 = 36, 4 ist. Mit tasya tad vacanarµ
8rutvä fährt dann der ursprüngliche Text fort. Sugriva und Lak�
maI}a werden in einer Sänfte zu Räma getragen ; Sugriva fällt ihm 

' zu Füssen , wird von ibm freundlich aufgerichtet und umarmt. 
Räma spricht einige ernste Worte zu Sugriva und fordert ihn auf, 
mit seinen Affen zu überlegen , was nun zu thun sei. In seiner 
Antwort weist Sugriva auf das Affenheer, das bereits angekommen 
ist (v. 27) , in v. 32 aber sagt er , dass es noch kommen werde. 
Nun umarmt Räma den Sugrtva und spricht seine Hoffnung auf 
baldige Rache an RävaI}a aus. Da zieht wirklich das Heer der 
Affen heran, angemeldet durch den alles verhüllenden Staub

_
; je�er 

der Führer bringt viele Millionen, ja Billionen von Affen mit (die
selben Fülrrer deren Paläste nach 33, 9 ff. in Ki1?kindhä stehen). 
Sugriva weist 

'
Räma auf die versammelten Truppen hin und bittet 

um seinen Befehl ; dieser umarmt ihn und sagt , man solle Sitä 
suchen und RävaQas Aufenthalt ausfindig machen. 

Die V erwirrun11 die in diesem kurzen Abschnitt der Erzählung 
herrscht hat ihren

°,
Grund , wie man leicht erkennen wird , darin, 

dass die 
'
zusammenziehung und Ankunft des Affenheeres geschildert 

werden soll und diese Schilderung nicht in die Erzählung ein
gefügt werd�n kann, ohne den Faden derselben zu zerreisse.n. S�reicht 
man die Stellen , an denen das Affenheer gewaltsam m die Er
zählung hineingezogen wird, so erhält man eine zusammenhängende, 
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nichts vermissen lassende Schilderung eines einfachen Vorganges. 
Und die Einschaltung dieses , dem ursprünglichen �us�e�ang 
fremden Motives hatte zur Folge, dass Rämas Rede m drei Stucke 
zerrissen wird , um eben die gewünschten Hinweise auf �as He�r 
anbringen zu können. So kommt es, dass Räma den Sugriva drei
mal umarmen muss nämlich nach dessen Fussfall 38 , 19, nach 
dessen erster Rede S9, 1, und nach dessen zweiter Rede 40, 10 = 

39 1. Rämas erste Rede würde aber eine andere Antwort ver�gen als der jetzige Text sie bietet ; denn sie endet in C mit . den 
Worten aarµci"ntyaWJrp. ki pangeia ha:rihkilJ. aaka mantnöki'l}, m B
mit dem Verse : 

SUäyä märganärtke ca ku:ru yatnann an"ndama 1
mrgayaava ca

· 
ta'f!l dela'f!l yasmin vaaati R.o:va� II 

Es ist klar , dass sich hieran die Verse anschlossen , die jetzt 
in 40 11 ff. stehen da diese den vorher nur kurz angedeuteten 
Auf�g etwas kla;er aussprechen . und die Schh�swo� b�en. 
Sugriva antwortet dem Räma nun mchts, sondern führt direkt Semen 
Befehl aus. 

Der nächstliegende Zweck der Herbeiführung des Heeres wäre 
wohl gewesen , dem Räma Truppen im Krieg.e gegen Rä":a1;1a zu 
stellen. Aber davon ist zunächst noch gar keme Rede. Die zahl
losen Affen werden vielmehr ausgeschickt, um die ganze Erde nach 
der Sitä abzusuchen, und zwar in vier Expeditionen nach den �er 
Hinmlelsgegenden. Dass dieser Abschnitt eine spätere Zuthat. ist, 
habe ich eingehend in meinem 'RamayaI}a' p. 37 ff. nachgewi�sen 
und kann ich hier auf meine früheren Ausführungen verweisen. 
Allerdings glaube ich nicht , dass der. utsprüng�ch.e Text sich an 
dieser Stelle mit den vorhandenen Mitteln befnedigend herstellen 
lasse ; die Abweichungen zwischen C und B. deuten auf stär

.
�ere 

Veränderungen hin. Um aber zu zeigen.' w�e et�a der ursp�g
liche Text gelautet haben könnte, stelle ich m memem Texte ermge 
Verse aus B 41 zusammen , wo ich den Anfang evam ulctas tu 
Sugrivo aus 40, 14  nehme und an Stelle v:on alwavid girisarµlcälam 
setze. Daran schliesst sich dann der specielle Auftrag an Hanumat 
an C 48 = B 41. 

Ich gebe nun den Textl) , wie er nach den vorausgehenden 
Erörterungen sich gestaltet. Man wird nichts für den Zusamme�
hang Notwendiges vermissen , dagegen finden, dass der Herg�g m 
verständiger Weise erzählt ist. Liest man d

_
arauf den. Text, wie ?r 

ü b e r 1 i e f e r t ist so bekommt man erst emen Begriff davon , m
welcher Weise di� Spielleute mit dem ursprünglichen Texte um-
gegangen sind. . 

Aber wird man sagen können , ist es denn Kritik , und nicht 
vielmehr �in Spiel, wenn man sechshundert Verse auf nicht ganz 

1) Und zwar nach der Bombayer Ausgabe der Niivaya Siigara Press (Bo) 
und der Madruer Ausgabe von 1883 in Telugudruck (Te). 
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ein Viertel zusammenstreicht ? Ich erwiedere, dass man vor die 
Alternative gestellt ist, entweder zu glauben, das Ganze, so wie es 
uns überliefert ist, sei von einer Hand, und dann die unglaubliche 
Verwirrung und zahlreiche Widersprüche rum g hinzunehmen, o d e r 
anzunehmen , dass verschiedene Hände zu verschiedenen Zeiten 
thätig gewesen sind, um das Ganze herzustellen. Die erste Alter
native scheint , wie angedeutet, ausgeschlossen ; denn wo wir sonst 
in Indien ein einheitliches Werk eines Dichters haben , wimmelt 
die Erzählung nicht so von inneren Widersprüchen , sondern ist 
verniinftig disponiert. Eine Geistesverfassung, in der die überlieferte 
Darstellung unseres Stückes in einem Kopfe entstanden sein könnte, 
ist unmöglich mit einem Dichtergenie zu vereinigen. So verbleibt 
uns die andere Alternative, dass wir nicht ein einheitliches Werk 
vor uns haben. Es läge nahe anzunehmen, dass viele selbst!l.ndige, 
von einander unabhängig entstandene Lieder über denselben Gegen· 
stand von einem Redaktor gesammelt und oberflächlich überarbeitet 
zu einem Ganzen zusammengesetzt worden seien. Dieser Ansicht ist 
jedoch der Charakter der Räma-Sage nicht günstig ; denn diese Sage 
ist von verhä.ltnismässig geringem Umfange ; die Anzahl der handeln
den Personen ist gering ; die Entwicklung verläuft in einfacher Linie ; 
der Episoden sind nur wenige. Alles dies zusammengenommen 
musste die Sage geeignet erscheinen lassen für eine einheitliche 
Behandlung in einem Gedichte, wie die Sage von Nala, von Sivitrl, 
von Sakuntalä. und andere ; sie bot kaum die Möglichkeit zu ein
zelnen Liedern dar, in denen ein in sich abgeschlossenes Stück be
handelt werden könnte. Wenigstens ist diese Liedertheorie nicht 
bei dem Stück denkbar, das wir behandelt haben, weil die einzelnen 
Lieder , aus denen es zusammengesetzt wäre , keinen irgendwie 
selbständigen Inhalt gehabt haben könnten, sondern mit Rücksicht 
auf andere , in deren Zusammenhang sie einzufügen wären , ent· 
standen sein müssten. Eine solche Annahme ist nun mit der An
nahme selbständiger Lieder nicht zu vereinigen , weshalb wir die
eigentliche Liedertheorie als auf das Rämäyal}a nicht anwendbar 
fallen lassen müssen. Alles weist vielmehr darauf hin, der Tradition 
Glauben zu schenken, dass die Sage einheitlich von einem Dichter, 
Vilmlki, behandelt worden sei. Es fragt sich nun, warum bei der 
mündlichen Überlieferung des Gedichtes Vilm1kis die Rhapsoden 
so viel von ihrem Eigenen hinzugethan haben, während im.dere 
schöne und gewiss auch beliebte Sagen, wie die von Nala, Sakuntalä, 
Sivitri etc. von diesem Lose verschont blieben. Der Grund scheint 
mir der zu sein, dass Räma zu einer Incarnation Vill!IJ.US befördert 
wurde , und so wird das Gedicht Va.lm1kis, das sich übrigens auch 
vor andern Gedichten ähnlicher Art durch Gehalt und Umfang 
ausgezeichnet haben wird, so beliebt geworden sein, dass das Publikum 
wünschen mochte, Rämas Geschichte möglichst genau und aus
führliöh zu hören, und die fahrenden Sänger diesem Wunsche ihrer 
Zuhörer bereitwillig entgegenkamen. 
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iyatp. sä prathamä yiträ pärthivänitp. nn>itmaja 1 
na ca pasyämi Sugnvam udyogatp. ca tathävidham Jl 30, 61 11 1)
catväro vär1?ikä mäsä gatä v�a8atopamäl}. 1 
mama sokäbhitaptasya tathi S1täm apa8yatal}. 11 64 11 2) 
priyävihine dul}.khirte hrtarä.jye vivisite 1 
kfl>ätp. na kurute räjä Sugrivo mayi Lak1?mar.ia II 66 II 
anätho hrtarijyo 'yatp. Räv8IJ.ena ca dha�ital}. 1 
dino duragrhal}. kämi mätp. caiva sarar.iatp. gatal}. 1 1 67 II 
ity etail}. kär8J}.ail}. saumya Sugrivasya durätmanal}. 1 
ahatp. vänararäjasya paribhutal} parantapal,l. I I 68 I I 
sa kälam parisatp.khyäya Sitäyäl}. parimärgaIJ.e 1 
]qtärthal}. samayatp. ]qtvä durmatir ni'vabudhyate 11 69 II 
yadartham ayam ärambhal}. ]qtal). parapuraiijaya 1
samayatp. nä 'bhijänäti ]qtirthal}. plavagesvarab. II 77 I I 
8)var1?ä\l. samayakälatp. tu pratijfiäya harfävaral}. 1 
vyatitätp.s caturo misän viharan nä 'vabudhyate I I  78 II 
sämätyaparil?at kriqan pänam evo 'pasevate I 
sokadinei?U nä 'smäsu Sugrival;t kurute dayäm II 79 I I  
ucyatätp. gaccha Sugrivas tvayä vatsa 4) mahäbala 1 
mama rol?asya yad rupam bruyäs cainam idatp. vacal}. II 80 I I
na sa 5) satp.kucital). panthä yena Väli hato gatal;t 1 
samaye til?tha Sugriva mä Va.lipatham anvagäl}. II 81 I I  
eka eva rar.ie Väli sarer.ia nihato mayä I 
tvätp. tu satyäd atikräntatp. hani�yämi sabändhavam I I 82 II 
yad evatp. vihite kärye yad dhitam puru1?ar1?abha 1 
tat tad brnhi narasre1?tha 6)tvarä 'kälavyatikrama\l. 1 1 83 11 

atha pratisamädi1?to Lak1?mal}.al;t paravirahä 1 
pravivesa guhätp. ramyäiµ 7) Ki1?kindhätp. Rämasäsanät I I 33, 1 II
dvärasthä harayas tatra mahäkäyä mahäbaläl}. 1 
babhuvur Lakl?maIJ.aip. drl?tvä sarve präfijalayal}. sthitäl;t I I 2 I I  
nil,l.svasantaip. tu taip. dntvä kruddhatp. Dasarathätmajam 1 
babhuvur harayas trastä na cainam paryavärayan I I 3 II 
f!a täi:p ratnamayiiµ srimän 8) divyä.m 8) pu1?pitakänanäm 1
ramyäip. ratnasamäkITI}.ätp. dadarsa mahatiip. guhäm I I 4 II 
harmyapriisädasambädhäip. nänäpawo9)pasobhitäm 1 
sarvakämaphalair vrqaib. pu�pitair upasobhitäm I I 5 I I  
devagandharvaputrais ca vänarail). kämarupibhil;t 1 
divyamälyämbaradharaib. sobhitäm priyadarsanai\l. 1 1 6 11 
candanägurupadmänätp. gandhail). surabhigandhitäm 1 
maireyäl}.äm madhünäqi ca sammoditamahäpathäm II 7 II 10) 
Aiigadasya grhaiµ ramyam Maindasya Dvividasya ca J 
Gavayasya Gaväk1?asya Gajasya Sarabhasya ca 11 9 I I  

1 )  v. 62, 6 3  fehlen in Te, B. 2) v. 65 fehlt in B. 
3) Te var�i. 4) Bo vira. 5) Te ca. 6) Te tvarli. 
7) ghorim Te, B. 8) Bo umgestellt. 9) Bo ratna. 

10) v. 8 fehlt in B ,  S a  in Te. 
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Vidyunmäles ca Sampäteb. Süryäkf?asya Hanümatal}. 1 
VIrabähol;i Subähos ca Nalasya ca mahätmanal}. I I 10 I I  
Kumudasya Su�el}.asya Tära-Jämbavatos tathä 1 
Dadhivaktrasya Nilasya Supätala-Sunetrayol;i I I 11 I I
ete�ä.Ip. kapimukhyänärp. räjamärge mahätmanäm 1 
dadar8a grhamukhyäni mahäsäräqi Lak�maIJ.a}J. I I 12 II 
päl}.quräbhraprakäsäni gandhamälyayutäni ca 1 
prabhütadhanadhänyäni striratnasobhitäni ca I I 13 II 
päl}.qurel}.a tu sailena parik�iptarp. duräsadam 1 
vänarendragrharp. ramyam mahendrasadanopamam II 14 li 1)
haribhil}. saipyt"tadväram balibhib. sastrapäl}.ibhil}. 1 
divyamälyävrtaqi $ubhraqi taptakäiicanatoraIJ.am II 17  I I  
Sugrivasya grha1p. ramyam pravivesa mahäbalal) 1 
aväryamäl}..al;i Saumitrir mahäbhram iva bhäskarall 1 1 18 11 
sa sapta kak�yä dharmätmä 2)nänäjanasamäkulä}.l 1 

615 

pravisya 8) sumahadguptaqi dadarsä 'ntai).puram mahat I I  19 I I
haimaräjataparyaJikair bahubhis ca varäsanai\t 1 
mahärhästaral}.opetais tatra tatro 'pasobhitam ') 1 1 20 11 
pravisann eva satataqi susräva madhurasvanam 1 
tantrigitasamäkfrl}aqi samatälapad�aram 11 21 11 
bahvfä ca vividhäkärä rüpayauvanagarvitäl}. I 
striyab. Sugrivabhavane dadarsa sa mahäbala\t II 22 I I  
drf?tvä 'bhijanasampannä.S 5)citramälyakrtasrajal;i 1 
6)phalamä.lyakrtavyagrä bhüf?anottamabhü1?itä}J. 1 1 23 I I 
nii. 'twtän 7)nä. 'pi cä 'vyagrän nä 'nudättaparicchadän 
Sugrivänucaräips cäpi lak�ayä.mä.sa Lak�mRl}al}. I I 24 I I  
tatal}. Sugrivam ä.sinarp kä.ficane paramäsane 1 
mahärhästaral}Opete dadar8ä "dityasaqmibham II 63 I I
divyä.bharal}.aciträ.Jigarp. divyarupaqi ya8asvinam 1 
divyamälyä.mbaradharam Mahendram iva durjayam II 64 II

tarn apratihatarp. kruddham pravi�tam puru�ar�abham 1 
Sugrfvo La�mal}.arp. dr�tvä babhüva vyathitendriyal;i II 34:, 1 II 8 
utpapäta hariSi:e�tho hitvä sauvarl}.am äsanam I 
utpatantam anutpetü Rumä-prabhrtayaJ:!. striya}J. 1 
sarp.raktanayanal;i srfmän 9) vicacäla ]qiäiijalil;i 1 
babhüvä 'vasthitas tatra kalpavrk�o mahän iva I I 5 I I  
Rumädvitiyaqi Sugrivaqi nii.rimadhyagataqi sthitani 1 
abravil Lak�mRl}ai). kruddhab. satärarp. sa8inaqi yathä II 6 I I  
sattvä.bhijanasampannal}. sänukroso jitendriyal;i I 
]qiajfial;i satyavädi ca räjä. loke mahfyate I I 7 U

1) Zwei Verse weggelassen, die wegen Wiederholung von 5 b ver 
dächtig sind. 

2) Bo yliniisanasamävrt&h. 3) Bo dadarsa. 
4) Bo samiivrtam. · 05) t&tra. 6) Bo vara. 7) Bo näticii. 
8) In dieser Stelle , die in B fehlt , habe ich den störenden und über 

flüssigen 2. Vers, sowie je die 2. Hälfte von 3 und 4 mit ihren unzutreffende1 
Vergleichen weggelassen, 9) Bo satpcacära. 
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yas tu räjä sthito 'dharme miträl}.äm upakäriI].äm 1 
mithyäpratijfiätp kurute ko n.rSaqisataras tata}.t. I I 8 I I  
satani a8vänfte hanti sahasraqi tu gavänrte 1 
ätmänaqi svajanaip. hanti puru�a]]. p�änrte I I 9 I I  
pürvaqi ]qiärtho miträl}ä.Ip. na tat pratikaroti ya]]. 1 
]qiaghnaJ:!. sarvabhütänäip. sa vadhyab. plavagesvara 1 1 10 I I
gito 'yam Brahmal)ä sloka]]. sarvalokanamas]qia]]. 1 
df!itvä ]q:taghnaqi kruddhena tan nibodha plavaJigama I I 11  I I
goghne caiva suräpe ca caure bhagnavrate tathä 1 
ni�krtir vihitä sadbhi}.t. krtaghne nästi. ni�]qti]]. I I 12 I I
anäryas tvaip. krtaghna8 ca mithyävädi ca vänara 1 
pürvarp. ]qiärtho Rämasya na tat pratikaro�i yat II 13 I I  
nanu näma ]qiärthena tvayä Rämasya vänara 1 
Srtäyä märgal)e yatna]]. kartavya]]. ]qiam icchaiä II 14 II 
sa tvalJl grämyef?u bhoge�u sakto tnithyäpratisravä}.t. J 
na tvärp. Rämo vijänlte sarpam maT}qükarävil}am II 15 I I  
mahäbhägena Rämel)a päpal;i karul)avedinä 1 
haril)änl präpito räjyarp. tvaip. durii.tmä mahii.tmanä 1 1 16 I I  
krtaip. cen nä 'bhijäni�e Räghavasya mahätmana}J. 1 
sadyas tvalJl nisitair bäl}air hato drak�yasi Välinam I I 1 7 I I  
na sa 1) sarp.kucita\t panthä yena Väli hato gatal}. 1
samaye ti�tha Sugrfva mä Välipatham anvagäl}. II 18 1 1 

tataJ:!, kal}thagatam mälyalJI citram bahugul}am mahat 1 
ciccheda vimadas cä "sit Sugrrvo vänaresvara]]. I I 36, 3 I I
sa Lak�mal}am bhimabalarp. sarvavänarasattamaQ. 1 
abravit pra8rita1J1 vii.kyalJI Sugrival;i saqiprahar�ayan 11 4 II 
pral}a�tä. srIS ca kirttis ca kapiräjyaip. ca säsvatani J 
Rämaprasädä.t Saumitre punaQ. präptam i) idam mayä I I 5 I I
kal;i saktas tasya devasya khyätasya svena karmal}i 1 
tädrsaqi vikramaqi vira pratikartum arindama 8) II 6 I I
Sitäm präpsyati dharmätmä vadhi�yati ca Räval}.am J 
sahäyamätrel}.a mayä Räghaval;i svena tejasä I I 7 I I  
sahäyakrtyatp. kiip. tasya yena sapta mahidrumäl;i 1 
')giris ca vasudhä. caiva vä.l}enai 'kena däritä I I 8 I I  
dhanur vir?phärayäl}asya yasya sabdena Lak�maIJa J 
sasailä kampitä bhütnil}. sahäyai}.t. kiqi nu tasya vai 5) II 9 I I 
anuyäträ.rp. narendrasya kari�ye 'ha1p. nara�abha 1 
gacchato Rä.val}aip. hantulJI vairil}al!l sapural;isaram I I 10 II 
yadi ki1pcid atikräntalJI visväsä.t pral)ayena vä 1 
pre�yasya k�amitavyam me na ka8cin nä 'parädhyati 11 11 I I  

iti tasya bruväl}asya Sugrivasya mahätmanab. 1 
abhaval Lak�mal)al;i prital;i preml}ä cedam 6) uväca ha II 12 11

1) Te ca. 2) Bo ciiptam. 
3) Bo pratikurvit& a'!lsenäpi nn>ll:tmaja. 
4) Te säil&Sca. 5) Te t&sya kinnu vai. 
6) Te cain&m. 
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sarvathi hi mama bhrätä sanitho vänaresvara 1 
tvayi näthena Sugriva prs.Sritena vise�ata\l I I 13 II 
yas te prabhiva\l Sugriva yac ca te saucam ärjavam ') 1 
arhas tvarp kapiräjyasya sriyam bhoktum anuttama.m 11 14 11
sahiyena tu Sugriva tvayi Räma\l pratipavän 1 
vadhi�yati ra.I].e satrün acirän ni 'tra sarpsaya\l II 15 II 
dharmajiiasya kfta.ji'iasya saip.gräme�v anivartina\l 1 
upapa.nnarp ca yuktarp ca Sugrlva tava bh�itam I I 16 II 
do�ajiia\l sati 2)simarthye ko 'nyo bhä§itum arhati 1 
varjayitvä mama jye§1Jia1Jl tvärp ca vänarasattama I I 1 7  I I 
sadf8a8 cä 'si RämeIJa8) vikrameIJa balena ca 1 
sahäyo daivatair dattaS ciräya haripungava I I 18 II 
kilJl tu sighram ito vira �kräma ') tvam mayä saha 1 
säntvayasva vayasyarp ca bhäryiharaIJadul;tkhitam 5) I I 19 I I  
yac ca sokäbhibhütasya srutvä 6) Rämasya bh�itarn 1 
mayä tvam paru§iIJY uktas tat k�amasva sakhe mama 7) I I 20 I I

tasya tad vacanalJl srutvä La�ma1,1asya subhä�itarn I I 38, 4 II
Sugrival;t paramaprito vii.kyam etad uväca ha 1 
evam bhavatu gacchävaJ.i 8) stheyaip tvacchäsane mayä I I 5 I I
tarn evam uktvä Sugrivo Lak�maIJarp subhalak�a.Qam 1 6 1 
9)ete 'ty uccair harivarän Sugrival;t samudiharat I I 
tasya tad vacanarp srutvä harayal;t sighram äyayu\l 1 7 1 
baddhäiijaliputäl;t sarve ye syu\l stridarsanak�amä\l II 
tän uväca tatal;t präptän räjä 'rkasadf8aprabhal;t 1 8 1 
upasthäpayata ktzipraip. sibikäm mama vänarä\l 1 1  
srutvä tu vacanarp tasya haraya\l sighravikramä\l 1 9 
IO)samupasthäpayämäsul;t sibikäm priyadarsanäm I I  
tim upasthäpitärp df!1tVä sibikärp vänarädhipal;t j 10 1 
Lak�mal)ä "ruhyatirp sighram iti Saumitrim abravit I I 
ity uktvä käi'icanaqi yänaIP Sugriva\l süryasatpnibham 1 11 1 
bahubhir 1 1) haribhir yuktam äruroha sa-Lak�maIJa\l II 
päl}.gurel}.ä "tapatreIJa dhriyamäl}.ena mürdhani 1 12 1 
suklais ca va.lavyajanair dhüyamänai\l samantatal;t 11 
saiJ.khabherininädais ca bandibhis 12)cä 'bhinandita\l 1 13 
niryayau präpya Sugrivo räjyasriyam anuttamäm I I  
sa vänarasatais tik§IJair bahubhi\l sastrapiJ;J.ibhil;t 1 14 1 
parikirl}.o yayau tatra yatra Rämo vyavasthital;i II 
sa tarp desam anupräpya sre§1Jiarp Räm�evitarn 1 15
avätaran mahätejäQ. sibikäyäQ. sa-Lak�maIJaQ. I I 
äsädya ca tato Rämarp krtäi'ijaliputo 'bhavat 1 16 1 
krtäiijalau sthite tasmin vänaräs cä 'bhavaIJiS tathä II 
tatäkam iva tad dfl]tvä Rämal}. kucjmalapaiJ.kajam 1 17  1 

1) Bo Idrsam. 2) Bo prati. 
4) Bo ni�krama. 6) Te karsitam. 
7) Te tat ca tvaip. k�antum arhasi. 
9) Bo ehI. 10) Bo tam. 

12) Te haribhis. 
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3) Te Rlimasya. 
6) Bo dr��vli. 

8) Bo gauhlimn. 
11)  Te brhadbhir. 
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vänaräl}.äm mahat sainyarp Sugrive pritimän abhüt I I 
pädayol;t patitam mürdhnä tarn utthäpya hariSvaram 1 18 1 
preIDIJä ca bahumänäc ca Räghava}.t p�asvaje I I  
pari�vajya ca dharmätmä ni�Ide 'ti tato 'bravit 1 19 1 
ni§aIJlJ.arp 1) tarp 1) tato dfl1tvä k�itau Rämo 'bravit vacal;i 2) II
dharmam artharp ca kämaqr ca 8)käle yas tu �evate 1 20 1
vibhajya satatarp vira sa räjä harisa.ttama I I  
hitvä dharmarp tathä 'rtharp ca kämarp yas tu ni�evate 1 21 1
sa 'Vfk�ägre yathä suptal}. patita}.t pratibudhyate I I  
alniträl}älJl vadhe yukto Jniträi;iärp sarpgrahe ratal;i 1 22 1 
trivargaphalabhoktä ca 4) räjä dharmel}a yujyate II 
udyogasamayas tv e�a präptal;t satruni�üdana 5) 1 23 1
sarpcintyatärp hi pi.Iigesa haribhil;i saha mantribhil}. II 
jii.äyatirp saumya 6) V aidehi yadi jivati vä na vä 1
sa ca deso mahäpräji'ia yasmin vasati Räval}al;t II 40, 11 I I 
adhigamya 7) tu V aidehirp nilayarp Räval}asya ca 1
präptakälalJl vidhäsyämi tasmin käle saha tvayä I I 12 II 
nä'ham asmin prabhul;i kärye vänarendra 8) na Lak�mal}al}. 1
tvam asya hetul;t käryasya prabhus ca plavagesvara I I 13 II 
tvam evä "jiiäpaya vibho mama käryaviniscayam 1 
tvaip hi jänäsi yat 9) käryam mama vira na sarpsayal}. II 14 I I 
suhrddvitiyo vikränta\l präji'ial;t kälavise�avit 1 
bhavän asmaddhite yuktal;i 10)suhrd äpto 'rthavittamal;i I I 15 II 

(evam uktas tu Sugrivo Hanümantam upasthitarn 1 
pitämahasutarp caiva Jambävantam mahäkapim II 2 I I  
Nilam .Agnisutarp caiva Nalarp Candanam eva ca 1 
Sarärci�arp Suhotrarp ca Saragulmarp tathaiva ca I I 3 I I  
Gayarp Gaväk§arp Gavayarp Kumudam �abharp 11) tathä 1 
Maindarp ca Dvividarp caiva Sarabharp Gandhamädanam II 4 I I 
Darimukham Bhimamukharp Tärarp ca vanagocaram 1 
Angadapramukhän etän hann kapigaIJ.esvara\l I I 5 I I  
vegavikramasarppannän sarpdidesa vise�atal}. 1 6 1 
anve�yi mahi�I Sitä Righavasya mahätmanal;i 1 
adhigamya ca Vaidehirp nilayarp Rival}asya ca 11 76 II 
gatirp viditvä Vaidehyä�1 sarpnivartitum arhatha 1 
mäsäd ürdhvarp na vastavyarp vasan vadhyo bhaven mama 11 77 11 
yathoktarp caiva kartavyam evarp syäm pritimän aham 1 
anyathä sarpsayo val;t syäd däräl}äip. jivitasya ca II 78 I I ) 

vise�el}a tu Sugrivo Hanumaty artham uktavän 1 
sa hi tasmin harisre§the niscitirtho 'rthasädhane II 4:4, 1 II
na bhümau nä 'ntarik§e vä nä 'mbare nä 'marälaye 1 
nä 'psu vä gatisaJigarp te pasyämi haripuJigava I I  3 II 

1) Te umgestellt. 
4) Te tu. 
7) Te mama. 

10) Te sukrtärlho. 

2) Bo tatal,1. 8) Te yas tu kale. 
5) Te vinäsana. 6) Bo hi. 

8) Bo abhi0• 9) Bo me.
1 1) Lies Vr�abham, metri causa. 
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säsu.räl;i sahagandharvii.l;i sanii.ganaradevatäl;i ! 
viditä\l sarvalokäs te sasii.garadharädharii.l) I I 4 II 
gatir vegas ca tejas ca lii.ghavaqi ca mahii.kape 1 
pitus te sadrsaqi vrra Märutasya mahaujasal) I I 5 II 
tejasä vii.pi te bhütalJl na samam bhuvi 1)vidyate 1 
tad yathii. labhyate Sitä tat tvam evo 'papädaya 2) I I 6 JI
tvayy eva Hanumann asti balam buddhil) paräkramal) 1 
desakälänuvrttis ca nayas ca nayapaJJ.Q.ita I I 7 i J 

tatal) käryasamäsa.Jigam avagamya Hanümati l 
viditvii. Hanumantaqi ca cintayämäsa Räghaval) I I 8 II 
sarvathä. niscitirtho 'yaqi Hanümati hartsvaral}. 1 
niscitärthakara8 8) cii.pi Hanümän käryasädhane II 9 II
tad eva prasthitasyii. 'sya parijfiätasya karmabhil) 1 
bharträ parigrhitasya dhruval). kii.ryaphalodayal) I I 10 11 
taqi samiki?ya mahii.tejii. vyavasii.yottaraqi harim 1 
kftii.rtha iva saqihr�tal.i prahr�tendriyamii.nasal) I I 11 I I 
dadau tasya tatal;i prrtal) svanämii.ilkopa8obhitam J 
aliguliyam abhijiiii.naqi rii.japutryii.l) parantapaJ.i II 12 II 
anena tvii.qi harisre�tha cihnena Janakii.tmajii. 1 
matsakii.Sii.d anuprii.ptam anudvignii. 'nupa8yati I I 13 I I 
vyavasii.ya8 ca te vira sattvayuktaS ca vikramal). 1 
Sugnvasya ca saqidesal}. siddhiqi kathayatI 'va me II 14  II 
sa tad grhya harisre�thal;i krtvä ') mürdhni krtäiijalil;i 1 
vanditvä caral}au caiva prasthital). plavagar�abhal}. 6) II 15 I I

619 

Als Gegenstück zum Vorhergehenden will ich jetzt eine Partie, 
in der zwei Versionen mit einander verschmolzen sind , behandeln, 
ohne zu versuchen, den ursprünglichen Text zu rekonstruieren, weil 
die Verschiedenheit der Versionen nicht nur oberflächliche V er
änderungen des Textes zur rolge hatte , sondern tiefer in den 
Organismus des Gedichtes eingriff. Wie bereits oben angedeutet, 
konnten nicht nur die Diaskeuasten, sondern schon die Sänger selbst 
zuweilen in Zweifel §ein , wie zwei Begebenheiten mit einander zu 
verknüpfen, in welcher Reihenfolge sie zu erzählen seien. Die all
gemeingiltige Ansicht über den Gang der Erzählung ist in den 
alten Inhalt.'langaben verkörpert, wie sie der 1. und 3. Gesang des 
1. Buches bietet. Eine andere , ähnliche Inhaltsangabe findet sich 
in VI 126 ; sie wird dem Hanumat als ein Bericht an Bharata 
über Rämas Thaten in den Mund gelegt; dass aber das betreffende 
Stück ursprünglich nicht diesem speciellen Zweck diente , sondern 
eine einfache summa rerum war, können wir noch aus dem Umstand 
erkennen , dass Hanumats Referat mit der Verbannung Rämas an
hebt und also Dinge wiederholt, die Bharata nicht erst von Hanu.mat 

1) Te samam bhuvi na. 2) Bo anucintaya. 
3) Bo 0tar.S. 4) Te sthäpya.. 5) Te plavagottamal}. 
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kennen zu lernen brauchte. Dieser Bericht weicht nun in einem 
Punkte von dem überlieferten Texte bedeutsam ab, insofern nämlich 
die Begegnung Rämas mit der . Sürpal}akhii. n a c h statt v o r den 
Kampf mit Khara und seinen 14 000 Rii.k�asa verlegt wird : p a s -
ca  c Ohurpa1J.akhä näma Ramaparivmn upägata v. 20. So in C ;  
B, das so manchen Widerspruch ausgleicht, hat auch diesen entfernt 
und bringt den Bericht Hanumats in vollen Einklang mit dem Text. 

Die durch die obige Stelle in C bezeugte Anordnung des 
Stoffes lässt sich noch durch deutliche Spuren in unserem Texte 
nachweisen : mehrere Stellen lassen noch erkennen, daSs Räma bald 
nach seinem Eintritt in den Wald in Kämpfe mit Rii.k�asa ver
wickelt werden sollte , um die dort lebenden Büsser zu schützen, 
nicht erst durch die Begegnung mit Sürpal}akhii. zufllllig in den 
Konflikt hineingezogen. In II 116 wird unmittelbar nach dem 
Abzug Bharatas erzählt1), dass die Büsser, von denen übrigens vorher 
noch gar nicht die Rede war, Zeichen der Unruhe und Angst ver
rieten. Der Älteste teilt Räma mit, dass Khara, ein jüngerer Bruder 
Rii.val}as , die Büsser von Janasthii.na bedränge ; sie wollten weg
ziehen, er solle mitkommen. Aber Räma lässt sie ruhig ziehen, und 
es kommt weiter nichts dabei heraus. Im nächsten Gesang verlässt 
Räma selbst jenen Ort, aber nur weil sich an denselben für ihn zu 
traurige Erinnerungen knüpften. Das Motiv von dem Schutz der 
Büsser vor den Rii.k�asa tritt dann wieder in III 6 hervor, wo die 
Büsser in Sarabhangas Einsiedelei Räma um Schutz gegen dieselben 
angehen. Er sagt ihn auch zu : doch sei diese Hilfe nur ein opus 
superrogatorium ; er wäre in den Wald aus anderer Veranlassung 
gekommen. Und im 10. Gesange wiederholt er der Sitä , dass er 
den Büssern Schutz gegen die Räk�asa zugesagt habe und sein 
Versprechen erfüllen müsse. Aber mehr als 10 Jahre vergehen, 
ohne dass Räma mit den Räk§asa in Kampf gerät , und als es 
endlich dazu kommt , kämpft er nicht , um sein den Büssern ge
gebenes Wort zu }lalten, sondern weil ihn Khara angreift , um die 
seiner Schwester Sürpal}akhii. zugefügte Schmach zu rächen. 

Zum dritten Male tritt dasselbe Motiv h�rvor nach dem Siege 
Rämas über Khara III 30. Die Götter erscheinen und feiern seinen 
Triumph. Darauf kommen die raJar� und sagen , dass er nur zu 
diesem Zwecke, die Rii.k�asa zu strafen, dorthin geführt sei : 

anuas tvam zmarµ fksam upaye1).a mahar�bhi/.t 11 
�ärµ vadhärtharµ satril'f}ärµ ralc�asam päpakarma'Y}äm 1 
tad idarµ nal;t krtarµ käryarµ tvaya DaiarathätmaJa I I 
svadharmam pracarz�yantz" fia1).<f,akeyu mahar�aya� 1 

Dann erst kommen Lak�mal}a und Sitä, um den Sieger zu beglück
wünschen. Offenbar ist die Stelle von den räJar1z· erst nachträglich 
in den Text gekommen, eben mit Rücksicht auf jenes Motiv, wonach 

1) Die Thatsache steht auch in der Inhaltsangabe 1 1 ,  43 ff. , aber an 
a n d er e r  Stelle, die bei III 14 unseres Textes etwa zu suchen wäre. 
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Rima von vornherein die Aufgabe hatte, die Büsser vor den Rik�asa 
zu schützen. 

Man sieht also, dass jenes Motiv in unserem Text nicht durch
geführt und nur ungeschickt , scheinbar zwecklos eingeführt ist. 
Anders aber würde die Sache sieh verhalten , wenn der Kampf 
Rimas mit Khara und den 14 000 Räksasa nicht durch seine Be
gegnung mit SürpaQakhii. veranlasst worden wäre, sondern v o r ihr 
stattgefunden hätte, wie es nach VI 126, 20 wirklich der Fall war ; 
dann könnte dieser Kampf wirklich den Zweck gehabt haben , die 
Büsser von Janasthina vor den Nachstellungen der Räk�asa zu 
schützen. So drängt sieh uns mit Notwendigkeit die Annahme auf, 
dass darüber , wie die V erwiekelung , der Kampf gegen Rävru;ia, 
herbeigeführt wurde, zweierlei Versionen vorgetragen wurden. Nach 
der einen , die in unserem Texte durchweg befolgt ist , war der 
Grund der Feindschaft die Verstümmelung der Sürpal}akhi durch 
Lak:�mru;ia ; nach der andern, von der einige Stücke in der üblichen 
äusserliehen Weise mit der ersten verschmolzen sind, wurde Rii.ma 
dadurch mit den Räk�asa in Konßikt gebracht, dass er die Büsser 
von Janasthina gegen sie schützen sollte. 

Dasselbe Motiv finden wir auch schon im ersten Buche ver
wendet, wo nämlich ViSvämitra den Beistand des jungen Rii.ma gegen 
die Anfeindungen der Räkllasa verlangt ; und es steht auch in bestem 
Einklang mit der später allgemein reeipierten Ansieht, dass sieh Vi�i;iu 
in Rii.ma verkörpert habe , um die Macht der Räk�asa zu brechen. 

Noch ein anderes dürfte in diesem Zusammenhang Beachtung 
verdienen. Das vorausgesetzte Verhältnis Rii.mas zu den Büssern , 
müsste es passend erscheinen lassen , dass auch Rii.ma und die 
Seinen in B ü s s e r t r a e h t auftreten. In der That geschieht das 
auch an mehreren Stellen , und II 37 wird erzählt , wie Kausalyä 
den Verbannten auch die Bastkleider gab1) ; trotzdem ist dieser 
Gedanke nicht konsequent durchgeführt , ja im allgemeinen scheint 
er sogar vollständig vergessen zu sein. 

Die Zweiheit der Version lässt sieh noch weiter verfolgen in 
der Art, wie RävaQa in den Streit. gezogen wird ; denn auch hierüber 
sind uns, wie oben bemerkt , zwei Formen der Erzählung bewahrt. 
An die Hauptversion schliesst sieh die Erzählung III 32 ff. an, auf 
die wir gleich zurückkommen werden, während die Nebenversion 

1) Ich glaube nicht, dass dieser Zug eine spätere Erfindung ist , sondern 
dass er in der Sage begründet war. Jeder, der Dorf oder Stadt verlless , um 
im Walde zu wohnen, war ein vänapraatha, mochten seine Motive sein, welche 
sie wollten. Der vänapraatha als religiöse Institution ist wahrscheinlich die 
brahmanische Form der ursprünglich ethnischen Einrichtung der Verstossung 
der Alten , siehe mein Rämiyai;ia p. 61 1 Anm. 1. Der Wandel in der Auf
fassung von Verstossenen zu Eremiten hat dann auch dem verstossenen Rima 
zum Charakter eines Eremiten verholfen. - Auch die Panduinge sind bei ihrem 
Auszuge in den Wald vanaväsäya di�(1 und ajinai(1 aarp:vrtä!J, MBh II 
77, 1. 2. Irgend eine religiöse Ceremonie scheint also mit jedem Auszug in 
den Wald verbunden gewesen zu sein. 
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ihre Fortsetzung in III 31 findet. Dort wird nämlich erzählt, dass 
nach der Niederlage Kharas und der 14 000 Räk�asa einer derselben, 
Akampana , der mit genauer Not entkam , nach Lanki geflohen sei 
und dem Räval}a die Vernichtung von Janasthina gemeldet habe. 
Darob gerät dieser in Wut und will Rache an Rä.ma nehmen. Er 
nimmt Akampanas V orsehlag, die Stti zu rauben , an und eilt mit 
seinem Wagen zu Mirlea , um ihn um seinen Beistand zu bitten. 
Aber es kommt dabei nichts heraus ; denn Märlea rät ab und Rii.vai;ia 
kehrt zurück. Hier wird also ebenso wie oben (II 116) , wo der 
alte Büsser sieh über die Anfeindungen der R.iqasa bei Räma be
klagt , die Erzählung plötzlich abgebrochen , um der reeipierten 
Version Platz zu machen. In dieser fällt Sürpai;iak:hi die Rolle zu, 
dem Rävai;ia die Nachricht von dem Untergange der Räkljasa zu 
überbringen. Nach ihrem Bericht könnte es nun scheinen, als ob ihr 
das Unglück mit der Verstümmelung eben bei jenem Kampfe Rii.mas mit 
Khara, nicht in eine:i- vorhergehenden Begegnung mit Rima zugestossen 
s�i ; denn es heisst in C III 34, 9-12 (ähnlich B III 38, 9-11):

rak{laaäm bhimaviryii11J.äf!l sahaaräf}i catur<laSa 1 
nikatäni sarais tik,riais tenai 'kena padätzna 11 
ardhädhz'lramuhürtena Kharas ca saha-Dü,wTJ.a!J 1 
r,i'T).äm abhaya"!l <iattarµ Jr:rtak{lemäS ca <ia1_uf,akä!J 11 
ekä katharµcz"n muktä 'ham parz"!Jhüya mahätmanä 1 
strivadharµ sankamäncna, RameJY)a viditatmanä II . 

Aber ein s i e h e r  e r  Schluss ist. hierauf nicht zu bauen ; denn 
der Dichter dürfte die Sürpai;iakhä mit Absicht nicht die volle 
Wahrheit haben sagen lassen , weil sie sieh hätte schämen müssen 
einzugestehen , dass sie nacheinander Räma und Lakflmai;ia einen 
Antrag gemacht habe, aber von beiden verschmäht worden sei. Ich 
möchte allerdings glauben, dass in d e m  F.alle der Dichter es nicht 
unterlassen haben würde mit klaren Worten anzudeuten, dass Sür
pai;iakhii. den wahren Sachverhalt entstellte , um Räval}a für ihren 
Racheplan zu gewinnen. Auffällig ist auch, dass im weiteren V er
laufe der e r s t e n  U rsaehe aller jener Leiden, nämlich der Zurück
weisung der Sürpai;iakhii. kaum mehr gedacht wird. 

Wir werden wohl nicht fehlgehen , wenn wir annehmen , dass 
in einer älteren Gestalt der Sage die Besiegung der 14  000 Räk�asa 
allein und für sieh die weitere Verwickelung mit Rävai;ia herbei
führen sollte , und dass Sürpai;iakhäs Anteil daran einer späteren 
Entwickelung der Sage zuzuschreiben ist. Da letztere aber die 
poetisch wirkungsvollere ist , so darf sie vielleicht dem Dichter 
Välmiki zugeschrieben werden. Die reeipierte Version wäre also 
zugleich auch die ,echte • ,  während die Nebenversion auf die älter� 
Gestalt der Sage zurückginge, die trotz des Gedichtes des Vilm1k1 
nicht in Vergessenheit geriet und daher von Sängern , die darin 
die "wahre" Geschichte erblickten , in ihren Gesängen wieder auf
genommen werden konnte. 

- 339 -
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Die erste und einzige Nachricht über das Viracaritram 

gab Wilson in seinem Aufsatze Hindoo Fiction , woselbst 

er bei Aufzählung der verschiedenen Märchensammlungen 
auch das Viracaritram erwähnt: another compilation, tbe 

Viracharitra, has Salivahana for its hero (Wilson, works III, 
p. 157). Da aber das Virac. weder eine compilation ge�
nanut werden kann, noch auch Qalivahana der Held der 
Fabel ist, so beschränkte sich Wilson's Kenntniss desselben 
wohl nur auf den Anfang des Gedichtes. Der Erste, 

welcher das Werk genauer geprüft hat, ist Dr. Haas, der 

einen Theil desselben ftlr den in Vorbereitung befindlichen 

Katalog der Handschriften des East India Office ausge::: 
zogen hat. Erst nachdem ich die erste Durchsicht der 
Handschrift des V. beendigt hatte , erhielt ich Kenntniss 

von Dr. Baas' Vorarbeit. 

Das Viracaritram nun ist ein episches Gedicht des Ananta 1) 

in 9loka, mit eingestreuten andern V ersarten. Es behandelt 

zunächst , gewissermaassen als ein Vorspiel , den Kampf 

Qälivähana's gegen Vikramaditya ; darauf die Abenteuer 

1) nach den meisten Capitelunterschriften : iti c;riVälmikiprasadäsädita'
vägviläs ä n a n t a krita c;riViracaritre . • • ; jedoch einmal: c;riVa0 v il.gvilll• 
s a kritanan t aviracite . . .  
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des Qtidrika , welcher Mitregent des Qalivahana und dann 
dessen Sohnes Qaktikumara wurde, später aber, mit diesem 

in Feindschaft gerathen , sich mit dem Nachkommen des 
Vikramäditya und vielen andern Helden verbilndet und 
stiine F.einde nach längerer Belagerung ihrer Hauptstadt 

Pratishihä.na vollständig besiegt. 

Leider ist unsere Handschrift unvollständig, sie ent:: 
hält nach der vom Schreiber durchgefflhrten V erszählung 

2618 Verse in 30 adhyaya. Der fehlende Schluss kann

nur ein verhältnissmässig geringer Bruchtheil des Ganzen 
sein , wie sich dies aus der weiteren Darstellung ergeben 

wird. Das Manuscript (das einzige bisher bekannt ge::: 

wordene) bildet mit zwei andern, der Tarka-Saipgraha
Dipika und dem 2 ten Buch des Commentars yaipkara's 

zum Qarirakastitra , zusammengebunden den Band 2799 

der Sanskrit-Handschriften im East India Office in London. 
Die Anzahl der Blätter ist 1 10, die Form oblong, 9! " zu
4 " ; die Schrift (Devanagari) ist fliessend und deutlich, 

mit Ausnahme von Blatt 8 und 9 ,  von einer Hand. Die 

Seiten enthalten durchschnittlich 13 Zeilen und ebenso

viele 9loka. Das b h a hat eine ungewöhnliche Form , es 

gleicht dem ja der Gormukhi. Für ru findet sich häufig 

ri, wahrscheinlich wegen der Aehnlichkeit der Aussprache 

beider. Ein Datum findet sich nicht ; jedoch mag die 

Handschrift ihrem ganzen Aussehen nach '200 Jahre
alt sein. 

In Folgendem theile ich den Inhalt des Vtracaritra 

einigermaasseo ausführlich mit, weil das Werk von grösse::: 
rem Interesse ist , und der ganze Text bis zur Auffindung 
weiterer handschriftlichen Hiilfsmittel nicht publicirt werden 

kann. 
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a d h y aya 1, 9lokäs 57, Blatt l b - 3 b ; beginnt :

rishayo Naimishara:i;iye dirghasattrer;ta d(ikshital;i) 1 
(agaccban) Sutam asinarµ satkrita:rµ vinayanataJJ II
tvattali SUta 9ruta:rµ sarva1p kale);i vrittam atal;i param 

bbavishyadbhupac(aritam adbhuta:rµ) nal;i prakirtaya II 
vikbyatal;t Qakakarttaral;i kati tasmin 9ucivrata 1 

tesbam utkrishiacarital;i ka9 ca bhupo bhavishyati II 
ity akarr;tya vacas teshä.iµ Sftto väkyam upadade 1 

Sftta uväca 

Y udhishthiro Vikrama-Qanivähanau (°li0) 
tato nripal;i syad Vijayabhinandanal;i 1 
tatas tu N ä.garj unabh-Upatil,i kalau 
Kalki sha<}. ete Qakakarakäl;i smrital;t 11 ' ) 

teshä.m utkrishtacarital;i Qalivähanabhfipatil;i 1 
tasya vakshyami caritaiµ vistare:i;ia tapodhanal;i I I  

1) ganz ebenso lautet der Vers nach „popular enumeration" im Journ.
Bombay Branch R, A. S. 10, 1 2 8 ;  dagegen im Jyotirvidibharaq.a 10, 1 1 0  
(Z. d. D. M. Ges. 22, 717) lithogr. Ausgabe Benares 1872 mit Commentar 
des Bhävaratna (nach eigener Angabe ein Jaina, der AD 1712 seinen Com, 
mentar sukhabodbiki in �ri PattRna vollendete) lesen wir: 

Yudhishthiro Vikrama-9ilivihanau 
narädhinithau Vijayäbhinandanal} 1 
ime 'nn Nigirjunamedinivibhnr 
Bali kramit shat �akakirakäl}. kalau ß 

nach 112  ist 9Alivihana auf dem Berge 9ileya geboren (9Aleyadh&räbhriti 
9iileramoleruniimni giran) , dabei citirt der Commentator: anuktam apy atra 
granthantariid esh&IJl van�aniimini (s. Z. d. D. M. Ges. 24, 399) 

Yudhishthiro 'bhftt kila rijavan9.ajah, 
sa r aj a p u  tra:ti  Paramärav aii 9abhu:ti I 
9ri Vikramärko, nanu 9iilivibano 
G o h i l l a bhilr vp.i, Vijayäbhinandana!J. 11 
9 i 9 o d arän v a y a bhavo bhavishyati, 
tato 'tra Nligarjunasa!pjiiako nripal} 1 
rijidhirija:ti kila Kalkir Atmabhus 
tatsthipito rä.4 Balir atra Dikshak&:ti II 

- 342 -

100 Viracaritra (adhyäya I. II). 

Der Inhalt des ersten adhyaya lässt sich nicht genau 

verfolgen, da die Hälfte des zweiten Blattes fehlt. So 
viel sich erkennen lässt, ist der Zusammenhang folgender. 
Beim Spiel des Qiva und der Parvati scheint Indra die 
Halsketten Beider zerrissen zu haben. Zur Strafe soll er 
Mensch werden und zwar als Qä.livahana. Die Perlen der 
Parvati und die Rudraksha des Qiva sollen zum Scbaus 
spiel fftr die Götter sich als Helden bekämpfen. Die 
Götter wollen am Kampfe Theil nehmen: Qiva als Pippas
le9a, Parvati als KalikA, die Stammgötter beider Parteien ; 
Rudra wird Paiicaoana, dessen Gemahlin Qyama ist eine 
Verkörperung der Gafiga, während Qvetabhujaiµga eine 
solche des Brahman, Qvanala des GaruQ.a, Kalasena des 
KA\la (? Ka.Ia) ist. 

adhy. II 91. 32, bl. a b - 4 b, An dem Ufer der Godas 
vari stand die blfthende Stadt Pratishthana, berühmt durch 
starke Befestigungen und zahlreiche Heiligthümer. Die 
Stadt ward einst bei einem durch Zufall herbeigefnhrten 
Aufruhr eingeäschert, und ihr König Candravahana (oder 
Candrasena) nebst allen Einwohnern erschlagen. Während 
der Plftnderung flieht der Brahmane Sumitra mit einem 

jftngst geborenen Mädchen an den Nagahrada und lebt 
dort mit jener in Armuth. Als nun einmal das Mädchen 
unbewacht an dem Tirtha spielte, gesellte sich Qesha, der 
Schlangengott , in Gestalt eines Brahmanen zu ihr. Ihr 
Vater sieht aus der Ferne die Beiden beim Liebesgenasse 
und eilt auf den Schänder des 9 Monate alten Mädchens 

zu. Jedoch dieser giebt sich als Qesha zu erkennen, das 
Mädchen aber sei seine Gattin aus einer frfthern Geburt. 
Von dem Vater angebetet , zeigt sich Qesha in seiner 
wahren Gestalt und verklindet , dass sein Sohn einst ein 
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Beherrscher der Welt werden wllrde. Darauf verschwins 

det er. 
Das Mädchen wächst in eines Töpfers Wohnung auf 

und gebiert einen göttergleichen Sohn. Blumenregen, 

Paukenschall und Gesang vom Himmel her begleiten das 

wunderbare Ereigniss. Da die Matter sofort wieder J ungs 

frau wird (tasya mäta kshaJ?ad asid akshatai 'va kumarika) 

so giebt Qesha dem Knäblein die Ganga (Gautami) zur 

Amme. Während derselbe herrlich heranwächst, ersteht 

auch Pratishtbana wieder zu  seiner alten Grösse. 

adhy. III 91. 7 1  bl. 4b - 6 b. Vikrama ,  König von
Ujjayini, sieht einstmals seinen Thron einstürzen und er: 

schrocken frägt er seinen Yogin Bhusura (0kha, 0ka) nach 

der Bedeutung des Vorzeichens. Dieser verkündet ihm, 

dass sein und seines Reiches Untergang herannahe. Aber 

Vikrama antwortet, dass Qiva ihm geoffenbart habe: wenn 

ein 1 ljähriges Mädchen einem beinlosen Manne einen Sohn

gebäre, und derselbe 4 Jahre alt sei, dann solle durch ihn

er, Vikrama ,  seinen Tod finden. - Als aber der Seher 

bei seiner Deutung beharrt, schickt Vikrama seinen Ve: 

täla aus , u m  nach dem fabelhaften Knaben zu forschen. 

Der V etala findet ihn bei Pratishthäna und bringt seinem 

Herrn davon Kunde. 

Darauf versammelt Vikrama seine Ritter und schickt 

sie mit einem ungeheuren Heere gen Pratishthana, u m  das 

gefährliche Kind zu tödten. Als das Heer durch das 

Vindhyagebirge zieht, lässt Qesha es durch seine Schlangen 

in wilder Flucht auseinandertreiben. Erzürnt zieht jetzt 

Vikrama selbst aus ; er setzt seine 50 Ritter und ein ge•

waltiges Heer auf ein wunderbares Fell und fliegt mit 
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<liesem durch die Luft 1). Auf der sndlichen Abdachung 

des Vindhyagebirges führt er das Heer wieder auf die 

Erde und geht selbst in den Tempel der Vindhyaväsini 

Devi , um den Beistand der Göttin zu erflehen. Auf ihr 

Geheiss erscheinen Milliarden von ungeheuren Katzen, 

welche di� wiederum von Qesha geschickten Schlangen in 

die Flucht jagen. Darauf führt Vikrama das Heer ohne 

weitern Widerstand nach Pratishtbana. 

adhy. IV 91. 94 , bl. 6 b  - to b. Während Vikrama's 

Heer die Stadt umlagert , fordert Qesha die Gautami auf, 

mit einem amritagefüllten Gefässe zu seinem Sohne zu 

gehen. So thut sie , ermuthigt die Belagerten und heisst 

den Knaben , mit dem Amrita die thönemcn Elephan:: 

ten , Rosse und Soldaten , welche er spielend zu formen 

pflegte, zu besprengen. Dadurch werden dieselben belebt, 

und mit diesem seinem Heere zieht der Knabe dem Heere 

Vikrama's entgegen. Der Zusammenstoss ist gewaltig, und 

ihm folgt ein blutiges erbittertes Handgemenge. Zuletzt 

gelingt es Vikrama sich mit einer Abtheilung Elephanten 

zu  seinem jugendlichen Gegner , welcher sich den Namen 

Qalavahana2) gegeben hatte , durchzukämpfen. Auf die 

höhnende Herausforderung V ikrama's antwortet Qalavahana, 

1 ) saqinabya paduke padbhyaqi yogepaH&IJl nibadbya sa}> 1 
divyaqi kba<Jgam upadaya mukbe ghuttim adb!i.rayat II 
trhi9adyojanavistiri;1am ajinarp khe vitatya sal;l 1 
nyave9ayad balaqi tatra caturaiigaqi mabipatil;l II 

') Qal avllhana ist die häufigere Schreibweise unseres Werkes , doch 
kommt auch 9alivabana Yielfach vor. Die Stelle über die Etymologie des 
Namens lautet : 

yasyllm uvllsa sa ca" sie chllla sarpgramamurdhani II 
hastinäm prishthago 'dhyasta nama 'sau bhoginandana}> 1 
9ali'L vllhanam asya "sit tenu 'san Qalavahana"l;l II 
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Jeder solle seine Stärke zeigen und Vikrama solle den 

ersten Schlag thun. Da schlägt Vikrama mit seinem 

Zauberschwert auf die Brust seines Gegners , ohne ihm 

aber ein Haar zu krümmen. Dann triff\ yälavähana mit 

einem Knüppel, seinem Spielzeug, seinen Feind, dass ibm 

die Rippen zerbrechen. Besiegt fliegt Vikrama nach Ujja• 

yini, während Qälavähana's Heer die Feinde gänzlich in 

die Flucht schlägt. 

In seiner Stadt von den betrilbten U nterthanen be::: 

klagt, fleht Vikrama seinen Yogin Bhusuka an , ihm ein 

Mittel zur Erhaltung seines so sehr geliebten Lebens zu 

geben. Dieser räth dem Könige, Krähen zu essen , worauf 

jener eingehen will. Da lacht der Y ogin und sagt , er 

habe nur die Charakterfestigkeit des Königs erproben 

wollen : fllr ihn gehe es keine Rettung mehr. Darauf stirbt 

Vikrama und fährt auf zu Indra's Himmel. - Seine Lieb::: 

lingsgemablin Pattanä schickt sich darauf an, den Scheiter::: 

hanfen zu besteigen, wird aber auf eine klagende Kuh auf::: 

merksam, welche sie nach dem Grunde und dem etwaigen 

Abwendungsmittel ihres Schmerzes befragt. Die Kuh 

sagt, sie sei die Erde und nach Vikrama's Tode wilrde sie 

ohne Hr1ter sein. Um sie zu trösten, öffnet Pattana ihren 

Leib und giebt die Frucht desselben , ihren Sohn Bemba, 

der Erde als Hüter. (Die Bedeutung des Wortes Bemba 

soll der folgende 9loka angeben : 

yasmad b e rp. b a ravarp. 9rutva tavakarp. khinnaya mayä 1 
dattal) sutas tadatrei,:ia (tvadravei;ia?) Bembo bhavatu bhß.. 

tale I I ) 
Darauf verbrennt sich die Königin mit den übrigen 

Frauen des Vikrama. 
Qälavahana zieht erobernd über die Erde , erscb)äcrtt:> 
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die yaka, setzt darnach die yaka-Aera ein , und vertreibt 

die Yavana aus Indien. 1) 
yiva giebt auf Bitten des \}esha seine Enkelin Mada::: 

oasundari (oder Anafigasundari) dem yälavähaoa zur Ge::: 

mahlin , und dieser herrscht fortab als freigebiger und ge• 

rechter König über die Erde. 

adhy. V 91. 54 1),  bl. lOb - 18 b. Ein Brahmane Na::: 

mens Hari9arman, setzt sich einst vor dem Palaste des 

Qalavabana und singt in der vierten Nachtwache eine 

Morgenhymne für den König. Dessen Hofleute verweisen 

dem Brahmanen seinen störenden Gesang in so froher 

Morgenstunde, und , als dieser, ohne auf sie zu achten, 

weiter singt, versuchen sie ihn mit Schlägen wegzutreiben. 

1) die betreffende Stelle lautet in extenso : 
isamudra1p. nfipA1p.c; cakre karadan kiqikarin api 1 
udicyAn dakshi9ätya1J1c; ca pa9cimodadhivasina� II 77
yakän nihatya tarasa kotic;al}. Qalavähanal}. 1 
caturvar9ya1p. svadharme ca stbBpayitvß. 'nri9� prajal}. II 78 II 
vidbaya daivajiiavarail}. 9 a k a qi cakre mahipatil}. 1 
ß.garbhaqi nihati tena Yavan & mulavas inal}. IJ 79 II 
tyaktvß. te prithivirp kritsn!m udadhim pa�cimiqi gatil}. 1 
Yav addhipa t il}.  ka9cit paiicavinc;atikotibhil}. II 80 U 
mlechinä1p. nihatas tena yakakartte 'ty udß.hrita� 1 
yaUniqi kartan!d rij! 9akakartta 'bhidhiyate II 81 II 
j y o t i�9htre prasiddhe 'yaqi niruktil}.. 

Dass wirklich in astronomischen Lehrbüchern eine solche Erklärung 
gegeben wurde, beweist Jyotirvid. 10, 109, wonach ein Fürst, der 550 Mil•
lionen Qaka erschlägt , ein Aerenstifter wird. Es ist aber wohl nicht anzu. 
nehmen, dass unser Dichter auf das Jyotirvid. Bezug nimmt (obschon 
Jy. 10, 110 sich Virac. 1 init. findet), weil derselbe, wie nachher darzu,
thun, wahrscheinlich früher lebte. Uebrigens scheint der Pseudo-Kß.lidisa die 
ganze Stelle aus einem andern Buche ausgeschrieben zu haben , wahrschein• 
lieh aus demselben ande rn Bu c h e ,  aus welchem der Commentator die 
oben p. 99 angeführten Verse citirt , die durch die Gleichheit des Metrums
mit den vorhergehenden des J yotirvid. sich als zusammengehörig documentiren. 

�) in vasantatilaki.
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Ueber den Lärm kommt der König herbei und sucht den 

Brahmanen zu beschwichtigen. Doch dieser, erzürnt, 

schwört den Hofleuten Rache und wandert fort. 

Von Vishi;iu erbittet er sich zur Tödtung seiner Miss::: 

händler einen Sohn aus des Gottes eigener Substanz. Der 

Gott willfahrt ihm , und die Gattin des Brahmanen wird 

durch den Genuss der Frucht eines dem Gotte geweihten 

Baumes schwanger. Bei der Geburt des Sohnes Qtidrika 

(auch Qtidraka geschrieben) stirbt der Vater nach Voraus:: 

sagung des Vish1.m , seine Mutter verbrennt sich und ein 

Onkel erzieht ihn. Herangewachsen verübt er gewaltsame 

Thaten, derentwegen sein Onkel ihn von Hause vertreibt. 

Aber auch in Pratishthana setzt er sein übermüthiges Wesen 

fort. - Nun verkündet einst eine Stimme im Tempel der Ka:::

lika dem Qalavahana und seinen Rittern , dass nur der:: 

jenige, welcher den grossen Felsblock im Tempel zu heben 

vermöchte , wahrhaft ein Held sei. Am andern Morgen 

gehen Qalavahana und seine Ritter, um ihre Stärke an 
dem Steine zu erproben, in den Tempel ; aber Keiner ver:: 

mag den schweren Block auch nur ein wenig zu bewegen.

N ur der König �ebt ihn bis an's Knie. Als Alle darauf

dem Könige ihre Huldigung darbringen, wirft Qftdrika 

lachend den Fels mit seinem linken Fuss zum Himmel 

empor ; zur Erde zuriickgefallen zerschlägt er ihn in drei 

Stücke etc. etc. (vgl . hiezu Journal Bombay Branch R. 

As. S. 1 0, rns). Hoch erfreut macht Qalavahana den Qft„

drika zu seinem Leibwächter und schenkt ihm Pracht:: 

gewänder und Edelsteine in Fülle und drei Hunde. 

adhy. VI 91. 206 , bl. 13 b  - 20 b. Die Gemahlin des 

Gayasura gebar nach dem Tode ihres Gatten durch die 

Gnade des Cyavana drei Söhne: Mayasura, Maträ.sura und 
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Raktasura. Dem Ersten erzählt einst Narada von der 

Schönheit der Madanasundarl, Qalavahana's Gemahlin, da:: 

mit der Asura die auf ihre Frauentugend Stolze demüthigen 

solle. Mayasura begiebt sich nach Pratishthana und ver:: 

sucht vergebens in das Serail einzudringen. Da greift er 

zur List : als die Gautami hoch angeschwollen war , geht 

er in dieselbe und ruft um Hülfe, als sei er ein beim 

Baden in Gefahr des Ertrinkens gerathener Brahmane. 

Der in der Nähe befindliche König fordert seine Ritter 

zur Hülfeleistung auf, und Qtidrika stürzt sich in den 

Strom , stets mit dem Schwerte aus Furcht vor Wasser::: 

un(J'ehcuern um sieb hauend. Während seines V ordringens 0 

taucht plötzlich ein Kopf ohne Rumpf vor ibm auf und 

Blut färbt das Wasser. Alle glauben , Qudrika habe dem 

Brahmanen das Haupt abgeschlagen , und fliehen ihn als 

einen Brahmanenmörder. Zur Sühne seines vermeintlichen 

Verbrechens will er mit dem Haupte , welches eine von 

Mayasura angenommene Verwandlung ist , den Scheiter:: 

haufen besteigen. Da redet das Haupt zu ihm : es sei ein 

rumpflos geborenes Wesen, Qirshaya ,  und Qudrika habe 

es gerettet, indem er einen es verfolgenden timixµgala mit 

seinem Schwerte tödtete. Hocherfreut führt Qudrika den 

Qirshaya vor den König, welchem gegenüber derselbe sich 

fi\r einen Lehrer der Gandharva ausgiebt und zum Zeug:: 

niss einen entzückenden Gesang anhebt. Um diesen seine 

Frauen auch hören zu lassen , bringt Qalavahana den 

Qirshaya in das Serail , wo es dem Mayasura einst ge:: 

.ingt , die eingeschlummerte Königin auf seinem Wagen 

Jurch die Luft zu entfiibren. Aus der Höhe höhnt er 
len König nebst seinen Rittern und fliegt dann zur Polar:: 

·egion. Die pflichtgetreue Königin aber schmäht ihren
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Entfilhrer und bricht in laute Klagen aus. Das hört 

Q!lavi\hana's Sänger Kbanula (auch Sva0, 0nala) , welcher 

auffliegt und den Wagen des Asura zurückhält. Aber im 

Kampfe mit dem Asura verliert �r seinen Halt und stürzt

zur Erde herab , wo er in das Gemach der Buddhidevi, 

Tochter des bengalischen Königs �itudhvaja,  fällt. Mit 

ihr vermählt er sich und zeugt einen Sohn, B a h u l a. 

Qalavahana, trostlos über die Entführung seiner Ge„ 

mahlin , beschuldigt den Qß.drika , die eigentliche Ursache 

alles Unheils zn sein. Als nun des Königs Mannen über 

jenen herfallen woJlen , verspricht er die Madanasundari in 

zwei Monaten zurückbringen zu wollen. Als Bürgen lässt 
er seine drei Hunde zurück und begiebt sich dann auf die 

Suche. Jedoch er findet keine Spur der Königin und 

muthlos will er sich den Feuertod geben. D a  reissen sich 

seine drei Hunde von ihren Ketten los und eilen herbei. 

Aus ihren Geberden entnimmt QCtdrika , dass er von der 

Kalika Beistand erflehen solle. Die Göttin findet Wohl::: 

gefallen an seiner Verehrung und theilt ihm mit, dass der 

Asura seinen Raub nach Krauiicadvlpa gebracht habe. 

Zn gleich heisst sie ihn die Y ogini's verehren , welche ihm 

Kraft verleihen , so dass er den über das Opfer herbei::: 

kommenden Matrasura (Bruder des May!sura) erschlägt. 

Darauf geben die Yogini's dem Qtidrika ein Zaubertuch, 

-Schwert, -Schuhe und einen V etala zu seiner Bedienung 1). 

Mit Hülfe dieser Zauberschuhe setzt er über das Meer 

nach Krauiicadvipa und befreit dort den von seinem Bruder 

1) «;udrikaya dadur devyo yogapaUalJl ca paduke 1
kha<JgalJl divyalJl ca vetalaip sadai 'va "de�ak&riIJam II

Die gleichen Zaubermittel waren auch im Besitz Vikrama's gewesen,
s. ob�n p. 1 0 1 .  1 02 ;  vgl. auch unten p. 1 13.
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(Mayasura) gefangen gehaltenen Rakti\sura, dessen Beistand 

er sich durch Zusage des Reiches des May!sura sichert. 

So vorgesehen fordert Qß.drika den May!sura zum Kampfe 
heraus. In der nun folgenden siebentägigen Schlacht tödtet 

• 

er viele Schaaren der Asura und zuletzt den May!sura. 

Darauf befreit er Madanasundari und filhrt sie auf des 

Asura Zauberwagen dem Qalavahana zurück, der mit ibm 
aus Dankbarkeit die Herrschaft theilt. Die Königin ge::: 

biert aber einen Sohn und eine Tochter, Qaktikumara und 

Qaktikumari. 
adhy. VII 91. 49 , bl. 20 b - 22 b. Aus Furcht vor

einer abermaligen Entführung. der Königin lässt Qalavahana 

Niemand ohne Pass in die Stadt: 

cakre pravei;asal!lketa mudrika susphutakshara 1 

mahiqi 9asati bhogindratanaye nayaniradhau II 
Einstmals hört Qalavahana die klagende Stimme einer 

�"'rau, die auf Befragen, was ihr Leid sei, sich als Samraj::: 

yalakshmi zu erkennen giebt. Sie klage über den Verfall 

der Sitten ;  sie wolle 4 Tage lang in dem Körper einer 

schönen Frau wohnen. Da gelobt der König , a 1 1  e Mäd::: 

eben zu heirathen, damit sie eine Zuflucht an seiner Brust 

fände. Als der König seinen Plan ausführt, befürchten 

die Brahmanen eine Verwirrung der Kasten und flehen die 

Ka�akumari (Bhavan.i) 1) um Abwendung des drohenden 

Unheils an. Diese verspricht Hülfe. 

Dem Brahmanen Qamika, welcher die Hochzeits::: 

ceremonieen vollzieht, giebt Brahman eine geknetete Puppe, 

welche aber zu einem schönen Mädchen wird. Mit ihr 

will sich Qalavahana vermählen. Doch als man den Schleier 

1) sollte wohl Kanyakumiri sein.
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von der Braut wegzieht, ist es die Kar�akumari. Entsetzt 

flieht Qalavahana vor ihr und dringt durch den Ahihrada 

in die Unterwelt (vgl. Journal Bombay Branch R. As. S. 

1 O, 134). Die Göttin setzt darauf den Qaktikumara zum

Könige ein und macht ihm und seiner Mutter zur Pflicht, 

den Qudrika stets hoch zu achten und zu ehren. 

adhy. VIII. 91. 94, bl. 22 b - 55 a, Qaktikumara wirbt
um �ie Gandhamafijari, Tochter des Königs Malayaketu. 

Abgewiesen mit seiner Werbung, greift er zur List. Nach= 

dem er die Regierung seinen 50 Rittern übertragen , zieht

er mit dem als Brahmanen verkleideten Qtl.drika, er selbst 

in Frauenkleidern, zur Stadt des Herrschers von Malaya. 

Dort giebt Qtl.drika den verkleideten Qaktikumara für 

seine Schwiegertochter aus und bittet den König, dieselbe 

doch so lange bei seiner Tochter dienen zu lassen , bis er 

seinen Sohn auf gefunden habe. Der König sagt zu , und 

Qaktikumara gelangt als Dienerin in das Serail , aus dem 

er aber heimlich entflieht. Nach einigen Tagen tritt er 

wieder mit Qudrika ,  nun als dessen Sohn, vor den König 

und verlangt seine Frau zurilck. Als dieser nun nach 

dem Serail sendet , und sich herausstellt , dass die angeh= 

liehe Dienerin verschwunden sei, beschuldigt yftdrika den 

König, das Mädchen ihnen gewaltsam vorzuenthalten, und 

droht sich das Leben zu nehmen. Dadurch eingeschilch= 

tert, bietet der König dem Qaktikumara 1 00 Frauen an,

welche jener aber ausschlägt; nur die Gandbamaiijari 

würde er als Ersatz annehmen. Der König sagt ibm seine 

Tochter zu, und die Hochzeit wird gefeiert. Alsdann ge= 

leitet derselbe seinen Schwiegersohn mit einem Heere nach 

Pratishthana. Aber auf dem Wege dahin kommt ihnen 

ein von Ql'tdrika heimlich entbotenes Heer entgegen , bei 
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dessen Anblick dieser dem Könige den ganzen Hergang 

enthüllt. Der König ist mit dem schliesslichen Ausgange 

zufrieden , nicht aber seine Tochter, die nicht vergessen 

kann, wie schmählich sie betrogen worden : 

sa Gandhamaiijari khinna kapate(na) tayos tada I 

aprahrishte 'va dadri9e sarvavirantakari�i I I  
(dar umbe muosen degene vil verliesen den lip.) 

Sie verweigert ihrem Gatten seine Rechte : er sei als 

Weib zu ihr gekommen, wenn er sich als Mann erweise, 

wilrde sie ihn als Gatten aufnehmen. Darauf zieht Qakti= 

kumara auf Abenteuer aus ; aber zurückgekehrt , fordert 

ihn die Königin auf, einen Löwen zu erlegen. N tm be:: 

giebt sich Qaktikumara auf die Jagd , aber während der:: 

selben erblickt er einen ungeheuren Löwen , vor dessen 

gewaltigem Gebrülle er und seine Ritter zu Boden stilrzen. 

Nur Qudrika verliert nicht den Muth , er bekämpft und 

erschlägt den Löwen. Da bittet ihn Qaktikumara, ihm 

den Ruhm des Sieges zu überlassen , worein auch jener 

willigt. Auf seiner Rückkehr in die Stadt lässt er sich 

als Erleger des Löwen huldigen, von den Uebrigen und 

seiner Gemahlin , welche aber schon von dem wirklichen 

Sachverhalt benachrichtigt ist und deshalb ciem Qudrika 

die verdiente Ehre erweist. In Wuth und Verzweiflung 

sinnt der König auf Rache an Qtl.drika , den er im V er= 

dacht heimlichen Umgangs mit Gandhamafijari hat. Aber 

Keiner seiner Ritter wagt an den gehassten Gegner aus 

wohl bearündeter Furcht vor dessen überlegener Stärke 
0 

Hand zu legen. Deshalb verbirgt der König seinen Hass 

und hofft, dass Qutlrika auf einem seiner Abenteuer gegen 

wilde Tbiere und Stämme der Bhilla seinen Tod finden 

werde. A her immer kehrt Qudrika siegreich und heil 
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zurück, bis er zuletzt des Königs schwarzen Plan erräth, 

und tief betrübt über dessen Undankbarkeit sich in seine 

Wohnung zurückzieht. 
adhy. IX 91. 1 69, bl. 25 a - 30 b. Jetzt versucht Qakti=

kumara Gift, aber Qudrika wird durch seinen Hund Dha= 

vala, welcher die vergiftete Speise vorweg nimmt und 

daran stirbt,  gerettet. Sofort fallen des Königs Genossen 

über Qudrika her , müssen aber vor dessen beiden andern 

Hunden Bhasha:t;ia und yaiikhakar9a zurückweichen , bis 

jener entflohen ist. Da setzt ihm ein grosses Heer nach 

Dasselbe wird aber, während Qudrika in Nasika einge= 

schlafen ist, von dessen Hunden niedergemacht, wobei indess 

Bhashai.ia umkommt. Nun bringt sein letzter Hund den 

Qudrika nach Lakshapura auf Krauficadvipa,  wo er von 

Raktasura, seinem alten Freunde, aufgenommen wird. Bald 

jedoch wird dieser von seinen Räthen argwöhnisch ge= 

macht , als ob Qudrika nach der Herrschaft strebe. Des= 

halb giebt er demselben und seinem Hunde Gift, wodurch 

Beide in Tobsucht fallen. Dann lässt er sie in der Höhle 

des Rakshasa Hrillakalola anbinden. Aber Qudrika wird 

plötzlich geheilt , als der Rakshasa , um seine Opfer zu 

verschlingen , herbeikommt. Es entspinnt sich zwischen 

Beiden ein furchtbarer , aber unentschiedener Kampf, der 

mit einem Freundschaftsbunde Beider endet. Als Qudrika 

darauf nach seinem Hunde sieht, findet er denselben todt. 

Dabei ergreift ihn das Gefühl seiner gänzlichen Verlassen= 

heit, so dass er beschliesst, seinem vereinsamten Leben 

ein Ende zu machen. Eben will er seinen Entschluss aus= 

führen , da erblickt er in der Luft einen Wagen mit vier 

Bllssern und einer Frau. Von diesen geben sich drei als 

seine Hund<> zu erkennen und weissagen ihm, dass er den 

- 354 -

112 Viraearitra (adhylya IX). 

Qaktikumara nebst seinen Rittern besiegen werde , worauf 

er in Pratishtbä.na die Herrscbid't erlangen würde. Darauf 

erzählen sie ihm , dass sie in einer frühem Geburt Ga:t;la 

waren, die durch ausgelassenes Spiel mit Kabari, Gemahlin 

des Vatsadanta, sich den Fluch der Parvati zuzogen, dahin 
gebend, dass K., zur Hündin werdend, dem V. drei Junge 

(sie, die Gai.ia eben) gebären solle, dass sie aber durch auf= 

opfernde Treue zu Qudrika von ihrem Fluche befreit werden 

würden. Dann fordern sie jenen auf, nach Patalaputra (auch 

Pataliputra) zu gehen. Qudrika fragt sie darauf, wie die Stadt

zu ihrem Namen gekommen sei. Darüber beric�ten sie Fob

gen,�6s (cf. Kathasaritsag. 3) : Ehedem hiess die Stadt Soma= 

pura, ihr Schutzgott war Some9vara und ihr König Soma= 

sena. Dort lebten drei Brahmanenbrüder Yajii.adatta, 

Vishnumitra und Vi9vamitra, welche von Almosen sich er

hielten. Als die Zeiten immer schlechter wurden , wan= 

derten sie aus und Hessen ihre Frauen im Stich. Die 

beiden Aeltesten derselben gingen zu ihren Verwandten, 

aber die Jüngste stand ganz allein in der Welt. Sie 

sucht bei Qiva Schutz und dieser tröstet sie : ihr noch 

ungeborener Sohn würde dereinst König werden und 

immerfort würden grosse Massen Goldes aus dessen Nabel 

hervorkommen. Was der Gott versprochen , trifft auch 

ein. Der Sohn, Putraka, wird filr seine Mutter eine Quelle 

von Reichthümern , mit denen sie sich viele Freunde er= 

wirbt. Von dem Wunderkinde aber verbreitet sich bald 

die Kunde in der Welt und viele Prinzen und Fürsten 

wanderu nach dem Tempel , in welchem jener aufwächst, 

um ihn zu sehen. Da geschah es, dass der König Soma" 

sena starb , und da er keine Kinder hatte , machte man 

den Putraka zu seinem Nachfolger. Seine Mutter aber 
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zog durch reichliche Schenkungen viele Pilger herbei , um 

von ihrem verschollenen Gatten und ihren Schwägern 

Kunde zu erhalten. Das Mittel hilft : die Freigebigkeit 

der K<Snigsmutter lockt die drei Brüder herbei ; und als 

diese sich zu erkennen geben, giebt ihnen die Königsmutter 

viele kostbare Geschenke, der König aber lässt ein Fest 

feiern und ehrt seinen Vater und seine Oheime. Aber 

diese sind so schlecht geblieben, wie sie früher waren und 

wollen nun den Putraka aus dem Leben schaffen, um sich 

die Herrschaft anzueignen. Deshalb haben sie gedungene 

Mörder in einen Hinterhalt gelegt , die den Putraka auf 

einer Pilgerschaft in dem Vindhyagebirge umbringen soll= 

ten. Aber die Mörder verrathen es d&1n König, und dieser 

flieht heimlich von dannen. Nun maassen sich die drei 

Brahmanen selbst die Herrschaft an , bis die benachbarten 

Ffirsten auf die Nachricht vom Tode Putraka's herbei 

kommen, die schlechten Brahmanen verjagen und fQr die 

bekilmmerte Mutter die Herrschaft weiterfilhren. Putraka 

aber wandert unterdessen umher und trifft dabei nach e� 

liehen Jahren im Naimishawalde zwei Büsser, welche sich 

um die Schuhe, den Stab und den Krug ihres verstorbenen 

Lehrers streiten. Listig lässt da Putraka die Beiden bei 

Seite treten , eignet sich selbst die Sachen an und fliegt 

mit ihnen davon. So kommt er nach Jayanti , wo er die 

Pä.tala ,  Tocltter des Königs Pm;1yacesha, beirathet. Mit 

ihr kehrt er nach seiner Stadt zurilck, welche hinfort nach 

dem Namen des Paares Patalaputra genannt ward. Der 

Sohn derselben ist Pratä.pamukuta, und dessen Tochter Bin= 

dumati. Um die solle Qtidrika werben , fordern ihn seine 

ehemaligen Begleiter auf und nehmen dann Abschied von 

ibm, nachdem sie noch manches tröstliche Wort gesprochen. 
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Nach ihrer Aufforderung gebt Qtidrika nach Paialaputra, 

wo er bei dem Könige Pratapamukuta um die Hand der 

Bindumatl anhält. Doch er muss erst einen gewaltigen 

Elephanten besiegen, ehe ibm der König seine Tochter 

vermählt. Alsdann greift Qtidrika mit seinem Schwieger� 

vater und dessen Heere Pratishthana an, wird jedoch von 

Qaktikumara und seinen 50 Rittern zurückgeschlagen,

hauptsächlich aber durch Talaprahara. Da sendet er sei= 

nen V etala nach dem Raktä.sura und Hrillakalola , mit 

deren Hülfe er seine Feinde besiegt. Er nimmt die Stadt 

ein , deren Einwohner aber auf seinen Befehl geschont 

werden. Darauf filhrt er den Qaktikumara mit sich weiter 

nach Kolä.pura (Kollha0- und Kolla0-) , welche Stadt er 

ebenfalls einnimmt. 

adby X, 91. 97, bl. 3l a - 33b. Dort misshandeln einige

Reiter des Qudrika die Ghotakamukbi, während sie in dem 

Bazar Garn verkauft. Darüber erzQrnt, greift ihr Sohn Kä.la= 

sena mit seiner Lanze die Verbündeten des Qtidrika an 

und wirft jenen selbst mit derselben auf den Kar9agiri. 

Dann wird das feindliche Heer in die Flucht geschlagen 

und die Gefangenen des Qßdrika wieder in Freiheit ge� 

setzt. Zum Lohne für seine Hülfe giebt Qaktikumara dem 

Kalasena die Qaktikumari zur Frau und kehrt alsdann mit 

ihm nach Pratisbthana zurilck. 

Den Qudrika finden die Schüler des Kari;iamuni im 

Walde mit zerbrochenen Gliedern liegen. Sie bringen ihn 

zu ihrem Lehrer , welcher den schon beinah Todten in's 

Leben zurückruft. Dieser lässt sich von Qtidrika seine 

Erlebnisse erzählen und berichtet dann von sich , dass er 

aus einem Stück Fleisch entstanden sei, welches ein Geier 

aus der Leiche des Kar9a gerissen und nachher in einem 
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Walde fallen gelassen habe , woselbst es durch göttliche 

Fflgung erhalten worden sei, bis es Mairä.la gefunden und 

zu einem Menschen gemacht habe. Mairala's Herkunft 

aber sei folgende : Bhasmasura erhält von Qiva, den er 

durch seine Busse erfreute , die Wahl einer Gunst und 

bittet, dass derjenige, auf dessen Haupt er seine Hand 

lege , zu Asche werde. Als Qiva zugesagt , verlangt der 

Asura die Uma von ihm, indem er zugleich ihm die Hand 

auf's Haupt zu legen versucht. Erschreckt flieht der Gott 

vor ihm zum Himmel Vish1:lu's , welcher dem Asura die 

Nymphe Mohanl entgegenschickt. Mit ihr will sich der 

Asura vermählen, aber sie fordert ihn auf, erst mit ihr zu 

tanzen. Da der Asura nicht tanzen kann , sagt die Mo= 

hani, sie wolle ihn es lehren , er solle nur genau ihre Be= 

wegungen nachahmen. Beim ersten Tanze berührt die 

Nymphe mit ihrer Hand die Füsse, beim zweiten die Knie 

etc., zuletzt den Kopf. Als der Asura dieses Letzte nach= 

ahmt, wird er zn Asche. Qiva, so von seinem Feinde be= 

freit, bittet Vish9u, ihm die Mohani zu zeigen. Wie er 

sie erblickt , eilt er , von ihren Reizen bethört , ihr nach. 

Bei der V erfolgnng fällt der Same des Gottes zur Erde, 
und aus demselben entstehen Mairala und Miralladevi. _ 

Nach dem Kari;i.amuni diese Geschichte erzählt hat, schickt 

er den Qtl.drika zu den sieben J;lisbi. Diese senden ihn 

nach Elapura, wo Qaktikumä.ra ein Schlangenopfer ver= 

richtet. Derselbe hatte nämlich den Schlangen aufgetragen, 

den Qtl.drika gefangen zu nehmen , und als diese seinen 

Befehl nicht erfflllten, beschlossen , sie zur Strafe zu ver= 

nichten. QtJ.drika geht nach Elä.pura und stört das Opfer, 

weshalb er von Agni verschlungen wird. Agni jedoch 

muss ihn auf Geheiss der Götter wieder freigeben. Die 
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Götter gesellen alsdann dem Qti.drika den allwissenden 

Qvetabbujal!lga bei , mit welchem er sich in einen Tempel 

des Qiva zurückzieht. 

adhy. XI, cl. 1 17, bl. Ma - 39a. Qtl.drika befragt den

Qvetabhujal!lga, wie er seine Feinde besiegen könne und 

erhält zur Antwort , dass er mit der Hftlfe des Bemba, 

Vikrama's Sohn, und der 50 Ritter desselben Pratishihäna
erobern werde. Darauf erzählt Qvetabhujal!lga, er sei Brah= 

man, aber durch den Fluch der Tilottama, zu welcher er 

in leidenschaftlicher Liebe entbrannt sei , Schlangengestalt 

anzunehmen genöthigt worden , bis er dem QtJ.drika Hülfe 

geleistet haben würde. Weiterhin erzählt er die Herkunft 

des Kalasena: die Frau eines Messingarbeiters habe durch 

den Anblick der Sonnenrosse empfangen und eine Tochter 

mit einem Pferdekopf, die Ghotakamukhi, geboren. Als 

sich für diese kein Gatte findet, betet sie zur Kalika um 

Nachkommenschaft. Oie Göttin schenkt ihr durch blosse 

Berührung des Nabels einen Sohn , den Kalasena. Ihr 

Vater aber glaubt, es sei die Frucht verbotenen Umgangs, 

und verstösst seine Tochter. So gelangen die Ghotaka= 

mukhl und Kä.lasena nach Kolä.pura , wo sich das vorhin 

erzählte Ereigniss zugetragen. - Darauf erzählt Qveta= 

bhujal!lga : Die Pä.rvatl machte sich einst eine Puppe, 

Candanaputrl , von so ausgezeichneter Schönheit, dass sie 

dieselbe vor den Blicken ihres Gemahls verbergen zu 

müssen glaubte. Deswegen bringt sie dieselbe auf dem 

Malayagiri unter , wohin sie täglich zur Schmückung der= 

selben geht. Einmal schleicht Qiva, durch die häufige Ab::: 

wesenheit seiner Gattin argwöhnisch gemacht,  ihr nach, 

erblickt die Candanaputrl und , als er mit ihr allein ist, 

liebkost er sie. Die Göttin erfährt das V ergeben ihrer 
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Creatur und verwünscht dieselbe in eine Schakalib (9iva), 

bis sie dem Qiva geboren habe. Als solche irrt die Schwan= 

gere im Walde umher , bis sie einen Knaben , Paiicanana, 

gebiert, worauf sie von ihrem Fluche befreit wird. Den 

im Walde zuröckgelassenen Knaben findet ein Leine= 

weher, Namens Soma (0deva, Somecvara) und nimmt ihn an 

Sohnes Statt auf. - Ein anderer Leineweber, Aru�a, 

wendet sich an die Kalika um Nachkommenschaft und er= 

hält von ihr eine Banane , in welcher sich beim Oeffnen 

ein Mägdlein findet. Dieses, Qyamalangi genannt, wächst 

zu grosser Lieblichkeit heran ; zugleich ist sie aber auch 

so geschickt im Wehen, dass sie aus himmlischen Fäden 

ein Tuch bereitet : wer dessen Fäden zählen könne , solle 

ihr Gemahl werden. Diese liebt Paiicanana, welchem Qiva 

die W ebekunst gelehrt hat ; er geht, um sie zu freien, mit 

seinem Pflegevater nach Vecapura (Vaicya0) in Sinhaladvipa, 

findet aber die Ersehnte nicht. Betrübt wendet er sich an den 

Büsser Bhusuka, welcher ihm erzählt, dass Garga mit einer 

Yavani1) den Kalayavana erzeugt habe. Dessen Sohn, Na• 

mens Patrasura , habe die schöne Weberin geraubt. Der= 

selbe habe einst von seiner Mutter gehört , dass sein mit 

Jarasaxp.dha verbündeter Vater von Krish�a erschlagen 

worden sei. Um sichere Rache nehmen zu können , habe 

er von Brahman Unsterblichkeit erbeten , doch als diese 

ibm verweigert wurde , für seinen Tod unmöglich schei::: 

nende Bedingungen , welche aber später in Paiicanana er= 

füllt werden , erlangt. Darauf habe er sich Burgen in 

allen 5 Elementen angelegt. Zum Kampfe gegen ihn

') im Harivaiic;a ist es eine gopali ; cf. Weber Lit. 202 , Wilson 
Vish9up. ed. Hall V, 54. 
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erhält Paiicanana auf Verwendung der Candanaputri von 

Nrisinha eine aus der 10,000 yojana langen Zunge des

Hira�yakacipu bereitete Waffe und von Qiva fünf V etala, 

welche ihm den Weg zu seines Gegners Burgen zeigen 

sollen. Er nimmt die Burgen, doch Paträsura entkommt, 

indem er sich unsichtbar macht. Da giebt die Candana= 

putri ihrem Sohn eine Augensalbe , vermittelst deren er 

des Patrasura ansichtig wird. So gelingt es ihm endlich, 

den Räuber seiner Braut zu tödten und sie selbst zu be= 

freien. Er heirathet die Qyamalafigi und zieht mit ihr 

nach V aicyapura in Ceylon (Sinhaladvipa). Da nur Paii= 

canana dem Kalasena überlegen sei , versichert Qvetabhu= 

jarpga dem Qudrika, so müsste man sich erst dessen Hülfe 

sichern. Deshalb fliegen Beide nach Ceylon. 

adby. XII, cl. 83, bl. 39a - 42b, Bei Paiicanana flihrt

sich Qudrika in der Kleidung eines bhikshu ein, indem er 

ihm und seiner Gattin einen launigen Streich spielt ; dar= 

auf erproben beide Helden ihre Stärke in einem Wett= 

kampfe und verbünden sich zum gemeinsamen Kampfe 

gegen Pratishthana. Ehe sie dahin aufbrechen , verbrennt 

Pancanana sein Haus , aus welchem die Bewohner aber 

durch den Vetala auf Qudrika's Befehl gerettet werden. 

Während ihres Fluges durch die Luft. erblickt Qtldrika 

auf dem Cakrabhrama�aberge einen Menschen, welcher mit 

rasender Schnelligkeit von einem Wirbelwinde rund ge= 

dreht wird. Derselbe ruft die Vorbeifliegenden um Bülfe an 

und wird von Qtldrika befreit. Darauf giebt er sich als 

Bemba zu erkennen und erzählt seine Erlebnisse : Nach 

dem Tode Vikramaditya's zum Könige von Ujjayini er= 

hoben , habe er einst den Göttern zum Siege gegen die 

Daitya verholfen. Später habe er die Tochter des Königs 
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von Kanti, Namens Qringarasundari heimgefilhrt. Nach 
vielen siegreichen Kriegen habe ihn einmal seine Gemahlin 
aufgefordert, mit den Leuten des Dekhan zu kämpfen. 
Da sei er gegen Pratishthana gezogen, wo er mit Bhhna, 
einem Tailika, einen siebentägigen, unentschiedenen Kampf 
gefochten ; darauf hätten sie Freundschaft geschlossen. In 
Chinnanasa aber habe er einen überlegenen Gegner ge• 
fanden. Derselbe habe ihn im Kampfe bei den Beinen er• 
griffen und auf den Cakrabhrama�aberg geworfen, wo ihn 
jetzt Qudrika im 12 ten Jahre seiner Qual befreit habe. 
Aus Dankbarkeit dafür bietet er seine Dienste dem Qudrika 
an, welche derselbe zur Bekämpfung des Qaktikumara an• 
nimmt. Froh im Gedanken, Rache nehmen zu können für 
seinen Vater, willigt Bemba ein und schliesst Freundschaft 
mit den drei Helden , welche er nach Ujjayini führt , wo

Paficanana freudig überrascht seine durch den V etala ge• 
retteten und mitgeführten Angehörigen wiedersieht. 

adhy. XIII, 91. 96, bl. 42a - 45a. Am folgenden Morgen 
versammeln sich unsere vier Helden (Qudrika, Qvetabh., 
Pafic. und Bemba) im Palaste Bemba's. Während sie zu• 
sammen sitzen, sagt Paiicanana, man solle die Hauptgegner 
unter sich vertheilen ; er habe sich den Kalasena erkoren. 
Wie stände es aber mit den Uebrigen? Da sei z. B. Soda• 
vatsa, dessen Geschichte er erzählt : 

Vier brahmanische Kaufleute aus Mathura gehen mit 
Waaren nach Vasubha, um dort Qiva zu verehren. In 
dem ma�g.apa des Tempels desselben standen vier pracht• 
volle, von Maya geschnitzte , Holzbilder , von denen eines 
so schön war, dass einer der Brahmanen , Raviprabhu , es 
unverwandten Auges acht Tage lang anschaute. Da trat 
die Figur aus dem Bolze heraus und gab sich als eine 
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Apsaras zu erkennen. Sie sei durch einen Fluch in das 
Holzbild gebannt worden, bis einmal ein Mann sie 8 Tage 
lang unablässig betrachtet habe : der solle dann ihr Ge• 
mahl werden. Nach diesen Worten besteigt sie mit dem 
Brahmanen einen Zauberwagen und fährt auf in Indra's 
Himmel. Die erste Frau des Brahmanen fleht in ihrer 
Verlassenheit Qiva um Beistand an. Der Gott spricht zu 
ihr , sie würde einen Sohn gebären , welcher dereinst in 1 

V asubha herrschen werde. Nach einiger Zeit gebiert die 
Frau einen Knaben , welcher Haryamara genannt wird 
Ihn entführen in früher Jugend ein Tempeldiener, ein 
Kranzß.echter und ein Oelhändler und erheben ihn nach 
dem Tode des kinderlosen Königs auf den Thron, während 
sie selbst die Hauptämter des Staates an sich reissen, 
Aber ein Orakel verkündet ihnen , dass der König sie 
tödten werde, dass er dagegen nur getödtet werden könne, 
wenn er eine Sünde begehe. Deshalb wollen sie ihn mit 
seiner eigenen Mutter vermählen. Um das abzuwenden, 
kehrt der Vater aus dem Himmel zurück und klärt seinen 
Sohn über das wabre V erhältniss auf. Als nun der dem 
Haryamara zur Braut Bestimmten bei seinem Anblick die 
Milch fliesst , erkennen sich Mutter und Sohn. Die 
A psaras aber führt dem Haryamara eine Braut aus dem 
Himmel zu, mit welcher er sich vermählt und einen Sohn 
Namens Purovatsa zeugt. Da sich Haryamara's Gemahlin 
nach dem Himmel zurücksehnt, beschliesst jener, sich durch 
ein Opfer an die Ca�9ika Zutritt dorthin zu verschaffen. 
Er lässt seine drei Entfilhrer enthaupten und wirft die 
Köpfe in einen Kessel über einem Feuer. Als er aber 
auf Bitten eines der Häupter den Deckel lüftet, fallen alle 
drei heraus, wodurch der Zauber nicht gelingt. Doch nach 
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inbrünstigem Gebete gewährt ihm Qiva den Eintritt in den 
Bimmel. Darauf wird Purovatsa König, welcher ein eif::: 
riger Verehrer Vish1,1u's ist, von dem er einen Discus und 
einen Lotuskranz erhält. Von diesen Lotusblumen, welche 
Purovatsa in seinem Palaste hegt , erbittet sich der König 
von Kaci Samen , wird aber abgewiesen. Darüber erzürnt 
fällt er in das Land ein und belagert Vasubha. Jedoch 
Purovatsa schlägt ihn mit Hülfe seines Discos und der 
ihm von Vish1,1u gesandten Harisiddhi zurück. Letztere 
gewährt ihm einen Sohn. Dieser, Stidavatsa genannt, zeigt 
schon in früher Jugend seine Kraft in kühnen Thaten. 
Aber auf Anstiften der Minister wird er des Landes ver= 
wiesen. Er geht erst nach Baracflra, dann nach Kacha= 
nirabila, wo er mit fünf Räubern kämpft und dann Freund::: 
sohaft schliesst. Darauf wird er von der durch Qakti= 
kumara gefangen gehaltenen Kä.masena nach Pratishtbana 
gerufen. Dort unterliegen ihm Alle; selbst Kalasena er= 
greift vor ihm die Flucht. Nur durch das Dazwischen= 
treten seiner Tochter entgeht Kalasena. dem sichern Tode. 
Stidavatsa heirathet das Mädchen und schliesst mit Qaktiku::: 
mä.ra ein Freundscbaftsbündniss. Dann kehrt er nach seiner 
Vaterstadt zurück, wo er nach Besiegung aller Feinde die 
Herrschaft antritt. - Gegen diesen könne nur Vyagbra= 
bala. 1) im Kampfe Stand halten. Dessen Geschichte er= 
zählt Paficanana, wie folgt. 

adhy. XIV 91. 38,  bJ. 46a - 47 b. Als .A.pastamba in

1)  Katbasarits. 120, 73 heisst es von den Dienstmannen des Vikra•
maditya: 

kaccid Vyaghrabaladya9 ca bhtip&q. ku9alino 'pare. 
Vyaghrabala scheint also eine bekannte Persönlichkeit in der Sage ge. 

wuen zu sein. 
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der Ganga badet , fliesst beim Anblick der Rambhä. sein 
Same. Eine Tigerin trinkt von dem Wasser und gebiert 
dadurch einen Sohn, der halb Menschen::: , halb Tiger:::Ge= 
stalt hat. Dieser , um seines Vaters Leben zu erhalten, 
will den Y ama ermorden. Als selbst die Götter den Yama 
nicht mehr retten können, sucht und findet derselbe Zu::: 
flucht bei Apastamba. - Um den Vyä.gbrabala herbeizu= 
führen , gebt Qfldrika zu dessen W obnung, dem V yaghra:: 
giri und nimmt den Berg sammt dem Riesen mit sich. 
Da greift ihn V yä.gbrabala an, aber Qtidrika fasst ihn bei 
ben Fflssen , schleudert ihn zum Bimmel und fängt ihn 
wieder auf. Nachdem sich dieses Spiel zum neunten Male 
wiederholt hat , kommt Apastamba herbei und gebietet 
seinem Sohn, dem yftdrika im Kampfe beizustehen. 

Vyä.gbrabala schlägt den Saptamarga als weitern V er= 
bündeten vor , dessen Geschichte er erzählt : Ein Löwe 
verliert durch einen Tiger seine Herrschaft und geht mit 
seinem W eibcben in den Wald. Diese gebiert acht asakalä.ni 
sacetanani, welche sie in die Gangä. wirft. Daraus zieht die 
Kadambini, Tochter des Takshaka, dieselben heraus und 
gestaltet sie zu einem Manne, mit welchem sie sich ver= 
mählt. Seinem Schwiegersohne, Saptamarga genannt, aber 
verleiht Takebaka, dass durch sein Fusswasser Todte be::: 
lebt werden können. - Auch dieser wird von Qfldrika 
herbeigeholt und schlägt den Viravara 1) als Helfer vor.
Dieser that bei König Ratnä.kara in Ratnapura Leibwache 
und erhielt als Sold täglich 10,000 Goldstücke, welche er
mit den Priestern des Qiva theilte. Einmal schickte ihn 

1) cf. Kathasarits. 63 e. 78. Vetilap. IV. Hitop. III, 6 . Von Bedeutung ist,
dass an den drei letztgenannten Stellen Qftdrika der Lehnsherr ist. Ratnikara und 
Ratnapura sind hier wohl wegen des Reichthums des Königs erdichtete Namen. 
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der König in der Nacht auf den Begräbnissplatz, um eine 
laut klagende Frau nach dem Grunde ihres Kummers zu 

fragen. Diese giebt sich für die Glücksgöttin des Reiches 
aus, sie weine, weil der König mit Sonnenaufgang sterben 
müsse. Auf die Frage , ob es kein Abwendungsmittel für 
den Tod des Königs gebe , antwortete sie dem Viravara : 
ja, wenn er seinen eigenen Sohn dem Tode opfere. Gleich 
ist der Sohn dazu bereit und der Vater bringt dessen Kopf 
der Cai:igika als Opfergabe. Darauf will er sich selbst 

enthaupten, aber die Göttin hindert ihn. Nun kommt der 

König und als er sieht, dass der Knabe für ihn gestorben 
ist, will er sich ebenfalls tödten. Jedoch die Göttin ver=
hindert auch ihn und erweckt den Knaben wieder zum 
Leben. Der König aber theilt mit Viravara, erfreut über

dessen Diensttreue, die Herrschaft. Auch den Viravara 
führt Qudrika herbei. 

adhy. XV cl. 79, bl. 47b - 51 a. Der Vetala. giebt zu

bedenken, dass Qesha mit seinen giftigen Flammen die Welt 
ausdörren werde. Da stehen zwei Ritter des Bemba auf,
das Brüderpaar Candraprishta (0shiha?) und Baddhaprishta 
(0shiha ? auch ßrahma0) , und machen sich anheischig ,  im 

Falle der Notb aus einer der andern Welten N ahrung fQr 

das Heer zu bringen. Erstaunt befragt Qtidrika den Bemba
um die Abstammung der Beiden. Jener erzählt : Ein Kauf= 
mann Mä.gba ging mit seinem Weibe Hai.tsä.vali, nachdem 
er sein Gut unter Bettler vertbeilt hatte , nach Kä.nti. 
Dort verkaufte er eine selbstgedichtete Strophe für eine 
grosse Summe an den Hofsänger Bahudhana, Sohn des 
Hirai:iyakubja , während ein anderer Barde, Pratapasflrya, 

welcher nicht genug bieten kann , sich bekümmert das 
Leben nimmt. Bahudhana aber geht nach Ceylon, wo er 
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des verstorbenen Königs Tochter heirathet. Aber '!ährend 
der Heimfahrt wird er von den auf die Frau lüsternen
Matrosen über Bord geworfen und alsdann von einem 
Fische verschlungen. Diesen fangen Fischer und schenken 
ihn dem Candracflga, König einer andern Insel . ßahudhana, 
aus dem Fischleibe befreit, erhält des Königs Tochter als 
Gemahlin. Zufällig strandet das Schiff, auf welchem Bahn= 
dhana's erste Frau sich befindet, an derselben Insel. Dieser 
lässt die Matrosen hinrichten und kehrt mit seinen beiden 
Frauen in seine Heimath zurOck. Dessen Söhne sind Can= 
draprishia und Baddhapfishia , welche Handel in allen 
Welten treiben. 

Darauf erhebt sich J alapflra. und sagt, er würde das 
Heer stets mit Wasser versorgen. Bemba erzählt über
diesen Folgendes : Vidyavicarada, Minister des Makara= 
dhvaja, König von Madanavati, kam auf einer Pilgerfahrt
an den Ocean und gewahrte auf demselben eine singende, 
wunderschöne Nymphe. Da fragte er dieselbe , wer ihr
Gatte sei ; sie antwortete , derjenige , welcher sie gegen

ihren Willen gewänne. Dies theilte der Minister dem darob 

in Liebe erglühenden König mit. Derselbe eilt zum Oceao,
wo er die Nymphe sieht und zu ihr in den Wagen springt 
(vegäd vanaravat). Mit ihr vermählt , kehrt er zu seiner 
Stadt zurück. Die Nymphe verbietet dem Könige, ihr zu 
folgen, wenn sie ausginge. Trotzdem folgt dieser ihr ein=
mal und kommt an einen Sumpf, wo eine Büffelkuh im 
Schlamme schläft. Der König tödtet das Thier, aus dem 

eine himmlische Frau hervorkommt (seine ehemalige Gattin), 
die ihm erzählt , dass sie früher ein Kokila gewesen sei 
und durch ihren Gesang den Qiva erfreut habe , aber von 

der eifersüchtigen Gauri zu ihrem Loose verflucht worden
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sei. Sie heisst ihn dann aus dem Felle der Büffelkuh 
einen Schlauch machen , womit er in einem Augenblick 

das Wasser der sieben Weltmeere schöpfen könne. Wegen 
dieser Gabe wird der König Jalapura, d. i. Wasserfüller, 
genannt. 

Dann tritt Pallavapura auf und verspricht fär den 
Betel des Heeres zu sorgen. Qll.drika erfährt Folgendes 
über ihn : Als nach der Verbrennung des Kama der N ach„ 

wuchs der Menschheit unterbleibt, füllt Brahman auf Qiva's 
Geheiss die Grube um die Nagavalli (Betelpfeffer) mit 
Amrita. Dadurch wachsen dem Baume viele Blätter, welche 
der Gott mit der Asche des Liebesgottes bestreicht. Durch 
deren Kraft bevölkert sich wieder die Erde. Brahman aber 
gab die Blätter dem Pallavapura. 

Darauf rühmt J ayabher1 den gewaltigen Klang seiner 
Trommel , vor welcher Keiner der Feinde Stand halten 
könne. Bemba klärt den erstaunten Qudrika über diesen 
wunderbaren Helden auf: Als die Götter mit den Daitya 
im Kampfe lagen , gebar Diti dem Ka9yapa den Megha„ 
nada , vor dessen Gebrüll die Götter in Ohnmacht fielen. 
Da brachten sie im Badaribaine ein Opfer und , weil Nie„ 
mand den Opferkuchen annehmen wollte , gaben sie ihn 
der Dundubhi. Diese gebar einen Sohn, Jayabheri, welcher 
den Meghanada erschlägt. 

Zuletzt erbeben sich zwei Ritter, Ctirna und Victirnita. . ' 

von grosser Stärke. Diese hätten einst , erzählte Bemba, 
in keckem Uebermuth mit König Nalasena angebunden ; 
von Worten sei es zu Schlägen gekommen und zuletzt 
hätten sie den König sammt seinem Heere erschlagen. 

Ehe das Heer aber in den Kampf zieht, ordnen Alle 
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ihre Angelegenheiten , opfern dem Mabakala und thun an„ 
dere fromme Werke. 

adhy. XVI 91. 204, bl. 51 a - 59b, Am ersten Pbalguna
ziehen die oben genannten Helden fort, an der Spitze eines 
unendlichen Heeres. Diese alle setzt Bemba auf ein un:s 

geheures Elephantenfell, welches durch die Luft fliegt und 
zuerst in Svapnagiri hält , wo zwei Frauen des Qll.drika, 
Vi9ala und Kuraiigä.ksbi, Schwestern des LavaJ]a, die Hel== 
den aufnehmen und mit Geschenken entlassen. Unterdessen 
verkünden schlimme Vorzeichen und Träume dem Qakti:: 
kumara das drohende Verbängniss, gegen welches er sich 
durch Befestigung seiner Burgen , Rüstung eines grossen 
Heeres und Zusammenziehung seiner Ritter vorsieht; letz:: 

tere sind : 
T a l a p r a h ä. r o  durdharsbal;t, K al as e n o  'rimardanal:;i 1 
A.kä.9a v y a b h i c ä. r1 sal;t., C h agapo  'mitavikramal;t II 
M a hi s h ip al;t. C h i n n a b a sto  'pi , R a v i J:i., S o m a J:i., 

K uj o ,  B u d h a l;t  1 
G ur u l;t ,  Q u k r a l;t ,  Q anl ,  R ä.h u l;t , K et u r ,  nava ma" 

babalaQ. 11 

iyaya S ti d av at s o  'pi, P u ro v at s a s  tato ball 1 
A b h i m an y u r  Viram a n 1  M a n o v e g o  B h a y a:rp.== 

k a r a l;t  II 
ete ca 'nye ca bahavo v1ral;t paiica9ad ä.ntaral;i 1 

Ferner legt Qaktikumara das Land um die Burgen 
wüst , wobei er eines Brahmanen Eigenthum schädigt. 

Dieser flucht, als er vom Könige auf seine Einwürfe Schelt.. 
worte zur Antwort erhält , ihm ,  dass er am toten Tage 

seines Reiches verlustig gehen solle. Des Königs Be:: 
gleiter , welche in ihrer W uth den Brahmanen erdrosseln 
wollen , werden nur durch Dazwischentreten des Sonnen� 
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gottes an der Vollendung ihres Frevels gehindert. Ihnen 
ßucht ihr Opfer, sie sollen alle zu Grunde gehen. - Be:: 
sorgt ßeht der König zur Kalika , welche den Gai;ie9a be:: 
stimmt, den Feinden ein Hinderniss zu bereiten. Der Gott 
willfahrt und in Dharai;iigrama streckt er seinen ungeheu:: 

ren Hauer zum Himmel , wodurch die Feinde in ihrem 
Fluge aufgehalten werden. Doch der Gott wird durch 
Verehrung Jener so befriedigt, dass er das Zaubervehikel 
weiter lässt und den Helden den Sieg verspricht. Diese 

gelangen nach Elapura, dann nach Bbaiigugiri, wo vor 
Zeiten die Dämonen Bhaiigu und DaQ<Jaka hausten , die 
Qiva erschlug. Jetzt bewohne den Ort , erzählt Qveta• 
bhujaqiga, ein Scheusal von grosser Hässlichkeit, die Uda:: 
90cä. oder Bhä.vuka (Bhä.vakä.) , welche aus dem Wasser 
der U ma entstand. Dieselbe ging einst, um von ihren gött:: 

liehen Eltern Nachkommenschaft sich zu erbitten, zum 
Kailä.sa und spielte dort ein Jahr lang die vii;ia. Als 
Keiner ihrer achtet, beschimpft sie die Muni , Sanatku:: 
mära, Sanaka und Sanä.tana, sie hätten so wenig Sinn für 
Musik wie Elephanten. Darüber erzürnt , flucht Sanaka 
ihr, dass, wen sie zur Hochzeitsstunde ansähe ,  des Todes 
sein solle. Zu jener Zeit war Dipasura ein gefährlicher 

Feind der Götter, und um sich desselben zu entledigen, 
will ihm Qiva die Bhavukä. in die Ehe geben. Der Asura, 

welcher von dem Fluche des Sanaka nichts weiss , ist 
darob hoch erfreut, und als er in der Hochzeitsstunde vor 
seine Braut tritt, fallt er leblos nieder. Um ihn zu rächen, 
tritt der Asura V ajra gegen die Götter auf, wird aber be::
siegt. Diese schmähen nun die Bbä.vuka, welche sieb 
lautem Wehklagen hingiebt ,  bis Qiva , um sie zu trösten, 
ihr verspricht, dass, wer sie am Vollmonde des Vai9akha 

- 370 -

128 Viracaritra (adhyaya XVI). 

nicht verehre, in dessen Haus solle ein Unglück geschehen, 
und dass : 

Pratishihä.napure devi bbavisbyanti kalau yuge 1 
nä.nakuleshu girvä.l}apaiiktisbu prathitä. bal� II 99 II 
viras, tä.n puratas tvaqi hi ghätayishyasi bhrttale 1 

Seitdem lebt die Bhä.vukä. auf dem Bhanguberge, wo 
ihr Bemba und seine Helden Verehrung darbringen. -
W eiterziehend gelangen Diese nach dem Berge des Kari;ia, 
und nachdem sie dort die Gastfreundschaft des Kar1;1amuni 
genossen , tre:ft'en sie auf ihrem weitern Fluge auf einen 
hochheiligen Tempel der Mahälakshmi, in deren Teiche 

auf Geheiss des Qvetabhujarpga das Heer sich und seine 
W aft'en badet. Nach dem sie die Göttin durch Verehrung 
sich gewonnen, ziehen sie weiter nach Pratishihä.na, wo sie 

mit Sonnenaufgang anlangen. Das ungeheure Vehikel ver= 
deckt den Himmel, erfüllt alles mit Finsterniss und Schrecken, 
während in der Luft das Wiehern der Pferde; Brüllen der 
Elephanten und Rufen der Krieger den nahenden Feind 
ankündigt. Nun trifft Qaktikumära die letzten Maassregeln, 
er zieht sein Heer um die Burg zusammen , deren Tbore 
er den 4 Haupthelden: Kalasena (N.) , Talaprahä.ra (0.), 
Stl.davatsa (S.), und Bhima (W.) übergiebt; auf den neun 
Beerstraassen stellen sich die 9 Graha zur V ertheidigung
auf. Die Ebene um die Stadt wird unwegbar gemacht. 
Unterdessen sucht Qa.Iavahaua bei den Göttern der Unter:: 
weit die Rettung seines Sohnes zu erwirken , aber verge:: 
bens : wem Vish1;1u und Qiva Gegner sind, fQr den ist keine 
Rettung möglich. 

Den Schluss des adhyaya (170 - 204) bildet die Be:: 
schreibung Pratishibana's , um welche Bemba den Qveta:: 
bbujaqiga gebeten. 
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adhy. XVII, bl. 60a - 63b, Die Belagerer verehren den
Qiva (Pippale9a) und gehen in ihre Zelte. Unterdessen
sucht Qalavabana den Kapila zu bewegen, Qß.drika zu ver•
fluchen. Dieser gebt darauf mit Vaq.avanala und Mrityn
zu Qß.drika , findet aber keine Veranlassung ,  ihn zu ver•
fluchen, weshalb er ihn mit Segenssprüchen verlässt. Qakti•
kumara nimmt ihn dagegen schlecht auf und wird von ihm
verflucht. - Als der Kampf beginnen soll , räth Paiica•
nana den Pratapamukuia, Schwiegervater des Qudrika, als
Rathgeber hf'lrbeizuholen, was durch den V etala geschieht.
Darauf wird der V etala ausgesandt, um Raktasnra nnd
HriUakalola herbeizuführen , welche mit einem Heer von
1 0  ko*i Rä.kshasa kommen. Qaktikumara gedenkt des
Ahivanna (Ahikaq1.a, Ahivaq1.a), den einst Qä.lavahana von
einem Fluche befreit. Ahivanna erscheint und wird Rath•
geber des yaktikumara. Dieser sendet den für gemeine
Augen unsichtbaren Manovega als Spion in des Feindes
Lager. Doch der Vetala sieht und fesselt ihn und bringt
ihn vor den Rath der Belagerer , wo er die Stärke des
feindlichen Heeres rühmt, vor allem aber die des Talaprabara,
dessen Geschichte er auf Befragen mittheilt : Als die 300,000 
Söhne des Svarbhänu (Rahu) , um ihren Vater zu rächen,
Mond und Sonne bedrängen, zeugen diese auf Geheiss der
Götter den Talaprahari , welcher jene 300,000 erschlägt,
aber selbst von der Sinhika , Mutter des Rahu, verscblun::
gen wird. Qä.Iavahana erschlägt die Sinhika und zieht
aus ihrem Leibe den Talaprahara heraus, welcher fortab
dem Qälavahana dient.

adhy. XVIII cl. 86 , bl. 63 b - 67b. Manovega wird
reich beschenkt mit Friedensanträgen entlassen. Dem
yaktikumara zeigt er nun das Heer : Im Osten steht Qß.drika
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und Pratapamukuia mit 1 0  koii Mannschaft, im Soden Vya•
ghrabala, ebenfalls mit 10 koii, und im Soden jenseits der
Gautaml Bemba mit 15 koti, zu dessen Linken seine Ritter.
Im Norden steht Paii.cänana ,  im Südwesten Hrillakalola 
mit seinen Rakshasa, im Nordwesten Raktasura. Dann 

räth Manovega dringend, sich friedlich zu vertragen, aber 
der König und seine Getreuen bestehen auf Krieg und 
wollen ihn als den Zwietrachtsäer hinrichten lassen. yß.• 
drika, davon benachrichtigt , befreit den schon zur Riebt" 

stätte Gefi\hrten und nimmt ihn unter die Seinigen auf. 
Als die Helden nun die Burg angreifen wollen, drohen die 
7 �ishi wegzowandern, wenn jene den Kampf auf eigenen
Antrieb begännen. So schickt denn Qß.drika den Candra• 
ketu , Sohn des Kharpara , und den Agnivetala als Ver„ 
mittler zu Qaktikumara, der zuerst den Candraketu filr 
sich zu gewinnen sucht. 1) Als dieser aber seinem Herrn 
treu bleibt und zum Frieden unter der Bedingung der Ab::: 

t) praphullavadanal}. so 'tha Kumaral}. prAha satvaral;l 1
Candraketo iha "gaccha shibasanam ala1J1kuru 1
ciradrishto 'si vira tvalJI ; sildhu sampannam adya hi II 4 1  II
no 'pavi�at satkrito 'pi Candraketur, uvaca tam : 1
praptam etan maya sarvaiµ <;O.drakasya prasAdafa4- II 42 II
O.ce <;aktikumaras tam prahasya : kim idalJI vfitha 1
jalpase, nripa98rdfila, vismritarp tat pura iq'italJI? II 48 II
ashtäda9a bhrataras te nihatal;l <;udrakeqa hi 1
pita te Vikramarkeqa ; tat katha1p vismrita1J1 tvaya? II 44 II 
pra9a(:ö)san vira saiµsatsu lajjil.ae rkima (lajjase kiqi na) vairiqal;l 1
tad vakyam anvayuktva (ayukta) 'sau bhoginandananandanam II 46 II
<;JO.driko 'yam Harer a:ö9al;l samutpanno mahitale 1
asya "jau karave.Iena gata muktipathalJl dvishaq. 11 4s n etc.

Fitz Edward Hall in seiner Einleitung zur Vl'l..savadatta giebt p. 68 
historical instances of untimely death, womit Skandagupta den Harsha wegen 
des Mordes seines Bruders tröstet. Darunter auch : Chandraketu , prince of 
the city of Chakora (was slain) by an emissary of King {;JO.draka. Wenn 
auch unsere Erzählung abweicht , so sieht man doch, dass �riHarsha eine 
ähnliche Sage kannte. 
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tretung des halben Reiches räth , will der König nichts 
von Versöhnung hören. Darauf halten die beiden Gesandten 

ihm die Ungerechtigkeit seines Hasses gegen den edlen 
Qß.drika vor; aber umsonst. Dann weisen sie die Ritter 
auf die Stärke und UnOberwindlichkeit der ihnen noch un• 
bekannten G egner hin , worauf dieselben so sehr anfge• 

bracht werden , dass sie zu den Schwertern greifen. Die 

beiden Gesandten ziehen sich nun unter tapferer Abwehr 

zurOck und bemächtigen sich der beiden Elephanten, 
welche die Madanasundari als Hochzeitsgeschenk mitge• 

bracht hatte. Während sie auf denselben entfliehen, höhnen 

Srir;iiraja und Mal}iraja, Söhne des Bai,:ia, hinter ihnen drein, 
aber jene drehen um und schlagen den Spöttern mit der 

Hand den Schädel ein. Bal}a will mit HOlfe Qiva's seine 

Söhne rächen, aber der Gott räth ihm, er möge lieber den 
Frieden zwischen beiden Parteien bewerkstelligen , und 
schickt Aufträge durch einen Daitya an Qaktikumara, wel• 
eher sich aber nicht daran kehrt. Als Qti.drika hört, was 
vorgefallen, lässt er die Trommeln im ganzen Heere schla= 
gen, da der Kampf unvermeidlich geworden ist. 

adhy. XIX cJ . 6 1 ,  bl. 67b - 70a. Talaprahara verspricht 
im Rathe , die Häupter der 50 Ritter des Bemba auf den
beiden geraubten Elephanten herbeizuschaft'en. Als Qt\drika 
dies erfährt , forscht er mit dem V eta.la, wer im Stande 
sei, den TalaprahAra zu erschlagen. Sie treft'en auf einem 

Begräbnissplatze einen Weissager, dessen SchOler sie un
bemerkt zum Flusse folgen ; dort sehen sie zwei Frauen, 
welche dem Kampfe zweier Männer zuschauen. Der Scholer 
erfahrt von seinem Meister, dass diese Frauen die Glncksgö

·
t. 

tinnen des Bemba und Qaktikumara seien. Als Qß.drika nun, 

sichtbar werdend, den Zauberer befragt, wer siegen werde, 

- 374 -

132 Viracaritra (adby&ya XIX. XX). 

antwortet dieser, dass der Sieg auf Seite dessen sein werde, 
dem KhAnula und dessen Sobu V opula helfen wftrden. 
Sie worden daran zu erkennen sein , dass sie das ihnen 
aus einem Teiche geschöpfte Wasser nicht trinken worden. 

Zu dem Lager zurOckgekehrt, lässt Qfldrika allen An• 
kömmlingen Wasser reichen und diejenigen , welche es 

nicht annehmen, gewinnt er fQr sich durch seine Ehrer• 

bietung und Gastfreundschaft. Diese sind Khanula mit 
seiner Gemahlin Vopadevi und sein Sohn V opula mit 
seiner Gemahlin Kantimati. 

adhy. XX 91. 98, bl. 70a - 74b. Im Kriegsrathe der
Belagerer wählt sich Khanula den Kur;iga und V <>pula den
Talaprahara als von ihnen zu besiegende Gegner. Nachts 

gehen Qß.drika und dessen V etala zum Zelte des Kbanula 
und bringen ein Pferd zum Wiehern. Dadurch aufgeweckt, 
erinnert Khanula den V opula an sein Versprechen und 

dieser begiebt sich nun nach Pratish�bana ,  in dessen 

Strassen er ein übermilthiges Wesen treibt. U11bekümmert 

um die Alarmrufe der erschreckten Einwohner, setzt er 

seine Wanderungen fort, vernimmt den Gesang einer He• 

täre, welche er beschenkt und die ihn dann in das Schloss 

des Talaprahäri führt, wo eine Frau singt. DarOber kommt 

auch Talaprahari hinzu, mit welchem Vopula nun einen 
Zweikampf hat und ihm dabei das Haupt abschlägt (die 
Erzählung ist hier sehr unklar). Mit dem Haupte kehrt 
er zurück und steckt es bei den Zelten auf eine Fahnen• 
stange. Am Morgen sehen es die Ritter , und der Vetala 
erklärt, Vopula habe die That vollbracht. Da rftmpft 
Saptamarga die Nase und meint, dem Jungen trockne noch 
die Milch im Munde, der könne unmöglich den Riesen er:: 
schlagen haben. Darüber erzürnt fordert ihn Kh&nala zum 
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Zweibinpfe hefau1 und schlägt ihm das Haupt ab. Dieses 
uod der Rumpf irren nun umher und richten vorerst in 
der Stadt der Feinde ein entsetzliches Blutbad an , dann 
wenGet es sich gegen das Heer des yudrika, der dasselbe
auf sein .magisches Elephantenfell setzt und nach dem
dhruvama�9.ala (Polarregion) bringt. Dhruva räth , die 
N Agt, Gemahlin des Saptamarga, herbeizuholen , was yft„ 

drika thut. Da erst vereinigen sich Rumpf und Kopf und 
mit des wieder zu seinem naUirlichen Zustand zurilckge„ 
kehrten Saptamärga Fusswasser wurden die gefallenen 
Krieger wieder belebt. - Mond und Sonne kommen jetzt 

mit den Gottheiten der Zeit und himmlischen Erscbeimm„ 
gen, um den Tod ihres Sohnes zu rächen , aber Mabavtra 
besiegt sie alle und treibt sie zurllck. · 

Satl, die Gemahlin des TalaprahAra will sieb mit der 

Leiche ihres Gemahls verbrennen; aber es fehlt das Haupt. 
Sie bittet yaktikumara um dasselbe, und dieser v�rspricht 

auch , dasselbe herbeizuschaft'en , da ibm sein Augur Abi„ 
vanna verknndet, er würde sich dadurch die Herrschaft 
sichern. Deshalb macht er mit allen seinen Helden einen 

grossen A usfaU , und es folgt eine blutige Schlacht , in 
welcher alle bis auf yildrika und Paiicanana einerseits, 
yaktikumAra und Ahivanna andrerseits fallen. Letzterer 
räth , zur Kalika Zuflucht zu nehmen , und diese belebt 

mit ihrem Horne die Gefallenen. yaktikumara zieht sich 
darauf mit den Seinigen in die Burg zurück , wo die Ge„ 
mahlin des Talaprahara ihn wiederum um das Haupt ihres 
Gatten angeht. Er sagt, sie solle sich ohge dasselbe ver„ 

brennen, und seine Ritter treiben die jammernde Frau aus 
dem Lager. Sie wendet sich nun an Qudrika, welcher ihr 
ihre Bitte gewährt. Während sie mit der Leiche ihres 
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Mannes den Scheiterhaufen besteigt, machen die Belagerten 
einen Ausfall , werden aber zurilckgeschlagen. So endet 

der erste Schlachttag. 
adhy. XXI �l. 1 52, bl. 74b - 8l b. Unter dem Schalle

der Trommeln, Trompeten und Hörner , dem Lärmen der 

Elephanten, Rosse, Wagen und Männer, Himmel und Erde 

in schwarze Staubwolken hilllend, wälzt sich, wie die Fluth 
des Weltunterganges , das ungeheure Heer auf die Stadt 1 

zu. Während die Krieger mit W aft'en aller Art Mauern 
und Thore bestilrmen und mit ihren Feinden trotzige 
Reden wechseln , senden die V ertheidiger wahre Regen 
von Steinen , Felsblöcken , glilhenden Scherben , Güssen 
kochenden Oeles und Wassers 1) auf die Anstfirmen„
den hinab. Aber diese dringen in die Stadt ein 
und stfirmen die Burgen. Die erste Hauptstrasse be„ 
schützt die Sonne, welche alle Feinde in Asche verwan= 
delt, bis yiidrika 9 koti Lava�asura herbeiholt. Die erste 

koti besiegt die Sonne, die zweite den Mond, welcher die 
zweite Strasse beschiitzt. So werden der Reihe nach aJle 
neun Hauptwege genommen , ihre Beschiltzer , die Graha, 

in die Flucht geschlagen und die neun Burgen erobert. 
Zuletzt gr eifen die Belagerer die zehnte Burg, den Raja„ 
vihara, an, und dringen in dieselbe ein. Da schickt Qakti„ 
kumara den Nagarabahu, einen Qudra, in's Feld , welcher 
mit einem Pflug, den 2 Elephanten ziehen , das feindliche 
Heer vernichtend eioherzieht , bis Raktasura ihn, die Eie„ 
phanten und sein Heer auffrisst. Darauf wird Bhima gegen 
die Belagerer gesandt, der mit einer furchtbaren Oelmühle 
und einem Heere von Tailika (Oelmüllern) die Feinde 

1) auch Betäubung1mittel (mastishka) werden erwähnt.
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vernichtet. Ihm wird Hrillakalola entgegengestellt, der ihn 
besiegt und verschlingen will. Doch rechtzeitig erkennt 

Bemba seinen alten Freund (cf�. adh. XII) und rettet ihn. 
Bhima wird darauf vor Qtidrika geführt und von ihm
freundlich aufgenommen. Als Qaktikumara dies erfähTt, 

lässt er aus Rache des Bhlma Familie erschlagen , sein 
Weib vor den Augen des Gatten enthaupten und den Kopf 

in die Reihen der Feinde schleudern. Bhima aber schwört,
an seinen grausamen Feinden gleiche Rache zu nehmen. 

Jetzt sendet Qaktikumara auf Anrathen des Ahivanna den 
Chinnahasta (Cbagapa) mit einer Heerde von Schafen und 

Ziegen in's Feld , nnd sie richten eine grosse Niederlage 
der Feinde an. Aber unter diesen erhebt sich Mairala, 

welcher dem Qtidrika zu Hülfe kommt, vernichtet die ver" 
derbliche Heerde und erschlägt den grimmigen Chinna" 

hasta. Darauf wird Chinnanasa mit einer Heerde von 
Büffeln gegen die Belagerer gesandt ; aber ihrem Wüthen 
setzt die Y oge9vari ein Ziel , indem sie die Heerde und 

ihren Führer umbringt. Dann folgt Aka9avyabhicarin, der 
auf einem Tiger reitend gegen die Belagerer siegreich ein" 

stürmt ; doch der Held Ubbar.ia erregt einen Wirbelwind, 
welcher den Aka9avyabhicarin auf den Bhaiigagiri schleu" 
dert, dessen Tiger und Heer aber tödtet. Darüber bricht 

die Dämmerung herein und die Kämpfer ziehen sich in 
ihre Zelte zurück. So endet der zweite Tag. Auf dem 

Schlachtfelde aber, das mit Leichen bedeckt, in einen Mo" 
rast von Blut und Fleisch verwandelt ist, treiben die Zau" 
berer und Hexen ihr unheimliches Wesen. 

adhy. XXII cl. 75 , bl. s1 b - 85b. Mit Atharvai;ia"

Zauber verbrennen die I;titvij des Qaktikumara die Feinde 

in ihren Feuern. Aber die Kharasya kommt dem Qlidrika 
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mit einem Heere von Skeletten zo Bnlfe, tödtet Viele und 
bringt die l;titvij gebunden vor Qtldrika, der sie aber ent" 

lässt. Um den Rajavihara. zu erobern, dringt Qvanala am
Fnsse desselben ein und wirft ihn in die Godavlrl. Die

Krieger eilen herzu, und es entsteht ein groeees Gemetzel. 

Da räth Ahivanna, den Knr.icJa, Sohn des Naga Pihuli, in 

den Kampf zu senden. Dieser hatte einst den Takshaka 
aus einem Feuer gerettet, wofftr ibm dieser seinen Beistand 1 
in Gefahr zugesichert. Kui:i<Ja tritt nun mit Taksh" 

aka, Pulaka und eineni Schlangenbeere in der Schlacht
auf, und wo sie hingelangen wird alles zu Asche. Auch 
V opula verfällt diesem r-'oose, als er sich den Anstflrmen" 
den entgegenstellt. Vor Schmerz um seines Sohnes Tod 
stirbt auch Khanula. Beider Gemahlinnen , V opadevt und 

Kantimati wollen sich nun den Feuertod geben uncf flehen
vor dem Besteigen des Scheiterhaufens zu Agni. Dieser, 
durch ihr Gebet erfreut, belebt wieder ihre Gatten, welche, 

zum Leben zurftckgekehrt, darflber klagen, dass ihnen das 

Verdienst einer guten That, nämlich : treu dem Herrn in 

seinem Dienst zu sterben, entrissen sei. Uni sie zu trösten, 

ruft Agni alle im Kampfe mit den Schlangen verbrannten 

Krieger wieder in's Leben. Als Takshaka und seine 

Schlangen dies sehen, verlassen sie den Km;1cJa ,  weil ihre

Macht im Kampfe mit Unsterblichen zu Grunde geben

wiirde. Darauf besiegt Kba.nula den Ku�<Ja und schlägt 

ihm das Haupt ab. Aru1,1a steigt alsdann aus dem Bimmel
hernieder und bewillkomrnt den Khä.nula als seinen Bruder. 

adhy. XXIII 91. 1 9 ,  bl . 84b - 85b, Qvetabhujaipga,

der die Kenntniss der drei Zeiten hat , erzihlt 1rie Kb&„ 

nula dazu komme , ein Bruder des Arur.ia zu sein. Die 

Gemahlin des Btabmanen Agni9arman erblickt in ihrer 
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Schwangerschaft eine Schlange, und als sie niederkommt, 
ist ihr Sohn eine Schlange. Doch sein Vater verwandelt 
dieselbe kraft seiner Busse in einen Menschen. Garu<Ja 
wittert die Schlange aus, und, um sie aufzufinden, wandert 
er auf Erden als ein Brahmane umher. Dabei trifft er 
jenen Jüngling, und, wie er dessen Schlangennatur von ihm 
erfährt, frisst er ihn. Aber Agnicarman flucht ihm ; weil 
er einen Brahmanen getödtet, solle er als Mensch geboren 
werden , der über den Tod seines Sohnes sich zu Tode 
grämen wlirde. Sein Sohn aber sollte der von ihm getödtete 
Schlangenjüngling sein. Die Betreiung würde er als Dienst:: 
mann des Qudrika erlangen. 

adhy. XXIV 91. 85 , bl. 85b  - 88a, Nach dem Tode
des Kui;i<Ja wflthet Mahakui;i<Ja gegen die Belagerer, und, 
da ihn nur ein nicht vom Weibe Geborener tödten kann, 
tritt der Vetala gegen ihn auf und bringt ihn um. Da führt 
Sudavatsa die 5 Räuber aus Kachan!rabila herbei, welche
in der Nacht das Heer fesseln und aus dem Viriöcigola 
nach Vish1;mgola (Bhucakra) führen. Dort, wo ewige Fin:: 
sterniss herrscht , fallen die verzauberten Krieger in tiefen 
Schlaf; nur Paiicanana wacht und gedenkt seiner Mutter 
Candanaputrika. Diese kommt herbei , schafft Licht und 
tröstet das Heer. Dann schickt sie 5 Vetala nach Pra:::
tishthana, welche dort die Feinde besiegen, die Räuber ge::: 
fangen nehmen und pfählen. Darauf' wird das Heer zurück= 
gebracht. Doch die Räuber werden wieder lebendig und 
führen in der kommenden Nacht das Heer nach dem Rau::: 
dragola (Jalacakra). Jetzt und in den folgenden Nächten, 
in welchen das Heer der Reihe nach auf den Agnieakra, 
VAyucakra und Akat;aeakra versetzt wird, wiederholt sich 
genau derselbe Vorgang: keine Art der Tödtung kann den
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Räubern das Leben nehmen. Zuletzt bittet Paiicanana die 
Candanaputrika beim Heere zu bleiben und es zu schützen, 
bis die Stadt genommen sei. C. erfüllt den Wunsch ihres 
Sohnes. 

adhy. XXV cl 46, bl. ss a - 90a. Qaktikumara fragt
die Räuber nach dem Ursprunge ihres Zaubers und diese 
erzählen , sie stammten aus Ayodhya ; mit ihrem Zauber 
verhielte es sich aber auf folgende Weise. Auf dem Qata::: 
cringa lebte ein Büsser Sutapas , welcher einst bei einer 
grossen Hungersnoth auswanderte. Seine Familie würde 
sicher Hungers gestorben sein , wenn die 5 Räuber nicht
Mitleid zu derselben gefasst und sie mit Lebensmitteln stets 
versorgt hätten. Nach 1 2  Jahren kehrt der Brahmane
zurück und findet seine FamiJie gegen Erwarten und zu 
seiner höchsten Freude noch am Leben. Gerührt flber die 
Gutherzigkeit der Räuber gewährt er denselben , dass sie 
in alle Brahmagola gehen könnten , dass sie durch die 
5 Elemente nicht sterben würden, und dass sie, wenn auch
umgebracht, doch wieder zum Leben kommen würden, so 
lange die Edelsteine , welche er ihnen giebt, auf ihren 
Köpfen bleiben wflrden. 

adhy. XXVI cl. 76 , bl. 90a - 93 b, Die 5 Räuber
gehen wieder in den Kampf und richten ein grosses Blut::: 
bad an , bis die 5 V etala sie binden , ans ihren Haaren
jene Edelsteine lösen und sie auf 5 Bergen pfählen. Jetzt
hat es ein Ende mit dem Zauber der Räuber und sie 
kommen endlich um. Darauf stürzt sich Sudavatsa in den 
Kampf und verrichtet grosse Thaten der Tapferkeit. Erst 
schlägt er den Jayabheri zurück, darauf hat er einen Zwei�
kampf mit Paiicanana, den der Vetala durch die Luft in 
Sicherheit bringt. Dann kämpft er mit Bemba, lässt aber 
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ab, als Qtidrika herbeikommt. Doch zwischen diese Beiden 
drängt sich das Heer , in welchem Sudavatsa eine grosse 
Niederlage anrichtet. Unterdessen wird Vjaghrabala durch 
Omina von der Noth seiner Freunde in Kenntniss gesetzt 
und so stellt er sich dem Sfldavatsa entgegen, erschlägt 
ihn und reisst ihm den Kopf ab , den er nach Vasubba 
wirft, wo derselbe vor Purovatsa's Füsse fällt. 

adhy. XXVII 91. 85, bl. 93b - 97 a. Purovatsa bricht
zusammen unter dem grossen Kummer ob seines Sohnes 
Tod und rafft sieb nur auf im Gedanken , Rache zu neh• 
men an seines Sohnes Mörder. Mit inbrünstigem Gebet 
wendet er sich an Vish1;10 um Beistand ,  und dieser giebt 
ibm die Harisiddhi , mit welcher er nach Pratishthana 
geht. Dort nimmt die Harisiddhi die Form des Nrike9ari 
an , dann verdreifacht sie sich und macht die Feinde 
schaarenweise nieder. Da wenden sich die drei Schwestern 
Vindumati, Kuraflgi und Qyamalangi an Vish�u und dieser 
verspricht ihnen, das Heer wiederzubeleben, sich nicht am 
Kampfe zu betheiligen , und die Niederlage der Feinde. 
Purovatsa kämpft nun allein gegen Vylghrabala , ohne 
Vishr,m's Gebot, sich nach Vasubha zurückzuziehen , zu 
beachten. Er wird verwundet, aber die aus den W undeu 
fallenden Blutstropfen verwandeln sich in eben so viele 
Purovatsa. Gegen deren zahllose Schaar stellen sich zahl• 
lose Ebenbilder der Camu�Q.ä., welche von Qftdrika um 
Hülfe gebeten war , und tödten dieselben , während der 
durch Blutverlust erschöpfte eigentliche Purovatsa der 
Stärke des V yä.ghrabala zum Opfer fällt. 

adhy. XXVIII 91. 1 25 ,  bl. 97h - 102h. Qaktikumä.ra
betet zur Stammesgöttin, der Kalikä., welche ihm zur Zau• 
berei Zuflucht zu nehmen gebietet. Nun wird ein grosses 
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Leichenopfer dargebracht, und om Mitternacht erscheint 
die Göttin als Kä.la�kti. Sie verschliQgt auf Bitten des 
Ahivanna das ganze Heer. Vtravara aber, der in ihrem
Munde stecken bleibt, betet die Göttin an ; diese erhört 
ihn und giebt das ganze Heer wieder frei. Darauf bittet 
Viravara die Göttin , nicht melar am Kampfe Theil zu 
nehmen ; dieselbe willfährt und zieht sieb nach Ko�ade�a 
zurück. 

Jetzt versuchen die Belagerten einen Gesammtaogriff, 
werden aber beim siegreichen Vordringen von den Schlan• 
gen des Qtidrika gefesselt. Cti�a und Vicflr�ita füllen 
darauf mit den abgeschlagenen Köpfen der Feinde die 
Gautami, wodurch Qalavahana seines Sohnes Missgeschick 
erfährt. Er schickt ihm seine Bogenschßtzen zu Hilfe ; 
diese werden aber von der Pithaja Cä.mu�Q.a's in den Nä.. 
gahrada zurßckgescheucht. Darauf sendet Qalavabana den 
Sagaradeva, welcher durch Ausspeien ungeheurer Wasser• 
mengen das Heer des Qtidrika zu ersäufen droht. Dem 
schon auf dem Elepbantenfell fliehenden Heere bringt V a::: 
Q.avä.nala Rettung, indem er die ausgespieenen Wasser• 
ßuthen auftrocknet. V aQ.avä.nala ist nämlich der Sohn 
einer Welle und eines Rosses ; als er alle Wesen des 
Meeres zu tödten droht , nimmt ihn Qiva in seine Stirn, 
aus welcher er bei der Verbrennung des Kama heraus= 
bricht und die Erde versengt. Da nimmt ihn Vish�u auf 
seine Zunge, und von ibm erhält Vikramarka den in einen 
Menschen Verwandelten als Helfer in Gefahr. Doch V a.:: 
Q.avaoala vermag den Sagara nicht iu tödten ; deshalb be::: 
kämpfen ihn die t 2 Jalarpdhara, welche die zu mensch•
licher Geburt verfluchten zwölf Aditya sind, und er::: 
schlagen ihn. 
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adhy. XXIX cl. 69, bl. 102b -'-- 105b. Qalavähana und 
Madanasundari begehen sich zu Kapila, um von ihm die 
Rettung ihres Sohnes zu erhalten. Kapila geht darauf zu 
Qaktikumara und sucht ihn zum Frieden zu bewegen. 
Doch dieser schlägt die Vermittelungsanträge aus; nicht 
um Reich und Reichthum sei es ihm zu thun , er wolle 
als Kshatriya Befreiung von der Existenz erlangen. Ka=
pila billigt seinen Vorsatz und erinnert eich dabei des 
Kaurava Kaq1a, dessen Vorgeschichte er erzählt : Qiva 
kämpfte einst mit dem aus dem Blute des Brahmao (?) ent= 
standenen Sahasrakavaca und , als er diesen nicht bewäl= 
tigen konnte , ruft er den Vishi:iu zu Hülfe; dann noch 
den N arayai:ia. Aber alle drei können ihren Feind nicht 
besiegen, deshalb stellen sie sich höchst t>rfreut über seine 
Tapferkeit und geben ihm frei , sich eine Gunst zu er= 
bitten. Doch Sahasrakavaca verlacht die Götter: er habe 
gesiegt und würde die Besiegten doch nicht bitten ; aie 
sollten sich zuerst eine Gunst ausbitten. Das thun die= 
selben ; Qi va wünscht dessen Waffen , V ish1:1u dessen Rü=
stung und Nara das Haupt. Sahasrakavaca bittet sich 
dann aus, in einer zukünftigen Geburt mit seiner Rüstung 
und dem Kui:iQ.ala geboren zu werden , solches wird bei 
Kari:ia geschehen. 

adhy. XXX. Qaktikumara fleht die Kalika um Hülfe 
an ; diese kommt und tödtet das Heer des Qtidrika , aber 
Qiva belebt es wieder durch seinen Blick. Darflber ge= 
rathen die beiden Gottheiten in Streit , doch die Götter 
trennen ihn, als jene handgemein wurden. Qiva zieht sich 
in einen Pippalabaum zurück: daher sein Name Pippa= 
leca. Kalika aber Jläth den Ihrigen, die 7 Helden M&i;tikya=
mukha etc. in den Kampf zu schicken. Als diese das
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feindliche Heer zu verbrennen drohen , hindert Jalapura 
dies , und Saptamarga erschlägt die 7 Helden der Kalika.
Voll Zornes will diese wiederum mit Qiva kämpfen, und 
wiederum trennen die Götter Beide. Da giebt die Kalika 
dem Qaktikumara 1 6  andere Helden , Candraketu etc., 
welche das feindliche Heer durch Frost vernichten wollen ; 
aber Bemba schickt, um jene zu bekämpfen , den Raghn• 
mukha, welcher jene 16 Helden der Kalika verschlingt. 
Ihn zu tödten eilt Kalika in den Kampf, aber Qiva bin= 
dert sie daran und abermals müssen die übrigen Götter 
zwischen Beide treten. Um die Wiederbelebung des feind= 
liehen Heeres zu verhindern, nimmt Kalika dem Fusswasser 
des Saptamarga seine magische Kraft. Während darauf 
Malayaketu und Pratapamukuta , beide mit einem Heere 
von 50 koti, gegen einander kämpfen , giebt Kalika den
Gefallenen der Ihrigen durch den Schall ihres Hornes das 
Leben zurflck ; den Belagerern aber versagt ihr Mittel. 
Darüber aufgebracht, vernichtet Qiva das Horn der Kalika; 
diese setzt sich zur Wehr, aber die Götter verhindern den 
Kampf. Nun fordert Qaktikumara den Kä.lasena zum 
Kampfe auf. Dieser rüstet sich dazu und erschlägt viele 
Tausende vor den 1'horen der Stadt. Da schlagen die 
Männer in der Versammlun� vor , das letzte Mittel der 
Abwehr zu ergreifen : den Kampf Aller gegen Alle zu 
unternehmen. Und nun zieht das ganze Heer aus der 
letzten Burg, welche dem Könige geblieben, und lassen 
sie leer zurück. Auch das feindliche Heer geht ihnen ent= 
gegen, und beide Heere sto isen mit grosser Wucht zu• 
sammen. Mitten in der Beschreibung dieses Zusammen= 
pralles bricht unser. Manuscript ab, auf dem 1 10 ten Blatte, 
im 1 27 sten �loka des 30 ten adhyaya. Wir stehen gerade
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vor dem letzten Entscheidungskampf; denn dass es der 
letzte Kampf ist, geht daraus hervor, dass den Belagerten 
nur noch (Jaktikumara und Kalasena von den bedeutendem 
Helden Obrig geblieben sind. Erinnert man sich ferner, 
dass beide Parteien kein Mittel zur Wiederbelebung ihrer 
Todten haben , so lässt sich voraussehen , dass das öfters 
verkündete Ende des Kampfes und damit unserer Erzäh· 
Jung nahe bevorsteht. Kalasena wird unter der Hand des 
Paiicanana fallen und Qaktikumara von Qudrika besiegt 
werden , dann wird Letzterer in Pratishihana herrschen 
(adhy. 9. 1 3). Es ist anznnehmen, dass das fehlende Ende
der Erzählung nur wenige Blätter der Handschrift in An• 
spruch genommen habe , so dass wir dieselbe als nahezu 
vollständig betrachten dürfen. Trotzdem wird man gerade 
den Schluss ungern vermissen , weil derselbe vielleicht 
historische Erinnerungen über die Königreiche von Ujja• 
yini und Pratishthana enthielt. 

In dem Vlracaritra liegt uns eme bewusste Nach• 
ahmung der alten epischen Dichtungsart des Ramayai:ia 
vor. Schon darum ist dasselbe von Interesse. Denn die 
epische Form kam in späterer Zeit fast nur für Werke 
religiöser oder didaktischer Tendenz in Anwendung; die 
erzählende oder schöne Literatur bediente sich abel' künst� 
lieberer Formen, wohl deshalb, weil gemeiniglich die Dich• 
ter einem sehr verfeinerten Kunstgefühl Rechnung tragen 
mussten ; die einfachere, anspruchslosere Form der älteren 
Epik findet sich bei dergleichen Werken selten (Katbasarits., 
RAjataraxµgh;,1i und wenigen andern). Zu Jetztern gehört 
auch das Viracaritra Es scheint zum Vortrage an Höfen 
von Grossen , wo man mehr den unterhaltenden Sto:ft', als 
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die Form schätzte, bestimmt gewesen zu sein. Ich schliesse 
dies nicht nur aus dem kriegerischen Inhalt des Ganzen, 
sondern auch aus den Schlussversen der adhy. t .  6. 7. 9. 
13, welche den Z u h örern  Sieg in der Schlacht , Glück 
auf Erden und EU.ebung jenseits versprechen. Der Dichter 

hat also wohl hauptsächlich Kshatriya im Auge. Ent• 
sprechend seiner Bestimmung ist auch der Stil des Werkes. 
Derselbe ist nicht überladen mit künstlichen Vergleichen 
und Ausschmückungen, sondern meist leicht ßiessend und 
zuweilen wirklich frisch. Die copia verborum des Dichters 
ist sebr umfangreich; dagegen ist er ungenau in gramma• 
tischen Dingen. Vernachlässigung des sai:µdhi ist nic.ht 
selten ; unrichtige Formen kommen vielfach vor. Ich er• 
wähne als durch das Metrum gestützt : audgirat für uda• 
girat, bhogi für bhogl , am uni fQ.r amushmin ; ferner eine 
Neubildung des perf. periph. in mantrayai:µ-vyadhu};t, pfl• 
rayai:µ-vyadhu};t, varayarp-vyadhul> etc. und mrigayam-avasit. 
Dergleichen Formen bin ich geneigt, eher für verwilderten 
Sprachgebrauch, als Unkenntniss der Grammatik zu halten. 
Sind die im Vorhergehenden ausgeführten Folgerungen 
statthaft, so muss das Viracaritra zu einer Zeit entstanden 
sein , in welcher Sanskrit noch in weiteren Kreisen ver• 
ständlich war als heutzutage , wo es durch das Vorwalten 
der modernen Dialekte gänzlich zur Gelehrtensprache ge• 
worden ist. Dass Sanskrit früher einmal Sprache des Hofes 
war, zeigt der Gebrauch der Dramen, wonach die Könige 
und hochgestellten Personen in Sanskrit reden. Auch 
haben manche Könige Werke , vorzüglich Ober glta und 
mantra, in Sanskrit abgefasst. So mag sich Sanskpt lange, 
wenn auch in corrnpter Form, an den Höfen von Königen 
erhalten haben , bis seine Stelle bei dem immer weiteren 
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Umsichgreifen der mohamedanischen Herrschaft durch das 
Persische, welches noch jetzt von vielen Rajan als Sprache 
des höhern Lebewi beibehalten wird, eingenommen wurde, 
während die modernen Dialekte als Umgangssprache dien• 
ten. Wir müssen daher unter der Voraussetzung , dass 
das Virac. zum Vortrag an Höfen bestimmt war, seine Abs 
fassung v o r  die Unterwerfung des westlichen Indiens (denn 
dies scheint die Heimath des Dichters gewesen zu sein, 
weil er vornehmlich diesen Theil Indiens zu kennen scheint 
und seine Beschreibung Pratishthana's adhy. 16 wohl auf
Autopsie beruht) unter die Mohamedaner, also vor 1400 
p. Chr. 1), ansetzen. 

Zu dieser chronologischen Bestimmung würde auch 
die Aehnlichkeit, welche das Virac. mit dem Kathasarits. 
in manchen Beziehungen hat, passen. Abgesehen von deu 
gemeinsamen Erzählungen ftber Pataliputra und Viravara, 
gleichen sich auch beide Werke in der Form ; die Art, 
wie die verschiedensten künstlichen Metra in die aus 9loka 
bestehende Hauptmasse eingestreut sind, ferner die gleiche 
Behandlung des 9loka, nach welcher Vers- und Satz-Ende 
nicht nothwendig zusammenfallen müssen, begründet wohl 
die V ermuthung , dass beide Werke auch zeitlich nicht 
weit auseinander liegen. Für eine genauere chronologische 
Bestimmung ergeben sich aber keine Anhaltspunkte. Ich habe 
schon oben angedeutet , dass in adhy. 4 die Berufung auf
das Jyotil}.91lstram als eine Autorität für die Deutung von 
Qakakartri als Qakakarttri 2) nicht chronologisch verwerth• 

1) Muzaffar Shih 1 in Guzerat 1396, Sultan Dil&war Ghfiri in MGlwa
1401. Malik Raja Furukhf in Khandesh 1370. 

1) man mag zu dieser Erklärung gekommen sein, weil <;)äka in alter 
Zeit fl1r die Aera und den Volksstamm gebraucht wurde. Erst in den letzten 

- 388 -

146 Vlracaritra. 

bar ist , weil man nicht weiss , welches astronomische 
Lehrbuch gemeint ist. Dass der im Anfang des ersten 
adhy. stehende , sich auch im Jyotirvidabharar,ia findende 
Vers wahrscheinlich auch von dem Pseudo-Kalidasa irgend 
woher e n t 1 eh  n t ist, ist auch schon bemerkt. Ich muss noch 
hinzufügen, dass die einleitenden Verse des Virac. mir sehr 
verdächtig sind ; denn 1) wird im weitern Verlauf des Gedieh• 
tes des Stita und der �ishi (die auch nicht dem Ramayar,ia, 1 

dem Vorbilde unseres Dichters, sondern dem M. Bh. ange• 
hören) nicht mehr Erwähnung gethan; 2) ist die im Eingang 
sich findende Angabe, dass Qalavahana's Erlebnisse erzählt 
werden sollen, unrichtig und hat auch wahrscheinlich Wilson 
zu seiner falschen Angabe veranlasst ; s) fehlt ein mangala, was 
unser frommer Dichter, welcher bei jeder Gelegenheit ein 
Gebet einschiebt, anzubringen keinesfalls unterlassen haben 
würde. Darum nehme ich an , dass im Original , sei es 
unserer Handschrift oder derjenigen, aus welchem das der 
unsrigen geflossen ist , der Anfang fehlte , und dass der 
Schreiber, um die Lücke auszufüllen, einige Verse eigener 
Composition vorangestellt hat. So mag jener Versus me� 
morialis über die Aerenstifter hereingekommen sein. Bei 
dieser Annahme erklärt sich dann auch der nach jenen 
Versen ganz gegen indischen Gebrauch in medias res ver� 
setzende Anfang der Erzählung : 

9rutva Sarasvatigitäxp. sabhayaip Candra9ekharal_i 1 
vane cai(tra)rathe devya kriQ.IDµ saha niva(r)tya ca II 
jalakelimahotsahe vikasatkananambuje 1 

300 Jahren ist �B.ka als Bezeichnung für die Aera in immer allgemeinere 
Anwendung gekommen. Im Viracaritra wird noch �aka für die Aera ge
braucht, wie in alten Handschriften und auf Inschriften. Vergleiche übrigens 
<;)akakßraka. 
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vidhaya t��avamahal_i Kailase madanalasal_i II 
upasyamano brahmadyair vinayanatakandharail_i 1 
raraja rajatagirel;i 9ikhare Parvatisakhal;i II 

147 

Ich wende mich jetzt zur Betrachtung des Inhaltes 
des Viracaritra. Durch dasselbe erhalten wir eine Ueber� 
lieferung von dem Untergang des Geschlechtes des Qali� 
vahana. Da unsere geschichtlichen Kenntnisse von jenen 
Ereignissen äusserst dürftig sind, so können wir nicht den 
historischen Kern aus der Sage mit Sicherheit loslösen ; 
aber aus demselben Grunde ist auch die, obschon sehr 
sagenhafte, Ueberlieferung des Virac. von grosser Bedeu� 
tung. Ich will mich nicht auf den unsichern Boden ge� 
wagter Combinationen begeben, sondern mich damit be� 
gnügen , dasjenige hervorzuheben , was bei reichlicherem 
Material einmal historisch verwendbar scheint. Dies ist 
Folgendes. yftdrika, ein Vasall Qalivahana's, erlangte grosse 
Macht. (,Jalivahana's Sohn und Nachfolger scheint ihn 
vertrieben zu haben, wurde aber später selbst von yftdrika 
in Verbindung mit dem ebenfalls vertriebenen König von 
Malava besiegt. Darauf wurde yftdrika Herrscher von 
Pratishthana. Wahrscheinlich ist unser yftdrika e in e  Person 
mit dem yftdraka der Kadambari, der Mricchakaiika (cf. 
Wilson's Bemerkungen in der Einleitung zu seiner Ueber� 
setzung des gen. Drama) , und vielleicht mit dem Stifter 
der Andhrabhptyl;L-Dynastie (As. Res. 9, 101). Qaktikumara, 
Sohn und Nachfolger Qalivahana's , ist sonst unbekannt 
(cf. Lassen 2, 884 und 1225). Der gleiche Name kommt
sonst noch vor, aber von andern Personen : Da9akumaracar. 
6, Kathäsarits. 1 22, s. Ebenso findet sich der Name von
Vikrama's Sohn, B e m  b a ,  nur in unserem Gedichte. Im 
Märchen (Lassen 2, 802) heisst er Vriji. Aber der Zug,

10* 
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dass er nach seines Vaters Tode geboren sein soll , findet 
sich auch im Ravipatigurumftrti (W. Taylor , Oriental 
Bist. Manuscripts , Madras 1 835, 1, 250). Dr. Baas ver�
gleicht nach mündlicher Mittheilung den Namen mit Telugu 
pempucfu adopted ( cfu ist stamm bildendes Affix der 1 .  
Decl.). Alle übrigen Personen scheinen nur der Sage an� 
zugehören, zweifelhaft könnte dies etwa bei Kalasena von 
Kolapura sein. 

Es bleibt mir jetzt noch übrig, auf die Sage als solche 
einzugehen. Dieselbe besteht aus zwei Theilen, dem Kampf 
der Aerenstifter und den Abenteuern des Qftdrika (vira). 
Die erste Sage scheint sehr verbreitet gewesen zu sein ; 
ausser den von Lassen benutzten Quellen (lnd. Alterth. 
2, 880 , Anm. s) und dem Virac. kommt noch der Vikr&!'
modaya, ein in 9loka abgefasstes Werk über die Thaten 
Vikrama's , von dem sich eine unvollständige Handschrift 
in London (lndia Office Libr. 1 957) befindet , hinzu. In
letzterem Werke wird die Sage in ausführlicherer Form er� 
zählt. Alle diese Erzählungen stimmen darin überein, dass 
Qalivahana der Sohn des Schlangenkönigs ist, dessen 
Schlangen ihm und seinem Sohn in jeder Gefahr beistehen. 
Q. ist am Nagattrtha geboren und zieht sich zuletzt i n  
denselben zurück. Mit andern Worten : für das Volk ist 
Qalivahana ein Schlangenheros geworden , und wir haben, 
wenn wir die Sage deuten wollen , uns an die Bedeutung 
der Schlangen in der indischen Mythologie zu halten. Die 
Schlangen sind, wie bekannt (s. de Gubernatis, die Thiere in 
der ind. Mythol. Theil 3, cap. 5), die Wolken und die Fin•
sterniss, welche der Sonne oder dem Lichte feindlich gegen� 
über stehen. Nicht nur Vritra und Abi im Veda, son• 
dern auch viele Gestalten des M. Bh. und Ramäya�a 
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lassen diese ihre ursprüngliche Bedeutung noch er• 
kennen 1). 

Ich deute nun yalivähana in der Volkssage, natürlich 
so weit dieselbe mythologisch ist , als die , die Sonne ver• 
deckende, Wolke oder die Nacht, und Vikramaditya als 
die Sonne. Für letztere Annahme stütze ich mich auf 
folgende Punkte. Der Name selbst enthält einen Bestand• 
theil, welcher Sonne bedeutet , der andere aber ist u. A. 
auch ein Name des Visb1;m , so wie trivikrama , welchen 
Vishf;1u (Sonne) wegen seiner Besiegung des Bali erhalten 
hat. Vielleicht gab dies in Verbindung mit der Be• 
rühmtheit des Namens Veranlassung, dass sich an den• 
selben Sonnenmythen anschlossen. Vikramaditya hat in 
den Märchen , s. Wilford As. Res 9, 122 , die Gewohn• 
heit , sich den Kopf abzuschneiden und ihn der Kalikä 
als Opfer anzubieten. Ja, nach der Localsage von 
Ujjein (Conolly , J. of the As. Soc. of Beug. 6, sas) thut 
er es täglich. Es ist eben der Tag, dessen Haupt, 
die Sonne, jeden Abend der Nacht (denn Kalika, die 
schreckliche Göttin , bedeutet doch wohl die Nacht) 
zum Opfer fällt. Ein anderer mythologischer Zug ist, dass 
Vikramaditya die eine Hälfte des Jahres König ist , die 

1 ) das Schlangenopfer des J anamejaya ist ein interessantes Beispiel
einer solchen Mythe, weil darin ein Ereigniss der indischen Geschichte zu 
erkennen ist, nämlich das Vordringnn der Inder in das eigentliche Hindostan. 
Dort lernten dieselben eine neue Naturerscheinung, den Monsoon , in seiner 
ganzen Gröll&e kennen. Im Penjab giebt es keinen .Monsoon , sondern nur 
Gewitterstürme während des grössten Theiles des Jahres. Als die Inder auf 
ihrem Weiterzuge nach dem östlichen und südlichen Indien in Gegenden 
kamen , wo der Himmel während der Regenzeit alle seine Gewässer herab, 
sandte, wo also, mythologisch zu sprechen , alle Schlangen auf einmal ver, 
nichtet wurden, hat wohl ihre Phantasie die Mythe von dem Schlangen, 
opfer, wodurch a l l e  Schlangen umkommen sollten , erdichtet, Im Veda 
findet sich noch keine Spur einer dergleichen Vorstellung. 
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andere aber Busse thut, um so nach seines Bruders BhaW 
Rath die ihm von der Kalikä zugestandene Regierungsfrist 
zu verdoppeln. Ich beziehe dies auf die Sonne , welche 
nur im Sommer (oder am Tage) ihre ganze Kraft hat, im 
Winter (oder in der Nacht) ihre Herrschaft verliert. Vi• 
kramaditya ha.t Zauberschuhe , welche ihn durch die Luft 
tragen, - wie die .Sonne am Himmel wandert ; er hat 
eine ungeheure Elephantenhaut , auf welcher er sein Heer 
durch die Luft führt, - es ist die weite Himmelsdecke, 
welche die Strahlen aufnimmt. 

Soviel über die Sonnennatur des Vikramaditya. Was 
nun den Kampf zwischen ihm und yalivahana betrifft , so 
deute ich denselben als die Besiegung der Sonne durch 
die Wolken oder die Nacht. Auch hier stehen die Schlan• 
gen dem Heere des yalivahana bei, welcher zuletzt seinen 
Feind mit seinem Stabe überwindet. - Wir hätten also 
in der Legende von Vikr. und yal. zugleich eine alte Mythe 
von der Besiegung des Sonnengottes durch den der Finster" 
niss zu suchen. Vielleicht wird diese mythologische Deu:: 
tung zu gewagt erscheinen ; aber man denke nur an unsere 
Sagen von Karl dem Grossen , Friedrich Barbarossa etc. 
Ist deren eigentlicher Kern nicht mythologisch ? Und wenn 
dies im Abendlande mit historischen Personen möglich 
war , wie viel eher in Indien , wo historische Erinnerung 
so flüchtig wie des "Rauches Schatten" ist. Deshalb, denke 
ich , ist es zulässig , für einige , mehr oder weniger deut:: 
liehe mythologische Züge dieser Sagen einen Deutungs• 
versuch zu unternehmen. 

Ich gehe nunmehr zum zweiten Theile der Sage über. 
Derselbe ist erst theilweise bekannt. Abgesehen von 
den nicht zur eigentlichen Erzählung gehörigen Märchen 
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über Pa!aliputra und Vlravara, haben wir indess schon 
zu den betreffenden Stellen die Andeutungen 9riHarsha's 
über Candraketu , und Somadeva's über Vyaghrabala er= 
wähnt. Ueber die im adhy. VII erzählten Abenteuer des 
Qudrika ist zu vergleichen Bhä.u Daji im Journ. Bomb. Br. 
R. A. 8, 240 : Jaina authors have also stories regarding Sata=
vahana of Paithana. Sudraka is said by Raj Shekhara to 
have been a Brahman minister of a Satavahana who after� 
wards bestowed upon bis minister one half of bis dominions 
for rescuing bis queen from danger. 1 ) Die Erzählung von
der List, welche Qaktikumara gebrauchte, um in den Be= 
sitz der Gandhamafijari zu gelangen, findet sich auch, aber 
unter andern Namen , Da9akumarac. 5. Kathasarits. 7, 41
seqq. und 89. V etalapaiic. 1 5. In diesem Theile der Sage
kehren bei Qudrika und Qaktikumara dieselben Charakter= 
züge wieder, welche wir bei Vikr. und Qa.L fanden. Qt1= 
drika hat wie Vikramaditya Zauber-Schuhe , -Mantel und 
-Topf, eine ungeheure Elephantenhaut und einen stets 
dienstfertigen V etala. Qaktikumara verfügt über den Dienst 
der Schlangen. Ich deute den Kampf Beider als den Sieg 
des Sonnengottes über die Wolkendämonen , eine Mythe 
von der Regenzeit. Zur Begründung will ich einzelne 
Züge hervorheben. Qudrika rettet die Gemahlin des Qali= 
vahana und hilft dem Qaktikumä.ra zu seinem Weibe, wie 
Sifri<l dem Gunther zur Prünhilde ; und wie dies der 
Grund zum Untergang der Nibelunge war, so auch in un= 
serer Erzählung zum Untergang Qaktikumara's und seiner 

1) während des Druckes ging mir Nad1yal} Mar.iqlik's Abhandlung über 
Sa!ivahana (Journ. Bomb. Br. R. A. S. 10, 127 seqq.) zu. Darnach ist der 
Inhalt von Vir. adhy. 2-8 auch in dem Kalpapradipa des Jinaprabhasftri, 
welcher im Anfang des 14 ten Jahrhunderts lebte, enthalten. Die 60 Ritter 
in und ausserhalb Prat. werden ebenfalls erwähnt; cf. Wilford a. o. O. 123. 

- 394 -

152 Viracaritra. 

Genossen. Diese sind Alle Unholde , welche überall ihre 
rohe Grausamkeit an den Tag legen , gerade wie Qakti= 
kumara selbst grausam und arglistig ist - alles eben 
Reste ihrer Dämonennatur. Dagegen ist Qftdrika, ange= 
messen seiner mythischen Natur, ein weiser und gerechter 
Herrseher und seine Helfer edlere, l i e h  t ere  Gestalten. 
und zwar tragen einige davon deutliche Merkmale ursprflng= 
lieber Lichtnatur. Qvetabhuja:rpga, die w e i s s e  Schlange, ist 1 

allwissend, wie Mitra und Varur;ia; Khanula ist eine Incarna:: 
tion des Garu<Ja, wie Qudrika eine des Vishr;iu (Sonne). 
In Paiicanana haben wir eine vollständige Sonnenmythe. 
Sein Weib ist die Tochter des Webers Arur;ia (Morgen= 
röthe) ; sie selbst ist so geschickt im Wehen, dass sie die
Fäden am Himmel zusammenweben kann. Daher ist sie 
auch wohl eine Göttin der Morgenröthe, da ja auch U shas 
im V eda als Spinnerin gilt. Paiicanana zfindet vor seinem 
Aufbruch von Ceylon sein Haus an, um nicht durch seine 
Familie gehindert zu sein, dem Qtidrika beizustehen ; denn 
als er nachher seine Familie wiederfindet, ist er sehr ver= 
wundert. Es ist dies der so vielen Mythen von der Morgen= 
röthe eigenthümliche Zug , wonach dieselbe durch ihren 
Geliebten den Tod findet (M. Müller, Essays 2, 81).

diva9 cid gha duhitaram mahan mahlyamanam 1 
usha'.sam indra sam pir;iak . .  �iks. 4, so, 9. 
Die Erzählung von Jalaptlra im 15 ten adhy. hat 

einige Aehnlichkeit mit der Legende von U rva9i und Pu::: 
ruravas. Die Nymphe verbietet ihrem Gemahl, ihr nach::: 
zugehen ; als er es dennoch thut, findet er seine Gemahlin 
in eine Böffelkuh verwandelt und tödtet sie. Es ist die 
Sonne, welche die Morgenröthe (im Veda häufig als Kuh 
oder Mutter der Kühe dargestellt) vernichtet. In das Fell 
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der Bflft'elkuh kann der König alle Meere schöpfen : es ist 

der Morgenhimmel, welcher den N achtthau aufsaugt. 

Jayabheri, die Siegestrommel , Iiesse sich auf den 
Donner deuten, Pallavapura mit den amrita-Mythen in Be::: 

zog setzen etc. Aber das Angefflhrte möge genügen, 

meinen Deutungsversuch zu rechtfertigen. Bei einem solchen 
läuft man ja eher Gefahr, zuviel deuten zu wollen, als Un::: 

vollständiges zu geben. 

Hiermit beschliesse ich meine Erörterungen über den 

Inhalt des Virac. und gebe im Folgenden als Textprobe 

den adhy. 8, weil der Text desselben ohne gewagte Con

jecturen aus dem sonst häufig stark entstellten Manu

script eruirt werden kann. 

nivishtakämac cakame Malayadhipakanyakam 1 
vicinvan prithivicanäip kanyaip Qaktikumarakal.i. U 1 II 
na pradä.d yacita}.i kanyaip yada Malayabhupatil), 1 
tada sa Qtidriko viro 'racayat kapatam patul.i. II 2 I I 
rajyarakshartham adicya viran pafi.cacad äntaran 1 
sadvitiyal;i Kumare�a niryayau Malayacalam ; II s II 
strikritya ca Kumaraip taip dvijlbhuya svayaiµ, nripam 1 

tarn acirvadayaiµcakre, pfishto giram acikarat : 11 4 1 1 
brahmai;i.o 'haip, mabipa.Ia, snushe 'yaip mama rupi�i , 1 
decantaraip gatal:i putras, taip nirikshitum agatal;i. 11 li 11 
yavad gaveshaye sunuip, tavad astam iyaip tava 1 
avarodhe, mahipala, cucrtishantl sutaip tava. II 6 II 
rakshä.m apacyann anyatra snushä.yas tvam upagata.t.i. 1 
sa rajiia 'numato viro nripasya 'ntal.ipure snusbä.m II 1 I I 
nidhäya 'nveshayan putram prayayau Malayacalat. 1 
viral] Qaktikumaro 'pi str!I].am 1) antal.ipure vasan II s II

1) stritam Cod.
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muda paricarann aste tatsuta(ip) Gandhamanjarim. I 
ni9ayaip Qt1drikasthanam agat '} Qaktikumarakal.i ; I I 9 11
Qt1drikaip sa samasadya vadhvakritim atha 'tyajat. 1 
paiicame divase vira(l.i) Qudrikal]. paryupasthitaJ:i 11 to I I  
nripaiµ. Malayaketuip taip saha putrei;i.a harshital]. 1 
sa prishtadhigamo rajiia dar9ayitva 'otike sutam 11 1 1 II 
yayace svasnusham bhupaip. sauvidallaip nripo 'bravit: 1 
anaya 'ntal_ipurad asya snushäip kamalalocanäm, 11 12 U 
bhagyenä. 'nena labdho 'yaip dvijena svasutal_i kila! 1 
nashtam aotal_ipurat 9rutvä 2) rajä.naip so 'bhyabhashata : H 1s II
sä. gata Gaodhamanjarya bhavita 3) ni9i kutracit 1 
nä ''gata 'dya 'pi su9roi;i.i, gata, manye, yadricchaya. 11 u II 
tad akar�ya dvijaccha(d)ma Qi1drikal.i krodhamurchita-1.i 1 
uvaca nripatiip kruddho nirdahann iva cakshushä. : 11 15 I I 
bho ! bho! nripati9ardula ! dharmajiio 'si vicaksba�al]? 1 
brä.hma�asya snushä.m bhäryaip täip kathaip kartum icch• 

asi? I I  16 II 
na dä.syasi yadi kshiprarµ snusharµ me Malayä.dhipa, 1 
tvä.m uddicya , kshattrabandho l dehaip tyakshyamy aham 

pural.i. U 11 II 
ity uktva krodharaktakshau dehatyagaya sarµsthitau 1 
drishtva dvijau nripaJ:i praha mahad vyasanam agatal:i : 11 1s 11 
snusha tava dvijacreshtha na jäne kva gata sati ; 1 

dasyami stricataip cäru yushmatputraya, ma krudhal:i 11 19 11 
nvaca Qudriko : rajan snushäip me dehi satvara-1.i, 1 
athava svasutäip dehi putrarthaip Gandhamaiijarim ; II 20 II 
na kä.ükshe catacal:i prapta(l;i) striyo 'nya, Malaye9varal 1 
tato brahmavadhä.d bhital;i praticrutya nijaip sutäm II 21 IJ 
vivaham akarot tatra tayor Malayabhupatil.i. 1 

1 )  asau Cod. 2) kritvA Cod. 3) „ wird von Gandh. weggegangen sein."
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paficame 'hni sasainyo 'tha vadhtivaram anuvrajan II 22 II
papraccha Qtidrikam: brahman, vasatis te kva vartate? 1 
pratyaläpi sa tenä 'pi : Pratishthane purottame II 23 II 
vasamas, tatra nfipate (tvam u)päga.ntum arhasi. j 
atha sarve yayus turi;iaiµ Pratishthanapurarµ mudä. 11 24 II 
Qtidriko 'pi Kumärasyä 'numate sarµsthital_i svayai:p. 1 
gfihitagtigbasarµdecai:µs tat� prästhapayac 1 ) carän II 25 I I
atbä "kasmikam ayätarµ sainyai:µ Malayaketuna 1 
dadrice pathi virä9arµ caturangarµ samantata}.i. II 26 I I 
tato viditavrittäntal}. Qtidrikasya mukhan nfipal_i 1 

amanyata kritartharµ svarµ sarµbandhena ca tena sal]. II 21 I I 

sa Gaudhamafi.jari khinna kapate(na) tayos tada 1 
aprabrishte 'va dadrice sarvavirantakarhJ.i. II 2s 11 
räjfi.a Qaktikumaret;1.a satkrital} Qudriker;ia ca 1 
punal}. svanagaraiµ yä.tal} sasainyo Malayecvaral}.. II 29 II
anantacaranirbhinnal} kadacid Gandhamafi.jarim 1 
alingad 2) vamapat;1.au tarµ, na sä. jagraha bhoginal}. 3) 11 :10 11
avadhuya nijam pai:iirµ sä. 'vocan nripatiiµ rahal_i : II 

jane Qaktikumararµ tvarµ striyam pitrigfihe mama. II 31 I I 
tathai 've 'ha striyarµ nai 'va bhuiikte stri 4) karhicit kvacit 1

yada purushakäret;1.a bhavita purusho bhavan II 32 II 
tadä te 'iigam pradasyami, vritha ma sprica 5) kataral 1 
tam uvaca Kumaro 'pi : priye kritva paräkramam 11 33 II 
yada syäm purushas , tvai:µ me tadä bhä.rya bhavishyasi? 1 
tatal}. Qaktikumäro 'sau pafi.cacadvirasaiµyutal_i II 34 II
caturdikshu mahipalan jigye samaramtirdhani 1 
jigäya daityasubhatä,n surän api pararµtapal}. II 35 II 
punar agatya nagaram pravicya 'nta};ipuraiµ nfipal.i 1 
uvaca vacanarµ ce 'daiµ dayitärµ Gandhamafi.jarim : II 36 II 

1 ) de9aiptal}pra° Cod. ') äliiigya Cod. 3) ?bhogin ist eig. 9Alivähana ;  hier 
auf dessen Sohn übertragen; aber wie zu eonstruiren? 4) striljl Cod. 5) spar9a Cod.
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priye jita mahipala danavä nirjara r&J.le 1 
mayä, dehy aiikapalirµ me, purosho 'smy adhuna na kim ?II 37 
uväca Malayädhicatanaya tarµ kumärakam : 1 
nA 'tra citram mahipäla devasurajaye tava II 38 II
yadi sinhai:µ vijeta 'si tadä 'si pumshottamal}. II 39 11 

tatal} puna:l_i Qaktikumäraviral}. sahai 'va virair mrigayam 

avasit 1) 1 sa Qtidrikal) Karr;iamuner mahldhrai:p. sinhai:µ 

vijetoiµ tarasa manasvi II 40 II 
nighnan mfigän mattamahAvarahän cacan anekan ga:: 

vayän lulapan 1 sasäda viro 'pratimai:p. sa sii:tharp vyat=
täsyam ärad vinadantam uccail}.. II 41 II 

nädena sii:thasya papäta viro mahitale Qaktikumära::: 
viral) 1 viral) pare, tavad upäjagama sa Qiidrikal}. satva::: 

ram ekavira:l_i II 42 II 
sa bhallam asye nicakhana tasya sii:thasya paccat ka::: 

rava.Iaputryä 1 vidarya madhye vinanada nadarµ , guha 

girer yena vinedur uccai:l_i II 48 II 
utthäpayämäsa Kumäram anyan viran api pramj.hamri= 

gendrajetä 1 pradarcayämäsa hataiµ gajariiµ tushtAs tu 

te tasya paräkrame.r;ia II 44 II 
uvaca Qtidrikaiµ viraiµ Kumäral_i: Qtidrika 'rpaya I 
mahyai:µ sii:thanipatotthai:µ yacal.i, kenä 'pi k8.ra9ät II 4li I I  
aprakäcya nijaiµ nama „Kumärena hatal) svayam 1 
sii:tha" ity api loke 'smin prakhyapyarµ te mamä "jiiayä II 46 II 
sa tathe 'ti pratijiiäya vijayarµ tam aghoshayat 1 
Kumarena hatah sii:tba iti sarvatra pattane II 47 II . . 

prahital.i prat;1.idhil.i kaccin nigti4ho rajabhäryayä 
ajagäma sa tai:µ vaktuiµ vrittäntai:µ tam aceshatal}. II 48 11 
Gandhamaiijari bäle yat 2) sthitena bi maya 'dbhutam 1

1) vielleicht ayieit? A. W. 1) v&l&ya Cod. 
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drishtaiµ Kar.\}agirau devi tad akari;iaya duri;iayam II 49 II 
c;Judrikei;ia hatal;t. sinho rakshita9 ca kumarakal} 1 
vlral_i sarve paritrata na 'sty asya sadri90 bhuvi. II 5o 
tato vive9a nagaraip. saha virail} kumarakal} 1 
stuyamano bandijanail} kritanträjanal;t. pathi. II 51 II 
cakre Qaktikumarasya jayanirajanaiµ svayam 1 
sa Gandhamaiijari tushta ca "kai;itham vismitanana 11 52 II 
tato mß.rdhni ca virasya Qß.drikasya; tad adbhutam ; 1 
tatkara:i;tarµ rahasy enä.m apricchad bhftpatil;t. svayam. II 53 II 
sa jagada yathavrittarµ tasmai : sinhasya sarµgare 1 

yeoa tvarµ oarasinhena paritrato 'si kanane II 54 II 
sa 9iral;t. Qftdrikas te '&tu, teoa oirajanarµ dvayol;t. 1 
kfitaiµ, kamalapattraksha ; tatsamo na 'sti bhß.tale 11 55 11 
viral;i samaradurdharshavairivakshovidarai;ial;t.. 1 

tad akar:i;tya vacas tasya vajranirgbataoishthuram II 56 II 
aotar vidarya(l)-hridayo vahir vikasitananal;t. 1 
adri9yata Kumaro 'sau Mairala iva mrinmayal}. II 57 II 
vibaya bhavanarµ tasyal;i krodharm;iasvalocanal;t. 1 
yayau Madanamafijarya bhavanarµ rajanaodanal}. II 58 H 
Qß.drikasya 'naya sarµgo dhruvam asti 'ti cintayan, 1 
virao ahß.ya tebhyas tat kathayamasa vistara.t. 11 59 11 
te 'nvamodanta sakalarµ Qß.drike jä.tamatsaral;t. 1 
svamidrohl dhruvarµ deva Qß.driko 'yam bhavishyati, 1 1 so 11 
aoyatha yuvayor devi jaoiyat sarµvidarµ katbam? 1 
puoar ß.ce kumaraiµs tau : hanyatam esba durmatil;t.. II s1 II 
ta ß.cur : nai 'va nripate hanturµ 9akyal;t. kathaqi cana 1 
upayenai 'sha hantavyas, tam adi9a mabipate. II s2 II 
kadacic Chß.drikarµ viram ahß.ya gatamatsaral;t 1 
uvaca yahi Varahan daityan hantum payonidhau 11 sa U 
a9akyas te 'nyavirais, tan praharasva mababalal 1 
ity uktal;t prayayau vtro jaladbau tan nibatya ca I I  64 II
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tatsampadam upadaya dadau rajiie 'mitadyutih, 1 
punal;t. kadacid abuya Kumaral;t Qß.drikarµ vacal;t II 65 II 
praha : Viodhyatavi-Bbillan jahi daityan mababala. 1 
tasya "jiiarµ 9irasa "daya nyavadhid Viodbyaparvate II 66 II 
Bhillan utpbullagallarµs tan viramallal;t sa Qß.drikal;t 1 

tarn apy alokya virasya parakramam ud-itvaram 11 61 11 
bbital;t Qaktikumaro 'pi cintam ayati dustaram 1 
Qß.driko 'pi vadhaprepsurµ Knmararµ ca 'nvabudhyata II 68 II 
idarµ ca cintayamasa maoasa svamivatsalal;t 1 
bbinnabuddhil;t. Kumaro 'yarµ mayi samprati vartate II 69 
upayair vadham akankshan mama durbuddhir uddbatal;t 1 
tad atra kirµ maya karyam, akaryas tv asya nigrabal;t. fl 10 II
yatha mama narendro 'sau maoyo bhogiodraoandaoal;i 1) 1 
tatba 'yam api, teoa 'barµ magnal;t sarµ9ayasagare 11 71 II 
etadartharµ jita bhß.yal;t. prithvi va9ya krita maya 1 
tad apy esha na janati Kumaral;t. krftramanasal;t.. 11 12 II 
iti sarµcirµtya bhavanarµ vive9a Hari9armajal;i 1 
duyamanena manasa pa9yan kalaviparyayam II 73 II 

aoyo'nyasarµghattabhavo 'oyavlra- vaoapramä.thi vata 

vairavahnil;t. 2) 1 sasarµ9ayo. by asa tayor udagre vadM· 

vacomarutavegavriddbal} II 74 11 
iti 9riValmikiprasadasaditavagvilasanaotakritau 9riviraca• 

ritre 'shtamo 'dhyayal;i. 

N a men- V e rz e ich  n i ss. 

(die Zahlen geben die adhyllya an.) 

Agnivetila 18 Ahivanna (0 kllrr,ia) i 7 seq. I Ubbai.ia 21
Agni9arman 23 Ahibrada (niga0 , naga, 1 :{titudhvaja 6.  
Anaiigasundari oder Ma- tirtha) 2. 7 seqq. 7 �isbi 1 0. 18 

dana0 4. 5 . 6. 18. 29 Akic;avyabbicarin 16. 21  Elapura 10. 1 6
Ananta 3 A.pastamba 14 Kapila 1 7. 19 
Alibimanyu 1 6  U.ijayini 3. 4 .  1 1  etc. Kabari 9 
Arur,ia 1 1. - 22. 23 1 Udac;ocll 1 6, cf. Bbävuka Karr,ia 10. 24

1 ) d. i. Qalivllhana. 2) vaddbil;i Cod.
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Kan;iagiri 8. 10. 16 Tilottama 9 •puiija , 0ratna, 0can•
Karl}amuni 8. 10. 16. Dakshi9atya 12 etc. draka, Ma9ikyaditya, 
Kalkin 1 Da9qaka 16 MRl}ikyantaka 80 
Kadambini 14 Dip!sura 16 Matril.sura 6. 
KAntimati 19. 22 Dhara9igrama 16 Mayasura 6. 6
K&nti 12 Dhavala 9 Miralladevi 10 
KAmasen! 13 Dhruva 20. • ma9qala ib. Mptyu 17 
KAlayavana 11 NagarabAhu 21 Meghanida 16 
Kalasena 1. 10. 11 etc. Nalasena 16 Mairala 8. 10. 21 
Ka9i 13 Nagatirtha 0brada s.Ahi• Mohani 10 
Ku9qa 20. 22 hrada Yajiiadatta 9 
KuraiigAkshi 16 NagArjuna 1 Yudhishthira 1 
Kuraiigi 27 Nu9vAditya (!) 2 Rakt&eura 6. 7. 9, 17.21. 
Koi.iade9a 28 Naimish!ra9ya 1. 9 Ratnapura 14 
Koläpura(Kollapura, Kot, Paiicanana 1. 9 etc. Ratnlkara 14 

lhapura) 9. 11 Patr!sura 11 Raviprabhu 18 
Krauiicadvipa 6. 9 Pallavapftra 16 6 Räuber: 9ftlika, Vajra• 
Khinula (KbAnala Sv&, Patalaputra(PA!aliputra)9 mushti, Kapardin, Push• 

nala Svänula yvAnala) Pihuli 22 kala, SarpapabArin 13. 
1. 6. 111. 20. 22 Putra Putraka 9 �4. 26 

Gandhamaiijari 8 Purovatsa 13. 16. 17 Lava9a 16 
Gayasura 1. 6 Pratapamukuta 9. 17. 30 / Lav&l}il.sura 21 
Garuqa 28 PratApasurya 16 LakshApura 9 
Garga 11 PratishthAna 2 Vajril.sura 16 
Godavari, Gautami 2 etc. Baddhaprishta (Brahma. Vaqavanala 17 • 28 
Ghotakamukhi 10. 11 prisbta) 16 Vatsadanta 9 
Cakrabhrama9a 12 Bahudhana 16 Vasubha 13. 26 (Va0) 
Candanaputri 0 putrikä 11. Bahula 6 1 Vikrama 0 marka 0 midi: 

14 B89a 18 tya 2-4. 12 
Candraketu 18 Bindumati 9. 17 Vicftr9ita 16. 28 
Candracftqa 16. Buddhidevi 6 Vij-rabhinandana 1 
Candravahana 2 Bemba 4. 11 etc. Vidylvi9arada 16 
Candrasena 2 Bhaiigu 16 Vi9llä 16 
Candraketu, 0sinha, 0pa• Dhaiigugiri 16. 21 Vi9vamitra 9 

111, Candramas, Candra• Bhasha9a 9 Vishnumitra 9 
bhasa, 0 soma, •sena, ßhasmasura 10 Viramanin 16, 28 
CandrAnana , Candra• Bh�vuU 16 Vetala 6 seqq. 
känti,Candrapfqa,Can• Bhdla 2. 8 - fttnf dgl. 11. 26. 26
dracfüj.a, 0 vikrama, I Bhima 12. 21 Ve9apura (Vai9yapura) 11 
0ke9arin, "hil.sa, 0k69a, Bhusuka (0ra,kha) 3.4.11 Vaikramarki s. Bemba. 
0bahu, die 16 Helden Makaradhvaja 16 Vopadevi 19. 22 
der KAliU 80 Ma9iräja 18 Vopula 19. 20. 22. 23 

Cur9a Cftr9aka Cftr9ita Mathura 18 Vyäghragiri 14 16. 18 Madanavati 16 Vyaghrabala (0vira) 18. 
Chagapa (Chinnahasta) Madanasundari s.Anaiiga. 14. 18. 27 

16. 21 sundari. Qaktikumara 0 ka 6 etc. 
Chinnanasa (Mahishipa) Manovega 17. 18 yaktikumari 6. 8 (0ril.). 10 

12. 21 Maya 18 yaiikhakar9a 9 
Jayanti 9 Malayaketu 7 yata9riiigin 26 
Jayabheri 16. 26 Mahil.ku9qa 24. yabara 2 
Jalapftra 15. 30 Mabavira 20 yamika 7 
12 Ji.laqidbara 28 Mahishipa s. Chinnahasta yälav&hana(yali0) 1-8 etc. 
Talaprahara 0raka 0ri 9. Mägha 16 yirshaya 6 

16. 17. 20 Ma9ikyamukba, 0 mukuta, yftdraka (yftdrika) 6 etc. 
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<;riiigarasundari 12 1 Sagaradeva 28 
<;esha 2. 3 1 Siilbaladvipa 9. lfl 
\)yi.rnala 18 Silihika 17 
yyamalaiigi 27 Sutapas 26 
<;yama, Qyamalaiigi 9 / Sumitra 2. 3 
<;vetabbujaqiga L 10 etc. Suta 1 
Sati 20 Sudavatsa 13. 16. 26. 27 
Sanaka , Sanatkurnara, 

Sanatana 16 
Saptamärga 14. 20. 80 
Sabasrakavaca 29 

Sri1.1iraja 18 
Soma 11 
Somapura 9 
Somasena 9 

B o n n, März 1875. 

Miacellen. 

Svapnagiri 16 
SvarbMnu 17 
Halisavali 15 
Hari�arman 5 
Harisiddhi 13. 27 
Haryamara 13 
Hira1,1yaka9ipu 11 Hira1,1yakubja 16 
Hrillakalola !l. 17. 18. 21 

Dr. II. Jacob i.

401 

4. yälivabana und yaktikumira. 

Nach dem das erste Heft dieses Bandes bereits abge:: 

schlossen war, wurde ich auf die Liste der Ghelote-Könige 

in Mewar aufmerksam, in welcher ich nicht im Entfern=

testen Personen der Sage des Viracaritra zu finden ver= 

muthet hätte. Und doch müssen wohl Qä.livahana und Qakti:: 

kumara auf die gleichnamigen Könige der genannten Dynastie 

bezogen werden. Lassen (Ind. Alt. 2, 34.. 35) und Prinsep

Indian Antiquities (ed. Thomas) 2, 257 geben nämlich nach

Tod, Aooals and Antiquities of Rä.jasthä.n 1, 243 die Liste 

der Ghelote-Dynastie nach einer Inschrift Saktikoomar's 

(Tod 1, 802. 803) aus Aitpur, in welcher als 14. Monarch
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402 Miscellen. 

Salivaban und als 15. dessen Sohn Sakti Coomar genannt

werden. Letzterer regierte nach der Inschrift saiµ 1034 
oder 978 p. Chr. (Lassen saiµ 1024 und 967 p. Chr.).

Leider erfahren wir nichts über die Zustände des Reiches, 

da die Inschrift nur das Lob ihres Setzers in inhaltslosen 

Phrasen singt. Qaktikumara's Nachfolger war Umba Pussao. 

Es ist nun wohl nicht zu bezweifeln, dass Qalivahana und 

sein Sohn Qaktikumara durch die Sage aus der Geschichte 

herüber genommen sind; ob in Umba Pussao der Bemba 

unserer Sage wiederzuerkennen sei, muss dahingestellt blei� 

ben. Dass aber die Sage sich sonst wenig von den histo� 

risch gegebenen Verhältnissen habe beeinflussen lassen, zeigt 

schon der Umstand, dass nach ihr die Hauptstadt des 

Reiches Qalivahana's und Qaktikumara's Pratishtbana ist, 

welche Stadt doch nie die Hauptstadt von Mewar sein 

konnte. Es hindert uns also nichts an der Annahme, dass 

wir in der Sage des Viracaritra eine alte volksthümliche 

Erzählung besitzen, welche aber auf historische Personen 

bezogen wurde. Ich behalte mir vor , auf die Sache zu� 

rückzukommen, wenn ich die Erzählungen des Raja9ekhara 

und den Kalpapradipa erhalte (cf. oben p. 151 Anm.).

Mün s t e r, 26. April 1876. Prof. H. Jac o b i. 
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554 Gesa111mtsitzung 

17. Juli. Gesammtsitzung der Akademie.
Hr. W eber legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. H. J a c o b i ,  

zur Zeit i n  London, vor: 
„B e i t r a g  z u r Z e i t b e s t i mmung  K d l i d d s a's." 

Es ist bekannt, zu welchen verschiedenen Resultaten man ge
langt ist , als man versuchte , mit Hülfe der Tradition das Zeit
alter des grössten indischen Dichters , Kdlidasa, zu bestimmen. 
Die Bemühungen W i l s o n's , Bhdu-Ddj i's und zuletzt Professor 
K ern  's in seiner Einleitung zur Brihat-Sa'f[lhitd haben dies zur 
Genüge dargethan. Statt sich in gewagte Combinationen verschie
dener Üb e r l i ef e r un g e n  einzulassen, würde 111an zu einem siche
rem Resultate gelangen, wenn man Anhaltspunkte i n  den  Wer 
k e n  Kdliddsa's selbst aufzufinden vermöchte. In  Letzterem nun 
glaube ich glücklich gewesen zu sein. An zwei Stellen seiner 
Epen verräth Kdliddsa eine genaue Kenntniss der Astrologie, wie 
die Inder sie von den Griechen entlehnt haben, und zwar bezieht 
sich die eine auf die jdtaka-, die andere auf die vivdha-Lehre, 
welche letztere erst in Indien zu einer selbständigen Doctrin aus
gebildet worden zu sein scheint. Wir wollen die betreffenden 
Stellen vorerst behandeln und dann sehen, zu welchem Schlusse 
sie uns berechtigen. 

Die erste derselben befindet sich im Raghuvaiu;a III, 13: 
grahais tatalj. pancabhir uccasat[tyrayair 

asuryagailJ sucitabhdgyasampadam 1 
asuta putrarri samaye 9adsama 

trisddhana 9aktir iva 'rtham akshayam II 

wozu Prof. S t e n zl er's Übersetzung: turn regina Sa:;hi similis suo 
tempore filium peperit, cujus bona fortuna portendebatur quinque 
planetis in alto coelo micantibus neque solem versus euntibus, si
cut potestas regia , quae triplicem habet originem , prosperitatem 
gignit aeternam. - Hierzu bemerke ich, dass uccasaf!1yrayailJ, nicht 
richtig mit: in alto coelo micantibus wiedergegeben ist; es muss 
heissen: exaltantibus. Ucca ist dasjenige Wort, mit welchem das 
griechische ö..J,w1..i.•1 (lat. exaltatio, altitndo) wiedergegeben zu wer
den pflegt, s. Ind. Stud. II, 264 (in der Form: a u  x augis ist es 
durch V ermittelung der Araber in das mittelalterliche Latein ein
gedrungen), und bezeichnet einen bestimmten Punkt in der Planeten-
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bahn, wo der Planet seinen g r ö s s ten  und, fügen wir gleich hinzu 
günstigen Einfluss ausübt. Firmicus Maternus sagt hierüber I, 3.: 
Altitudines autem dictae sunt ob hoc , quod, cum in ipsa parte 
fuerint stellae, in qua exaltantur, in opportunis scilicet geniturae 
locis homines faciunt beatos. Zu vergleichen ist noch Laghu Jd

taka II, 4. 

balavdn mitrasvagrihoccanavdiu;e shv ikshital) pubhai<; cd 'pi 

(Weber liest: navdiu;ake shv ikshital), die hiesigen mss. navdn<;ake 
vtksh, navän<;e sliu vtkshital) oder wie Weber). Asuryagair übersetzt 
Prof. Stenzler mit: neque solem versus euntibus; MaUindtha mit: 
anastamitaih. Es scheint suryagail) dasselbe zu sein , was Laghu

Jat. 6, 4. mit siiryaluptakiratpil) gemeint wird , welches auch von 
ungünstigem Einfluss ist. 

Zur ganzen Stelle vergleiche Laghu.-Jdtaka 9, 23:

triprabhritibhir uccasthair nripavan<;abhavd bhavanti rdjdnal) 1 
paiicddibhir anyakulodbhavd<; ca tadvat triko'l)agatail) II 

Ich gehe nunmehr zur zweiten Stelle, Kumdrasambhava VII, 1, 
über, auf welche übrigens schon Prof. Weber in der Z. der Deut
schen Morgländ. Gesell. I4, 269 (1859) und 22, 710 (1868) hin
gewiesen hat: 

athau 'shadhindm adhipasya vriddhau 
tithau ca jdmitragu1J,dnvitdydm 1 

same tabandhur himavdn sutdyd 
vivdhadikshdvidhim anvatishthat II 

Prof. Stenzler übersetzt: deinde cum herbarum dominus cresceret, 
die Jdmitrae virtntibus praedito Himavdn cum propinquis congressus 
filiae nuptiarum celebrandarum ordinem curavit. Hier haben wir 
nun das Wort jdmitra, die Sanskritisirung von griech. S1d1.ur�oc:. 
Mallinatha erklärt es: jdmitram lagndt saptamam sthdnam, und Fir
micus Maternus sagt über diametrum (signum): a signo ad aliud 
signum, q u o d  s e p t im u m  fuer i t ,  hoc est d i am e t r u m  (Firm. 
Mat. II, 25.); also vollständige Congruenz 1 Dieses septimum sig
num oder septimus locus hat nach Firmicus Maternus folgende 
Eigenschaft: ex hoc loco quantitatem quaeramus n up t iarum 
(Firm. Mat. II, 22, 7). Ähnlich Paullus Alexandrinus. Bei den 
Indern wird dieser septimus locus: jayd genannt (Firm. Mat.: 
coniux.) Cf. meine Dissertation: de Astrologiae Indicae „Hora" 
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appellatae originibus. Bonn I872. pag. 8. Unsere Stelle zeigt 
deutlich dieselbe astrologische Bedeutung der Constellation. Dass 
Mond und Occidens (septimus locus) von hauptsächlichem Einfluss 
auf das weibliche Geschlecht sind, lehrt Laghu-Jdtaka II, 1 : 

strtpunsor janmaphalarp, 
tulyarp, ki1Ji tv attra candralagnast ham 1 

tadbalayogdd vapur d-
kriti<; ca saubhdgyam astamaye . II 

Auch schon von Ptolemaeus wird der Mond unter die weiblichen 
Gestirne gerechnet. - Der zunehmende Mond ist günstig , der 

1 

abnehmende ungünstig. Laghu Jdtaka II. 

Es ist nach dem Vorhergehenden also kein Zweifel mehr, dass 
der Dichter des Raghuvan<;a und Kumdrasambhava sich auf die
jenige Astrologie bezieht, welche hord genannt wird, da alle An
gaben desselben nach dem hord9dstram gedeutet werden müssen, 
um den betreffenden Situationen und der Intention des Dichters 
zu entsprechen, und da zwei ihr angehörende termini technici, näm
lich ucca und jdmitra, erwähnt werden. Diese hord nun ist, wie 
bekannt, die von den Indern recipirte und ausgebildete griechische 
Astrologie. Als u n t e r e  Gre n z e  für die Zeit der Reception 
derselben habe ich in meiner Dissertation p. 12, I3. d e n  An
f an g  des  v ier ten  Jahrhunder t s  n a c h  u n s e r e r  Z ei t rech
n u n g  zu  bestimmen gesucht. Dieses Resultat ergab sich mir aus 
einer genauen Vergleichung der griech. und indischen Astrologie, 
welche zeigte , dass die indische Astrologie auf der v ol ls tändig  
a u sg e b il de t en griechischen beruht, welche Ausbildung ihrerseits 
sich in Grichenland im Laufe des 3ten Jahrhunderts vollzogen hat, 
woraus hervorgeht, dass die Inder erst nach dieser Zeit, also un
gefähr 300 p. Chr. die griechische Astrologie kennen lernen konn
ten. Damit ist folglich auch die u n t e r e  G r e n z e  für Kali
d d s a's Zeit gegeben. Der Umstand aber, dass ein Dichter so 
g e n a u e  Kenntniss der griechisch- indischen Astrologie verräth, 
zeigt dass sie längst nicht mehr eine n e u e  war , sondern schon 
in w e i t e r n  Kreisen A n h a n g  und A u t or i tä t  gewonnen hatte; 
mithin werden wir nicht irren, wenn wir die untere Grenze für 
Kaliddsa, den Dichter der beiden Epen (da er ja immerhin ein 
anderer, als der Dichter der Dramen, sein könnte) ein halbes 
Jahrhundert weiter hinab, also gegen 350 p. Chr. setzen. 
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Ich kann diese Bemerkungen nicht schliessen, ohne noch der 
Stelle in Mdlav. pag. 42 Tull. zu erwähnen, wo der vidushaka dem 
Könige nach Abgang der erzürnten Königin räth, sich schleunigst 
zu entfernen: jdva angdrako rdsirp, via anuvakkarp,· (so mit den 
Mss. resp. nach Weber's Vorschlag zu lesen) �a kare di „ehe sie 
auf ihrem Rückgange umkehrt, wie Mars zu dem Sternbilde" (wo 
er beidesmals Unglück verursacht). Über die sonderbare Aus
drucksweise anuvakram karoti vergleiche Mahdbhdrata VI, 85. 86: 

vakrdnuvakrarp, kritvd ca 91"ava�arp, pdvakaprabha'!) II 
brahmard�:irp, samdvritya lohitafi.go vyavasthita'!) 1 

Wozu NUaka�tha: tatraiva sarvato bhadracakre maghdstho l o h i t dii
g o  'ngarakalj, v a k r d n u v a k r a'P k r i tv d  puna'!)-punar vakrl.bhUya 

b r a h m a �d brihaspatind "krdntarp, r d9irp, nakshatrarp, 9 r a v a � a1!1-
s a m d v r itya samyak pur�adrishtyd viddhvd t i s h t h a t i. 

Da nun sowohl in der griechischen als in der altindischen 
Astrologie (Brihat Sa1?1-h.c. 6) die rückläufige Bewegung des Mars 
als unheilverkündend gilt, s. Kern  in den Ind. Stud. 10, 205ff. 
Journ. R. As. S. IV, 472., so lässt sich aus unserer Stelle nicht 
mit Sicherheit erkennen , welche der beiden von dem Verfasser 
der Mdlavikd gemeint ist. Jedoch die parallele Stelle des M. Bh. 
entscheidet zu Gunsten der Annahme , dass auf die einheimische 
Astrologie Bezug genommen ist. Bei dieser Annahme und der, 
dass Kdliddsa wirklich der Autor der Mdlavikd ist, würde unsere 
obige Aufstellung nicht im Geringsten zweifelhaft gemacht, da 
die alte Lehre neben der neuen griechischen fortbestand, wie wir 
aus dem Factum ersehen, dass Vardha-Mihira in der Sarp,hitd 
die überkommene indische Lehre, in den Jdtaka etc. die griechi
sche behandelte. 

- 408 -

IV. 

Die Epen Kälidäsa' s. 
Von 

Professor Dr. Hermann Jaoobi,
Jlünater L Westfalen. 

An die beiden Epen Kalidasa's , den Kumara-Sambhava und 

Raghu -Vaiu;a knüpfen sich mehrere kritische Fragen, welche öfters 

aufgeworfen, aber bisher noch nicht endgültig entschieden sind. Ich 

will versuchen, dieselben ihrer Lösung einen Schritt näher zu führen. 

Beide Gedichte machen auf den Leser zunächst den Eindruck 

des Fragmentarischen: sie scheinen eines markirten Schlusses zu 

entbehren. Beim Kumara-Sambhava würde dieser Mangel gehoben 

sein, wenn sich nachweisen Hesse, dass die schon vor längerer Zeit 

aufgefundene l<'ortsetzung des bis dahin bekannten Gedichtes (sarga 

1-VII) in der That von Kalidasa selbst herrühre. Denn die neu 

aufgefundenen Gesänge (sarga VIII-XVII) führen die Fabel des 

Epos zu einem unzweifelhaften Abschluss. Eine Fortsetzung des 

Raghu-Vati�a soll vorhanden sein; doch sind bisher alle Bemühungen, 

dieselbe aufzufinden, erfolglos gewesen. Wh· haben daher zu unter

suchen, ob der erste Eindruck, dass die unzweifelhaft echten Theile 

beider Gedichte nur Torso's sind, bei einer genaueren Untersuchung 

bestehen bleibt, oder sich als irrig erweist. 

- 409 -



134 Henuann Jacobi: 

Weiter reizt die Frage, welches der beiden Gedichte das frühere, 

welches das spätere sei, zu einem Lösungsversuche. Wüssten wir 

hierüber etwas bestimmtes, so könnten wir wenigstens bei einem 

Dichter und zwar dem berühmtesten der indischen Literatur die 

individuelle künstlerische Entwickelung verfolgen und bei der uns 

�o fremdartigen indischen Kunst zur nachfühlenden Erkenutniss der 

dichterischen Ziele gelangen. 

1. 
Bald uach Bekanntwerden der 10 letzten Gesänge des Kumara 

Sambhava entstand unter den indischen Gelehrten ein literarischer 

Streit über die Echtheit derselben. Die betreffenden Actenstücke 

sind im ersten Bande des Pandit veröffentlicht worden und eine detaillirte 

Inhaltsangabe hat Professor Weher in der Zeitschrift d. Deutsch. 

Morgen!. Gesellschaft XXVJI 174 fgg. (Ind. Streifen III 217-229) 

gegeben. Das letzte Wort in jenem Streite sprach Vithala Qastrin, 

der energisch für die Echtheit der letzten Gesänge eintrat. Die un

leugbare Schwäche derselben erklärt er aus der grösseren Jugend 

<les Dichters. Er vergleicht nämlich einige Strophen des 16. sarga 

des Kum. Samlih. mit nach Inhalt und Form entsprechenden ans 

dem 7. sarga des Raghu -V ai1i;a. In letzteren kehren dieselben 

Gedanken . nur tiefer gefasst und rnllendeter ausgedrückt , wieder. 

Dasselbe Verhältniss walte zwischrn der Brahmastuti, Kum. Sambh. 

II 5, und der Vishi:iustuti Ragh. V. 10, 5. Auch hier erkenne man 

im Ragh. V. des Dichter's atiprau<!habhäi·a. Was in dieser

.\usführung Vithala QastPin's richtig ist, werden wir in No. 4 ge

bührend anerkennen. Aber seine Beweisführung schiesst neben das 

eigentliche Ziel. Denn mag auch die Form des Kum. Sambh. weniger 

'\""ollendet sein als <lie des Ragh. V.; unerklärt bleibt dabei, warum 

die letzten Gesänge des Kum. Sambh. so un\"erhältnissmässig saftlos 

im Vergleiche zu den \"Orhergehenden sind. 
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Der gelehrte und scharfsinnige Herausgeber des Raghu-Vari93, 

Shankar Pa1;uJ.it, hat die Frage nach der Echtheit der letzten sarga 

des Kum. Sambh. nicht wieder aufgenommen. Er spricht von den

selben in seiner höchst verdienstlichen Einleitung zu genannter 

Edition, ohne Zweifel an deren Echtheit zu hegen. 

Nur der 8. sarga ist durch den Commentar .Mallinatha's sowie 

zahlreiche Citate in der übrigen Literatur änsserlich gut beglaubigt, 

wie wir in No. 2 sehen werden. Auch steht er nach Inhalt und 

Form auf derselben Höbe künstlerischer Vollendung mit dem vorher

gehenden Tbeile. Dagegen fehlt für die sarga 9-17 jede änssere 

Beglaubigung, sei es in der Gestalt eines Commentars oder von 

Citaten in der rhetorischen und lexicalischen Literatur. Das Niveau 

der Kunst in denselben ist verglichen mit dem der ersten Gesänge 

ein sehr niedriges. Armnth an originellen Gedanken und Conceptionen, 

Seichtheit, Prolixilät des Ausdruckes, Wiederholungen etc. characteri

siren dieselben als Product irgend eines Dichterlings. Dieses Urtheil 

soweit als möglich statistisch zu rechtfertigen, will ich in Folgendem 

versuchen. 

Bezüglich des nunmehr mitzntheilenden Beweismaterials mues 

ich einschalten , dass Shankar Pai.iQ.it in seiner Ausgabe des 

Raghn V., Preface p. 59 note 2 einiges schon aufgezeigt hat. Aber 

obgleich alle von ihm vermerkten metrischen, grammatischen und 

stilistischen Eigenthümlichkeiten und Fehler nur in den sarga 9-17 

sich finden, so hat dieser Umstand, der dem indischen Kritiker nicht 

entgangen ist - denn er spricht von der „somewbat unpolished 

appearance of s e v e ra 1 p a r t s of tbe poem" -ihm doch keinen Zweifel 

an der Echtheit jenes Theiles erregt , sondern nur zu der Ansicht 

geführt, dass der Kum. Samb. vor dem Raghu V. verfasst sei. 

Zunächst besprechen wir die metrischen Eigenthümlichkeiten 

oder Mängel der Fortsetzung unseres Gedichtes. KAlidasa ist in der 

Beobachtung der metrischen Gesetze durchweg streng. In dieser 
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136 Hermann Jacobi:

Beziehung steht ihm am nächsten Bharavi, der DichtP-r des Kirat&r

juniya , während in Magha's Qii,mpalabadha das feinere metrische 

Gefühl schwächer zu werden beginnt und Qriharsha dasselbe ver

loren zu haben scheint. Dieses gegenseitige Verbältniss der Mah&

kavi bezüglich der Handhabung des Metrums, wofür die Belege im 

Folgenden angeführt werden sollen, muss hier klar gelegt werden, 

um die Stellung zu ermitteln, welche die Fortsetzung des Kum. Sambh. 

unter den genannten Werken einnimmt. 

Killidasa hat im Raghu V. und Kum. Sambh. !-VIII incl, -

seine übrigen Werke können wir hier, wo es sich nur um seine Epen 

handelt, ausscr Acht lassen - im Q l o k  a nach dem 1. und 3. p&da 

die Caesur stets, l!ei es durch das Ende eines Wortes (starke Caesur) , 

oder durch das Ende einesGliedes im Compositum (schwacbe Caesur), 

markirt. Ebenso Bharavi, Magha und BilhaJ.la. Bei Qriharsha 1) fehlt 

sie hier einmal gänzlich (U. N . .XVII 19ll), bei Somadeva im Katha 

Sarit Sagara zuweilen, bei Hemacandra im Pari1,1ishµtparvan häufig. 

Zu letzterer Kategorie von Dichtern gehört auch der von Kum. 

Sambh. IX-XVII, da er viermal (X 4, 8 8, 48. XVI 8�) die in 

Frage stehende Caesur vernachlässigt. 

Als Schluss des 1. und 3. p&da im Qloka ist der Antispast resp. 

Epitritus I -· - - - Regel; jedoch sind auch andere Rhythmen hier 

zulässig. Das Verhältniss der seltneren Rhythmen zu den gewöhn

liehen ist im Kum. Sambh. 1 : 18,5 (78 mal in 1058 Halb1,1lokeo), im 

Raghu V. 1 : 8,7 (36 in 314), im Kirat&rj. 1 : 13,5, im Qi1,1up. 1 : 3,8, 

im Vikramankac. 1 : 12. Dagegen bei Qriharsha 1 : 150, bei dem 

Fortsetzer des Kum. Sambh. 1: 71, nämlich keinmal im 10. und 

dreimal im 16. sarga. Die rhythmische Eintönigkeit des Qloka 

1) Derselbe hat auch einmal (U. N. XX 96) nach dem 2. pada
nur die schwache Caesur. 
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unterscheidet also die letzten sarga des Kum. Sambh. von dem 

echten Werke Kalidasa's. 

Die Caesur am Ende des 1. und 3. p&da der U p a j  a t i - oder 
Ak h y a n a k i-strophen fehlt nie in den Gedichten Kalidä.sa's1),

Bh&ravi's und Magha's; auch bei Bilhai;ia und Qrihariiha fehlt sie 

nie gänzlich , obschon sich �rsterer mit Caesuren wie ul J lasat,

mukta 1 phala, letzterer mit deva 1 drici begnügt. Dagegen bat unser

Pseudo-Kalidasa die Caesur 6 mal gänzlich vernachlässigt IX 27, XI 8, 

85, 37, XII 43, XIII 22, Die s c hwache  Caesur findet sich n ie 

im Kum. Sambh. , nur 8 mal im Raghu V. XIII .17, 28 .  XVII 46), 

nie im Kiratarj. Dagegen hat Magha dieselbe 25 mal, Bilhai.ia 20 ma.I, 

Qriharsha 24:mal in je 100 Strophen. Ihnen schliesst sich der Fort

setzer des Kum. Sambb. mit 34 Fällen in 202 Strophen an. 

In den nach Colebrooke ebenfalls Upajati genannten , aus Van

l,l88tha und lndravan1,1a-pada bestehenden J a g a t i-s t rop h e n  fehlt 

die Caesur einmal bei Qriharsha (U.N. XVI 23) und dreimal bei 

Pseudo-Kalidasa X V 82, 33, 52; bei den anderen genannten Dichtern 

n ie. Sie haben auch meistens die starke Caesur; Kalidasa und 

Bharavi stets. Schwache Caesur findet sich bei Magha 2 mal in 

73 Strophen, bei Bilhai.ia 8 mal in 88, bei Qriharsha 14 mal in 81 str.; 

bei Pseudo-Kalidä.sa 8 mal in 49 Strophen des 14.Gesaoges. Letzterem 

eignet eine Neuerung, nämlich der Gebrauch eines lndravajra oder 

Upendravajra-pada statt des Jagati -p&da: XIV 4, 8, IG, 23, 27, 34, 
40 (2 mal); XV 19, 23, 37 , 38. Bei der Regellosigkeit dieses Ge

brauches muss derselbe als fehlerhaft bezeichnet werden. Ferner 

fehlt in der Fortsetzung des Korn. Sambh. die Caesur am Ende des 

1) Scheinbar fehlt die Caesur in Raghu V. XIV 40. Hier haben
die Erklärer die Worte nicht richtig getrennt. . Es ist nämlich nicht 
malinatvenä "ropitä, sondern malinat1:e nd "ropita zu trennen, da aropay 
mit dem Loc. construirt wird. Das ganze ist als Frage zu fassen, 
auf welche man bejahende Antwort erwartet. 
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pAda in den (4) M a l i ni- S t r o p b e n  einmal XIII 51; nach der 

8. Silbe zweimal XIII 51 XVIII 53. Letzteres findet sich auch einmal 

in den 12 Malinistropben des Raghu V. XVIII 51, zweimal in 9 Strophen 

des Kiratarj. 

Bemerkenswerth ist auch, dass der 15. sarga des Kum. Sambh. 

mit einer Q a r d ii. l a v i k r i \). i t a strophe scbliesst , während KAlidasa

in seinen Epen dieselbe ebenso wenig yerwendet als Bharavi. Die 

übrigen Dichter bedienen sich ihrer häufiger. 

Endlich möge noch auf die u n g l e i c h e  L än g e  d e r  sarga 

im ersten und zweiten Theile des Kum. Sambh. hingewiesen werden. 

Während im ersten Theile alle Ge11änge mit Ausnahme des episoden

artigen vierten ü b e r  60 Strophen haben, schwankt im zweiten Theile 

deren Liinge zwischen 49 und 60 Str., so dass die 8 ersten sarga 613, 

die 9 letzten nur 481 Strophen umfassen. 

Ein Zeichen der späteren Abfassung der sarga 9-17 ist auch 

das Vorkommen von R e i m e n  nach Art der modernen Poesie X 28, 

29; XI 19; XIII 16, 51. Die ältere Sanskrit-Poesie duldet nur 

y a m  a k a' s , die man mit Unrecht Reime nennt. 

Wir gehen zu s p r a ch l i c h e n  und s t i l i s t i s c h e n  E i ge n 

t h ü m l i c h k e i t e n  über. Häufig ist als Motiv das „pAdapii.rai;ia" zu 

erkennen: daher Flickwörter, Pleonasmen und pleonastische Bildun

gen. Dahin gehören der häufige Gebrauch des meist überflüssigen 

sadyas X 12, 56, 57 XI 15, 36; XII 6, 45, 48 XIII 14, 28; XV 6, 16, 

30; X VII 3, 5, 19, 23, 30, 35 - mudä X 52; XI 48; XII 58; XIII 2, 

12, 21, - abhitas XV 48, 49; XVII 45, 49 - samantdt XIII 23; XV 

23, 37, 45 - alam XVII 28, 36, .37. - Ferner des adjectivischen oder 

adverbialen ghana, welches Kalidasa sehr sparsam verwendet IX 19, 

29; XIII 19; XIV 17, 22, 48; XV 10, 11; XVII l, 7. 23, 41 (ghana

tara XVII 40); die Zufügung von Präpositionen zu dem Substantiv, 

dessen begriffliche und grammatische Beziehung schon hinreichend 

durch den Casus ausgedrückt war : abhi IX 23, 24; X 23, 53, 60; 
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XII 2, 27 ; XIII 13; XIV 18, 19; XVI 24 - adhi X 12; XI 13; XII 27 
- deren Verwendung zur Bildung von indeclinabeln Composita 

adkipddapi(ham XII 31; abhighanastanam IX 24 ; abhyr2rmiräji XID 

26; abhi&uram XV 10; abhimauli XV 29 - deren unnülze Häufung 

in pravi&paah(a XII 42; vinilifankatara XIV 29. Das bequemste 

Mittel zur Anlängung der Worte ist die Zutiigung des mei11t über

flüssigen oder sinnlosen au in BU/canta IX 2; X 17. subimbita IX 40. 
suvibhram(Jfri IX 46. sutikshtia IX 47. sumahddurda(:d X 5. sudur

dliara X 12, 54. supraaadtidara X 31. sudurvishaha X 39. suprahva 

X 49. sunandana XI 20. sumaiigala XI 34. sumandra, BUSa1[1-nibandha,

sutantri XI 35. sudrishta XII 21. subhalctibhäj XII 31. supu1Jyara(:au 

sumahattare XII 36. sudaivata XII 38. ßuvara XII 45. suvismera XIII 

12, 17. BUBddhis XIII 21. BUdina XIII 36. sudurdafd XIII 40. sucdro

XIV 3. suroshaf)a XIV 8. suvistrita XIV 30. suheshita XIV 33. su

nirbhara XIV 38. subhairava XIV 46. supr2r1].a· XIV 50. sugrihita 

XVI 39. sughana XVII 23. suvidlmra XVII 32. sudul)saha XVII 39. 

Bequem zum Ausfüllen der Verse sind auch besonders lange Namen 

z. B. die des yiva. Kalidasa wählt die gewöhnlichen, selten langen 

Namen: yiva, Hara, (:'arva, Sthdnu, Bhava, yulin, Pindlcin, Pinälca

pdi;ii, yambhu, Girifa, Tryambaka, Triloca11a, .Ayugmanetra, Nilalcatitha, 

(Atikat1tha, (lus:imauli, CandrQ(:elchara, Tdradhipakhati4adlitirin, Smara

s;dsana, Vrishdnka, Vriahabhadhvaja, Vrishardjalcetana. Bei KAlid&sa's 

Nachahmer finden wir dagegen mit Vorliebe lange Namen verwendet, 

und zwar Synonyme derselben Bezeichnung ; so wird Indumauli IX 

4, 27 im 9 - 11. Gesange in allen Tonarten variirt: Amritamwti 

mauli IX 21. {Ja(:ikhai;i</amauli IX 31, XI 6. Candramauli IX 45. 
Am(itakara(:iromatii IX 51. CandracUQ.ämatii X 48. CandracU<J.a XI 9.

9a9ffelchara XI 27. A.mritan(:Umauli Xl 15. Mrigankamauli XI 25. 
{Jafikhati4avtihin XI 59. Oder das Thema Smarari IX 6, XII 31, 50 
wird variirt: SmarasUdana IX 46. .Anaiiga(:atro IX 49, XII 5. Kan

darpadv�hin X 3. Smaräräti XII 46. Kämajit X 39. Manmatha-
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mardona XII 41. Smarat;atru. XIII 33. Im 12. Gesange taucht die 

Benennung Andhakäri XII 1 zum erstenmal auf, und hinfort wird der 

Dichter sie nicht mehr los: Andhakdrati XII 27, XIII 17. Andhaka

douliin XIV 8. Andhakadvish XV 50. Andhaka9atru. XIV 1, XVII 40. 
In den meisten Fällen wird der Gebrauch der langen Namen wohl 

darin seinen Grund gehabt haben, dass sich mit ihnen ohne Aufwand 

von Geist der Vers voll machen liess. Noch ausgiebiger war dieses 

Mittel , wenn es zur Benennung des Kumara als Andhakdrati&u.ta 

Smara9atru.&tinu., Andhaka9atru.stinu, Andhakadvuhitatiuja etc. ver

wendet wurde. 

Hatte der Dichter seinen Gedanken in 2 oder 3 pada zu Ende 

geführt, so füllte er den Rest der Strophe mit einem allgemeinen 

Gedanken oder dergl. (arthdntaranydsa) aus. Bei Kalidasa ist diese 

rhetorische Figur ein wirklicher Ala'f'kdra, ein Schmuck der Rede, 

und kein Lückenbüsser ; bei seinem Nachahmer aber ist der artlum

taranyäsa meist äusserst trivial und handgreißiches V ersfüllsel. Man 

lese z. B. : IX 12. X 9 ,  24 und 3i. XI 17, 20, 39 . XII 52, 57 und

man wird sich leicht von der Richtigkeit meines Urtheils überzeugen. 

Sehen wir nunmehr zu, wie der Fortsetzer des Kumara-Sambhava 

die Sprache handhabt. 

Wenn bei einem Dichter in nahe aufeinander folgenden Versen 

derselbe Ausdruck wiederhok wird, so muss dies als ein Mangel be

zeichnet werden, der allerdings in strophischen Gedichten weniger 

fühlbar wird, weil die Strophen in sich abgeschlossene Tbeileinheiten 

bilden und gewöhnlich nur durch den l''orts('hritt der Erzählung oder 

Schilderung im Allgemeinen als verknüpfendes Band, also ziemlich 

locker, zusammengehalten werden. Bei der grösseren Selbständig

keit der einzelnen Strophen aber ist die Rückbeziehung auf Vorher

gehendes weniger lebhaft, daher denn auch der Ausdruck in der 

einen Strophe von weniger Einfluss auf den einer folgenden. Trotz

dem hat Kalidasa Wiederholung im Ausdruck vermieden und ich 
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wüsste nur prayatdrti tanüjdm l 58 und III 16, vdso vasdnd III 54

und VII 9, payodharotsedha V 8 und 22 als Beispiele aus dem

Kam. Sambh. anzuführen. Sein Nachahmer aber giebt sieh nicht 

die geringste M übe, mit den Worten zu wechseln , wie folgende 

lange Liste beweist. surendra IX 7, 8-11 - Jlksham IX 10 zweimal

- chadma-rJÜuJf!lga IX 5 ;  X S - raiigabkaiiga IX 14 ; X 12 - dDitaya

IX 23, 24. - sallelana IX 20, 28, 34; XIII 13 ; XV 48; XVII 5, 25. 

- nepathyalahhmt IX 28 , 30 - Girijdgiri9au IX 37, XI 5, 48; 

XIII 5. - apha(ika IX SS, 39, 40, 42. - pratibimbita IX 41, 42 

pratibimba 39, U. - mkafa JX 47, 49. - d - sad X 1, 5, 7. -

hamnshi X 18, 1 9 . - jdtavedasam X 31, 33. - svardhu.nf X 23, 33. 

daivt dhu.ni X 47. (svargadhuni XIII 24.) - sujiio vijnaya X S 

sujiid vijiidya X 57. - �addadhu.& X 48. �addadhdndl}. X 50. - dur

dhara'f' t'o<Jhum akshama!J X 13. akshamd voqhu'{' du.rvaha'{' X 55. 

tad vo<Jlium aksliamdl} X 55. - prithupramoda XI 5, 31. sdndra

pramoda XI 9, 15, 23 ; XII 41; XIII 18. - ghanapramoda .X.III 19

(49 ). pracurapramoda XIII 19. - dhu.ryd . • .  suputrif)indm XI 14. 

dhuri putri')lndm XI 22. - jagadekaikvi XI 22. jagadekamdtd XI 23 -

nüargavdtaalyä XI 5, 23. - Pulomaputrldayita XII 1, 22; XIII 9, -

drifd'!' aaluuref)a XII 23. aahasre1,1a drifdm XII 24. - sridhdraf)ata 

XII 37. aadhdrar,iasiddki XII 38. - h,ula.ntafalya XII ·'7. hridayailca

falya XII 48. - niru.nchana XIII 18 , 22 - cdmikariya XIII 22, 28. -

ranota111ca XIV 4, 7. - abhyagdt. XIV 7, 8, 10. - bhiahar,ia XIV 7, 8, 

14,, «, XV 17; XVI 26; XVII 42, 43, "9. - ulba'4 XIV 9, 10, 14, 44, 

XV 11. - nirucchvdaam XIV 6, 40. - kdiicanaf'Jilaja XIV 19. kdnca

nabhümija XIV 22. - mah4havdmbhodl&ivigdhanoddhatam XIV 25; 

mahdhavdmblwdhividhünanoddhatam XV 7. - babhtira bln2mnd XIV 30; 

babhriva blrümnd XIV 31. - pratinddanu�durai/J XIY 27, 39. - ll01?f· 

naAana XV 5 ; saf[tnahya XV 6. - digantadantin XV 8, 10. - pa• 

rampard XV 13, 14. - vdritatapa XV 9, nivdritdtapa XV 14 dtapa

varaf)a XY 15. _ diganta XV 20 zweimal. - jvalat XV 21 zweimal.
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- pari1)timadtiru1)atn X V 25; vipdkad<iru1)am XV 26. - d1'ratara1!t 

Wludruvul) XV 46; vidudnivur durataram XIV 26. - drutam XV 4l 

zweimal. - manotivega X 37 XI 4 XV 45; manaso 'tivegino XV 47. -

ra1)olba1)a X VI 19. ra1)amadolba1)a .XVI 20. - dri<!h<isana X VI 42, 45. 
- hritaprd1)a XVI 30, 41, 45, 47. - vika(at]i vihasya XV 44 XVII 2, 25. 

- n<igapd�a XVII 6, 7. - sapadi XVII 9, 10. - kdrm11kam dtatajyam 

XVII 17; dhanur dtatajyam XVII 19, 22. - vidhura XVII 30 31 02 ' ' " ' 
33, 46, 53. - dhUmasafiga XVII 35, 38. - garjdravair XVII 41, 44. 
kukshi1ftbhari XIV 17. XVII53. udaraf!ibhari XIV32, XV22, XVIl46. 

(Siehe auch oben die Liste der Flickwörter.) In den meisten der 

hier angeführten Fälle handelt es sich nicht blos darum , dass dem 

Dichter sich nicht eine neue Wendung einstellte, sondern dass er die 

alte an d e r s el b e n  Stelle des Verses wiederum bringt. So ßiesst 

ibm allerdings die Arbeit munter fort. 

In Sarga IX-XVII findet sieb eine ziemliche Anzahl neuer 

Worte; die mit einem * bezeichneten sind bisher nur aus Gramma

.tikem oder Lexicographen nachgewiesen. 

sujna X 8, 57. samudanc X 41. (kandalayd'f!' cakara XI 41). Ai�·i 

(Skanda) XI44. divdni�a als suust.I XI 48. vipura XIl24. prat'ispashta 

XII 42. bandisthita ( = bandtkrita ) XII 50. niruiichana XIII 18, 22. 

ctimtkafiya XIII 22, 28. abhiprishthe XIII 23. paripiiijal �III 28. 

ala1[itartim XIV 16; XV 28. *danttivala XIII 38; XIV 39. pramedura 

XIV 41. (nirdhutaka)keli XIV 44. *visritvara XIV 46. kati�as XV 4 

ananutthdna XV 29. visarp,kula XV 5 0. ahaiijush XV 51. vrinddra = 

Gott X\? 53. tdntava? Sohn? XVII 13, pravi�haya XVII 21. 

l<'emer mache ich auf das häufige Vorkommen von pramada 

l<'reude IX50; XI 43; XII32; XIV30 - von ahndya XIII 15; XVII 3 

8, 25 - von bln2mnti IX 15; XI 17, 20. XV 22, 46 aufmerksam. 

Sonderbar ist auch der Geurauch von anta, welches, mit andern 

Worten zusammengesetzt , die�elben gewissermassen zu Locativen 

erhebt z. ß. in ka1)(hdnta XI 45; hridanta XII 47 ; kaNJ.dnta XIV 32. 
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�ava1)dnta XV 25; ra'l)tinta XII 16; XV 18, 47; XVII 3, 6, 31. na

bhonta XIII 8; XIV 17 XV 18, 47; XVII 35, 41, 45. 

Hart ist der Gebrauch des Suffix tas statt des Ablativs in grasu,

trdsato durnivaratal} X 10; des Instrumentalis ohne saha in der Be

deutung „zusammen mit"; surair IX 8; ga'l)air IX 51; tridafair XII 1. 

vardhayuthail) XIII 25 sainyair XV 1 ; des Part. praes. statt des verb. 

finit. IX 37; XV 15. Fehlerhaft ist die Construction in XIV 35 (avdpi

hamair bhramef}a statt bhr11mas) confus in IX 19, 20. XIII 30 hat der 

Dichter vergessen, dasa er mit Kumdra als Subject in v. 26 die Pe

riode begann, da er v. 30 lndra als Subject aufnimmt.

Pleonastisch ist der Ausdruck dhilmradhumita X 3. pural) purogal) 

XIII 25. bhUri bhuyasd XIV 20. vishameshur - pushpactipal) IX 23. 
Die Schwächen des Inhalts der letzten Gesänge will ich nu1

kurz berühren: hierüber muss sich Jeder bei der Lectüre selbst sein 

Urtheil bilden. Ich will nur darauf hinweisen , wie witzlos die Be

schreibung des Krystallberges IX 37 ff. ist , auf welche der Dichter 

XII 4 nochmals zurückkommt. Ebenso schwach ist die Schilderung

der Kindheit Kumara's XI 41 ff., die des Qiva XII 8 ff., die des 

durch das Heer aufgewirbelten Staubes XIV 19 ff. Letztern Gegen

stand konnte sich der Dichter gar nicht aus dem Sinne schlagen; 

so lang,veilt er in XIV 34 ff. damit den Leser von Neuem. Alle 

diese Dinge würde Kilidasa ganz anders behandelt haben. Hat er 

eine Beschreibung zu geben, so giebt er sie in einigen inhaltsschweren 

Strophen, deren Anzahl mit der Wichtigkeit des zu schildernden 

Gegenstandes in angemessenem Verhältnisse steht. Eine so lange 

und langweilige Beschreibung der arishta vor der Schlacht , wie uus 

XV lS-32 aufgetischt wird, kann nicht dem Geiste Kalidäsa's ent

sprungen sein. Auch würde er, wenn er auf schon Erzähltes zurück

zakommen hätte, sich nicht s o  wiederholen, wie sein Nachahmer es 

thut, wo Agni von seinem X 7 ff. erzählten Besuch bei Qiva XI 12, 

13dem Indra berichtet. Auch würde er wohl kaum g o l d e n e  Sonnen-
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schirme mit den s ilb e r n e  n Trinkgefässen des Todes verglichen 

haben, noch den sec.hstägigen Skanda einundzwanzigmal in den 

Schlachten der Könige , von denen wir nichts erfahren haben, den 

abhisheka haben empfangen lassen, wie bei seinem Nachfolger XV 17 

und XV 36 zu lesen ist. 

Ueberblicken wir das Gesagte, so ist nicht zu verkennen, dass 

die Fortsetzung des Korn. Sambh. ein Machwerk ist ,  welches an 

vielen zum Theil auf Flüchtigkeit und Leicbtf�rtigkeit eines dichte

risch nur mässig begabten Verfassers zurückzuführenden Mängeln 

leidet. Von den Vorzügen eines mabakävya: peinliche Genauigkeit 

in formalen Dingen, sorgfältige Wabl des der wohldurcbdachten 

Conception woblangepassten Ausdruckes, hoher Flug des Gedankens 

und der Phantasie - Eigenschaften , die wir von allen wahrhaft 

classischen Werken jeder Literatur fordern müssen - ist in den 

letzten Gesängen des Kum. Sambb. wenig zu merken. Ich stehe 

daher nfobt an, dieselben als zweifelJos unecht zu bezeichnen. 

Dass der Nachahmer Ka.Iidasa'a von seinem Vorbilde zeitlich 

\Veit getrennt ist, gebt aus der Uebereinstimmung seiner metrischen 

Praxis mit der Qriharsba's, des spätesten der grossen Dichter, hervor • 

.l:t'erner erinnerten uns die Reime an die moderne J.>oesie. Wenn 

ich mit folgender V ermuthung Recht habe� würden wir nicht nur 

das geringe Alter unseres Gedichtes , sondM'D auch die Heimatb 

des Dichters nachweisen können. leb habe nlmlicb schon oben auf 

den bei Pseudo-Kalidasa häufigen Gebrauch von anta, welches dem 

damit componirten Worte locativischen Sinn verleibt , hingewiesen. 

Genau entsprechend ist das Marathi Locativ--Suftix a'f't. Ja, zuweilen 

bekommt man erst einen rechten Sinn , wenn man aflta ebenso als 

Locativ-Suffix fasst. Z� B.: XV 18 heisst es von den Schakalen: 

surdri-rdjasya ra�dnta-ro�ita'l' 

prasahya pdtu'l{t drutam 1'tsukd iva 1 
„(sie schrieen) gleichsam äusserst gierig eifrig zu trinken das Blut 
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des Königs der Götterfeinde in der Schlacht". Mit Blut des Schlacht

en d e s  ist natürlich nichts anzufangen. W abrscheinlich ist dieser 

Gebrauch von anta bei unserm Dichter weiter nichts als eine Sans

kritisirung des Maraihi-Lokativs auf a'f't. Daraus würde folgern, 

dass die letzten Gesänge des Kum. Sambh. von einem Marathi 

sprechenden Dichter , also wahrscheinlich erst \"Or wenigen Jahr

hunderten und zwar nach der Zeit Mallinatba's abgefasst sind. 

2. 

Nachdem nun der Beweis erbracht worden ist, dass sarga 9-17 
des Knm. Sambh. nicht von K&lidasa herrühren, muss jetzt gezeigt 

werden , dass der 8. sarga echt ist, und dass er den natürlichen 

Schluss des Gedichtes bildet. 

Es ist leicht erklärlich, weshalb die meisten Mss. mit dem 

Schlusse des 7. sarga abbrechen. Denn die im 8. s. enthaltene, alle 

Discretion bei Seite setzende Schilderung der Liebe , welcher sich 

das junge göttliche Ehepaar, Qiva und Parvati , hingiebt, verletzte 

das religiöse, nicht das sittliche Gefühl der Inder, bei denen ja das 

,,nirankurd� kavaya�" sprichwörtlich ist. Auch ist zu bedenken, dass 

die beiden Epen Kalidasa's mit Vorliebe von den Indern zur ersten 

Lectüre im Sanskrit gewählt zu werden pflegen. Natürlich Iiess 

man aus solchen Büchern dasjenige weg, dessen Lectüre für sündhaft 

galt. So finden sich auch nicht selten Mss. des Raghu V., in denen 

der erste sarga fortgelassen ist. Der Grund ist hier, dass man bei 

der ersten Lectüre den 1. sarga überschlägt, weil es für amaiiga/,a 

gilt, das Stndium mit der Erzählung der Kinderlosigkeit (Dilipa's) 

zn beginnen. 

Mallinatha aber hat sich durch solche Bedenken nicht abhalten 

lassen , den 8. sarga mit gewobnt�r Gründlichkeit zu commentiren, 

und die übrige Gelehrtenwelt Indiens hat denselben ebenso gut 

gekannt wie die vorhergehenden Gesänge. Dae beweist nach-
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stehende J,iste von Citaten, deren Zusammenstellung und Mittheiluug 

ich dt-r Freundlichkeit des Herrn Dr. Tb. Zachariae verdanke. Der

selbe bezeichnet dieselbe nicht als \•ollständig; man würde dieselbe 

bei planmässiger Durchforschung der Alarpkara etc.-Literator leicht 

vermehren können. 

Der 8. sarga wird citirt in Sabitya Darp. § 218, 

v. 5. in Da9arupa VI 12. Comm., 

v. 6. im Com. zum SarasvatikaJ,ttbabbaraJ,ta, cf. Z.D.M.G. 27, 175, 

v. 11. bei Qariigadbara, cf. Z.D. M.G 27, 16, 

v. 13. im GaJ,taratnamabodadbi p. 119, 

v. 31. in Kramadi9vara's Saipkshiptasara cf. Bezzenb. Beitr. 

V p. 50 und Vamana's Kävyalaipkaravritti V 2, 79, 

v. 54. im Com. zum Maiikbako9a, 

v. 62. in Vamana's K. V. V 2, 25, 

v.63. ibid. IV 3, 33. 

Der 8. sarga ist also aufs Beste als alt beglaubigt. Dass er 

von Kalidäsa selbst herrührt , wird Niemand leugnen , der die Muse 

dieses Dichters zu würdigen weiss. Von den zahlreichen Schwächen 

und Fehlern , welche die folgenden Gesänge entstellen , habe ich im 

8. sarga nichts finden können.

Nun erübrigt noch der Nachweis, dass der 8. Gesang wirklich 

den Schluss des Kum. Sambh. bildete. Zunächst ist hervorzuheben, 

dass Mallinatha dieser Ansicht war. Er beginnt nämlich seine Com. 

zum 8. sarga mit den Worten: „atha vringdram ubhayol) Kumdra

sambhavaphale sarge 'sminn dha". Also nach ihm enthielt der 8. sarga 

die Erfüllung der eigentlichen Aufgabe des Kum. Sambh., musste 

also den Schluss bilden. 

Ueberlegungen allgemeinerer Art unterstützen diese Annahme. 

Der Name selbst, der ein altherkömmlicher zu sein scheint, ist von 

Gewicht. Denn hätte das Gedicht mit de� unechten Gesängen in 

der Intention des Dichters gelegen , so hätte es, wie schon Andere 
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bemerkt haben, Tarakabadha heissen müssen. Dann wäre auch der 

ganze Plan des Gedichts nicht zu verstehen. Es hätte nämlich dann 

wie im Qi9upalabadha die Furcht oder die Niederlage der Götrer, 

der Uebermuth des Götterfoindes zuerst beschrieben werden müssen. 

Statt dessen werden diese Gegenstände erst im zweiten Gesange 

berührt. Der erste Gesang führt uns in die Familie der Parvati 

ein, macht uns mit ihren Eltern bekannt, erwähnt den ältern Bruder, 

giebt ihre Vorgeschichte, erzählt ihre Geburt, ihre Jugend, preist 

ihre Schönheit , theilt die Prophezeiung Narada's über ihren künf

tigen Gemahl mit und berichtet zuletzt über die Busse Qiva's. AIJes 

dies steht nur dann an seinem Platze, wenn der Dichter beabsichtigte, 

die Liebesgeschichte des Qiva und der Parvati zu besingen. Dass 

der Kumara hineingezogen wird, bat seinen guten Grund. Denn die 

Heiratb des Götterherrn musste ein höheres Motiv haben als ge

wöhnliche Liebe. Dieses Motiv, das „prayojanam", ohne welches 

der Inder sich nicht beruhigt, ist der kumdra-aambhava; daher denn 

auch der Name. 

Mit dem 8. sarga findet der Kum. Sambb. seinen natürlichen Ab

schluss in der Schilderung des Liebesgenusses und der Hochzeitsreise 

des jungen Paares nach dem Gandhamadana. Die berrhcbe Be

schreibung des Sonnenunterganges, des Einbruches der Nacht und 

des Aufganges des Mondes bildet gewissermassen ein erhabenes, zur 

Ruhe stimmendes Schlusstableau , in welchem der Dichter noch 

einmal die ganze Pracht der ibm zu Gebote stehenden Farben zeigt. 

Aehnlich scbliesst Qriharsha das Naishadhiya mit einer Beschreibung 

des Abends, der Nacht , des Mondaufganges und des Mondes selbst. 

Nach Betrachtung dieser Naturschönheiten bat Parvati die letzte 

Spur von Schüchternheit und Scheu vor ihrem Gatten verloren und 

ergiebt sich ganz seiner glühenden Liebe. 

Besser könnte kein Gedicht scbliessen, das die Liebesgeschichte 

des höchsten Götterpaares zum Gegenstande hat. Und so dürfen 
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wir denn annehmen, dass wir in den acht Geslngen des Kum. Sambh. 

das dem Inhalte nach vollstlndige Werk Kalidasa's besitzen. 

3. 
Beim Raghu-Vaip�a kehren die�elben Zweifel b"etreffs der Voll

ständigkeit des uns vorliegenden Textes wieder. Die Nachkommen 

des Dichters in Ujjayini &ollen nämlich noch die Fortsetzung des 

Gedichtes vom 20. bis 25. Gesang besitzen. Aber alle Bemühungen, 

dieselbe ans Tageslicht zu ziehen, wart:n bisher erfolglos, wie Shankar 

Pai.ic;lit a. a. 0. p. 15 berichtet. Dieser Gelehrte hält jene Nachricht

für wahr und sucht nachzuweisen , dass der 19. sarga nicht den 

Schluss des Raghu -V &IP� bilden könne. 

Seine hauptsächlichen Gründe sind, dass der Schlusssegensspruch 

fehlt, und dass in der Schlussstrophe der noch ungeborene Sohn des 

schon gestorbenen Agnivar:r.ia als künftiger König bezeichnet wird, 

von welchem sowie den folgenden acht Königen der verlorene Rest 

des Werkes berichten müsste. 

Was das Fehlen des Schlusssegensspruches angeht, so trifft dieses 

Argument für die Unvollständigkeit des Gedichtes sowohl für den 

Raghu-Vaqu;ia als auch für den Kumara-Sambhava zu. Aber wir 

werden im Folgenden sehen dass sich dieser Umstand noch auf 

andere Weise als durch die Annahme erklären lässt , dass eine 

grössere Anzahl von Gesingen am Ende beider Gedichte verloren 

gegangen sei. 

Die zweite von Sb. Pa:r.ic;lit angeführte Thatsaehe ist nicht weg

znleugnen : die Reihe der Raghuiden \et mit Agnivar:r.ia noch nicb 

zu Ende geführt. Es folgen noch nach dem BariV&IJ198 und Brab

mapuräJ,la vier Fürsten: �igbra , Maru , Vi9rutavant, Brihadbala, 

welcher letzterer in dem grossen Kriege fiel. Andere PuriJ,la schieben 

noch vier Namen \'Or Vi9rutavant ein. Sei dem, wie ihm wolle, 

Stoff für 6 bis 7 sarg&s würde die Geschichte dieser Fürsten , von 
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denen alle ausser Maru und Brihadbala leere Namen. sind , nicht 

abgeben können. Bedenkt man , dass im 18. sarga die Liste von 21 
Königen gegeben wird , von denen Kalid&sa auch kaum mehr als 

die Namen wusste, auf die er denn allerlei Wortspiele machte, so 

leuchtet ein, dass er zum Schlusse eilte. Er füllt noch einen Gesang 

mit seinen Lesefrüchten aus dem K&ma',J8.stra, wodurch derselbe zum 

Gegenstück des 8. sarga des Kum. Sau1bh. wird , aber damit scheint 

nur der Untergang des Geschlechtes vorbereitet zu werden. Wenn 

Kalid&sa sein Gedicht weiter geführt hat, so schloss es wahrschein

lich mit Maru ab. Denn von ibm berichten die Purai.ia , dass er 

vermöge des yoga noch lebend im Dorfe Kalapa weile, und dass er 

in einem künftigen Zeitalter die Dynastie des Suryava1J193 neu be

leben werde. Jedenfalls fehlt uns nur ein kleinerTheil des Gedichtes, 

wahrscheinlich nur der Schlussgesang. Darauf lässt die ganze 

Oeconomie des Stückes schliessen. 

Wir sehen nns hier vor einer auffilligen Thatsache : das Gebäude 

ist fertig bis auf den fehlenden Schlussstein. Blicken wir auf den 

Kumara-Sambhava zurück , so begegnen wir einer ähnlichen Er

scheinung. Zwar ist der Plan des Ganzen ausgeführt , wie wir ge

sehen haben, aber es fehlt auch dort , wenn ich es so nennen darf, 

der officielle Abschluss. Man vermisst, wie Shankar Pai.ic;lit hervor

gehoben hat , den Segensspruch am Ende, mit dem der Dichter in 

der Person seines Helden von seinen Lesern resp. Zuhörern Abschied 

zu nehmen pflegt. 

Wie kommt es nun, dass beide Gedichte bis auf den eigentlichen 

Abschluss vollendet sind? Es bieten sich zwei Möglichkeiten der 

Erldiruog, deren Wahrscheinlichkeit wir nunmehr prüfen wollen. 

l. Der Dichter hat nicht mehr geschrieben als wir besitzen,

sei es dass er durch den Tod an der Vollendung seiner Werke ge

hindert wurde, oder dass er aus irgend einem Grunde den bis dahin 

festgehaltenen Plan nicht zu Ende führte. Bei ersterer Annahme 
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stösst man ilUf mehrere Sehwierigkeiten. Denn wir müssten vor

aussetzen , dass er beide Gedichte gleichzeitig in Arbeit hatte, was 

nach dem in No. 4 zu besprechenden chronologischen Verbältniss 

zwischen den beiden Epen unwahrscheinlich ist. Ferner hat derselbe 

Dichter , wie wir nach Shankar Pa1;11;lit's gründlicher Untersuchung 

annehmen müssen , ebenfalls den Meghaduta und die drei Dramen 

verfasst. Letztere Werke zeigen aber eine höhere Vollendung des 

Dichters als seine Epen, wie ich nach meiner hier nicht eingebender 

zu erhärtenden Ansicht behaupten zu können glaube . Da also 

Kalidasa noch mehrere grössere Werke nach seinen Epen verfasst 

haben dürfte , so ist nicht abzusehen , weshalb er letzteren den 

Schluss zuzufügen versäumt haben sollte. 

Einen anderen Grund für die Nichtvollendung der beiden Epen 

als den Tod des Dichters können wir uns aber nicht gut denken. 

Sollen wir etwa annehmen, dass Kalidasa den Plan, wonach er sein 

Werk bis dahin ausgeführt hatte, umstiess und ihn erweiterte, indem 

er im K. S. noch die Heldenthaten des Kumära erzählen und an den 

R. V. die Chronik des Geschlechtes seines königlichen Patrons an

knüpfen wollte? Eine solche Annahme wäre gänzlich willkürlich und 

durch nichts Positives auch nur einigermas!len wahrscheinlich zu 

machen. 

2. Der Schluss beider Gedichte ist verloren gegangen. Aber

wie konnte ein so kleiner Bruchtbeil verloren geht>n? Hier sehe ich 

nur eine Erklärung, welche mir t>inige W ahrscheinlicbkeit zu besitzen 

scheint, so unerwartet sie Manchem lauten wird. 

Kalidasa erwähnt an zwei Stellen seiner Werke (K. S. I 7, Vikr. 

25, 20) der Birkenrinde bhurjapatra als Schreibmaterial ; es ist daher 

wahrscheinlich , dass auch er sich desselben bedient hat. Nun bat 

das bhürjapatra die fatale Eigenschaft, dass es leicht bricht, wodurch 

die der Reibung am meisten ausgesetzten Blätter am Anfange und 

Ende eines Ms. leicht Schaden nehmen und verloren gehen. Prof. 
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Bühler in  seinem Report on Kahnir p. 30 bemerkt hierüber : „The 

usual way of preserving the Mss. is to bind them in rough country 

leatber and to place them on shelves uprigbt, like our books. The 

friction of the leatber invariably destroys the first and last leaves, 

and hence many Sanscrit works from Kasmir ha,·e neither beginning 

nor end". Wie, wenn die Epen Kalidasa's auf dieselbe Weise um 

ihr Ende gekommen wären? Für unmöglich halte ich eine solche 

Annahme nicht. Dieselbe hat zur Voraussetzung, dass die Gedichte 

nicht gleich in einer grösseren Anzahl von Abschriften verbreitet 

wurden. So entgegengesetzt dies abendländischem Gebrauche wäre, 

so wahrscheinlich ist es für Indien, wo die Dichter an den Höfen 

der Grossen ihre Gedichte vortragend umherzuziehen pflegten. Seine 

Geistesproducte waren für den indischen Dichter und wahrscheinlich 

auch seine nächsten Nachkommen das, was bei uns für den Erfinder 

sein Patent, den W anderlebrer seine Vorträge sind : die Erwerbs

quelle. 

Es lag daher in dem Interesse des Dichters, nicht viele Copien 

seines Werkes in Umlauf zu setzen. Und so ist es wohl denkbar, 

Kalidäsa's Epen zuerst in nur einer oder sehr wenigen Abschriften 

vorhanden waren und dass dieselben durch die oben erwähnten 

Eigenschaften der bh'1rjapatra Mss. ihren Schluss einbüssten. Als 

dann später diese ersten Exemplare vervielfältigt wurden , war der 

Schaden nicht mehr gut zu machen. So erkläre ich mir, dass die 

beiden Epen Kalidasa's in einer am Ende verstümmelten Gestalt 

auf uns gekommen sind. 

4. 
Wir kommen nun zum letzten Tbeile unserer Untersuchung: 

welches der beiden Gedichte ist das ältere ? Vif hala Qastrin hat sich, 

wie wir gesP.ben haben, dahin ausgesprochen, dass der Raghu· Varpi;:a 

des Dichters grössere Reife verriethe, daher später als der Knmara-
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Sambhava abgefasst sei. Wenn nimlich in beiden Gedichten die

selben Gegenstände behandelt werden , wie die det7aBtuti, Raghu

V &JPQ& VII und Kumara-Sambhava II, die Todtenklage des Aja, Raghu

V &IPQ& VIII und die der Rati, Kumara-SambhavalV, so zeichne sich die 

Darstellung des Raghu-VarpQ& durch grössere Tiefe der Gedanken 

aus. Ich stimme diesem Urtheile des indischen Gelehrten bei, werde 

aber versuchen, an einigen handgreiflicheu 14'ällen den Beweis dafür 

zu liefern. 

Shankar Par;i\lit bat schon p. 51 ff. der Vorrede zu seiner Ausgabe 

des Raghu -V arpQ& die zahlreichen mehr oder weniger wörtlichen 

Uebereinstimmungen zwischen Strophen dieses Gedichtes und des 

Kumara-Sambbava aufgeführt. Die wörtlich gleichen Strophen können 

natürlich nicht zum Nachweis der Priorität des einen oder anderen 

Werkes herangezogen werden ; ebensowenig solche im wesentlichen 

gleichlautenden Strophen, deren gegenseitige Abweichungen durch 

den Zusammenhang, in dem sie in beiden Gedichten stehen, bedingt 

sind. W eoo dagegen die Abweichungen sonst geua11 entsprechender 

Strophen in keinerlei Weise durch den Zusammenhang veranlasst 

sein können , so müssen wir dieselben für beabsichtigte Verinde

rungen, für Verbesserungen halten, welche der Dichter in dem spi

teren Gedichte an den schon in dem früheren vorgebrachten Strophen 

vornahm. 

Zu der ersten Categorie gehören z. B. die identischen Verse 

K. S.VII, 57-62, R. V.VII, 6-11, zur zweiten K. S.7, 64, B.V.VII, 12

und K. S.VII, 16, R. V.VII, 69, zur letzten K. S. VII, 75, 80,81, 77, R. V.

VII, 20, 22, 23, 19, welche wir einzeln betrachten wollen. 

tayol} aamdpattiBltu lcdtardrJ.i 

lcif!&Citkyavaathdpitaaaf!'hritdni 

ltriyantratlti'{l tatbhtlf)am an"abhwann 

anyonyaloldni mlocandni. (K. S.VII, 75.) 

tayor apdngapratiadritdni 

kriydaamapattini"artitdni 
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hriyantrarpim dnafirtJ ma11ojiidm 

anyonyaloldni vilocandni. (R. V.VII, 75.) 

153 

Die Fassung im R. V. ist hier als die verbesserte anzusehen, 

weil im K. S. der Begriff des unstäten Blickes (kdtard7Ji) im Fol

genden (Tcirp.cid etc.) nochmals wiederkehrt. Das ist im R. V. ge

ändert und ein neues Moment, das verstohlene Anblicken , zugefügt. 

Ferner ist im K. S. aamdpattishu unbestimmt , im R. V. durch Zu

fügung vonlcriyd auf die Gleichzeitigkeit des Anblickens eingeschränkt. 

Endlich klingt tatkaha1J.a'{l hart und liegt auch eigentlich schon im 

Vorhergehenden ; daher i11t die Verbesserung im R. V. gerechtfertigt, 

wo überdies durch manojiidm ein w1iiterer Umstand beschrieben wird: 

das Liebliche der verliebten Schüchternheit ; so recht indisch 1 Ich 

will nicht sagen, dass der Dichter je daran gedacht habe, alle seine 

eigenen Verse mit gleicher Sorgfalt und Kritik zu prüfen ; aber wenn 

er, vielleicht nach Jahren , veranlasst war, seine früheren Verse zu 

revidiren, so ist eine dergleichen scharfe Kritik wohl erklärlich. 

tau dampati tri& pari7;liga vahnim 

anyonyasarp,sparra11imilitäkshau 

sa kdraydmdsa vadhU7[i purodhäs 
tasmin samiddhdrcislii ldjamolcaham (K. S.VII, 80.) 
nitambaguroi guru1Jd prayuktd 

vadhfrr vidhdtripratimena tena 

cakara ad mattacakoranetra 

lajjdvati ldjaviaargam agnau (R. V. VII, 22.)

Hier erklärt sich diP. Ae�derung im R. V. daraus, dass in der 

vorhergehenden Strophe K. S.VII, 79, R. V.VII, 21 pradalcahi1Japrakra

'na7Jat /crirdnor das Umwandeln des Feuers schon beschrieben 

worden ist. A uch haben wir im K. S. zweimal das Feuer (vahnim 

und tasmin samiddhdrciahi.) Indem der Dichter im R. V. diese Wie

derholung vermeidet , gewinnt er Gelegenheit , aodere Züge, welche 

die Schönheit der Braut schildern , hinzuzufügen. Man achte noch 

auf den Anuprasa im R. V. gurvi guru1.1d, vudhilr 1.:idhatri, lajjdvati ldja0• 
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sd ldjadMmdnjalim ishtagandha'ffl-

guropader;ad vadanarp. nindya 

kapolasa'ffl-Sarpi<;ikha!J sa tasyd 

muhUrtakar'f)otpalatdm prapede. (K. S. VII, 81.) 

havilJr;amipallavaldjagandht 

pu'f)yaQ, kfir;dnor udiyaya dhUmalJ 

kapolasa'f{lsarpi�ikha!J sa tasyd 

muhurtakar'T}otpalatdm prapede. (R. V.VII, 23.) 

Die Fas�ung des R. V. ist nnzwt-ifelhaft besser. Denn der 

Wechsel des Snbjects im K. S. ist \'ermieden und der Ranch zum 

einheitlichen Subject der beiden Vershälften gemacht. Im K. S. ist 

ansserdem das Subject der zweiten Hälfte unpassend ; denn sa kann 

sich nur auf dhumdnjali beziehen, wovon man nicht gut sagen kann, 

dass er eine <;ikhd habe. Der Dichter hatte offenbar dhuma im 

Sinn und so hat er denn im R. V. Vf'rbessert. Der in guropader;dd 

vadana'f{I nindya der ersten Fassung liegende Gedanke konnte weg

bleiben, weil er in der folgenden Strophe (K. S.VII, 82, R. V.VII, 24) 
seine Stelle (in dcdradhumagraha'f)<id) hat: 

tad ishaddrdraru1J.11gaT)f/alekham 

ucchvasikaldnjanardgam aksh'f)o'I} 

vadhUmukharp. kldntayavdvata'ffl-Bam 

dcdradhUmagraha'f)dd babhUca. (K. S.) 

tad aiijanakledasamdkuldksham 

pramlänabijdnkurakar'f)apwam 

vadhumukham pdtalagar.if/alekham 

dcdradhumagrahar.idd babhut·a. (R. V.) 

Die Aenderung im R. V. scheint die Beseitigung des etwas 

steifen Ausdruckes in der ersten Hälfte der ursprünglichen :Fassung 

zu bezwecken , indem glattere Composita gewählt sind. Ferner ist 

die Stellung der einzelnen Theile der Beschreibung verändert , um, 

wie es scheint,  die natürliche Reihenfolge der duJ"ch den Ranch be-
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wirkten Symptome inne zu halten : erst thränen die Augen und zer

ßiesst die Augensalbe, daun welkt der junge Halm am Ohre, zuletzt 

röthen sich die Wangen. 

So liessen sich noch bei einigen anderen Strophen ästhetische 

Gründe geltend machen, die zu Gunsten der Ansieht sprechen, dass 

Kalidllsa im R. V. seine früher im K. S. gedichteten Strophen re

vidirt und emendirt habe. In folgender Strophe hat ein sachlicher 

Grund die Verbesserung im R.V. veranlasst: 

romodgama!J prddur abhUd UmdydQ, 

svinndiiguliQ, puiigavaketur dsU : 

vrittis tayolJ pdr.iisamdgamena 

samarp. vibhakteva manobhavasya. (K. S.VII 77.) 

asid vara(i kar.itakitaprakoshthalJ 

svinnafiguliQ, sa'ffl-vavrite kumdri : 

vrittis tayo'I} pdr.iisamdgamena 

sama'ffl- vibhakteva manobhavasya. (R. V. VII 19.) 
Die Beschreibung im K. S. widerspricht der des R. V. und der 

Lehre des Käm�ästra, wonach , wie Mallinatha zu unserer Strophe 

anführt kanyd prathamasarp.game srinnakaracara'f)d bhavati, pumd'ffl-8 

tu romäncito bhavati. Da ni:.11 Kälidäsa wie alle sog. Kunstdichter, 

das KAma�ästra eifrig studirt hat, so ist es erklärlich, dass er einen 

früher gemachten V erstoss gegen dasselbe bei einer späteren Ge

legenheit vermied. Wir wissen ja, welches Gewicht die Dichter darauf 

legten, dass nichts in ihren Werken in Widerspruch mit den Qästra 

stehe ; Maiikaka , der Kashmirer, beschreibt die sabhA, der er sein 

Gedicht zur Prüfung vorgelt'gt hat, und Qriharsha rühmt von seinem 

Gedichte Naishadhiya , dass es von kashmirischen Gelehrten gut

geheissen worden sei (XVI, 132). Die Dichter hatten jedenfalls eine 

scharfe Kritik zu befürchten ; durch dieselbe mag auch KAlidäsa auf 

seinen oben erwähnten Fehler aufmerksam gemacht worden sein, 

dem er dann in seinem späteren Werke aus dem Wege ging. 
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Ueberblicken wir die für die Postt>riorität des Raghu-Varp9ß an

geführten Gründe, so scheinen sie mir in ihrer Gesammtheit beweis

kräftig zu sein , was jeder einzelne an sich noch nicht sein dürfte. 

Unser R"sultat hat eben eine so grosse Wahrscheinlichkeit , wie sie 

sich bei dergleichen Untersuchungen erreichen lässt. Erhöht wird 

dieselbe durch die Ueberzeugung, welche man bei eingehenderem 

Studium beider Epen gewinnen wird , dass nämlich der Dichter im 

Ragbu -V arpQa höhere Kunstvollendung und grösseren Gedanken

reichthum als im Kumara-Sambhava entfaltet. 

Z u s a t z  zu p. 145 oben. anta am Ende von Compositen nimmt 

überhaupt allgemeinere Bedeutung an. QiQupalab. XI 7 steht �aya

ndntad, was Mallinätha mit �ayanasthdna'ff' tasmdd wiedergiebi. Von 

diesem anta , nicht ven antar wie Bt.ames Comp. Gr. II 295 und 

Hoernle Gram. of tb. Gau\}. Lang. p. 2.U wollen, ist das Marathi 

Suffix des Loc. Sing. abzuleiten. 

Z u s a t z  zu p. 149. Es verdient beachtet zu WPrden , dass am 

Schlul.'se des QiQupalabadha ebenfalls der Segensspruch fehlt. Auf

fällig ist ferner, da�s bei demselben Werke in  den mir zugänglichen 

Calcnttaer Ausgaben der Commentar des Mallinatha nur bis v. 77, 

nicht bis v. 79 gPbt. Ein Commentar der vv. 80-� ist meines 

Wissens überhaupt nicht bekannt. 
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In connection with the preceding paper 1 it may be · remarked
that the argument which I adduced for settling the age of Rudrata, 
also holds good with reference to Visakhadatta, the author of the 
l\fodrarakshasa. For the opening stanza of that play contains a vak

i·okti on the same subject and in the spirit as those of Ratnakara's 
Pafichasika. Of course, I do not mean to contend that no poet could 
have described Siva as playfully evading Parvati's j ealous questions 
by ambiguous answers before Ratnakara had made such descrip
tions popular; but after he had done so, many a poet would imitate 
him. Thus Kalidasa's Meghaduta has set poets by the dozen to work 
out the same idea in their poems. Hence if collateral evidence renders 
it probable that a poct lived about Rainakara's time or later , the 
fact that his work contains a stanza in seeming imitation of Ratna
kara has a gre'!'t weight to convince us that the imitation is real and 
not merely a seeming one. 

N ow the collateral proof we want in the present case is fur-
nished by the closing stanza of the Mudrarakshasa : 

C!J� i f) ff 1 dl '4l �-et� ff Cl lt fq \11Cl1f41ff�1 � � \ 
� �1'0ft J14!1f4Qf(•lftl � � .
�'(f.df.lffl9fl � � �: 
� >.!f\fft:�lllfilll\ffCl!J � q1f1lq"'jqftttct'11 • 

1 Ante, p. 1 51 ff. 
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Instead of oq1qf"dcUh some MSS. rcad o�"l"!i(�fl :. This is 
palpably a change of the original text. The gcneral readcr having 
no idea who Avantivarman was, thc namc of thc hero of the play itself 
was substituted in its place. The question for us is who this A van
tivarman was. Mr. TELANG thinks that he was the father of the 
Maukhari king Grahavarman, the husband of the sister of Rajyavar
dhana of Kanoj. Professor H1LLEBRANDT, ZDMG., xxx1x. Bd., p. 131,

coincides with Mr. TELANG and further suggests that Visakhadatta who 
in a Paris MS. of the Mudrarakshasa is called the son of Bhaskara
datta, was perhaps a prince of Kamarfipa, because Rajyavardhana's 
ally from that country had the name Bhaskaravarman. Against this 
view militates the style of the Mudrarakshasa which is most deci
dedly not written in the Eastern style or Gaudiya Riti. From the style 
which 'does not lay much claim to sweetness or beauty, but is always 
business-like and often vigorous' (Mr. TELANG, introduction p. 1x) I 
would infer that. thc author was a Western poet. For, as Bal).a has 
it, the poets of the West mind the substance of thc poem only pra

tkhyeshv arthamatrakam (Harshach., vcrse 8). There is still an other 
indication that our poet was a native of N orth Western India. For 
he mentions among Chandragupta's enemies the king of Kulfita. This 
district, the modern Kullu lies in thc Panjab, to the south east of 
Chamba (see CuNNINGHAM, .Ancient Geography of hidia, 1, 142, and 
K1ELHORN in Indian Antiquary 1888, p. 9). lt is not probable that a 
native of the East would single out a c11ief of a small principality 
in the Panjab to represent him as an enemy of the hero of his play. 
But a native of the West might have done so. 

Following the direction thus indicated it becomes obvious that 
Avantivarman, king of Kashmir, whom on insufficient grounds Mr. TE
LANG thought to be out of the question, must be seriously taken into 
consideration. As the scanty P,vidence we must rely on is contained 
in the stanza quoted above from the end of the Mudrarakshasa we ' 
must omit no point to make out our case. First A vantivarman of 
Kashmir is well known as a patron of arts and science which receiyed 
a fresh impulse during his reign. Secon<lly the king and his scarcely 
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less famous minister Stl.ra furnish a striking analogy to Chandragupta 
and Cha:t;i.akya as described in our play. SI. 4 of the fifth chapter of 
the Rajatarangil).i runs thus in the edited text : 

"'IJIArlft f11ifMlitl� � � q(iji(i\. 1 
'4(1„ ii(-.:W. qf(CJI" ,tfUCf l„ lqf(wt 1 

And the narrative of the events in Avantivarman's reign shows how 
intimately the king and his minister were related. lt is evident that 
the play if acted before Stl.ra, must have been appreciated by him 
as a continuous compliment to hilllSelf if I may thus express it. In 
that case the play would appear as if written for this very purpose. 
Thirdly .Avantivarman in the above stanza is likened to Vishl).u in 

the boar Avatar who saved Earth from primeval deluge. This com

parison is not without meaning if applied to the king of Kashmir 

whose most famous deed told at length in the Chronicle, was the 

preservation of his country from inundations of the Vitasta by cons

tructing dykes and canals. Fourthly, an attentive reader will have 

remarked that in the last stanza Vishl}.u is mentioned though Siva is 

the ishtadevata of the poet. This will cease to appear strange on our 

assumption that by A vantivarman the king of Kashmir is meant. 

For he was a Vaishl).ava, though he gave countenance to Saivism : 

"lllT ili'ilfa:tll.l!qlQITÜ4'ct111�qi(oQ"lif_ Raj., v, 48. Fifthly, it is said in 

the stanza under consideration that the Earth terrified by the Mle

chchhas took refuge in the king's arms. W ell deserved is this com

pliment by the king of Kashmir. For he was a powerful and re

nowned Hindu monarch while the provinces on the Indus were under 

the sway of the Arabs. May be that Avantivarman's reducing to 

obedience rebellious tribes which must have preceded the establish

ment of his power as may be inferred from the Rajatarallgil).i, is also 

alluded to. Sixthly, Avantivarman is styled, in the last line of the above 

stanza : �: This expression smriously agrells with the words 

of Kalhal).a � � � 'lfff�: 'mit Rajat., v, 21 .  

T o  all these indications i n  favour of our assumption that by 
A vantivarman the Kashmirian king of that name is to be understood, 
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we may now add the argument adduced in the beginning of this 

paper, viz that the opening stanza of the Mudrarakshasa looks like

an imitation of Ratnakara, who lived under Avantivarman and bis 

predecessors. lt therefore becomes as probable as anything can be 

made in want of direct evidence, that Visakhadatta lived during the 

reign of Avantivarman (857-884 A. D.) whose, or whose minister's, 

patronage he coveted. Perhaps he did not enjoy it for a long time, 

and be is therefore not mentioned in the Rajatarailgil}.i or rather the 

sources from which Kalhal}.a drew his work. Perhaps bis name was 

not recorded because he may not have been a native of Kashmir. 

But for whatever reason bis name is omitted in the chronicle of 

Kashmir, this fact alone cannot upset the result of our inquiry that 

Visakhadatta in all probability lived in the second half of the ninth 

century A. D. 

An other objection may be raised against my conclusion. For 

the king of Kashrnir, that of Kuluta, and three more are styled, in the 

Mudrarakshasa, mlechchha. N ow if this word bad its primary denotation,

viz. barbarian, it would be, at least, misapplied to the king of Kash

mir; but it would also be misapplied to those of Malaya and Sindh. 

In fact however mlecclia is also an abusive term for enemy, and, in ' ' 
this meaning, it is used throughout the play. That the king of Kash-

mir is made an enemy of the hero of the play, and is therein cruelly 

put to death together with the other inimical kings, need not astonish 

us. For the story on which Vitlakhadatta based bis play, may already 

have contained these details. And beddes, as Avantivarman had made 

bis way to the throne by vanquishing other pretenders, the hearers 

of the play, even if Kashmirians, would take no umbrage at the cruel 

fate of king Pushkaraksha, at a time when the horrors of the civil 

wars were still fresh in the memory of all. 1 therefore think that the

objection just raised does not invalidate our arguments for making 

Visakhadatta a contemporary Qf Avantivarman of Kashmir. 

If the conclusion we have arrived at is correct, 1 undertake

now to point out the very year in which the Mudilrakshasa was :6.rst 

represcnted on the stage. In thc prelude of that play a particular 
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constellation is alluded to, of which more details are given in 4tJi act. 

1 think it highly probable that the said constellation is not a mcre

fiction of the poet for the purpose of connccting the play itself with 

thc prclude, but that it occurred at the time when the play was 

acted. For 1) the prelude always refers to the time when the play 

was acted 2) if the constellation alluded to, actually occurred at that 

time, the spectators must have been aware of its astronornical detail 

and astrological purport, which knowledge the poet presupposes. He 

does not expressly say that the month meant was Margasira, but it 1 

may safely be infen·ed to be intended; nor does he name the sign 

which is presided over by Mercurius but we know that it is Gemini. 

All this only a Joshl would have guessed, but the general spectator 

would not have understood the poet's allusions, if he did not know 

the horoscope beforehand. Assuming therefore that the poet describes 

the constellation at the time of the representation of the play, it is 

a matter of an easy calculation to find the day on which, during 

Avantivarman's reign, that constellation actually occurred. 

The facts of that constellation which our calculation must take 

into account are the following: the full-moon ofMargasira occurred near 

noon (p. 1 751 TELANG's edition); there was no eclipse of thc moon 

(p. 21); the moon stood in the sign presided over by Mereurius i. e. 

Gcmini. 1 have calculated the moment of the full-moon of Margasira

for all the years of Avantivarman's reign, according to the elements of 

the Süryasiddhanta, and have found that only in 860 A. D. it answers 

the proposition. In that year the full-moon of Milrgasira occurred, in 

Kashmir, on the 2d December 21 rninutes before noon; there was no 

lunar eclipse on that day, and the moon had entered the sign of 

Gemini. 1 therefore feel satisfied that ViSäkhadatta composed the

Mudrarakshasa in 860 A. D. and that the play was acted on the 

2d December.

- 437 -



Anandavardhana and the date of Magha. 
By 

Hermann Jacobi. 

In his paper on the date of the poet Magha (ante p. 61  ff.) 

DR. JoH. KLATT has brought forward a Jaina legend from the Pra
bhavakacharitra which makes Magha a cousin of the Jaina ascetic 
Siddharshi who composed the Upamitabhavaprapaiicha katha in A. D. 
906. Ifthis legend were historically true, Vamana and Anandavardhana 
who quote verses from the Sisupalavadha, must be younger than 
Magha, and granting the correctness of the Jaina chronology, later than 
the end of the ninth century. On the other hand Kalhai;ia states in 
the Rajatarangii;ii 5, 39 1 that Anandavardhana became famous in the 
reign of Avantivarman of Kasmir (855-884 AD). lt is evident that 
these statements cannot be reconciled, and the question to be sett
led is, which of them deserves greater credit. 

I. 
The trustworthiness of the Jaina legend can be impugned on 

general grounds only. First ,it may be said that the story of Siddha, 
as given in the Prabhavakacharitra, is composed mainly of legendary 
matter, taken partly from the older legend about the origin of the 
Digambara sect ( ante, p. 64, note 1 ). And it will not be safe to place 
implicit trust in what a legend asserts about the relations of its hero, 
if the other details are unmistakably a got up story. Secondly we 

1jltil111!!': f"�T1ft lilf"'l(l'l�'I�: 
nT (f.tiCfi(•t•ll�IQl�liff"�: II 
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have a fine example of the historical character of the Prabhavaka
charitra in the story of Bappabhatti in which that saint is made to 
convert, (as Mr. PANDIT puts it Gaui/,avaho, introd. cxix) 'every re
nowned king, every famous poet, and every learned scholar to Jai
nism'. In our case, I think, the fact or tradition that Siddha was a 
native of Bhillamala, would have been a sufficient inducement for the 
Jaina legend- mongers to make him a relation of the famous poet 
whom common tradition connects with that town. Yet, however little 
value we are inclined to attach to the legendary tradition of the J ai- 1 

nas, still we are not entitled to put aside, on such general grounds 
only, every statement of theirs the acceptance of which may be in
convenient. 

On the other hand, Kalha9a' s account of the events of the period, 
we are speaking of, is admitted to be generally correct, though few will 
go with Mr. PANDIT so far as to insist on tlie correctness of every detail. 
Notwithstanding the good opinion we have of Kalhai;ia as an historian 
of the centuries immediately preceding his own time, we certainly 
must withold credence from such of his statements as can be proved 
to be open to doubt. And this has been done by Professor P1scHE1, 
with respect to Kalhai;ia's date of Anandavardhana (see his edition of 
Rudrata's Qrngaratilaka introd. p. 22). His argument is as follows. 
In his commentary on Anandhavardhana's Dhvanyaloka Abhinavagupta 
refers to that author as asmadguraval) and asmadupadhyayal). ,If this 
is to be taken literally, Anandavardhana must have been at least 
half a century later than Kalha9a states.' For Anandavardhana cannot 
have become famous in Avantivarman's reign, if he was the teacher 
of Abhinavagupta who wrote just before and after the year 1000 

A. D. The question, therefore, which we must decide, comes to this 
whether we must take Abhinavagupta's words in their literal sense, 
or have to interpret them in some other way. For Prof. P1scHEL himself 
implicitly admits that they may also be taken not literally. I shall 
endeavour to prove that the latter view of the case is the correct one. 

On p. 40 of the edition of the Dvanyi\loka in the Kavyamala, 
Abhinavagupta quotes a lengthy passage by vivara'T)akri,t, apparently 
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a commentator on the Dhvanyaloka, and dismisses the learned dis
cussions of his predecessor with the courteous remark : ity alam 
gardabhUoMnuvartanena "let us have done with milking the she
ass". Hindu commentators are always apt to acknowledge in this way 
their ohligations to the works of their predecessors. In other places 
also Ahhinavagupta seems to refer to older commentaries. Thus in 
commenting on the verse, quoted hy Anandavardhana (see P1scHEL 

loc. cit. p. 23) he says that the verse is hy Manoratha ,a poet con
temporary with Anandavardhana', and then refutes an artificial inter
pretation, which 'kechit' give of the word vakroktiSiJ,nya in that verse. 
In the same way, he quotes an interpretation hy ,anye' of a Prakrit 
verse p. 22 (Kavyamala), and on p. 45 he refers to anyakrita vyakhyal) 

of the same verse. On p. 99 he cites the discussions hy kechit, anye, 
eke and itare of a passage , quoted hy Anandavardhana from the 
Harshacharita. These explanations apparently occurred, not in com
mentaries on the Harshacharita, hut in works on Alamkara. For 
they discuss how in that passage the 8abdafiakti comes to suggest 
another alamkara. Most prohahly Ahhinavagupta found those lucu
hrations in older commentaries on the Dhvanyaloka. The verse 
'jyotsnap'/1,ra' (p. 1 10) which 'kecltid udahara't)am atra pathanti', seems 
to have heen derived from the same source. 

lf Abhinavagupta had heen instructed by Anandavardhana, he 
certainly would have mentioned him, not Bhattenduraja, 1 in the in
troductory verse to his gloss. For, that would have heen the most 
effective credentials to prove himself a competent interpreter of Anan
davardhana' s work. Either Bhatt;a-Induraja or Bhatta -Tauta (whom 
he acknowledges as asmadupadhyaya on p. 29) is meant hy asmad
guraval) whose rather subtile than adequate interpretation of Anan
davardhana's introductory verse is referred to on p. 2. These facts 
prove that Ahhinavagupta did not enjoy the personal instruction of 
Anandavardhana. For they show that one or even more commen
taries on the Dhvanyäloka existed already in his time, and that he 
does not name Anandavardhana as his guru on that occasion where 

1 He quotes a verse by BhaUendur&ja, p. 26, ya.d vüramya etc. 
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he ought to have done so. Consequently, wherever the words asmad
guravafi and asmadupadyltaya refer to Anandavardhana , they must 
he taken metaphorically as denoting the pararhparaguru. As thus 
the ground for douhting the accuracy of Kalhal)a's statement has 
been removed, we are entitled to give it füll credit. 

Whether Kalhal}a is right in saying that Manoratha was among 
the poets of JayapiQ.a's court (P1scHEL, loc. cit.) , or Ahhinavagupta, 
in stating that he was the contemporary of Anandavardhana, we 
have no means of deciding. But perhaps the one statement may he 
reconciled with the other in the following way. The interval hetween 
the end of JayapiQ.a's reign and the heginning of that of Avanti
varman is forty years. Now Kalhal}a says that, Muktakal)a, Sivasva
min, Anandavardhana, and Ratnakara hecame fa mous (pratham agat) 
in Avantivarman's reign. This may be understood, as in Ratnakara's 
case it must he understood, to mean that Anandavardhana commen
ced his career as an author hefore A vantivarman succeded to the 
throne,  hut that the unsettled times of civil wars which preceded 
that reign prevented the writer hecoming generally known. Anan
davardhana may therefore have heen an aged scholar, when A van
tivarman hegan to rule ; and Manoratha prohahly was an old man, 
when Anandavardhana wrote the Dhvanyaloka. For unless Manora
tha's authority in Alamkara was generally admitted, Anandavardhana 
would not have quoted one of Manoratha's verses in support of his 
own views. It is thus just possihle that Anandavardhana, when a 
young man, saw Manoratha, and that he lived to he patronised hy 
Avantivarman. At any rate, Anandavardhana lived ahout the middle 
of the ninth century and Vamana, whose tenets are said hy Ahhi
navagupta to have heen taken into account hy Anandavardhana, not 
earlier than the first quarter of the same century. Accordingly, Magha 
who is quoted hy both, cannot, he later than the eighth century. 

II. 
At the same conclusion we arrive by a different line of argu

ment. As Anandavardhana quotes from the Sisupalavadha, his contem-
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porary Ratnakara must also have known that poem. lt may , there
fore, be expected that the infl.uence of Magha's poetry can be traced 
in Ratnakara's Haravijaya. And indeed, we need but attentively com
pare such parts of the Sisupalavadha and the Haravijaya as treat 
of the same topics, in order to show in the latter poem unmistakable 
boITowings from Magha. 1 select quite at random the gathering of 
fl.owers, described in the Sarga v11 of the Sisupalavadha and in Sarga 
xvn of the Haravijaya. 1 place such verses as contain the same con
ceit, side by side, and italicise like words and phrases in them. The 
translations , which 1 subjoin are sometimes but paraphrases of the 
text, especially when the latter contains intentionally ambiguous 
words. 

Magha vn, 2 7 :  -
upavanapavananupdtadakshair 
alibhir alambhi yad anganagal}-asya 1 
parimalavishayas, tad unnatanam 
anugamane khalu sampadogratal,istha}.i II 

Ratnakara xvn, 34 :  -

anmye madhukaramaJ).qalena tavad 
samsarpann upavana mdrutalJ, sugandhi}.i 1 
yavat striparimalagocharo na lebhe 

ko nadyarp. tyajati padarp. viseshalabMt 11 
(Magha) : 'The bees, adroit in following the garden's breeze, en

joyed the voluptuous fragrance emanating from the girls ; this proves 
that fortune is at hand for those who follow the great'. 

(Ratnakara) : 'The swarm of bees followed the garden's fragrant 
breeze till it came within reach of the girls' voluptuous fragrance ; 
who will not leave his first place if he can get a better?' Compare 
also Sis s, 10. Mallinatha explains vishaya by bhogyartha, but Rat
nakara paraphrases it by gochara. 

Magha vn, 29 : -

abhimukhapatitair gul}-aprakarshdd 

Ratnakara xvn, 52:  -

bibhral}-air adhikagul}-atvam angandnarh 

avajitam uddhatim ujjvalam dadhdnaili 1 hastagrailJ, prasabham akdri pallavanam 1 
tarukisalayajalam agrahastailJ, pratyagrojjvalanijasobhaya saragair 
prasabham aniyata bhangam angananam I I bhagnanam api punarukta eva bhangalJ, II 

(Magha) : 'The girls' beautifully raised (proud) fingers , approa
ching the twigs of the trees, vanquished them by their superior 
beauty and (then) violently broke ( crushed) them'. 
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(Ratnakara) : 'The girls' red fingers possessing superiority, vio
lently broke the twigs a second time, for they were already broken 
(vanquished) by the fingers' very excellent beauty.' 

In Magha's verse the second meaning is delicately expressed, 
while Ratnakara by attempting a broad pun destroys what charms 
the original conceit possesses. 

Magha vn, 61 : -
avacitakusuma vihaya vallir 
y11vatishu komalamalyamalinishu 1 

padam upadadhire kulany alina1p 
na parichayo malinatmanam pradhanam II 

Ratnakara xvn, 5 7 :  -

bhagnauam agaJJ.itatadvipattidoshair 
vallinam madhu kusumeshv apayi bhriti

gail;t 1 
yuktanarp. taralataya malimasanarp. 
na svarthat kvacid atirichyatenurodha}.i II 

(Magha) : 'The swarms of bees, leaving the creepers deprived 
of their fl.owers, settled on the girls who wore delicate wreaths ; for 
the black (bad) ones malm light of long acquaintance.' 

(Ratnakara) : The bees drank the honey of the broken creepers 
not minding their distress ;  the black (bad) ones, who are fl.uttering, 
set their gain above respect. 

Ratnakara has slightly altered the idea expressed by Magha, 
but it is evident that he borrowed it from the latter. In Magha's 
verse the girls wear the fl.owers of the creepers on their heads. Rat
nakara does not mention the girls , but we must assume that the 
girls broke the creepers, and that the broken creepers were placed 
on the heads of the girls. - There are many cases of a like descrip
tion, but in which the imitation is less apparent, because Ratnakara 
frequently combines in one verse hints taken from several verses of 
Magha. 1 shall here restrict myself to cases of obvious borrowing. 

Magha vn, 60 : -

avajitam adhuna tavaham akshl}-o 

ruchiratayety avanamya laijaye va 1 
sraval}-akuvalayaip, vilasavatyd 

!Jhramararutuir upakarJ).am achachakshell 

Ratnakara xvn, 64 : -

na sreyan samam adhikasriya virodho 
yukta 'tra praJJ.atir iti 'va pfoarorvalJ, 1
uttarhsotpalam avanamya dftram akshl}-a/J,

prastavit stavam iva chancharika8abdai)j, II 
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(MAgha) : 'The lotus which the girl had stuck behind her ear 
bowed down, as if ashamed, and by the humming of the bees whi
spered in her ear: 'Now you have vanquished me by the beauty of 
your eye.' 

(Ratnakara) : 'Thinking it better to bend down than to quarrel 
with one of greater lustre, the lotus stuck behind the ,gitl's eur bo
wed low and began to praise her eye by the humming of the bees.' 

MAgha vu, 59 : -

asmadanam avatalhsitedhikar1,1am 
pra1,1ayavatii kusume sumadhyamayal;t 1 

vrajad api laghutäm babhilva bharal;t 
sapadi hira1,1mayama\).lj.analh sapatnyal;t II 

Ratnakara xvn, 68 :  -

naikatra sravasi tatha sahematäQ.i -
tatankepy akrita vadhil1=i prasadhit 

stham 1 

anyatra priyakarakrishtalambapali -
vinyastachchhadasubhage yathabhyan 

tram � 
(Magha) : 'When the lover tenderly fixed a flower behind the 

slender waisted girl' s ear, her rival' s golden earring, though being 
made light of, became at once a burden.' 

(Ratnakara) : The girl thought the one ear which was adorned 
by a golden earring, less ornamented than the other in which her 
lover, pulling down the long tip, had stuck a leaf before the eyes 
of her rival. 

Query. Has it ever been the custom for Hindu girls to wear 
an earring only in one ear? Or has Ratnakara been led to this un
true and unnatural description by his intention to vary Magha's conceit? 

Magha vu, 57 : -
vinayati sudriso drisal;t paragam 

pra7Jayini kausumam anananilena 1 

tadahitayuvater abhikshJJ.am aksh7Jor 
dvayam api rosharajobhir apupilre II 

Ratnakara xvn : -
kantäya}:t kusurnara}o vilochanasthaip 
yat preyan vadanasarnfrarJ,riir nirasthat 
tenaiva pratiyuvatelt samipabhajaJ.i 
kalushya1pyugalamanayi dilram aksh'TJO� 

(Magha) : 'The lover in removing by the breath of his mouth 
the pollen from one eye of the fair-eyed one, filled again and again 
with thc dust of jealous rage both eyes of a rival beauty.' 
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(Ratnakara) :  'The pollen, which sticking to the eye of the fair 
one was blown off by her lover with the breath of his mouth, dar
kened very much both eyes of a rival beauty standing close by.' 

Ratnakara's imitation is decidedly a failure. The antithesis bet
ween the one eye of the girl and the two eyes of her rival, an anti
thesis which is evidently intended and which is essential to the point, 
has been deficiently worked out by him. For vilochanastham may 
mean vilochane tish(hati and viwchanayos tishthati. - The last part 
of his verse Ratnäk.ara has nearly verbo tenus taken over from 
Sis. xvu, 38 tair eva pratiyuvater akari d1lrat, kalushyam.

In the following pAda we have an unmistakable borrowing though 
in the rest of the verse the likeness ceases: 

MAgha VII, 72 :  - Ratnakara xvn, 84 : -

mriduchara7J,atal,dgradu"IJ,sthitatvad smeranya mriducharanagradurnivishta. 

I give one more example from another sarga. 

MAgha xiv, 68 : -

matku1,18.v iva pura pariplavau 
sindhunathasayane nishedushal, 1 
gachchhatal;t sma Madhu - Kait;a.bhau 

vibhor 
yasya naidrasukhavighnat8.Ip kshal}am II 

Ratnakara xn, i 3 :  -

yasyadhivarinidhikharvita-Sesha-bhoga 
sayyanirargalavivartanavibhramasril;t 1 
hela vinirmriditaSo\].itapankagarbha -

dilravamagna-Madhu-Kaitabha-tittibhä.
s'lt II 

(Magha) : 'Madhu and Kaitabha, like two nimble bugs, disturbed 
only for a moment the pleasant sleep of the Lord reclining on his 
ocean-bed.' 

(Ratnakara) : 'Who when violently tossing in the ocean on his 
bed, the coiled up body of Sesha, crushed in sport Madhu and Kai
tabha like two bugs, deeply immersing them in a quagmire of blood.' 

Magha's simile is quaint, yet not unpleasant; the imitation be
comes repulsive by the working out of the details. 

On considering the verses of Ratnakara, confronted by me with 
those of Magha, nobody will fail to see that the former bear the 
characteristic marks of imitations. But students familiar with classical 
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Sanskrit poetry will scarcely n�ed such proo..'.'s. For the perusal of a 
few cantos of the Haravijaya will convince them that Ratnäkara's 
muse belongs to a later phase in the developement of cla„sical Sans
krit poetry than that of Mägha. Magha belongs to the Golden age 
of classical Sanskrit literature, Ratnakara to the Silver age. lt is evi
dent from the facts brought forward that already in Ratnakara's time 
the study of Mägha's classical poem formed an indispensable part of 
the training through which every aspirant to the fame of a Kam 
bad to pass, just as was the case in much later times. A long inter
val of time must intervene between Mägha and Ratnäkara, the exact 
length of which we are unable to make out at present. 

To sum up the results of our inquiry, it has been proved that 
Mägha 

1 .  being quoted by Anandavardhana, must be earlier than the 
middle of the ninth century, 

2. being quoted by Vamana, must be still earlier by at least 
one generation, if Abhinavagupta is right in asserting that Ananda
vardhana was acquainted with the work of Vämana; 

3. being imitated by Ratnakara, the court poet of Bälabrihaspati 
or ChippaP1-Jayäpi<j.a of Kasmir (835-847 A. D.), must have been 
earlier than the beginning of the ninth century. 

The preceding discussion has deprived the Jaina tradition re
garding Magha of all the historical interest which Dr. Joa. KLATT seems 
inclined to claim for it. The only interest left to it is , that it is a 
further instance of the well-known tendency of the Jainas to connect 
in one way or other, on the slightest possible pretext, every Indian 
celebrity with the history of their creed. 
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On Bh&-avi and Magha.
Br 

Hermann Jacobi. 

Bhäravi and Mägha shine forth as the Gemini in the bright 
stellar sphere of classical Sanskrit literature. For they seem linked 
together . by a mutual likeness in their works which must strike every 
reader. As tradition is silent on the nature of the relation sub
sisting between these two great classical poets, we must try to find 
it out by an attentive study of their works, the KirätArjuniya and 
the Sisupalavadha. With this object 1 shall undertake in the follow
ing pages a discussion .of the whole problem, and lay before the 
reader the results of my researches. If the labour bestowed on 
the subject shoUld be considered out of proportion to the results 
arrived at, it should be kept in mind that the KirätArjuniya and 
Sisupälavadha, since more than a thousand years, have been de
clared by the unanimous verdict of the Hindus to rank among the 
very best works of Sanskrit literature. No trouble, however great 
will therefore be ill spent, if it extends our knowledge of their authors 
beyond their bare names. 

II. 
The KiratArjuniya and the Sisupalavadha resemble each other 

in many points. The structure of either poem is of that kind, or the 
story is so chosen (in both cases from the Mahabhärata), that inci-
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dents of the same nature must occur in nearly the same order in the 
one as weil as in the other. Thus we have the description of the enemy 
Kir. 1, 1-25, Sis. 1 ;  a council Kir. 1-m, Sis. 11; a joumey Kir. IV 
and vn, Sis. m, together with the usual topics of Kavyas, to wit; moun
tain-scenery, Kir. v, Sis. Iv; the erotic description of flower-gathering 
Kir. vm, 1-26, Si.8. vn; of bathing Kir. vm, 27-57,  SiB. vm; of 
evening and night Kir. Ix, 1-50, Sis. 1x; of revelry and love Kir. 1x, 
51-78, Sis. x. After this the invidual facts of the story have to be 
told, where of course the agreement must break oft'. But then we have 
speeches and answers to them by the other party Kir. xm and nv, 
Sis. xv and xv1 ; preparation for the battle Kir. XIV, Sis. xvn, the account 
of the battle, Kir. xv and xv1, Sis. xvm and x1x; and single combat 
Kir. xv11 and xvm, Sis. xx. Such an agreement in the plan of the two 
poems naturally suggests the idea that the one was moulded on the 
form of the other. 

Turning now trom matter to form, I call attention to the fact 
that both poems contain one canto, Kir. 1v, Sis. iv, in which the 
author exhibits bis proficiency in various metres and yamakas. In 
both cases the subject is the description of mountain-scenery. And 
another canto, Kir. xv, Sis. x1x, which gives the account of the battle, 
is nearly wholly devoted to mere verbal artifices, jingles of words 
and syllables, and the lik.e puerilities which seem to have been mistaken 
for the highest proof of an author's command over the language. The 
order and distribution in the canto of the various artifices is very much 
the same in both poems, as will appear from the subjoined list.

Kiratärjuniya xv. 1, 3 yamaka; 5 ekdkaharapada; 7 nirauah(hya; 
8, 10 yamaka; 12  gamtUrika; 14 ekiikshara; 1 6  samudgaka; 18 prati

lamanulomapada, 20 pratilomanulomardha; 22, 23 pratilomena lloka

dvayam; 25 sa1"'1Jatabhadra, 27 ardhabhramaka; 29 nirauah(hya; 31, 35, 

37 yamaka; 38 dvyakshara; 42 yamaka; 45 arthatrayavdckin; 50 ar

dhavali; 52 mahayamaka. 

Sisupalavadha xix. 1 yamaka; 3 eMk.shara; 5, 7, 9 yamaka; 1 1  ni
raushthya; 1 3, 15, 1 7, 19, 21,  23, 25 yamaka; 27 sarvatobhadra; 29 mu

rajabandha; 31 yamaka; 33, 34 pratilomena §lokadvayam; 36, 38 yamaka; 
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40 pratilomanulomapada; 42 yamaka; 44 pratilamanulamardha, 46 go

m11,trika; 48, 50, 52, 54, 56 yamaka; 58 samudgaka; 60, 62, 64 yamaka; 
66 dvyakshara; 68 asamyoga; 70 yamaka; 72 ardhabhramaka; 74, 76, 

78, 80, 82 yamaka; 84, 86 dvyakshara; 88 gatapratyagata; 90 pratilo
menayam evartha"IJ,; 92 yamaka; 94 dvyakshara; 96 giJ,<J,hachaturtha ; 98, 

100, 102, 104, 106, 108 dV!Jakshara; 1 10 atala'IJ'!}a; 112 yamaka; 1 14 ekak
shara; 1 16  arthatrayaOOchin; 1 18 samudgaka; 120 chakrabandha. 

lt will be seen from this list, that nearly every second verse 
of Bharavi, and strictly every second verse of Magha contains some 
verbal artifice. The order of them, at the beginning of the canto, 
is the same in both poems: yamaka, ekaksharapada, niraushthya; and 
at the end the analogy again becomes apparent. To Bharavi' s nirau
shthya corresponds Magha's atalavya; to the former's dvyakshara, an 
ekakshara, they coincide in the arthatrayavachin, and then diverge 
from each other. 

The last verse of each canto of the Kiratärjunlya contains the 
word �' while in the Sisupalavadha "JJR' appears instead. The use 
of such a mark is not peculia.r to these two authors, for it seems to 
have been pretty common.1 But it is scarcely a mere accident that 
one author should have selected a synonym for the mark chosen by 
the other. Lastly both poems begin with the word mya"IJ,; this fact 
unimportant in itself, becomes weighty if taken in connexion with 
those mentioned before. 

m. 

As I have indicated above, the agreement between the Kira
tarjumya and the Sisupalavadha suggests the idea that one poem ser
ved as the model for the other. Still another theory might be made 
to account for the facts just stated, viz that both poets belonged to
the same school of poets. School, rightly analysed, means a §astra 

1 Tbus we find "'$ ( j q in the Setubandha, '(il' in the Haravijaya, � -
(*1141 (\91 in the Damayanttkathi. See also K&vy&dar8a 1. 30. 
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and a guru or a succession of gurus. Now the AlamkArasastra pro
vides no rnles by which the mutual likeness of the two poems could 
be accounted for. 

The part of the guru in the education of a poet would consist 
in his teaching those things which can be learnt only by practice, 
and in his modelling the style of the pupil. But in such points both 
poets can be proved to differ from each other. For as I have shown 
in the Abhandlungen des v. Orientalisten- Congress, p. 136 ff. and in 
Indische Studien, vol. 1 7, p. 444 ff. Magha makes a frequent use of such 
metrical licences as are allowed, or connived at, by the authorities 
of the Sastra, while Bharavi strives to do without them. Metrical 
practice, certainly, would be characteristic of a school. As Magha 
and Bhäravi differ in thi! regard, they cannot be considered to be
long .to the same school. Again Magha's style differs from that of 
Bharavi ; the former is copious and sweet, the latter is concise and 
serene. Judging from the style alone, I should say that both poets 
did not come from the same part of India. 

As the assumption, that Magha and Bharavi belonged to the 
same school, has proved untenable, we shall now examine our first 
explanation. If the one poem has served as the model for the other, 
we must be able to show which was the model, and which the copy. 
As both works, however, are equally excellent, the imitation is cert
ainly not marked, as usual, by inferiority to the original. W e must 
therefore assume, that the second poet whom for the reason just stated 
it would be unfair to call a mere imitator, tried to beat his prede
cessor on bis own ground, and to eclipse him by equal or even greater 
acchievements. Accordingly it will be now our task to show which of 
the two poets came first to the front, and who was the rival. 

If we glancc at the list of artificial verses given above, we see 
at once that Magha beats Bhäravi ; their number in the Sisupälavadha 
is double that in the Kiratarjuniya. Besides, Magha strictly adheres 
to the rule that every second verse should contain a verbal artifice. 
Bharavi on the other band has attempted to impose upon himself 
the same restraint, but more than once he breaks from it. Lastly 
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Magha has a number of artifices which Bhäravi has not tried, see 
e. g. Sis. XIx, 29. 68. 88. 90. 96. 1 10. 120.

The same superiority of Mägha over Bhäravi in this kind of 
acchievement again appears if we compare the corresponding cantos
Kir. v and Sis. 1v. Mägha marks every third verse in that canto 
by a yamaka, while Bharavi binds himself to no rnle in inserting 
such verses, the number of which is only half that of Magha's. Ano
ther object of our poets in the cantos we are speaking of, is to show 
their proficiency in a variety of metres. Magha employs 23 different 1 

metres and distributes them so that every third verse from verse 19

down to the end of the canto is in the Vasantatilaka, while Bhil.ravi 
employs only 14 different metres and distributes them without any 
rule in the corresponding canto. In another respect also Magha takes 
pains to prove his superior metrical skill by composing not only one 
whole canto in every metre which Bharavi employed for the same 
purpose, but also five whole cantos respectively in the V asanlatilaka, 
Malini, Maiijubhashii;,ii, Ruchira and Rathoddhata metres, which Bha
ravi only occasionally uses for single verses. 

W e now turn to the treatment of those subjects or topics which 
should be contained in every Mahakavya (Kavyadar8a 1, 14-19).

They take up principally Sargas 1v-u of the Kiratarjuniya, and 
Sargas m-xn of the Sisupälavadha. In the Kiratärjuniya the erotic
descriptions are at least adroitly made to subserve the general plan; 
for they impart to the reader a high opinion of the seductive charms 
of the nymphs. In remaining unmoved by these sedu�ers, Arjuna's
steadiness of purpose and his final triumph appear in a more forcible 
light. But in the Sisupälavadha the erotic and some other descriptions 
contribute little to the design and idea of the subject; the reader 
may skip ten cantos of the poem without losing anything material 
to the story. These parts are awkwardly introduced by Mägha with 
thc apparent intention of proving that he was able to do them as 
well as, or still better than, his predecessor. All the scenes which Bharavi
had described, Magha paints again, more minutely and in more glowing 
colours. On such topics to which Bharavi devotes but few verses, 
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MAgha dwells con amore, e. g. the march, cantos m and xn, camp-life 
cant. v sunrise and morning cant. x1; in these parts Magha appears more 
powerful, or decidedly luckier, than in others, probably because the 
ground hat not been occupied by his predecessor. Those subjects however 
which Bharavi had treated before, do not seem exhausted to a fertile 
mind like that of Magha. He does not seem forced to rack his brains 
in any unusual way for new conceits ; they ßow profusely from that 
ever eddying fancy which is so strong a charaeteristic of the Hindu 
poet. Of course we should look in vain for nothing but nature in 
such parts ; but that is also the case with older poets. When Kali
dasa who is generally natural in his descriptions, has to describe e. g. 
female beauty (like that of Parvati in Kum. 1 ), he has recourse to 
quaint similes and far-fetched rhetorical figures. For that theme, be
yond question, had been already worn out by his predecessors whose 
works are lost to us. And Srlharsha is not only the last, but also 
the most fantastical and unnatural of all Mahakavis. W e know that 
he did not appear in the field but after the harvest had been gath
ered in. 

IV. 

If we consider the limited range of ideas which furnish the 
materials for Kavyas, we should expect to meet the same conceit 
over and again in different works ; and I do not doubt that most 
readers of Sanskrit poetry are under this impression. But if one reads 
the works of great poets with the intention of detecting borrowed 
ideas or stolen conceits, one is astonished at the very small number 
of actual borrowings. The reason why the poet avoided reproducing 
the ideas of their predecessors, is the same in India as elsewhere. 
For every candidate for fame has to force bis way through a crowd 
of rivals, an Indian poet perhaps more than a common PaJJ.dit. If 
he borrowed his conceits from weil known authors, he was sure to 
be denounced as a plagiary. For little Envy is always barking at 
Success, or as Mankha puts it, "those dogs of obtrectators at least 
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are good for one thing : they hark at the pilferers of poems who enter 
the poetical storehouse of others only in order to steal" . 1  

N evertheless even the greatest poets were occasionally forced to 
take over thoughts from other writers. But if they did so, they al
ways modified them, improving or expanding them, so that such 
borrowings were not exposed to the charge of plagiarism. 

The following verses from the two poems will prove that the 
relation between Magha and Bharavi is that which I have just en
deavoured to describe. The conceits of Bharavi will easily be re- 1 

cognised as the originals ; but it is interesting to observe how they 
were altered and improved on by Magha. Thus we read Kir. vn. 36 

� „411\dl.WI \i4il1Vdil 'Jl"'f\i\: � wtj'yit � 1 
1'Til'tl41fYut.W()d!('!fil'f 1'Tfint ct.Wilf„ctt� � R 

"Covered by the dark brown dust of the marching troops, wavy 
near the banks through being disturbed, coloured red by the pollen 
of the Iotuses shaken by elephants, the water shone like a cloth dyed 
with madder." 

Sis. v. 39 we have the following analogous description :  

�fl{: qlITTJ � ei\tg \ � -
�\lil.W l'ff„'4f'fl!IT ..... 1

11� ef<:"'1tfl-'" "' 
ct"4löf4q((.tqf(ct�fitct CIN'tft1l U 

"lt seemed as if the river and the elephant, having amorously 
dallied together, had exchanged their clothes ; for the water was red 
by the dissolving minium-paint of the elephant, and the elephant was 
covered by the pollen of the lotus." 

Magha has apparently borrowed the comparison of water to a 
red cloth from Bharavi; but he adds a visesha by coupling it with 
the conceit of two lovers exchanging clothes. The case stands similar 
in the following verses. Kir. v1. 1 1 :  
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� acft:q1(4M4 � � i(liiq+Hil 'IR'rl{ 1 
•ct•111tf\Nlnf._"ft� fltct1eF•4ill:qiitlri -vm: 1 ... 

"lt gave him great pleasure to observe ( diffused on the surface 
of the water) hundreds of drops of oily ichor, in form and colour 
resembling the moon-like dots on the peacock's tail, as if they were 
as many eyes opened by the river to watch the huge elephant diving 
into the stream." 

Sis. v. 4o : 

lft :q'5(,4'i(ei41� ifCiwti(\"1i 
W-l!flt fct4\litl ��: 1 

'fft J4tt4 Cf i g (fq41 fRH1�'fl (ii'll 
�'f41\l'lctifl41q+4leiq�: II 

"The stately elephants lent to the large streams beautiful eyes 
m the form of the moonlike dots, formed by the spreading liquid 
ichor, and emerging (from the water) they received in exchange 
from them other eyes in the form of lotus petals clinging to their 
now clean bodies." 

Here Magha again makes use of the idea of an exchange in 
order to improve on the original conceit of Bharavi. He has recourse 
to a similar trick, in apropriating the idea in Kir. vm. 1 9 :  

aqc{jftri 4tl<qilift" �11{il'(ql(CI°" � � '(Of: 1 ... ... ... 
� lllf'qil4tili: fifl.t e('1'1'1lRncflct(4ilift U 

"The passionate one smote with her swelling breasts the ehest 
of her lover who tried in vain to blow off with the breath of his 
mouth the pollen from her eye." 

Sis. vn. 6 7 :  

�wtcrftt !l1fl' '1(: � J4tQ"�f"1 1'1!ififliiiitM•1f 1
ni(ftn9cm(4l"tQJit...:tt!ltcriffil �ll4(dilf„(1gcß 11 

"The lover in removing by the breath of his mouth the pollen 
from o n e  eye of the fair-eyed one, filled again and again with the 
dust of jealous rage b oth eyes of a rival beauty." 
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The following case is also instructive. Bharavi says Kir. vm. 36-36 :

\l('teiq� � flt<ilwtiii'� rc.-.1.�: � fet411:q� 1 
fll(),ci: f@lflM'CA�hfiff'l� , f"11liii(ft'l••'l n 
'411'llCIUSii!i(itile( � f�ttfä;4\I� �� 1 
'(ftr � „�wf\ct� lt'lft ��: 4!f"Cl('t! �: a 

"Are these two lotus petals with a bee sitting on each, or are 
they the eyes of the coquettishly glancing (fair one) ? ls this the hair 
of the bent- browed maiden or is -it a mutely hovering swarm of ' 
bees? Is that her face in which the stamina-like teeth appear at 
enry gay laugh, or is it an opening lotus-flower? Such were the 
doubts of the women, but at last they recognised their friend in the 
forest of lotus-Howers." 

Magha condenses the substance of these two verses in Sis. vm, 29, 
but adds point to it: 

fii nlct<El(f.w \l-0"'1in'(l(i'(ltlfl<4'!49ifct� � 1
� 'Clt!!"f"ftt f*IF•••cr i4if<tfäa1��•ecct 1r„„1 �: • 
"Doubting for a moment wether farther off in the lake he saw 

a lotus-flower or the face of a maiden, the youth recognised her by 
her coquettish graces : for they dwell not in the company of the egret." 

Kir. IX. 67 :

� 'ICl'lct1Clitfctlf11t � qf((tR 1 
snr-c"• � i!""'"' mm „!�,(�eil • 

"Intoxication, hindering the free use of the girls' eyes and 
speech, making both their hands to bang down in the embrace, thus 
imitated the effect of Modesty by many of its outward signs." 

Sis. x. 3o:  

'4l\lft' ifCllif4!1ftlf'lllCl•liii iif'f\I li(ifct\I ifi(M l'ct lfl 1
" „ „  " 

� {"(WT fjClifi\ll "!": �ifllITT: � 1 

"lntoxication, rendering stiff the limbs of the girls whose eyes 
were closed, and whose words became indistinct, removed their Mo
desty, as if jealous of it, and put on Modesty's appearance." 
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.Kir. IX. 35 :

"The young women took n o  delight in wreaths nor i n  sandal 
nor in wine while their lovers were absent; for it is the meeting with 
them which makes pleasant the implements of pleasure." 

Mägha gives a different turn to this idea Sis. 1x. 50:  

'II' 1'ifR:� fqltqfct'(i Rm qlUCf'i'('il� 1 
;r''ilGQfd � �--+ lRAT�n:� n: n � ...., , .... . ... ... 

"While expecting the visits of their lovers, the fair-eyed ones 
were unable to decide which of all their beautiful things, the clothes, 
the unguents, and the flowers, would suit them best, though they 
were fine judges of such things." 

Here Magha has decidedly improved on the original. But he 
is not always equally happy in the changes which he introduces. 
Kir. vm. 45 : 

qf<��..Oil�E4ftC'1l(l'l: �'fill((;lll\lf"l4i!fl4!11(1!fl: 1 
�: 4ff44Mlf4!4illctl: \IClOdlii@IN tlf41l4"11WlliJ__ II 

"The (bathing) nymphs whose thighs were touched by the nimble 
fish, looked aghast and moved their slender hands : (thus) they offered 
a sight attractive even to their female companions." 

Sis. vm. 24:  

� �'l:r4i\9fqf4�"1'"'1tl�(Ontflt11q flf� 1 
� �q'\' f� "\<1llifT'Wlf�: fllir m � �: II� � 

"Trembling when her thigh was touched by a nimble fish, the 
handsome-thighed maiden discovered extraordinary graces: without 
any ground, by mere coquetry, girls affect great fright indeed; and 
greater still is their fright, if there be a cause for it." 

The reader will have remarked that Magha has taken over 
the phrase fqf4fth't' from the original, as he has done with single 
words in some of the verses quoted above. But he tries to make up for 
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this loan by introducing a sabdalarhkara, the La(il,nuprasa, in varnoril
at the same time showing his attention to niceties of grammar; for 
the latter word has a long il according to PaJ}. 1v, 1,  70, while the 
vowel in vighattitoru is short. 1 

Magha betrays the same ambition of dignifying bis imitations 
from Bhäravi by verbal ornaments in some of the verses quoted above. 
Thus we find in the second pada of the verse x. 30 the Chhekanuprasa ; 
the verse v11. 57 is remarkable for its chheka- and vritti-anuprdsas ; 

and the last pada of the verse 1x. 50 contains a yamaka. 

However Magha's iinitations are sometimes of a different kind ; 
he combines in one verse suggestions from two or more verses of 
Bharavi, or amplifies and expands one conceit of his predecessor in 
two or more couplets of his own. Take for instance Kir. v11. 32 and 34 : 

�: �(\lf(�l\4,'6C!ftiir rn-a- l!lii'ldl'(li'l•tf� m: 1 
� �ff fitff lf; 1f �'lijOC:C�ift 1 t: if �mcrn: 9fl11: II �� II 

� 

"The elephant striving to get across the stream of heavenly 
Ganga, the opposite shore of which was fragrant with the ichor of 
wild elephants, shook his head under the sharp hook of the driver, 
and did not heed him." 

'nfN �„rru16Qn1F'4 ��m ��"fit°,'fl'lilil°iti'l 1 
�- CliiCfif(QJt ��fii�t�lt f'flflfq � �91' 11 �g 11
"Smelling an instant at the water impregnated by the ichor of 

wild elephants, and glancing furiously with dilated eyes at the oppo
site bank, the elephant did not drink the cool liquid, thirsty as he was." 

Magha condenses the description of these scenes in one verse 
Sis. v. 33 :  

1 The Calcutta edition samvat 1925, and the new Bombay edition (1888) 

bave the long u also in the first compound. But this is a mistake (probably of 

the editio princepa). Mallin!Ltha however must have found the first word speit 

with a short u for he comments expressly on the Iong u of the aecond word only. 

Magha was to weil versed in grammar to commit such a blunder, and besides 

Bharavi would have taught him how to spell the word. 
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... ... ...
�" ..,. rcwt11a„"'1•'111tt1: , 

� � lffuf: \l'"'""R: 
TI:?tll4U'l4\ttl'il f-irt �: U 

"The furious elephant, who would not drink the water ßavoured 
by the ichor of other elephants, nor leave it, shaking off the driver's 
hook, blocked up the passage to the river so that the people had to 
wait there with empty vessels in their hands." 

But he works out the suggestions from Bharavi's first stanza in 
two other verses v. 36, 41 : 

1f�d'il """ 1 1"RJ: �
....m ��mm • 

� ��Rfdttl"l�
"'ll '4"" � \l "I u \1 ( fifq it q� n 

"The elephant who, scenting a rival, squirted out the water he 
was drinking, fell down on the shore of the lake, cleaving the ground 
with his massive teeth up to their root." 

R1t1"'44fott f"tf1(d 1'1'1F[<:f�if-
fitfl 1'!lfil�4,� ... 

� fit1411(1 1 
�· �mwrmm-... 

i( 'lfi 1 f ott '1l 'II' C!f1f'irtif „' 1 ;:q <:� 11 1�q u 

"The driver was unable to keep back the elephant turning on 
his rival, though he deeply pricked with his sharp hook the corner 
of the beast's eye so that the blood trickled down; for the mighty 
ones are not subdued by violence." 

In such cases it may sometimes be doubtful wether Magha co
pied from Bharavi or from nature. For we must always keep in mind 
that Magha is a poet of the very first order, who combines a vivid 
imagination with an acute observation of life. lt would be to little 
purpose to give at lenght all passages in composing which Magha may 
be assumed to have had before his mind - in some cases 1 should 
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say before his eyes - the work of Bharavi. 1 therefore conclude this 
paragraph with a list of parallel passages from those parts of both 
poems which treat of the same subjects - premising however that 
my list lays no claim to be considered complete. K. 11, "'59, S. 11, 2, 

xm, 6 1 ;  K. vu, 36. S. v, 39 ;  K. VI, 1 1, S. v, 40; K. vn, 3 1, S. v, 46 ;
I /, / 

K. x, 20, S. VI, 33 ;  K. x, 3, �. vn, 6 ;  K. vm, 1 6, S. vn, 40 ; K. vm, 7,
S. vn, 41 ; K. vm, 19, S. vn, 5 7 ;  K. vm, 14, S. vn, 58 ; K. XIV, 32,

S. vm, 2 ;  K. vm, 29, S. vm, 7, 8 ;  K. vm, 57, S. vm, 9 ;  K. vm, 31,

S. vm, 12; K. vm, 27, S. vrn, 14. K. vm, 44, S. vm, 1 6 ;  K. vm, 56,

S. vm, 18 ;  K. vm, 46, S. vm, 20; K. vm, 33, S. vm, 22; K. v�n, 45, 
1 

S. vm, 24; K. vn, 37, S. vm, 25 ; K. vm, 33, S. vm, 26 ; K. vm, 35, 36,

S. vm, 29; K. vm, 50, S. vm, 36-38; K-. vm, 41, S. vm, 4 1 ;  K. vm, 54,

S. vm, 43; K. vm, 32, S. vm, 4 7 ;  K. vm, 38, S. vm, 50, 58; K. vm, 39,

S. vm, 54 ; K. vm, 52, S. vm, 55 ;  K. Ix, 6, S. Ix, 2, 5; K. Ix, 2, S. Ix, 8 ;

K.  IX, 16, S .  IX, 16 ;  K. IX, 11, S .  Ix, 19 ;  K. IX, 15, S .  IX, 1 91 20 ;  K.  IX, 33,

S. 1x, 40; K. Ix, 35, S. Ix, 50 ; K. Ix, 37, S. IX, 78 ;  K. Ix, 55, S. x, 7 ;

K. 1x, 57, S. x, 9 ;  K .  Ix, 561 S .  x, 1 1 ;  K .  IX, 68, S .  x, 18, 29, 35 ;  K. ix, 
36, S. x, 20; K. 1x, 70, S. x, 21, 28 ; K. u, 60, S. x, 24 ; K. 1x, 67, S. x, 
30; K. 1x, 52, 53, S. x, 34 ; K. IX, 52, S. x, 44; K. Ix, 72, S. x, 72;  K. Ix, 
48, s. x, 73.

V. 

The facts we have been examining, permit us to consider Magha 
as the rival of Bharavi, at least of Bharavi's fame as the then most 
admired poet. 1 have reserved one argument for this proposition, 
an argument which at first sight will appear startling, but which will 
now, that the relation between the two poets has been made out, be 
admitted as rather probable. lt is derived from the names of the poets 
themselves. Whatever may have been the original etymology of 
Bhdravi, that word naturally suggests some such meaning as 'the sun 
(ravi) of brilliancy' (bh&). And Magha, which word does not occur 
again as a proper name and may therefore be a nom. de plume, looks 
as if chosen by the rival of Bharavi in order to proclaim his superiority 
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to him. For Mägha, the month of January, certainly does deprive 
the sun of his rays. 1  

Though it may b e  regarded a s  the principal ambition of Magha 
to prove himself the equal of Bhäravi he occasionally cmulates also 
Kalidasa. The ninth canto of the Raghuvam8a contains 54 stanzas 
in the Drutavilambita metre , the last line of each stanza contains a 
yamaka ( e. g. verse 1 yamavatamavatam cha dhmi sthita� ). Similarly 
the sixth canto of the Sisupalavadha contains 66 stanzas, each ad
orned by the same kind of yamaka. This canto is devoted to the 
description of the seasons, and likewise the corresponding one of Ka
lidasa contains a long description of spring (24-48). The correspon
dence between these cantos can be traced farther; for in Ragh. v. 9 

after those 54 stanzas in Drutavilambita follow 28 in 12  different metres 
and in Sis. v1, thirteen stanzas in eight different mctres ; a grcatc; 
variety of metres than usually exhibited at the end of cantos in both 
poems. As regards similarity of subjects ( except those also contained 
in the Kir.) the end of Ragh. V. v compares with Sis. xn, and the 
latter part of Ragh. V. 13 with Sis. xm. 

lt may be supposed that Magha vied also with other poets whosc 
works are lost to us. 1 will mention only that Sis. xv1. 21-35 con
tains what is usually called a durjananinda. This is a favourite topic 
with later poets, and is sometimes introduced at the beginning of some 
kavyas e. g. of the Gauqavaha, the Dharmasarmabhyudaya, thc Srikal}.
ihacharita, the Vikramankacharita. From the quaintness of Magha's 
remarks on this head it is likely that many former poets had tried 
their ability on this inexhaustible subject. 

1 Compare t.he following couplet by Raja;ekhara : 

'(4j4Jfiil\t'!'O: ltITT 1'T �"" �: 1 
11Ti:t� 'it" 1'TiA 'Pf: � 'lf � U 

and another couplet 1 dont know by whom : 

� fqfih1l�itl '1l�-� �1iilt 1 
� ��'"" lAl{: � "'Al u 

1 read � instead of � which the Subhashitaratnabhliv<)ll.gara gives. 
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The construction we can put on the results of the foregoing 
discussion, would be the following. Mägha endeavoured to force his 
claim to be acknowledged the greatest poet of his age, by contending 
with his most famous predecessors. His most arduous task which 
he seems to have had most at heart, was to outdo Bharavi, who as 
may inferred, was at that time looked upon as the greatest poet lately 
risen to universal fame. 

However it is obvious that Magha had still another end in view 
viz that of celebrating by his poem the glory of Vishi.m in the form 
of Krishv.a, while Bhäravi had sung the praises of Siva. The reli
gious, or rather sectarian tendency of the Kiratarjuniya probably 
made this poem notwithstanding all its beauties and excellencies 
less acceptable to all those sects that did not acknowledge Siva as 
the supreme deity. The VishJ;mites certainly must have felt jealous 
of the support which even poetry gave to the rival sect, and hence 
a zealous follower of their own sect, who was a favourite of Saras
vati, must have had a strong inducement to set up as a rival of 
Bharavi. 

Keeping in mind all that has been said before, we are now in 
a position fully to understand the meaning of the last verse in the 
Sisupalavadha which runs thus : 

"'i(ili((it.l 'Ji'l\l•l\ltt I ft't•tfl 
•*"cifl•f(t'tci'lftilfil'!lit .„ ! 1

i'l�lill&I� !•fqiflfd\(li(qli(: 
lITTt � � ·  

"(Dattaka's) son, ambitious to obtain the fame of an excellent 

poet, composed this poem called Sisupalavadha, embellished by the 
word Sri at the end of every canto, which poem is solely commendable 
for its celebrating the deeds of the Lord of Lakshini." 

1 This is the reading of Vallabhadeva ; the Calcutta edition has instead of 

..,fi ... l""'!l""'it ... 1-, the words � 1ß1r: The name of Magha need however not been ex

pressly mentioned, as the poet has taken care to preserve it by the Chakraban

dha at the end of canto 19. 
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VI. 
The religious motive which actuated Magha, is such that it 

may have induced a poet of another sect to follow in the steps of 
Magha. lf an imitator of Magha was not generally acknowledged 
as a Mahakavi, he was pretty sure to be considered one by bis 
own sect. Such an imitation of the Si8upalavadha has been pro
duced by the Jainas. This is Harichandra's Dharmasarmabhyudaya, 
published in the Kavyamala. That Harichandra imitated Magha is 
evident from his slavishly copying part of the plan of his work. 1 here 
give the arguments of the parallel cantos in both works with such 
details as make the agreement appear still closer. 

Sis. IV and Dharm. x description of mountain scenery. Various 
metres, beginning with Upajati. Every third verse contains a yamaka. 

Sis. v and Dharm. XI description of the seasons. Metre, Druta-
vilambita. Each verse contains a yamaka. 

Sis. vn and Dharm. xn. Gathering flowers. 
Sis. vm and Dharm. xm. Bathing. 
Sis. 1x and Dharm. XIV. Description of evening and night, moon-

rise, the toilet of the ladies etc. 
Sis. x and Dharm. xv. Drinking and love making. Metre, Svagata. 
Sis. xI and Dharm. xvI, 1-37. Description of morning. 
Sis. xn and Dharm. xvI rest. Arrival at the end of the journey. 
Sis. x1x and Dharm. x1x. Fighting. Metre , Anushtubh-sloka. 

Every second verse contains a verbal artifice most of which are com
mon to both works. l\fägha gives his name and the title of his work 
in a Chakrabandha verse 120 ;  Harichandra has produced three similar 
artificial verses for the same purpose. 

Before 1 show in what way Harichandra borrowed from his 
model, it must be mentioned that he does not restrict his imitation 
to Magha. H. E. DR. VON BöHTLINGK has drawn my attention to Dharma. 
x. 42 as an imitation of Kirat. v. 7. In Dharma. IV, 59 a whole pada 
from Kumaras. 1. 31  is inserted ; but this is rather a witty appropria
tion, or a travesty, of a passage supposed to be known to all, than 
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broad borrowing. But he chiefly draws his ideas from Magha so 
that in reading the Dharm. one is constantly reminded of some pas
sage in the Sis. 1 shall give only a few instances from Dharm. xv 
subjoining to every verse of Harichandra's the original from the Sis., 
so that the reader may easily form an opinion on the nature of the 
relation between the original and the imitation. 

Dharm. xv. 50: 

i)(Cflnlf-t <t1'4f(f4iif P!!: q1f(!!<t1\S'QJ�(Cfiffff': 1 
' � q\ � " 

� � �� q�l!. 11 
Sis. x. 75 :  

"(Cfi ri (fwt irftnt •4'cti"l ftfi: f�nrinfi""'" � Cj :q i r� 1c '" 
{Rf1!"QJ(CIT� '(ir.T: öfii11\_"IQ!(ffl'j�: II 

Dharm. xv. 4 1 :  

<!itiltlitliffCJ:q'!(!!QTfllf: J(is:tfflSQ � qf-till�U: 1
� @TI '4 ((f if 1 tl '4 l!fll!f l '11 1 'W if i'il ff (fi) 8 ff '=ITTiTrf II '" ' 

Sis. x. 52 : 

� m.....il° �lifCIZl&:tClöfitd 1'" c 
-..f�Rl8!('!1'4iififQ� lfrtinn � 11 '" '"  ' 

Dharm. xv. 42 : 

m"<:1t1•'il "' ... •:qf411;q 1 qc(iq cmra: •<:'4:� 1" " " " " 

�llCl'fifil lf-Cnff'l'lfl8114! 41fd1it•l(i!if � 11 " °" " " 

Sis. x. 42 : 

'lllll'1l1 '4 f15·ff'!lff�lt 9f�'!l'löfiifi(l!iU 1 �· J " "  � 
'(?fi�'QffT'\l (ri i'f.fl ""*"' 81 f(jj "':q 14' � 11 1'" °' 

From these quotations which might easily be multiplied, it will 
be clear to what extent Harichandra may be called an imitator of 
Magha. He certainly varies the ideas which he borrows, but the 
alterations do not lend to his verses the appearance of novelty ; they 
therefore invariably fall short of the original. Yet it iS but just to 

1 The same conceit has been imitated by Ratnakara, Haravijaya 1. 9. 
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state that Harichandra is not a bad imitator, and that his work will 
have given delight to his readers. His ambition apparently was to 
provide the sect to which he belonged with a Mahak.Avya, the sub
ject of which was furnished by Jaina history, so that a staunch pro
fessor of that religion need not go beyond the pale of his community 
in quest of refined poetry. 

Harichandra's time has not been made out as yet. Professor 
PETERSON, who has discovered the Dharma8armabhyudaya, intimates 
as his opinion, that the author is not identical with the Harichandra 
who is praised by BaJJ.a. 1 

This opinion is certainly correct. Harichandra is younger than 
BaJ}.a by at least a century. For he imitates, to say the least, very 
closely some verses of Vakpati's GauQ.avaha. As the subject is of 
some interest, I shall confront some of them with Harichandra's imi
tations. 

GauQ.avaha 220 : 

lflqqf('fllillffl: Q(Cl!tif„4111 � 1"' 
1"it 4( tfq!' llJ �f<et•i't � 'lqq 1'1l 1 

"As thy sword had vowed to protect the terrified, it could not, 
I should say, show its valour even against thy enemies, for they too 
were trembling with fear." 

Here is Harichandra's imitation , Dharm. u. 28,  which is not 
much more than a translation of the Pri.krit verse into Sanskrit: 

lfqi!]("'llil!fftfltiill(ri tiC1J1fit•ltiN�'ttf11111 1 
'11' l['<tltlfct� f(Qjqfq lif"lC'fli()qif4�!ttlflttf!. 1 

Gaudavaha 221 runs thus : 
"' � "' "'fi � qfl'dl1 41 •t11!fq411(ql •tt(f(I .qq• 41 1 

�V q(tiji• !1'T1:: qijjqjQj � 1 
"Out of curiosity you (Yasovarman) touched with your majesti

cally applied hand the prostrate enemies' backs, on which you had 
looked in battle."

1 See his Report for 1883-84, p. 77.  
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In Harichandra's imitation in Dharma. u. 8 the idea is more 
quaintly, but not better expressed than in the original: 

fenfni� � �: .,m � �!]41i!_ 1 
� � w .... ��: ..... ��*91lf4fiilijiWl4qff • cS. ..... , ,, , ,  , ... .;..:"' ... 

"He (the king) inspected, as it were, by the touch of his fingers 
the back of every prostrate hostile king, as if he wondered how they 
had recovered (the back) which they had given (i. e. shown) him in 
battle." 

Gauqavaha 101 : 

'ElfC!iqfffC � fqqijjjfq!qi6i!Jlfi� flf m � 1
1'ft'tt �(,'fl(qijj�<•r.tlf m a 

"When (Yasovarman) went to war, Sesha could not, though he 
shook in anguish his expanded hood, remove from his head the disc 
of the earth which firmly adhered to his head-jewels into which it 
had been driven by the pressure of (the king's) army." 

Harichandra's version of this couplet is little more than an ex
pansion of the original. I give therefore the text only. Dharm. u. 6 :  

� ��'f1'11i1'Jf{TI:ti <i51'11f"1'i!t�1 "' 
Wf �lf\14J�qiftif � -„,..:;;i.fl-ti�il�.-(: II "' "' "' 

I conclude these quotations with Gaud. 7 7 1 :  

'lllt4Ql fqqqfi 11 ('1'C"1 '§'Ci(ijilJ fCfi(il!tflitllf 1 
.r 'J1(414� m � 'li'll@ll'Jil!Nf°t n 

"Who (the maidens) seemed to sip the wine from (their lovers') 
mouth by means of playfully applied white lotus-fibres in the shape 
of rays proceeding from too teeth through the opened lips of their 
lovers who were close by." 

Dharm. xv. 19 :  

4tid41idi(tlil'ilt�,1t l@lqi(idt1fi11'(1Nfc;\4t 1 
� , ... tttilwt il@l'fe:111 � Jlfq8'itfl 1 

"N otwithstanding the company there present, the maiden ap
peared to drink the liquor (out of her lover's mouth) by means of 
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canules of white lotus-:6.bres, for the rays of her jewel-like teeth faste
ned on the beautiful lips of her lover." 

Compare also Gamj. 106 with Dharm. 11. 22;  Gau<}. 102 with 
Dharm. u. 23 ; Gau<}. 803 with Dharm. v. 32. These instances could 
no doubt be multiplied by a careful examination of both works. For 
our purpose we need no farther proof to show that Harichandra lar
gely copied from Vllkpati. As Väkpati fl.ourished about the middle 
of the eighth century, Harichandra must be younger. 

W e need not wonder that Vllkpati was imitated by a poet who 
was fascinated by Mägha. For Väkpati is a :6.rst-rate poet, and would 
have been generally acknowledged as such, but for the language in 
which he composed his works. He got the title Kaviraja presumedly 
from Yasovarman ; and I make no doubt that this author is meant 
by the Kaviräja who is mentioned by Vämana (Kävyäl. IV. 1 .  10).1 

There is still less cause for wonder that Harichandra, a Jaina, should 
have imitated Väkpati. For we know that the Jainas were given to 
studying the Gau<}avaho. 

After this digression we return now to our principal object. 

VII. 
I must now enter on the most dif:ficult part of our subject, the 

question about the age of Bhllravi and Magha. As Bhllravi is wholly 
silent about himself, we must rely on other proofs for :6.xing the time 
in which he fl.ourished. The Aihole inscription dated Saka 556 or 
AD 634 mentiones Bhllravi together with Kälidasa as famous poets.2 
Accordingly Bharavi must be older than that date. A quotation from 
the Kiratärjuniya (a pllda of xm. 14) occurs in the Kasika on Pa:o. I. 

3. 23,3 as Professor KIELHORN has pointed out. However this fact
does not help us to advance beyond the conclusion derived from the 
poet's mention in the Aihole inscription. 

1 Suggested by Hala 2 ?  

2 See Ind. Ant. vm, 239. 

3 See Ind . .Ant. uv, 327. 
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Mägha has appended to the Sisupälavadha :6.ve stanzas, in which 
he gives his pedigree. His grandfather Suprabhadeva was prime 
minister of a king, whose name is variously speit as Varmaläkhya, 
Varmalata, Varmanäma, Nirmalanta, Dharmanäbha, Dharmadeva, or 
Dharmanlltha ; 1  of what country he was, we do not know. His father 
was Dattaka and bore a second name Sarvllsraya. Unfortunately this 
information does not enable us to :6.x the time of Mägha. N or are 
the lcgends,2 told in Valläla's Bhojaprabandha and in Merutuilga's 
Prabandhachintämai)i, of any use for chronological purposes. For 
thcy would make us believe that Mägha was a contemporary of king 
Bhoja of Dhllrll who lived in the eleventh century. This is how
ever a palpable anachronism. For passages from the Sisuplllavadha 
are already quoted in the Kävyälamkllra Vritti of Vamana3 who must 
be referred to the end of the eighth or the beginning of the ninth 
century. Mägha therefore must have lived before the ninth century. 
But from internal evidence, which is alone available in our case, he 
can be shown to be anterior to the seventh century. For Ba:Qa and 
Subandhu have borrowed from Mägha as I shall now prove. DR. CAR

TELLIERI has shown that Bll:Qa borrowed from Subandhu; it is there
fore not unlikely that he should also have borrowed from Mägha. 
In a description of the moonrise, Kädambari, ed. Peterson, p. 160, 

l 7w20 we read lf'r; �4'!il<'if'll41�if�f� � �
f„tqifatft fitttl"ll �' 1 'ff<� ��<�<�SC.ifl 
itt11CfiQJtt CES't� (dlai"l4(f11'�'1H:l&lit �T 1 

Compare Sis. IX. 25w26 : 

�:�1fctlf,eül: lfZl!i' CfiQJliff1t!(jgQ','qi1f 1 � � ' 
�\i{Jlfdll(ft1f- 1(�: '41li1{ ff� �T1f u 

" ... " ... ' 

fqtt<Aa:t IQf<:•Uf ITTllT�<"I l'ifllictlClft'°a�: 1
�ca1f11••tt<1l.; m: „�"''(j"„r„ct 11�: . 

1 See preface p. 4 of the new Bombay edition of the Si.8. by Durgapras&da 

and Sivadatta. 

2 They are given at lenght in the preface of the new Bombay edition of the Sis. 

a Sis. 1. 12, 25. x. 21. nv. 14 in Kllvyal. v. 1, 10 ; v. 2, 10 ; v, t. 1 3 ; 1v. 
3, 8, respectively. 
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Bal}.a's description reads like a reminiscence from the Sisupala
vadha. That these passages are intimately connected is moreover 
proved by the fact that the two conceits immediately follow each 
other in both works though in an inverted order. The slight alteration 
in Bal}.a's second sentence was, I suppose, caused by his recollecting 
a similar passage and combining it or mixing it up in his memory 
with the above quoted verse. That passage, Sis. 1v. 1 runs thus : 

finlrnn.:nt q v.Pflf1'fli�ct lffttf4fql<:•iilQ111 1 · -· q '" O..'""' .... ' 

The words fl:iii>llfl'li'f -,f11i{ corrcspond to Bal}.a's �lifqi(l�\
�. This circumstance proves beyond doubt, I should think, 
that Bal}.a has borrowed from Mägha. 

I now turn to Subandhu, the celebrated predecessor of Bal}.a. 
I have noted the following passages which seem to be imitations from 
Magha. Subandhu in a lengthy description of the morning has the 
following conceit (p. 252 Calcutta edition) : �� �
•liflf(dlQfff(q ef�if ���� "when the (guar
dian nymph of the) Eastern region seemed to wear a bright smile, be
cause she watched the Moon (her lover) who had brightened in her em
brace, now sinking low through keeping company with (her rival the 
nymph of) the Western region". - The last words have a double 
meaning which may be rendered : the illustrious lord of the Brahmans 
(dvijapati) becoming an outcast by being addicted to liquor (varm)'i). 

Compare Sis. x1, 1 2 :  

�i("fj f��'Rlftftf li: � 1'
·q„"ftl � ��: m� irm 1 ... 
Nlff,f'"lf\q ft; � �
�if fcttti(°ilt41 �'WTT'flqt: II ... .... 

"The light in the eastern sky becomes suddenly bright, as if 
the (guardian nymph) indignantly laughed at (her lover) the Moon 
who with splendour bright had attained eminence in her embrace, 
but who was now sinking low in going to her rival ( or the West)." 

The idea being exactly the same in both passages, it can be 
demonstrated that Subandhu borrowed from Magha, by an argument 
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e<:eilCSQi(lifl t! ttRfl14 
RQ!fqf„ � 4lficfflfjile'tf4: 1
� i(ttillili �«'!fflf't"'fi'llili 
�lfN: q'='l<:l•ll�aiil<:fl II 
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"The resplendent rays of the rising surr lend the colour of rubies 
to the ladies' teeth shown when they drew in their breath under the 
pain of the lover' s detaching from the still wet marks of his nails the 
hair sticking to the wounds." 

Subandhu has given to the idea expressed in Mägha's verse 
a different turn in order that his borrowing may be- concealed. 

Our discussion has proved that Magha is anterior to Subandhu 
and Bal}.a. Bal}.a lived in the first half of the seventh century, he 
gives great praise to Subandhu who accordingly must be older, and 
belongs at least to the beginning of the seventh or the end of the 
sixth century. Now I think we may be pretty sure that Magha was 
dead when Subandhu wrote his Vasavadatta. For had Magha then be 
among the living, Subandhu who, as we have seen, knew the Sisu
palavadha, could not have spoken of the contemporary poets in the 
contemptuous terms he uses in that wellknown verse which occurs 
in the poet's introduction to the Vavasavadatta ; 
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VT (41„'ffl' fimn � �<Hfift � ';fl' 1i 11: 1
� lf\ffü � 1Jtlr �ifiitlf'(i) n 

"'l'he fullness of taste is gone, new makers of verses are thriving, 
every one attacks everybody else (or : the prowess has perished, paltry 
moderns disport themselves, and the strong devour the weak) now 
that Vikramaditya exists only in the memory of mankind, even as 
a lake whose water is gone, and in which no · more the egret sports 
nor the heron strides about." 

Whatever may be thought of Vikramaditya whether Magha 
lived at his court or not, thus much is certain that a poet who fully 
deserved universal fame, could not be ranked among the navakaf1. 

W e therefore cannot place Mägha later than about the middle of 
the sixth century ; and Bhäravi who is older than Mägha by at least 
a few decades, about the beginning of the sixth century. 

lt should however be kept in mind that these calculations do 
not fix the time at which these authors lived, but the limit after 
which they cannot be placed. 

VIII. 
In concluding this discussion 1 make hold to hazard a few re

marks on the tradition about Magha's personal history. MerutuJ'lga, 
besides enlarging on Mägha's connection with king Bhoja, relates 
that he began as a rich man, but lavishing all his money on the 
needy, ended poor. This story is supported by some facts which can 
be gathered from the poet's own Prasasti. His family apparently was 
noble and wealthy. For we learn from verses 1-2 of the Prasasti 
that his grandfather Suprabhadeva was prime minister to some king, 
a situation which in India generally brings much money to its owner. 
Whether Suprabhadeva's son, Dattaka, continued in office or not, 
cannot be made out with certainty from verses 3-4. But from the 
name Sarvasraya 'the asylum of all' which the people gave him, and 
from the praise bestowed on him by his son, we may conclude that 
he exercised no small influence over his countrymen, which presup-
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poses great riches to back it. His son, our poet, does not mention 
any patron of his. Accordingly we may infer that he Iived as an in
dependent gentleman of easy means, since he came from a wealthy 
family. But as an opulent poet courting universal fame, will be court
ed by greedy flatterers, and as Magha seems to have lived fast (for 
he describes the pleasures of life apparently as one who did know 
them not merely from books) we may credit him with having run 
through his fortune and having at last Ianded in indigence, as both 
versions of the legend relate. I am further inclined to give credence 1 

to the tradition that Magha was a native of Gujarat; for as such he 
would be familiar with the western ocean and with mount Girnar, 
which are described in the third and fourth cantos of the Sisupa
lavadha. 

I intend continuing this inquiry regarding the earliest Mahäkä
vyas in some later number. The results of this discussion will I trust ' ' 
serve as a sound basis for my future researches. 
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On Rudrata and Rudrabhatta. 
By 

Hermann Ja.cobi. 

When reviewing, in the Literaturblatt far Orient. Philologie m, 
71  ff., P1scHEL's edition of Rudra's Sringaratilaka, I had not yet re
ceived Rudrat;a's Kavyalankara, edited in the Kavyamaia. I was there
fore not in a position to examine in detail the question wether Rudrata 
and Rudrabhatta are but two names of one author, as AuFRECHT, 
BüHLER, PETERSON, P1scHEL, WEBER, and some native writers assert, 
or are two distinct authors, as the editors of Rudrata's Kavyalankara 
maintain on the diversity of the names Rudrata and Rudrabhatta. 
Having since read Rudrat;a's pleasant exposition of the Alankara, I 
have become convinced that he can not be the same person with 
Rudra. For in the Kavyalankara the former entertains, on some points, 
opinions different from those of Rudra in his Sringaratilaka. In order 
to prove my proposition I shall discuss the whole question at length. 

Those who hold that Rudrata is no other than Rudra, will point 
to many verses which, but for the different metre, are nearly the 
same in both works. Here are two instances 

� �� � � � � � I 
�f'4:••1"Q"?1: @'ltlt1�aftt11 "if � n 
illi4t'C4'ttil I 1fWfT � 1 
� fiif .... f9;frct ""!<ff 1 1"fT • 

- 472 -

152 HERMANN JACOB!. 

With these verses (S. T. 1. 56, 58) compare the following (K. A. 
12. 20, 21.)

� r..--ccf1tiil � � 1'llf.I � 1
\lf'(ftl '4cc4!1til '!i"iq1�"' � "if n 
1111"''4"'""'� � 1 
GSfifflRl•l�..-r f4fii'!fl!Vl""ll�'11 n-

But it should be borne in mind that in these and like cases 
definitions are given, and that definitions having been fixed by pre
vious authorities adinit of little change in words and phrases. Hence 
they are expressed by different authors almost in the same words. 
Hindu scholars did not try to establish their claim to originality by 
altering the words of their authorities ; it is in the deviations from the 
opinions of his predecessor that we must look for the originality of 
an Indian author. Whoever has studied a Sastra must have been 
struck by the great agreement and likeness which characterises the 
works of different authors on the same subject. .But if he looks be
neath the surface, he will detect many points of difference, may be 
unimportant ones in our eyes, yet important enough for the Hindus 
to look on two such authors as members, or perhaps heads of diffe
rent schools. Tried by this standard Rudrat;a appears as an original 
teacher of poetics, while Rudra, at his best an original poet, follows, 
as an expounder of his Sastra, the common herd. 

Rudrat;a's Kavyalankara covers the whole ground of poetics, 
while Rudra singles out only a part of it ; yet he gives also the ge
neral outlines of the system. The key-stone of it is the theory of the 
rasas. The common opinion, shared by Rudra, is, that there are nine 
rasas (S. T. 1.  9. nava rasa matal;i). But Rudrata admits ten rasas,
viz. the ninc common ones ( which however he enumerates, and treats 
of in an order different from that followcd by Rudra) and preyan. ' 
After enumerating them he pointedly adds : iti rnantavyd rasdl} sarve 
(K. A. 12. 3).

A 

Rudra (S." T. 3. 52 ff.) treats of the four vrittis (Kaisiki, Arabhati, 
Satvati, Bharati). This term properly belongs to dramatics, and denotes 
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different modes of representing actions. Rudra, however, extending 
the original meaning applies this term to lyrics. Rudrat;a has nothing 
like the four vrittis of Rudra, though he uses the same word in a 
different technical sense. His vrittis, of which he enumerates five 
(K. A. 2. 19. madhwra, prau<J,ha, parusha, lalita, bhadra) refer to the 
füction and depend on the sounds of the words, used in a verse. 

Again a generally adopted tenet of the gaya ciencia of which 
our authors claim to be masters, is that there are eight avasthiis of 
the nayikas ( svadhinapatika etc.). Rudra describes and illustrates these 
eight classes (S. T. 1. 131  ff.). But Rudrat;a admits only four classes 
(K. A. 12. 41-46). This innovation seems to have revolted the general 
reader. Hence 14 stanzas, stigmatized as prakshipta, are inserted before 
the passage just adverted to, and in these. spurious stanzas ( spurious, 
because irreconcilable with what follows) the eight avasthas are des
cribed in the usual way. 

1 will mention some, at least, of the minor discrepancies be
tween both works. Rudra (S. T. 1 .  92) enumerates three occasions for 
the girl to see the beloved one ; Rudrat;a (K. A. 12. 13) adds a fourth 
viz. indrajala. Rudra (S. T. 1.  1 1 5) says that the girl when seeing 
her sweetheart betrays her inward joy by shutting her eyes ( chak
shur milati), Rudrat;a however says (K. A. 12. 37) that the girl's glan
ces become fixed (nißhpandataranayana). Rudra (S. T. 2. 49) declares 
the lover guilty of a "middle crime", if he is detected in conversation 
with some other girl ; but Rudrat;a (K. A. 14.  10) adds that the crime 
becomes heavy in case the girl herself catches her truant lover taking 
such liberties. Rudrata has some pratical hints (K. A. 14, 22-24) how 
to put off an offended girl to whom an eavesdropper has given infor
mation against her lover ; but Rudra, the reprobate rogue, does not 
seem to have been much disturbed by such crosses, as he has no 
advice for the like emergencies. But he eloquently praises courtesans 
(S. T. 1 .  120-130), while Rudrat;a (K. A. 12. 39, 40) blames them in 
strong terms. Rudra says (S. T. 2. 53. 59) that the weight of tress
passes in love depend on de§a, kala and prasaiiga; Rudrata (K. A. 
14. 58) adds a fourth - patra. 
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The instances of divergence in doctrine between both authors 
might easily be multiplied, but those given above will do for our 
purpose. 1 shall now show that Rudra and Rudrat;a are not of the 
same religious persuasion. P1scHEL says that they are both Saivas. 
That Rudra was a votary of Siva is evident from S. T. 1 .  1 ;  3. 85.

But Rudrat;a does not name Siva among his ishtadevatas : Bhavani, 
Vish1,m and Ga9esa (K. a. 1.  1 .  2. 9 ;  16. 42). Three times he de
clares Bhavani the highest deity, without even mentioning Siva ; for 
a devotee of Durga need not also choose for his tutelary god her 
divine consort. Rudrata, for one, places Vish9u higher than Siva, 
since he names Vish9u among his ißhtadevatas (K. A. 16.  42) and 
makes him the first god in the Trimurti (K. A. 7. 36). Every true 
adorer of Siva gives him the precedence in the TrimUrti, as Kali
dasa (Kum. S. 2. 6) and Bhäravi (Kir. 18. 35) do, and an adorer of 
Vish9u places that god first, as does Magha (Sis. 14. 61). Therefore 
Rudrat;a cannot have been a devotee of Siva, while Rudra certainly 
was one. From their difference in religion as weil as from that in 
their science, if science it be, follows that Rudrat;a and Rudra are 
two distinct writers. 

All that P1scHEL says on the probable age of the author of the 
Sringaratilaka, has reference not to Rudra but to Rudrat;a. With regard 
to the latter 1 hope to be able to add something to the results ar
rived at by P1scHEL. lt is all but certain that Rudrata was a native 
of Kashmir. His very name points in that direction in as much as 
the suffix ta is found in many names of Kashmirians ; instance : Kal
lata, Chippat;a, Bhambhat;a, Bhallat;a, Mammat;a, Lavat;a, Varl)at;a, Sail
kat;a, Sarvat;a, nearly all taken from the Rajatarangil)i. Besides this, it 
is a fact pointed out by P1scHEL that Rudrat;a is first quoted by Kashmi
rian authors on poetics, - Mammat;a and Ruyyaka. P1sCHEL has shown 
that Pratiharenduraja, who quotes Rudrat;a, fiourished in the first half 
of the tenth century. Hence Rudrata must have lived earlier. Again, 
as P1scHEL has pointed out, Rudrata is always named after Udbhata 
who lived under Jayapilja 7 79-81 3  A D. Rudrata therefore must have 
lived between, say about, 800 and 900 AD. Now Rudrata gives an 
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example of the vakrokti : (K. A. 2. 15) : kirp, Gauri mam etc. which 
was clearly prompted by Ratnakara' s V akroktipaiichasika, for it coa
tains the same raillery between Siva and Gauri displayed in Ratna
kara's admirable poem. I therefore makc no doubt that Rudrata imi
tated Ratnakara in his example of the vakrokti, a poetical figure not 
yet defined in the same way by the older writers on Alankara, as 
far as I know. As Ratnakara fl.ourished under Bälabrihaspati and 
Avantivarman, Rudrata must have lived later, either undet Avanti
varman (857-884), or, as I shall try to prove, under Sankaravar
man (884-903). lt is true that he is not mentioned in the Rajata
ra:ilgil}.i. This omission is probably due to the fact that Rudrata was 
not patronised by the king of his time. For that can be made out from 
Rudrata's own words K. A. 1. 5-1 0 :  5. "Time will destroy the temples 
of gods and other monuments raised by kings : their very name would 
fade away if there were no good poets (to immortalize it in their 
songs) 6. Is the poet not indeed a benefactor who thus makes last 
and grow, and endears to all people, the fame of another man? 7. All 
truly wise men agree in this that merit is acquired by benefitting 
others. 8. Riches, liberation from calamities, utmost happiness, in short 
whatever he desires, gets the poet by beautiful praises of the gods. 
9. Thus by praises of Durga some have overcome insuperable disaster, 
others were freed from disease , and others again got the desired 
boon. 10. From whom former poets have promptly received the de
sired boons , those gods are still the same , though the kings be 
changed." 

Such language can be used but by a man who despaires of win
ning the king's favour. The blame thrown on the king that be, and 
the poet's boast of unselfishness in praising others would not suit the 
courtier who touched the king's golden mohurs. The blame would 
be untrue, if Avantivarman , the patron of arts , was to be under
stood. But in every way it fits Sankaravarman 'who in his country 
set an example for despising the learned' (Rajat. v, 183). Hence I 
think it most probable, that Rudrata was a contemporary of San
karavarman. 
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KalhaJ,>.a says about the poets in Sa:ilkaravarman's time (Raja
tar. v, 203) :

'Since he (Sa:ilkaravarman), fearing the expenses involved, did 
not care to associate with men of merit, poets like Bhallata and others 
(BhallatddayalJ,) had to choose lower professions. Good poets received 
no salary.' 

Bhallata t whose Sataka has been printed in the Kavyamäla of 
1887 is the only poet mentioned by name. But there were 'others' 
besides him. One of these probably was Rudrata. 

V ery little can be made out about Rudra. Some of his illustra
tions are quoted, in Anthologies by Vagbhata, Visvanatha and twice 
by Hemachandra. The latter seems to be the oldest writer who knows 
the Sringaratilaka. W e can for the present say no more than that 
Rudra lived before the twelfth century A. D., but probably not much 
earlier. 

1 Many stanzas of Bhallata, taken from the Sataka, were known from other 

sources. But PETERSON and the editors of the Sataka have overlooked the above 

quoted passage of the Rajataraügh;1.1 which settles the question about that poet's age. 

118 KLEINE l\'IJTTHEILUNGEN. 

ADDITIONAL NOTE TO u, P. 154. 

In my papcr on Rudrata and Rudrabhatta (above p. 152 ff.)

I have adduced the stanza il<iii'lllf1ttil'l4''4: Kavyala:ilkara 7, 36

as an auxiliary proof for thc fact, already established by other evi
dence, that Rudrata was no Saiva., as he does not give Siva the first 
place in the Trimürti. For in naming a number of gods or any pcrsons 
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every body will name first that one whom he considers the most
important. This rule can be demonstrated by many instances taken 
from classical writers. Now Dr R. ÜTTO FRANKE (ZDMG vol. 42, p. 435)

has shown that in the case under consideration the order of the 
members of the Trimt1rti forming a dvandva compound is regulated 
by a rule of P�ini (n, 2, 32). This objection is incontrovertible. 
Hence 1 retract my above argument, though not my assertion, which 
rests on other grounds. 

To evade the objection of Dr FRANKE it might be suggested 
that an author could choose, among the many synonyms, such names 
of the gods which, not coming under Pai;i. n, 2, 32, would permit 
him to name the gods in an order agreeing with his religious persuasion. 
But an analogous case 1 have lately lighted upon, shows that grammar 
is stronger than religious motives. For Trivikramabhatta, the author 
of the Nalachampu, is decidedly a Saiva, as is proved by the mangala 
and the last verse of each uchchhvasa; hence in 6, 38 

� bf: � 'if � �: 1 
� � i111i"')qfltfi1if{ "111 � u

he names Siva :first, as no other motive interferes. But in 6, 32 

'if1INi: fq "" •• '""4(4411 ( ldl(41(1 ... . ('l 1 
1f<1(fq(f'14lttl 1'Q Q'4lilld)ftl �: n 

where the names of the three gods form a dvandva compound, 
Pai;iini's rule accounts for the order of the gods. 

HERMANN JACOB!. 
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Rudrata und Rudrabhatta. 

E i n e  E rwid e r u n g. 

Von 

Hermann Jacobi. 

In der Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 
2, 1 5 1  fgg. habe ich den Nachweis zu erbringen versucht , dass 
Rudrata, der Verfasser des Kavyälankära , und Rudra oder Rudra
bhatta, der Verfasser des Qringäratilaka, verschiedene Personen seien ; 
ihre gesonderte Individualität lasse sich sowohl aus ihren An
sichten über wichtigere und weniger wichtige Theile ihrer Wissen
schaft, als auch aus ihrer religiösen Stellung noch deutlich erkennen. 
Pischel, der Herausgeber des Qringäratilaka, bekämpft meine Beweis
führung und ihr Resultat aufs Entschiedenste , oben p. 296 fgg. 
Es liegt mir also ob , seine Gegengründe zu prüfen, und zu unter
suchen, ob sie die Frage in ein anderes Licht rücken. 

Die Sache selbst verhält sich nun folgendermassen : Der Autor 
des Kävyälankära nennt sich in seinem Werke selbst Rudrata, der des 
Qringäratilaka dagegen Rudra. In den Kapitelunterschriften heisst 
der Verfasser des Kävyäl. durchweg Rudrata , der des Qring. da
gegen Rudra oder Rudrabhatta, nur e i n m a l  in einer kaschmirischen 
Handschrift Rudrata. Nach Pischel ist diese Handschrift .die einzige, 
die ernstlich für unsere Frage in Betracht kommt , weil sie ein 
Qäradä Ms. ist". Diese Behauptung involvirt eine petitio principii. 
Denn sie wäre nur dann wahr , wenn die Identität Rudra's mit 
dem Kaschmirer Rudrata erwiesen wäre ; diese aber zu beweisen 
liegt ja gerade Pischel ob. Da nun über Rudra's Heimath nichts 
bekannt ist, so hat das Qäradä Ms. keinerlei Vorzug vor den Hand
schriften anderer Provenienz. Von meinem Standpunkte aus wäre 
vielmehr zu sagen : einem kaschmirischen Schreiber lag es nahe, 
an Stelle des weniger bekannten Namens Rudrabhatta den in 
Kaschmir, seinem Heimathslande, besonders geläufigen Namen Rudrata 
zu setzen. 

In letzter Linie kommen die Zeugnisse der Compilatoren, Com
mentatoren etc. , welche Verse des Rudra oder des Rudrata an-
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führen, und zwar oft die des Einen unter dem Namen des Andern 1). 
Nun weiss man aber, was auf die Autorität dieser Schriftsteller zu 
geben ist ; da sie keinen literarhistorischen Sinn haben (der den 
Indem ebenso fern wie der historische liegt) , so nennen sie ihre 
Autoren ohne ängstliche Prüfung , meist wohl so , wie sie es in 
ihrer Vorlage fänden. Daher wird nicht selten derselbe Vers -
ganz verschiedenen Dichtern zugeschrieben. Wie geringes Gewicht 
hat dabei die Verwechselung zweier so ähnlicher Namen wie Rudrata 
und Rudrabhatta ! Darauf allein den Schluss bauen , dass beide 
identisch seien

·; würde doch sehr gewagt sein. Trotz der Aehn
lichkeit der beiden Namen , ist nicht erweisbar , dass der eine für 
den anderen stehen könnte , d. h. die Namen rein als Wörter be
trachtet. Denn was auch das in kaschmirischen Namen so häufige 
Suffix ta bedeuten mag , sicherlich scheint es nicht bedeutungslos 
gewesen zu sein , so dass es ohne Weiteres hätte abgeworf'.en wer
den können. Mamma und Mammata , Lava und Lavata smd ver
schiedene Namen und bezeichnen verschiedene Personen ; nicht kann 
in diesen Fällen die kürzere Form für die längere gebraucht wer
den. Aus demselben Grunde ist es zweifelhaft , ob Rudra für 
Rudrata gebraucht werden könnte. 

An diesem Punkte setzte nun meine Untersuchung ein ; es galt 
auch durch innere Gründe darzuthun , dass Rudra und Rudrata 
zwei verschiedene Autoren seien. Ich zeigte, dass Rudrata in einigen 
Fundamentallehren des ästhetischen und erotischen Systems von 
Rudra abweiche. Rudrata stellt zehn rasa auf, während Rudra nur 
die gewöhnlichen neuen gelten lässt. Nun weiss jeder Anfänger im 
Alankarai;astra, dass nicht alle Autoren neun rasa annehmen, sondern 
einige acht, andere zehn etc. Dadurch, dass Pischel sich anstellt, als 
ob er diese allbekannte Thatsache erst durch einige Citate beweisen 
müsse , verdunkelt er den streitigen Punkt : er hätte Citate dafür 
anbringen müssen , dass e i n  u n d  d e r s e l b e Schriftsteller bald 
neun , bald mehr oder weniger rasa aufstelle. D a s  ist der Kern
punkt ; ihn lässt aber Pischel's Polemik unberührt. Wir wissen 
aber, dass eine solche Gleichgiltigkeit gegen die Grundlehren seines 
Qästra jedem Pal}.git fern liegt. Wenn daher Rudrata zehn, Rudra 
aber neun rasa annimmt , so sind sie eben grundverschiedener 
Meinung , und kann diese Verschiedenheit nicht damit beseitigt 
werden , dass man sagt, auch Andere haben 10 rasa angenommen. 

1) Pischel meint , mir wäre dieser Thatbestand entgangen; andemf�lls 
„würde ich meinen Aufsatz nicht veröffentlicht haben"- Er aber übersah meme 
Worte as some native writers assert"- Ich habe nirgends behauptet „dass der 
Verfass�� des Kävyäl. s t e t s  Rudrata, der des <;ip'lgärat. s t e t s  Rudrabhatta 
oder Rudra" heisse- Noch habe ich angedeutet, dass dies der e i n z ige Grund 
für die Verschiedenheit beider Autoren sei, wie Pischel mir imputirt; im Gegen· 
theil ist ja doch meine Untersuchung grade auf die Beibringung a n  d e r  e r  
Gründe gerichtet. 
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Aber Pischel hat noch eine andere Erklärung für die grösseren 
Differenzen zwischen Rudrata und Rudra. Hier sind seine eigenen 
Worte : .Rudrata sagt Qrßgärat. 1, 5 ausdrücklich, gewöhnlich seien 
die rasas in Bezug auf das Drama geschildert worden , er wolle 
sie in Bezug auf die Kunstgedichte (käv.11am) darstellen. Wir 
müssen daher erwarten , dass seine Darstellung in diesem Werke 
sich eng anlehnen wird an die für das Drama geltenden Gesetze. 
Daher hier die neun rasas , daher die vier vrttis , daher die acht 
Liebhaberinnen•. Pischel hatte kurz vorher betont, dass gerade die 
Dramatiker häufig einen der neun rasa leugnen. Welchen Sinn hat 
dann jetzt sein .daher hier die neun rasas•. Warum sind Rudrata's 
vier avasthä nicht ebenso geeignet für das Drama, als die gemeinen 
acht ? Richtig an der Behauptung ist nur die von mir gemachte 
Beobachtung, dass Rudra sich sklavisch an einige Lehren der Drama
tik anlehnt, wie aus seinen vier vritti zu ersehen ist, die eigentlich 
im kävya gar keinen Platz haben. Rudra will nun aber nicht blos 
Beispiele dichten, sondern er giebt auch sein Lehrgebäude ; aber darin 
ist er ganz unselbständig. Rudrata dagegen ist in hohem Grade 
ein selbständiger Denker , der sich gar nichts daraus macht , von 
der landläufigen Doctrin abzuweichen. Hier erkennt man die 
Charakterverschiedenheit der beiden Autoren. Eine Altersdifferenz 
bei demselben Autor erklärt diese Verschiedenheiten , die einen 
gründlichen Wandel der Person bedeuten , nicht in genügender 
Weise. Rudra macht keinen so jugendlichen , noch Rudrata einen 
greisenhaften Eindruck. Wir werden auch im Verfolg noch weitere 
Andeutungen der Charakterverschiedenheit zwischen Rudra und 
Rudrata finden. 

In die zweite Linie meiner Beweisführung stellte ich einige 
Abweichungen im Detail beider Werke .minor discrepancies• wie ich 
sie ausdrücklich nannte. Kein Unbefangener wird beim Lesen 
meines Aufsatzes den Eindruck haben , als ob ich für jede dieser 
weniger bedeutenden Abweichungen den An11pruch erhöbe, dass sie 
schon allein für sich bewiese , Rudra und Rudrata könnten nicht 
dieselbe Person sein 1). Beständen sie allein, und nicht neben und 
mit ihnen die grösseren Differenzen, so wäre vielleicht Pischel's Er
klärung zulässig, dass Rudrata den Kavyäl. später als den Qringärat. 
geschrieben und darin ergänzt habe • was er im Qnigärat. übersehen 
hatte•. Zum Theil werden die .meist ganz geringfügigen Kleinig
keiten•, durch die sich beide Werke von einander unterscheiden, 
von Pischel eingeräumt, zum Theil geleugnet. Ich muss auch hier 
seine Ausstellungen beleuchten , da mir kaum eine zutreffend er
scheint. 

So hatte ich behauptet, dass Rudra die Hetären lobe, Rudrata 

1) Pischel sagt trotzdem p. 300: „Hier wird also als vierte Gelegenheit 
den Geliebten zu sehen indraj&la hinzugefügt und deswegen soll der Ver
fasser des Kävylil. verschieden sein von dem des c;ringärat. !" 
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sie in starken Ausdrücken tadele. Dazu Pischel : .daran ist kein 
Wort wahr". Er führt dann aber selbst aus, Rudra (Qring. 1, 121) 
wende sich gegen die Ansicht , .dass der Dichter eine Hetäre 
nicht auch verliebt schildern dürfe". Rudra gebraucht dabei den 
drastischen Ausdruck .bei den Hetären hätten doch die Reiher 
nicht die Liebe aufgefressen" Wie wegwerfend spricht er hier von 
der gegnerischen Ansicht ! Diese wird offenbar von Rudrata (Ka
vyä.l. 12 ,  39-40) getheilt, weil ihm die Hetären eben nur als feile 
Dirnen gelten, die lediglich aufs Geschäft aus sind. Rudrata würde 
danach ihnen nur i;pngarä.bhasa, nicht aber wahre Liebe (raga) zu
gestehen , wie Rudre. ausdrücklich thut, Qring. 1, 123. Ist es nun 
wahrscheinlich , dass ein Autor in einem späteren Werke eine Be
hauptung an ihrer Stelle im System gänzlich unterdrücken werde, 
die er in einem früheren , ich möchte sagen , mit Knüppelschlägen 
vertheidigte ? - Eine ähnliche Meinungsverschiedenheit herrscht, 
um das hier nachzutragen, zwischen Rudrata und Rudra, wo es sich 
um Ehebruch handelt (Kavyal. 1 4 ,  12--14. Qring. 2 ,  40-42). 
Beide Autoren sagen zunächst , der Dichter dürfe nicht lehren, 
wie man fremde Weiber verführen könne ; aber der Zusammenhang 
der Erzählung könne für den Helden Ehebruch nothwendig machen ; 
zu seiner Selbsterhaltung sagt Rudrata ; aus bhaya und bahumdna 
sagt Rudra. Wie Rudra über die verbotene Liebe denkt , gesteht 
er in dem vorausgehenden Verse selbst : .für die schärfste Waffe 
Amor's halte ich die Sprödigkeit der Weiber, die Schwierigkeit der 
Eroberung und die mannigfaltigen Hindernisse". Giebt sich da 
Rudra nicht als einen .argen Sünder" 1) zu erkennen, während Ru
drata von jedem Vorwurf frei bleibt ? 

Des weiteren wies ich auf die Differenz hin bei der Schilderung, 
wir würden sagen , des hysterischen Zustandes , welcher sich des 
Mädchens beim Anblick des Geliebten bemächtigt : ca.kshur milati 
Qring. 1, 1 1 5 ;  wogegen nishpandatarana.yanä. Kävyä.l. 12,  37. Sind 
es denn nicht zwei verschiedene Symptome , das Schliessen der 
Augen und stieres Blicken ? Dass beides identisch sei, glaubt Pischel 
durch Verweis auf Qring. 1 ,  90 darzuthun. Dort steht nimilitak
shyal] - nishpandarµ vapul] ! Wiederum frage ich, ist denn nishpa.nda.rµ 
vapul] und nishpandatä.ranayanä dasselbe ? Pischel deutet an , dass 
bei geschlossenen Augen die Augen nicht gerollt werden. Nun 
wohl ; aber wem wird es denn einfallen, einen Zustand zu schildern 
durch ein Symptom, das man nicht sehen, sondern nur erschliessen 
kann ? Pischel sagt : .für die Sache ist es ganz gleichgültig , ob 
das Mädchen die Augen schliesst oder starre Augen macht. Der 
Zweck ist auszudrücken, dass es den Geliebten nicht ansehen kann, 

1) Das beisst .,reprobate rogue'• in seinem Zusammenhange und nicht 
„abgefeimter Schurke'', wie es Pischel übersetzt, um dann sagen zu können, es 
sei ganz unindisch , einen solchen Massstali an derartige V �rhältnisse zu legen. 
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und kein Mensch kann lange starre Augen machen , sondern wird 
sie bald schliessen". Ist das der iweck ? Warum das Mädchen im 
Zustande der höchsten sinnlichen Erregung den Geliebten nicht 
ansehen k ö n n e , ist mir nicht erfindlich. 

Ferner hatte ich eine Differenz zwischen Kavyal. 14, 1 6  und 
Qring. 2, 49 gefunden. Rudre. sagt : drishte priyata.me rä.gäd anyayä 
saha jalpati, 1 sakhyakhyäte tathä. (resp. thava) doshe , mäno 'yam 
madhyamo ; yatha : 1 •Wenn der Geliebte in intimem Gespräch mit
einer Anderen gesehen wird , und (resp. oder) wenn sein Vergehen 
von einer Freundin hinterbracht wird , dann ist der Zorn ein 
mittlerer". Rudrata a.her sagt : ein mittleres V ergehen ist Sprechen 
(mit einer Nebenbuhlerin) . . . . ein mittleres Vergehen wird schwer, 

1 wenn sie es mit eigenen Augen sieht (madhyamas tathä "hl.pal.1 . . . .  
madhyo jyäyän svayarµ drishtal]). Also nach Rudra ist das Sprechen 
mit der Nebenbuhlerin stets ein mittleres Vergehen, nach Rudrata 
nur , wenn es die Geliebte nicht mit eigenen Augen sieht. Pischel 
alaubt hier auf folgende Weise die .volle Uebereinstimmung" beider Werke constatiren zu können. Qring. 2, 4 7 wird gesagt , wenn 
das Mädchen die Spuren geschlechtlichen Verkehrs mit einer Anderen 
bei ihrem Geliebten findet etc. , dann sei der Zorn gross. Nach 
Pischel soll hier svayarµ dpshte nakhänkite gleich sein dem svayarµ 
dpshta.l] sc. madhyo doshal] in der oben behandelten Stelle des 
Kavyä.l. Sind denn Nägelspuren und ein Gespräch dasselbe , oder 
lässt denn ein Gespräch Nägelspuren zurück ? Auch die Berufung 
auf Qpng. 2 ,  59 ist gegenstandslos ; denn in diesem Verse wird 
gesagt , dass auch ein geringer Zorn gross werde , wenn das Mäd
chen ihrer Botin ansichtig werde oder frische Spuren des Vergehens 
finde. Hier hat Pischel seinen Autor missverstanden : es ist nicht 
von der Botin der Nebenbuhlerin die Rede, wie er übersetzt, sondern 
von ihrer eigenen ; denn ersteres wäre doch schon ein schweres 
V ergehen. Aus den Beispielen lässt sich der wahre Sachverhalt 
leicht erkennen : Wenn das Mädchen schon ihrem Geliebten ver
zeihen will, so flammt ihr Zorn von neuem auf, wenn ihr der An
blick der Botin die ganze Geschichte wieder ins Gedächtniss zu
rückruft. Was hat aber alles dies mit dem äläpa.l] sva.yarµ 
drishta.l] zu thun ? Dadurch wird der aufgedeckte Widerspruch 
zwischen Rudre. und Rudra.ta nicht beseitigt. Der eben behandelte 
Vers 2, 59 hat seine Parallele im Kavyal. 14, 2 1, wo von dem 
prasanga. , den begleitenden Umständen die Rede ist, und wo dem 
dütijanasya. entspricht sakalasakhiparivpta.tä. Es ist zu beachten, 
dass in dieser ganzen Darstellung des mäna Rudrata viPl schärfere 
Distinctionen macht als Rudre., was auch zu den .minor discrepancies" 
gerechnet werden muss. Endlich hatte ich darauf hingewiesen, 
dass Rudrata Rathschläge giebt, wie Jemand sich bei seiner Geliebten, 
die über 

·
eine Untreue erzürnt ist , durch allerlei Ausflüchte 

reinigen könne ; Rudre. aber habe nichts dem ähnliches. Ich habe 
allerdings durch das unglücklich gewählte .eavesdropper" den Sach-
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verhalt nicht richtig dargestellt , aber trotzdem bleibt die S a  c h e 
im wesentlichen so , wie ich sie angegeben habe : Rudrata giebt 
Rathschläge, Rudra nicht. 

Ich habe alle von Pischel beanstandeten .minor discrepancies" 
besprochen und gezeigt, dass sie vorhanden sind und Pischel's Ein
wände auf schwachem Grunde ruhen. Diese Argumente bleiben 
also bestehen , aber ihre Beweiskraft wird von Pischel namentlich 
deshalb in Zweifel gezogen, weil, worauf ich selbst hingewiesen habe, 
die Regeln bei beiden Autoren oft beinahe wörtlich übereinstimmen. 
Ich habe aber nicht verfehlt anzudeuten , wie solche Ueberein
stimmung in der Theorie zu erklären ist. Pischel nennt meine 
Bemerkungen schlankweg .allgemeine Redensarten" und spricht von 
.abschreiben•. Wer verschiedene i;astra kennt , weiss , dass wört
liche Uebereinstimmungen in ihnen etwas anders aufzufassen sind 
als Plagiat bei uns. Doch dies nebenbei. Pischel verlangt , ich 
solle zeigen , wer von dem Anderen .abgeschrieben" habe. Das 
wäre wohl der einfachste Weg zur Lösung der Schwierigkeit, wenn 
nicht die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit vorhanden wäre, dass 
beide aus einer iiltern Quelle .abgeschrieben" haben , oder dass 
Zwischenglieder da waren, die uns fehlen. Zwar glaubte ich , dass 
Rudra nicht viel älter als Hemacandra sei , da dieser der älteste 
Schriftsteller ist, der ihn citirt. Aber das ist vielleicht nur Zufall, 
und ich ändere gern meine Meinung , wenn andere Gründe ein 
höheres Alter für Hudra wahrscheinlich machen sollten So würde 
ich es a priori nicht für unmöglich halten, dass Rudra von Rud
rata , oder umgekehrt Rudrata von Rudra .abgeschrieben" habe. 
Vor der Hand erlaubt das einschlägige Material noch keine Ent
scheidung. Dass aber die Uebereinstimmung in den theoretischen 
Lehrsätzen die Identität der beiden Schriftsteller bewiese, folgt mit 
Nichten Es müsste dann auch die Identität der beiden Schrift
steller für denjenigen Theil ihrer Werke nachgewiesen werden , in 
dem sie von keinem Vorgänger abhängig sind : d. h. ihre selbst
gedichteten Beispiele müssten in Gedanken und Stil denselben Dichter 
erkennen lassen. Und das trifft nicht zu. Interessant ist ein 
�all , wo Rudrata ein Beispiel gegen seine Gewohnheit nicht in 
Arya giebt , Kavyal. 7 ,  33, wo er also einen eigenen Vers aus 
einem früheren Werke anbringen konnte. Nun würde inhaltlich 
Qring. 1 ,  53 ganz wohl an dieser Stelle gepasst haben, und es ist 
nicht abzusehen, weshalb Rudrata den Vers nicht citirt haben sollte, 
wenn er nämlich auch die Verse des yringäratilaka gedichtet hätte. 
Aber es ist ein anderer Vers , in anderem V ersmass , wenn auch 
inhaltlich ziemlich genau übereinstimmend und auch in einigen 
Wendungen an Qring. 1,  53 erinnernd : aber Rudra's Strophe nimmt 
sich neben der Rudrata's wie eine schwache Imitation aus. Im 
Uebrigen ist Rudrata's Stil sehr verschieden von dem Rudra's ; 
letzterem merkt man die Nachahmung Amaru's deutlich an. So 
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zeigt sich auch von dieser Seite die Verschiedenheit zwischen Rudra 
und Rudrata. 

Ich k�mme nun zu der religiösen Verschiedenheit zwischen 
Rudrata und Rudra. Rudrata nennt als seine ishtadevatä in der 
Schlussstrophe seines Werkes Bhavani , VishIJu , GaJJei;a ; in den 
mangala-Strophen im Eingang seines Werkes GaJJei;a , und Bhaväni. 
In 1 ,  9 nennt er die Durga als höchste Retterin im Unglück 1). 
Aber nirgends deutet er an , dass auch yiva zu seinen ishtadevata 
gehöre. Dagegen nennt Rudra den Qiva unbedingt als seine ishta
devatä in 1, 1 und in der Schlussstrophe giebt er eine zärtliche 
Situation zwischen yiva und Uma , die durchaus gegen den Cha
rakter der gestrengen Göttin Bhaväni ist. Er ist also ein Qaiva , 
während Rudrata eher als ein yäkta. bezeichnet werden kann. Es 
kam mir aber nicht sowohl darauf an zu zeigen , dass Bhaväni 
Rudrata.'s höchste Gottheit ist, als vielmehr dass Qiva es n i c h t ist. 
Das z�r weiteren Unterstützung hierfür vorgebrachte Argument hat 
Pischel gar nicht verstanden , obschon ich mich recht deutlich aus
gedrückt habe; er nennt meine Berufung auf 7, 36 .geradezu ver
blüffend". Ich sagte , dass jeder Autor diejenige Gottheit in der 
Trimürti zuerst nenne , welche er für die Hauptgottheit ansehe, 
und bewies dies an den drei grössten Dichtern Kälidäsa, Bhäravi 
und Mugha. Nun nennt Rudrata den Vishl)u an der Spitze der 
Trimürti 7 ,  36 ; also muss er nach aller Analogie den Vishl)u 
höher stellen als Qiva. Und dies stimmt genau damit , dass er 
VishJJU unter seinen ishtadevatu nennt, nicht aber yiva. Ich denke, 
das ist ein klarer Schluss , gegen dessen Logik sich nichts ein
wenden lässt. Wo ist das •Verblüffende" ? Betrachten wir nun 
Pischel's Polemik. In dem Verse 7, 36

kajjalahimakanakarucal.i supal"l)avrishaharp.saväha.näQ. i;arp. val.i 1 
jalanidhigiripadmasthä hariharacaturänanä dadatu I I 

werden die drei Gottheiten der Trimurti und ihre Attribute in der
selben Reihenfolge (yathäsarp.khyam) genannt, d. h. Hari ist russfarben, 
reitet auf dem SuparJJa , wohnt auf dem Ocean : Rara ist schnee
farben, reitet auf einem Stier, und wohnt auf dem Himalaya ; Brahma 
ist goldfarben, reitet auf dem Schwan, und thront auf einem Lotus. 
Sehen wir nun zu, was Pischel über diese rhetorische Figur sagt ; hier 
seine Worte : .Die Feinheit bei solchen Figuren liegt darin , dass 
eine allmähliche Steigerung des Ausdrucks eintritt. So folgen hier 
auf einander erst der s c h w a r z e  Vi�JJU, dann der w e i s  s e yiva, 
dann der g o 1 d e n e Brahman, deren Reitthiere und Aufenthaltsorte 

1) Pischel hält die Erwähnung derDurga an dieserStelle für „gege n s tan d 
l o s (!) wie der Commentator richtig angiebt". Der Comm. ist ein Jaina, kann 
also der Durga nicht eine solche Bedeut1mg zuerkennen. Er hilft sich mit 
einem Commentatorenkniff: obgleich die Dnrga speziell genannt sei , so sei 
doch die Gottheit im Allgemeinen gemeint: d11rgagraha1,u11p devatopalaksha
tp\rtham. 
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der Reihe nach (yathasa1p.khyam) dieselbe Farbe haben". Welches 
Missverstäniss ! Ist denn der supaq1a schwarz ? Ist der ha1p.sa 
golden ? Ist der jalanidhi, worunter nach dem folgenden Verse der 
dugdhodadhi zu verstehen ist , schwarz ? Die Farbe hat in diesem 
Beispiele des yathä.sa1p.khyam gar keine principielle Bedeutung ; in 
der Redefigur yathasa1p.khyam wird ja nur das von den Dingen 
ausgesagte in derselben Reihenfolge wie die Dinge selbst aus
gesprochen , also in unserem Beispiel die Farben , Reitthiere und 
Wohnsitze der drei Götter in derselben Reihenfolge wie diese 
Götter selbst. Dass bei mehreren Dingen die Reihenfolge nicht 
ganz gleichgültig ist , versteht sich von selbst , doch giebt es 
dabei noch andere Gesichtspunkte als die allmähliche Steigerung 
des Ausdruckes 1) ,  wie im SarasvatikaQthabh. p. 253-255 , der 
einzigen mir zugänglichen Poetik , welche genauere Vorschriften 
darüber enthält, ausgeführt ist. Aber wichtiger als die Reihenfolge 
der Attribute ist die der Dinge selbst , und jene richtet sich nach 
dieser. So wird es wohl bei der Bedeutung, die ich der Stellung 
der Gottheiten in der Trimürti beilegte , sein Bewenden haben : 
Rudrata verräth , dass er Vish:r;m höher stellt als Qiva , weil er 
ihn in der TrimUrti voranstellt. Pischel fährt nach dem obigen 
Citat so fort : .Religiöse Motive haben hier so wenig mitgespielt, 
wie in unzähligen Beispielen anderer Rhetoriker", d. h. wenn ein 
Beispiel eines Poetikers die Form einer Anrufung einer bestimmten 
Gottheit hat ,  so ist daraus nicht zu schliessen, dass der Autor ein 
specieller Verehrer dieser Gottheit sei. Das ist selbstverständlich, 
hat aber auch gar nichts mit meinem obigen Argumente zu thun. 
Pischel's Citate bei dieser Stelle sind also vollständig überflüssig ; 
er widerlegt, was Niemand behauptet hat. 

Also bleibt das Resultat bestehen , dass Rudrata kein Qaiva 
ist. Trotz seines Namens ? wirft Pischel ein. Nun wir wissen 
nicht, ob Rudrata ein F a  m i 1 i e n name ist oder nicht. Sein zweiter 
Name Qatananda, der eher wie ein selbstgewählter aussieht, kenn
zeichnet ihn als Vish1;m1ten. Uebrigens lässt der Name nicht immer 
auf die religiöse Stellung seines Trägers schliessen. So sollte man 
nach dem Namen vermuthen , dass Trivikramabhatta , der Dichter 
des Nalacampft , ein Vishl}uite, Govardhana ein Krishl}averehrer sei, 
beide sind aber entschiedene Qiva'.iten. - Soviel habe ich zur Wider
leguug von Pischel's Einwürfen gegen die Beweisführung meines 
Eingangs genannten Aufsatzes vorzubringen ; ich sehe dieselbe in 
keinem einzigen Punkte irgendwie erschüttert. 

Pischel nimmt die Gelegenheit wahr, um gegen die in meiner 
Recension seiner Ausgabe des Qringäratilaka , Literaturblatt für 

1) Nichts davon z. B. in Kävyild. 2, 2 7  4. Vamana 4, 3, 1 7 .  Kavyapr. 
1 0, 22.  VägbhR(a 4 .  l l  G. Sabityadarpa1.rn 7:12. Candri\loka fi ,  93. Kuva
h•yimalllla 108. 
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Orient. Philologie 3 ,  77 empfohlenen Verbesserungsvorschlä�e zu 
polemisiren. Im einzelnen habe ich darauf folgendes zu erwidern. 

Dass Pischel's Lesart in l, 51 .9amaya dtpam ima1p. samayä 
sakhi:rp." sinnlos ist , sieht er jetzt selbst ein. Er hatte sie wahr
scheinlich aufgenommen, weil samaya meist den Accusativ regiert ; 
da es aber auch einmal Qi9. 15, 9 in der Bedeutung samipe vor
kommt , so lasse ich meine Conjektur fallen und stimme Pischel's 
Verbesserung samayä sakhi bei. l, 95 besteht mein Bedenken gegen 
sa:rp.sftcya fort ; es verlangt ein Objekt , das nicht da ist. Die Be
rührung kann nicht das Objekt sein, denn d i e  verräth der Körper 
schon durch seinen romaiica. sa1pkucya kann man erklären wie 
Pischel vorschlägt, oder wie ich. Denn 9ruira.lataya muss nicht Agens 1 
zu sa:rpkucya sein , sondern es kann auch zu mugdhä gehören als 
beschreibender Instrumental (i. e. upalakshita). - 1, 1 1 1  : punastarä.� 
sa suhrido dadati. Hier fasste ich suhrido als Genitiv und liess 
ihn vo� puras abhängen, was in D für punas steht. Pischel erklärt 
suhrido als V oc. Plur. Aber in einem solchen Verhältnisse kommen 
son�t keine F r  e u n d e  vor , und sakhyas kann doch nicht durch 
suhpdas umschrieben werden. Will man punastaräm halten , so 
muss man suhpdo auf smarasya beziehen. - 1, 1 1 2  lautet mit meiner 
Aenderung : 

vyajrimbhal}ollasitadantamayftkh�jä.la1p 
vyftlambamauktik'lgUl}aip. ramal}e mudai'va 1 
urdhvatpmiladbhujalatä.valayaprapaiica
sattoral}aip. hridi vi9aty aparä 'dhyuvasa l i 

Pischel schreibt vi9anty statt der best beglaubigten Lesart vil,laty ; er 
hätte es in den Text setzen müssen, auch wenn er das part. praes. 
fern. haben wollte ; denn vi9ati kann auch dies sein, siehe S t e n z  1 e r  
Elementarbuch § 226, 2 (dies Citat ist von Pischel, nicht von mir). 
Nach seiner Erklärung wäre zu construiren aparä. ramal}e adhyuvä.sa 
(tasya) hpdi vi9anti .eine andere nahm von dem Geliebten Beschlag, 
indem sie in sein Herz eindrang". Nun regiert aber adhivas den Ace. 
(Pä.I].. I, 4, 48) kann also nicht ramal}e regieren. Der Gedanke ist, 
dass der Geliebte in ihr Herz einzieht wie ein König in eine Stadt : 
die über dem Kopf gewölbten Arme sind der Triumpfbogen , die 
Perlschnüre vertreten die Guirlanden , und der von ihren Zähnen 
ausgehende Schimmer die auf den einziehenden König gestreuten 
läja 1). Liest man nun adhyuvä.sa , so muss es bedeuten .sie war 
ein adhivasa" ; das ist sehr kühn, darum würde ich die andere Les
art vvudase .sie verhielt sich ganz still" vorziehen. Die Heraus
geber· in der Kavyamälä. lasen vyudasa. - 1, 146 :  no bhita1p.. ta<}i�o 
dri9a jalamucam taddar9anäkänkshaya. Ich verändere dp9ä. m 
dri90 , und übersetze : sie fürchtete sich nicht vor dem Blitz , dem 
Blick der Wolken, in Erwartung seines Anblickes. Pischel stimmt 

1) Sollte !Rj" für jala zu lesen sein ? 
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bei mit den Worten : .man müsste sehr stumpfsinnig sein , um 
diesen Vers anders zu verstehen". Aber er hält an drii,:a fest, in
dem er sagt : .J a c o b  i weiss leider nicht , dass neben dem land -
läufigen Ablativ in vielen Fällen auch der Instrumental steht". 
Was ich nicht weiss , und auch .leider" nicht glaube , ist, dass die 
Apposition in einem anderen Casus stehen kann als das Wort, zu 
dem sie gehört. Darum m u s s man drii,:o lesen , wenn man es 
als Apposition zu taqito fassen will , und jede andere Deutung 
ist ja .stumpfsinnig". Die Schreiber der Handschriften fassten drii,:a 
als Agens zu bhitarn : ihr Auge fürchtete sich nicht vor dem Blitze ; 
aber Pischel giebt ja selbst zu dass : "Vers 2 und 3 der Strophe 
deutlich zeigen , was der Dichter will". - Ich möchte aber noch 
ausdrücklich Protest erheben gegen Pischel's Standpunkt bei seinem 
missglückten Versuch, drii,:a zu retten. Nach Panini I, 4, 25 steht 
bei Verben des Fürchtens der Ablativ ; und PaI.J.ini ist für die 
Kunstdichtung A u t o r i t ä t ;  das erklären alle Poetiker. Fehler 
eines Dichters gegen eine ausd1ückliche allgemeine Regel des PaI.J.ini 
wie die obige würden das Gelächter jeder Sabha hervorgerufen 
haben. Was würde dem Dichter die Berufung auf den Sprach
gebrauch der U panishad oder der Epen genützt haben ? Zwar e i n  
Dichter scheint häufiger epische Formen wie grihya , pai,:yati ge
braucht zu haben (Nami zu Kavyal. 2, 8) ohne Anklang und Nach
ahmung zu finden ; vielleicht hat er dafür zum Spott den Nalllen 
PaI.J.ini hekommen. -- Ein ähnlicher Grund spricht gegen Pischel's 
garjid in der folgenden Zeile der obigen Strophe : no garjid gal}ita. 
garjit steht in keinem Kosha und bedürfte daher guter anderweitiger 
Beglaubigung. Es findet sich aber nur an dieser Stelle und nur 
in e i n e m  e i n z i g e n  Ms. A D E  haben garjir (resp. garijir) C hat 
garjjagaQ.ita. Also muss man schon rein aus kritischen Gründen 
gaijir schreiben ; dazu kommt , dass garji ein häufiges Wort ist. 
Aus demselben Grunde kann in 2 ,  97 : papena yena gamita 'si 
dai,:am amushyam murchUviramalalitaip. mayi dhehi cakshul;i 1 das
Wort amushyäm nicht wie Pischel will als acc. fem. von einem 
Pronominalstamme amushya sein. Ein solcher Stamm kommt sonst 
nicht in selbständigem Gebrauche vor und wird nicht von Päl).ini 
gelehrt. Ist also Pischel's Erklärung einfach unmöglich (nicht lin· 
guistisch, sondern philologisch), so muss zur Aenderung geschritten 
werden. Liesst man mit C E  amushmin , was zwar in Correlation 
zu yena gut passt , so muss man dai,:a die gezwungene Bedeutung 
Unglück beilegen. Durch eine leichte Aenderung erhält man am· 
rishyäm .unerträglich", was die gewünschte nähere Bestimmung 
von dai,:ä bieten würde. Ich habe auch an amukhyam , euphe
mistisch für antyam gedacht, doch schien mir amrishyam besser. -

In 2, 68 liest Pischel : 

yasmin parijane tasyal;i samavarjya prasaditam 

Ich lese mit C (und E) parijanam , mit C prasadanail) , weil nur 
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so eine richtige Construction herauskommt. Pischel vertheidigt die 
von .A B D gleichmässig gebotene viel schwerere Lesart" indem er 
übersetzt .nachdem er sich bei der Dienerschaft Gunst erworben 
hat". Das ist sprachlich und sachlich unmöglich ; s p r a c h l i c h ,  
weil samävarjayati (die Steigerung von avarjayati) bedeutet .sich 
Jemanden geneigt machen" und nicht .sich etwas erwerben" ; s a c h  -
l i c h  , weil die Dienerschaft nicht prasäda erweisen kann. Also 
muss man lesen wie ich vorgeschlagen haben. 

Meine Bemerkungen zu Pischel's Text des yring. treffen also 
überall Punkte, wo er verbesserungsbedürftig ist, mag nun Pischel 
meine Verbesserungsvorschläge annehmen oder nicht. 

Erwiderung 1) 
z u d e m v o r s t e h e n d e n A u fs a t z. 

Die Vorausstellung des Hari in der Trimurti , der J a c o b  i 
religiöse Motive beilegt , ist sprachlich nothwendig nach PaQ.ini 
2, 2, 32 (cfr. B e n fe y ,  Vollst. Gr. § 632. Kielhorn § 570). Den 
Hinweis verdanke ich Herrn Dr. R. Otto F r a n k e. Im übrigen 
habe ich von meinem Artikel nichts zurückzunehmen und ihm nichts 
hinzuzufügen. 

Halle (Saale). R. P i s  c h e 1. 

1) Mit dieser Erwiderung , die in diesem Hefte abgedruckt worden ist, 
nachdem dazu nach Ztschr. XXXI S. XVI die Erlaubniss von Herrn Prof. 
J:wobi eingeholt worden war , ist diese Streitfr11ge für die Zeitschrift ab
geschlossen. 

Die Redaction. 
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Indischer Schülerwitz. 
Von Hermann Jacobl. 

In der indischen Poetik gilt die anschauliche Schilderung 
(svabhävokti oder jäti) , wenn darin der Dichter kraft seines 
Genies den Gegenstand oder Vorgang uns wie einen wirklichen 
vor Augen führt, als ein poetischer „Schmuck" (alankara)l). 

5 Im Gegensatz zu ihr steht die reizlose prosaische Beschreibung, 
die darum von dem Gebiet der Poesie ausgeschlossen ist. Sie 
wird durch folgenden, vielfach zitierten Vers illustriert, den 
jeder mit dem Alankärasästra vertrauter Pandit kennt: 

gor apatyam baltvardas, troäny atti mukhena sa"IJ,, 1 
10 mutram muncati siSnena, apänena tu gomayam. 1 1 

„der Ochs ist der Kuh Sprößling, er frißt die Gräser mit 
dem Maul", 

„Mit dem Penis läßt Urin er, mit dem After erzeugt er 
Mist". 

1li Dieser skurrile „Mustervers" findet sich zuerst, und zwar auch 
schon als Zitat, in Namisädhu's 1069 n. Chr. verfaßtem 'fippal}.a 
zu Rudrata's Kävyii.lankära VII, 1 1. 

Es gibt aber noch eine andere Version, die Bhoja zu 
Sarasvatikanthäbharal}.a I, 41 anführt. Dies Zitat ist mit dem 

20 vorherigen etwa gleichzeitig, höchstens ein bis zwei Jahrzehnte 
frtther ; es lautet : 

dirghapuccha8 cat�äda"b, kakudmänl lambakambala"b, 1 
gor apatyam balivardas, troam atti mukhena sa"b,. l I 

Beide Versionen haben die Zeile gor apatyam etc. gemein 
25 in der zweiten fehlt der unanständige zweite Halbvers de; 

1) Vyaktiviveka II, 120.
arthaavabhav<181JO 'ktir yä, aa 'lankäratayä matä, j 
l1ata(1 aäk{läd ivä 'hhänti tatra 'rthä(1 pratibhdrpitä(1. II 
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vulgären Version, und es findet sich dafür als erster Halbvers 
�ine Beschreibung des Ochsen : „er hat einen langen Schwanz 
vier Füße, einen Höcker und eine herabhängende Wamme"'. 
Benutzt hat dabei der Dichter zweifellos die Definition von 
g�tva, die sich schon im Vaise�ika Darsana II, 1, 8 findet : 5 
�ätti kakudv4n präntebäladhi"IJ, säsnävän iti gotve dr�tani 
lingam. „Er hat Hörner, einen Höcker, einen am Ende be
h�rten Schwanz und eine Wamme : derart ist für die Gattung 
Rmd das durch Wahrnehmung beglaubigte Indizium." 

Es kann m. E. nicht zweifelhaft sein, daß die Version bei 10 
Bhoja die ursprüngliche ist und die vulgäre eine Persiflage 
derselben darstellt. In der Phrase trriam atti mukhena sa"IJ, 
�teht mukhena nur, um den Vers voll zu machen, denn daß 
der Ochs mit dem M a u l  frißt, ist ja selbstverständlich ; es 
im betonen, ist abgeschmackt und fordert zur Kritik heraus 15 
die denn auch ein Spötter übte, indem er nach diesem Muste; 
die zweite Zeile der vulgären Version hinzudichtete. Der 
Vers in seiner vulgären Form kann nie ernst gemeint ge
wesen sein ; denn was er von dem Ochsen der Kuh Sprößling 
aussagt, gilt auch von vielen andern Tieren. Dagegen macht 20 
der ursprüngliche Vers den Eindruck, von seinem Verfasser 
ganz harmlos und ohne Nebengedanken, so wie er dasteht, 
auch gemeint gewesen zu sein. Aber wozu sollte dieser Vers 
dienen ? 

Man könnte meinen , daß er als ein versus memorialis 25 
der die Merkmale des Genus Rind an die Hand geben sollte'. 
Schülern beim Unterricht in der Logik eingeprägt wurde. 
Aber es fehlt das erste im Sütra genannte Merkmal, das Ge
hörntsein (�ättin), worauf in der Logik (V. D. III, 1. 16. 1 7) 
speziell Bezug genommen wird. Diese Erklärung ist also so 
nicht zutreffend. Ich möchte eher glauben, daß unser Vers 
ein Sanskrit-Fibelvers gewesen sei. Man mag den Knaben 
in frühem Alter Verse zum Memorieren gegeben haben, in 
denen einfache Dinge in leichter Sprache beschrieben wurden, 
als Vorbereitung auf die eigentliche Lektüre. Fibelverse sind s5 
natürlich keine Poesie, wie jeder weiß, der die Verslein kennt 
die in unsern Kindergärten gelernt werden ; und man braucht 
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sich nicht zu wundern, daß solche minderwertige Erzeugnisse 
schulmeisterlichen Verseschmiedens untergegangen sind. Nur der 
Umstand, daß einer dieser "Fibelverse" zu einer Travestie 
Veranlassung gab, hat ihn vor dem Verg�senwerden bewahrt. 

s Diese Hypothese kann zwar nicht streng bewiesen, aber doch 
wahrscheinlich gemacht werden. Es läßt sich nämlich zeigen, 
daß unser fraglicher Fibelvers und zwar in der ursprünglichen 
u n d  der persiflierten Form schon frühe gerade in Schülerkreisen 
verbreitet war, insofern eine m. E. unverkennbare Bezugnahme 

10 auf ihn in einer Szene des 4. Aktes von Bhavabhüti's Utta
rarämacarita vorkommt, wie jetzt gezeigt werden soll. 

Vor der betreffenden, ausführlicher zu besprechenden 
Szene handelt es sich im 4. Akt um folgende Vorgänge. Nach 
Beendigung des zwölfjährigen Opfers �$yasrnga's kehren Va-

15 si$tha und Arundhati mit den Witwen Da8aratha's nicht nach 
Ayodhyä zurück, sondern begeben sich in Välmiki's Einsiedelei. 
Dort war bereits Janaka eingetroffen, der vom Gram über 
den Verlust der Sitä und Dasaratha's verzehrt wird. Er und 
Kausalyä, die von Vasii;;tha und Arundbati zu ihm geführt 

20 wird, ergeben sich in schmerzlichen Klagen über ihr schweres 
Leid. Räma's Sohn Lava, jetzt Välmiki's Schüler, kommt zu 
der Gruppe der Klagenden ; im Laufe des Gesprächs gibt er 
sich Janaka und Kausalyä zu erkennen und erfährt, wer diese 
sind. - In diesem Teile des 4. Aktes wie schon in den vor-

25 hergehenden herrscht die rührende Stimmung (karutia rasa) 
in allen Schattierungen. Damit die Eintönigkeit nicht er
müde, hat der Dichter humoristische Szenen eingelegt1). Humor 
ist aber die schwächste Seite von Bhavabhüti's dichterischer 
Begabung, wie denn auch in seinen Dramen der Vidü$aka 

30 fehlt. Sein Witz hat etwas Schulmeisterliches, ganz nach dem 
Herzen des Pandits. Hier im 4. Akt sind die Träger der 
komischen Stimmung Asketenschüler, Kameraden von Lava. 
Ein solcher tritt im Vorspiel zum 4. Akt auf, höchlich erfreut, 

1) Über die Mischung verschiedener rasa, was dabei zu meiden und 
beobachten ist, gibt der Dhvanyäloka III. 17ff. eingehende Vorschriften. 
Wie sehr Bhavabhüti mit der rasa-Theorie vertraut ist, geht unter anderm 
aus V. 47 des 3. Aktes hervor. 
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daß der Unterricht wegen der Ankunft von Gästen ausfällt, 
was denn Veranlassung zu gelehrten Scherzen mit einem 
Täpasa gibt. Später treten die Schüler oder "Jungens" (batavali) 
wieder auf in der oben angedeuteten Szene, wo Lava mit 
J anaka und Kausalyä spricht. Es hatte sich nämlich das von s 
Lak$maJ,la's Sohn Candraketu beschützte Roß von Räma's 
Asvamedba-Opfer der Einsiedelei genähert, wodurch die folgende 
Szene herbeigeführt wird. Aufgeregt treten die Jungens auf 
(pravisya sambhranta batavali) : kumara, kumilra ! a8vo 'sva
iti ko'pi bhutavise�o janapade�v anusruyate, so 'yam adhuna 10 
'smabhiZ,, svayam pratyakfikrtaZ,,. "Junker , Junker ! , Das 
Pferd' unter diesem Namen wird über ein spezielles Tier in 
bewohnten Ländern berichtet ; ein solches ist jetzt in natura 
zum Objekt unserer W abrnehmung geworden". Der Dichter 
läßt die Schüler sprechen, als ob sie alle Dinge durch den 15 

Unterricht erführen und sie erst später in Wirklichkeit kennen 
lernten. Dabei drücken sie sich aus wie Philosophen mit ge
nauer Unterscheidung der Erkenntnismittel (pramätia) : Zeug
nis und Wahrnehmung (agama und pratyak�a). Welche Pandit
Phantasie ! Lava, der natürlich ein Musterschüler sein muß, 20 

kennt die Sache aber gründlicher als die „Jungens" und weiß 
von zweierlei Pferden. LavaZ,, : asvo 'sva iti nama pa8usam
ämnäye sarrigramike ca pathyate. tad bruta, kidrsaZ,, ! "Das 
Wort Pferd kommt im Verzeichnis der Haustiere und im 
Kampfbuch1) vor, darum sagt, wie sieht es aus". 25 

Die Jungens haben den Sinn von Lava's Frage nicht ver
standen und antworten daher mit einer Beschreibung des 
Pferdes überhaupt, die sie wohl in der Schule gelernt haben sollen. 

batavali : - aye srüyatäm ! 
pascät puccharp, vahati vipularri, tac ca dhunoty ajasrarp, ; 30 

l )  Es handelt sich hier wohl kaum um zwei wirkliche Werke, sondern 
um vom Dichter fingierte Schulbücher. Der Kommentator erklärt das 
erste als eine vedische Schrift über die Opfertiere, letzteres als den Yuddha
kll1:uJa. Lava lernt ja bei Välmrki des Rämäya�a. Aber auf der nächsten 
Seite sagt er zu den Jungens : pathitam eva hi yupnäbhir api tat kä'TJ.f./,am. 
Hier erklärt der Kommentar aber es als eine vedische Schrift über das 
ASvamedhaopfer oder für den Bälak�-;Ia. Scholiastenwei1heit ! 
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dirghagriva"IJ, sa bhavati, khuras tasya catvara eva ; 1 
sa§pär;iy atti, prakirati sakrtpir;iiJ,akan amramatran ; 
kirp, vyäkhänair ! vrajati sa punar düram; ehy ehi / yama"IJ,. I I  

(ity ajine hastayos ca 'kar§anti) 
5 "Die Jungens : Ei, vernimm ! 

Hinten trägt es einen üppigen Schweif und den bewegt 
es unaufhörlich ; es hat einen langen Hals und grade vier Hufe; 
es frißt Gräser und streut Kotbällchen von Mangogröße. Doch 
wozu diese Erklärungen ! Schon geht es weit weg ; komm, 

10 komm, wir gehen." 
(Sie ziehen ihn an seinem Antilopenfell und den Händen 

mit sich fort.) 
Diese schülerhafte Beschreibung des Pferdes ist ein mutatis 

mutandis gut entsprechendes Gegenstück zu der oben behandelten 
15 Beschreibung des Ochsen. Der erste Teil der Strophe bis 

einschließlich s�par;iy atti entspricht dem ursprünglichen Verse ; 
in beiden werden als Merkmale der lange Schwanz, die vier 
Füße, bzw. Hufe, und das Grasfressen genannt. Der in der 
vulgären Version zugefügten unanständigen Zeile entspricht 

20 die Erwähnung der Roßäpfel. Die Übereinstimmung ist zu 
groß, um zufällig sein zu können. Das Wahrscheinlichste ist, 
daß Bhavabhüti jenen Fibelvers und seine Travestie, die natür
lich bei der lieben Jugend stets Anklang fand, gekannt und 
der Situation gemäß auf das Pferd angepaßt habe. Als Dichter 

25 hat er die nackte Prosa der Schilderung, soweit sie nicht im 
Stoffe selbst liegt, möglichst gemildert ; man beachte den Anu
präsa im ersten Päda und eine gewisse Anschaulichkeit der 
Beschreibung. Dabei hat er aber doch, wohl mit Absicht, 
die Abgeschmacktheit des Originals nicht vermeiden wollen. 

30 Gleich in den ersten Worten "Hinten trägt es einen üppigen 
Schweif" muß man Anstoß an der Betonung "Hinten" nehmen, 
da kein Tier einen Schwanz vorne oder vorne und hinten be
sitzt1). Ähnlich wirkt, daß das Pferd g e r a d e  vier (catvara 

1) Allerdings führt für Letzteres der Kommentar den vanamah�a 
an, woran die Waldbewohner glauben sollen. Diese interessante Spezies 
wird aber nur aus seiner Bemühung entstanden sein , auch jenes Merk
mal als ein vyävartakam nachzuweisen. 
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eva) Hufe hat. Diese Züge genügen, die geistige Atmosphäre, 
in der diese Erklärungen (vyakhyana) entstanden sind, zu 
charakterisieren, ohne daß darum das Ganze abgeschmackt 
lächerlich wirkt. Bhavabhüti will eben nicht einen plumpen 
Scherz machen, der sich auch nicht mit dem in dem ganzen 5 
Drama herrschenden hohen Ernst vertrüge. Sobald er die 
komische Wirkung erreicht hat, bricht er noch in derselben 
Strophe ab und leitet die Handlung weiter. 

Wenn vorstehende Kombinationen das Richtige treffen, 
dann geht nicht nur jener alte Fibelvers, sondern auch die 10

Travestie desselben vor die Zeit Bhavabhüti's, also wenigstens 
in den Anfang des achten Jahrhunderts zurück. Ob nun ein 
Schüler Urheber des skurrilen Verses war oder nicht, jeden
falls ist er nach Art des Schuljungen-Witzes oder dessen, 
was sie dafür halten, nämlich Dinge bei ihrem Namen zu 15
nennen, den gute Sitte verbietet in den Mund zu nehmen 
Als Beleg dafür möge hier noch ein Vers angeführt werden, 
den Bhoja zu S. K. I, 1 7  zitiert. Darin werden die Anzeichen 
für die Schwangerschaft einer noch stillenden Mutter mit 
brutaler Deutlichkeit aufgezählt : 20 

pardate hadate stanyarp, vamaty e$a stana'l'[tdhaya"IJ,, 1 
muhur utkauti ni§thi-vaty attagarbha punar vadhuJ;. I I  

Das ist nicht die Sprache des Sästra ; darum wird dieser Vers 
auch nicht einem medizinischen Lehrbuche entstammen, wenn 
daraus auch das Sachliche entlehnt sein mag ; einem jugend- 25 
liehen Spaßvogel gab es aber Gelegenheit zur Ausübung seines 
Witzes. Dem literarisch gebildeten Inder, und das ist selbst 
der trockenste Pandit, gilt das S c h m u t z i g e  als ekelhaft 
(bibhatsa) , das darum in der Literatur gemieden wird, auch 
wo es komisch wirken könnte ; dagegen fand das 0 b s c ö n e ,  30 
wenn es nur nicht zu nackt ausget1prochen ist, unter dem 
Deckmantel des srngära unbeanstandet, oder doch nur mit 
dem leichten Tadel niranku8a"IJ, kavaya'J;, Aufnahme in die 
klassische Poesie. 
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Miscellen. 

Von 

Hermann Jacobi. 

1.  

N i r o s h t h y a v a r l} a. 

Vor kurzem erhielt ich eine neue Ausgabe des .Da9akumära
ca.rita of Dal}qin with the commentaries (Padacandrikä and Buh
shal}ä) of Kavindra Sarasvatt and Sivaräma. Edited with various 
readings by Näräyal}a Bälakrishl}a Godabole B. A. and KMtnätha 
Päl}duranga Paraba. Printed and Published by the Proprietor of 
the Nifl}aya Säga.ra Press. Bombay 1883. Price 2 R." Ausser 
den im Titel genannten Commentaren ist noch eine Padadtpikä der 
Purvapifhikä und der neunte Ucchväsa von Padmanäbha beigegeben. 
Diese Ausgabe scheint sehr sorgfältig gemacht zu sein ; zu tadeln 
ist nur, dass die unzweifelhaft richtigen Lesarten zuweilen statt im 
Text in den päfhäntaräl}i zu suchen sind. Beim Durchlesen dieser 
Ausgabe des D. K. C. entdeckte ich ein staunenswerthes Kunststück 
Dal}qin' s , das bisher Allen , die sich mit dem Werke beschäftig
ten, entgangen zu sein scheint : der ganze 7. U cchväsa ist nämlich 
niroshthyavafl}a, wie ausdrücklich am Ende des 6. Ucchväsa gesagt 
ist , d. h. es kommen im ganzen 7. Ucchväsa ,  der in genannter 
Ausgabe zwölf Druckseiten einnimmt, die Laute u u o au p ph b 
bh m v nicht vor. Allerdings muss m in pausa als Anusvara ge
sprochen werden , wie es ja auch meist geschrieben wird. Einige 
Fehler sind leicht zu verbessern. p. 149, 1 1  muss narendral;i 1 statt 
narendro gelesen werden, ibid. 1. 1 8  "tisandhänadakshaQ. statt Obhi
sandhänadakshal;i, p. 1 50, 2 celäiicalakhal}qakägni0 statt vartikägnio. 
Die beiden letzteren Emendirungen sind der varia lectio entlehnt. 

Dieses Kunststück des niroshthyavafl}a gehört zu den Qabdä
lankära's ' welche nach kävyäda.rc;a rn, 83 sthänaniyama genannt 
werden, und welche JJal}qin selbst als dushkara bezeichnet. 

Er giebt selbst ein Beispiel in III, 88 : 
nayanänandajanane nakshatra.ga.l}a.Qälini 1 
a.ghane ga.gane dpshtir angane diyatä1p sakpt I I  
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Zwei andere Beispiele sind : 
B h  ä r  a v i ,  Kirätärjlliliya 1 5, 29 :

iti Qäsati senänyätp gacchata.s tän anekadhä 1 
nishidhya ha.satä kiiicit ta.sthe taträ 'ndhakaril}ä 11 

M ä g h a ,  Qi9upäla.vadha 19, 1 1 :
dadhäna.ir ghanasädfi.9ya1p la.sadäyasada1p9anail}. 1 
tatra käncana.sa.cchäyä sasfi.je ta.il;i Qarä9anil;i I I  

In Mallinätha's Commenta.r zu letzterer Stelle findet sich der 
Ausdruck nir(i.ushthya , welches Wort in Jtbänanda Vidyäsägara's 
Ausgabe des Kirät. zur Bezeichnung des oben citirten Verses benutzt 
wird , während in Bhuvanacandravasäka's Ausgabe des yi9up. der 
betreffende Vers niroshthya\1 genannt wird. 

Im D. K. C. wird das in Frage stehende Kunststück witzig ein
geführt. Von dem Erzähler Mantra.gupta. heisst es nämlich , dass 
ihn die Lippe heftig schmerzte von den Bissen seiner Geliebten. 
Und in der That, wenn man den 7. Ucchväsa laut lesen hört, hat 
man den Eindruck, als ob Jemand mit wunder Lippe spräche. 

2. 

D i e  M u s t e r v e r s e  d e r  M e t r i k e r. 
Im 38. Bd. dieser Zeitschrift p. 615 sprach ich die Vermuthung 

aus, dass viele der ursprünglichen Verse , aus denen der Name für 
das Metrum , in dem sie gedichtet sind , entnommen ist , uns als 
traditionelle Musterverse für die betreffenden V ersmasse von den 
Metrikern bewahrt und überliefert seien. Die Verse in Haläyudha's 
Commenta.r zu Pingala sind von solcher Einfachheit und scheinbarer 
Alterthümlichkeit , dass meine Vermuthung über ihren sonst un
kannten Ursprung mir nicht unberechtigt schien. Doch hat sich 
mir noch eine andere Auffassung gezeigt , welche die Frage in 
anderm Licht erscheinen lässt. Dem Dal}qin wird ein Lehrbuch 
der Metrik Chandoviciti zugeschrieben (Kävyädar9a 1 ,  12), das sich 
nicht erhalten hat. Man darf annehmen , dass er in demselben zu 
den Vorschriften über V ersbildung Beispiele in ebenso einfachen 
und reizenden Versen gedichtet habe , wie im Kävyädari,ia zu den 
Regeln über Alankära. Es wäre nun wunderbar, wenn die späteren 
Metriker, sofern sie nicht selbst ihre Beispiele gedichtet haben, sich 
Dal}qin's Verse hätten entgehen lassen. Liest man nun die von 
Halayudha zu den Regeln des Pingala ohne Nennung ihres Ur
sprungs gegebene Verse und vergleicht sie mit den Beispielen �m 
Kävyädari,ia , so wird die grosse Aehnlichkeit zwischen beiden hm· 
sichtlich des Styles auffallen. Ich vermuthe da.her , dass Haläyudha 
seine Beispiele aus Dal}qin's Chandoviciti entlehnt hat , und erkläre 
mir auf diese Weise , dass das lang bekannte und citirte Werk 
(Vämana 1 , 3 ,  7) verloren gehen konnte , weil nämlich das Beste 
aus ihm in andere Werke übergegangen war. 
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3. 
W o r t s p ie l e  i m  S ü t r a k r i t a n g a. 

In meiner Abhandlung über die Entwicklung der indischen Metrik 
in nachvedischer Zeit (Zeitschr. d. D. M. G. 38, 593) habe ich aus dem 
Vorkommen des Wortes veyäla im Schlussverse des zweiten, in Vaitä· 
liy�versen �bg.efassten, Adhyayana d�s Sütrakritäöga geschlossen, dass
ZUJener Zeit dieses Metrum schon Va1täliya hiess. Es wäre danach also 
von dem Dichter das Wort v e y ä l a mit Absicht in den letzten Vers 
gesetzt, um auf den Namen des Versmasses anzuspielen. Etwas ähn
liches ist auch bei Adhy. 15 desselben Sütra der Fall. Dieses adhy. 
hat den Namen jamaiyalp einestheils nach den Anfangsworten j a  m 
a i y a 1p , anderntheils weil jede Strophe in demselben mit der je 
folgenden, und jeder zweite Pada mit dem dritten desselben Verses 
durch ein y a m  a k a verbunden ist. Die Art, wie der Dichter diese 
schon im Rig V eda vorkommende Kunstform , die im Vergleich zu 
den y a m  a k a der Kunstpoesie noch sehr primitiv zu nennen ist 
ausgeübt hat, wird durch ein Beispiel klar werden. Ich setze des: 
halb einige Verse aus dem Anfange des 15. adhyayana hierhin : 

jam"aiyarp paQ.�ppannalp agamissaip ca näyao 1 
savvaip mannati taip täi 1) dalpsm;.iävaral}' a n  t a e  1 1 1 I I  
a n  t a.e vitigicchäe se jäl}ai a J} e l i  s a lp 1 
a l}  e! 1 s  a s s  a. akkhäyä na se hoti t a  h i l!1 t a h illl 11 2 I I
t a h 1 1p t a h i lp suyakkhayaip se ya s a c c e  suyähie j 
sadä s a c c e l} a salllpanne mittilll b h ü e h  i kappati II 3 I I  
b h üe  h i lll n a virujjhejja esa dhamme v u s i m a  o 1 
vusi m a ip.  jagarp parinnäya assil!l jivitabh ä v a l} ii  1 1 4 11 
b h ä v a l} äjogasuddhappä jale n ä v ä 'v a ähiyä j 
n.a v a  'v a tirasalppannä savvadukkhä t i u H a tt 1 1 5 11
t.i u  Ha .t i  tu mehävi �äl}alp logalpsi p ä v a g  a lp 1 
tmttanti p ä v a kammäilp n a v a ll1 kammalp a k u v v a o II 6 I I  
a k u v v a o n a v a lp natthi etc. etc. 

Es ist gewiss nicht zufällig , dass im Anfange des ersten 
Verses jam·a1ya1p steht ; es sollte eben auf die yamaka , nach 
denen der ganze Adhyay. jamaiya-yamakiya hiess, hindeuten. Des
hal� gla�be ich auch , dass v e y ä 1 a im 2.  adhy. mit derselben
Absicht im letzten Verse gebraucht worden ist. 

1) Ich vermuthe nai, weil dadurch nii.yao aufgenommen würde. 
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Ist das DaSa.kumäracarita gleichzeitig mit dem 

Kautiliya Artha.Sästra � 
Von 

Bermau J'aeohl. 

603 

In seinen wKollektaneen zum Kautiliya Arthaäistra • (oben 
S. 845 ff.) bespricht J. J o 1 1  y unter Nr. 5 das Verhältnis des Daäa
kumiraearita zum KauµIiya. Er will 9der oft angeführten Notiz im 
D. K. C. (156, 12) : adhi�va tivad d&\lclanitim 1 iyam idänim ieirya· 
Vi�:Quguptena Mauryirthe älokasahasrail;t Salpk�ipti 1 insofern noch 11 
etwas abgewinnen, als das idlinfm bisher kaum genügend beachtet 
erscheint. Wenn diese Partikel hier irgend eine Bedeutung bat, 
so muß doch damit gesagt sein , daß das K. A. nicht lange vor 
dem D. K. C. geschrieben ist• (S. 355, 1. 29-35). Ja , wenn dies 
eine 9Notiz• wäre und Dal}c}in in eigenem Namen gesprochen hätte ! 10 
Dem ist aber nicht so. Sehen wir uns daher vorab den Zusammen· 
hang unserer Stelle an. 

Der junge König Anantavarman von Vidarbha hatte auf Drängen 
des alten Ministers V asurak�ita zugesagt , die von ihm bisher ver
nachlässigte Dal}<}aniti zu studieren. Ein durchtriebener Höfling 15 
Virabhadra , der nur bei einem lustigen Leben des Fürsten seine 
Rechnung finden würde , will ihn daher von seinem Beschluß ab
spenstig machen. Er stellt ihm vor, daß zuerst religiöse Schwindler 
einen wohlsituierten Herrn zu umgarnen suchen und , wenn dieser 
klug genug ist , nicht in die Falle zu gehen , andere Glücksritter 10 
sieh an ihn heranmachen. Sie spiegeln ihm die Erlangung un
ermeßlicher Macht und Reichtümer vor, wenn er ihren Rat befolgen 
wolle, der natürlich nur darauf abzielt , ihn auszuplündern und zu 
verderben. Sie sagen : 9studiere die D&\l<}aniti, die ist neuerdings 
von dem Meister Vi�Q.ugupta für den Maurya in sechstausend Sloken H 
zusammengefaßt• .  

Wenn in diesem Zusammenhang die Partikel idänim eine Zeit· 
bestimmung enthält 1), so kann es logischerweise nur dies sein, daß 
Da:Q<}in die von ihm erzählten Ereignisse in die Nähe der Zeit 

1) Absolut nötig wäre das gerade nicht. Denn nach Hemacandra Ane
kärthas. VII, 56 kann idänim auch tJäkyäla'Tflkara sein. 
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Candragupta's und Car.iakya's rückt. Indische Erzählungen nach 
Art des D. K. C. spielen im allgemeinen in einer chronologisch nicht 
näher bestimmten Vorzeit, die weit genug von der bekannten Gegen· 
wart abliegt , daß die fingierten Personen damals gelebt und dit> 

& erzählten Abenteuer erlebt haben könnten. Wenn also Dandin hier
einmal gegen die allgemeine Gepflogenheit einen Vorgang. 0in eine
historisch bekannte Periode verlegt, so hat das bei einem so berech
nenden Schriftsteller wie Dal)Q.in patürlich einen Grund, der nicht 
schwer zu erraten ist. Der Verführer empfiehlt das Studium der 

10 Staatskunst durch die geschickte Suggestion : ,du brauchst ja nicht
die dicken Bücher der alten Autoritäten zu studieren , wir haben 
jetzt den Auszug aus ihnen , den Cäl}akya für keinen Geringeren 
als Candragupta gemacht hat.• Aber auf Anantavarman sollen die
selben \Y orte eine abschreckende Wirkung haben ; er soll aus ihnen 

15 heraushören : ,der neueste Auszug aus der Staatslehre der Alten hat
nicht weniger als sechstausend Sloken , und der gilt speziell für 
den Kaiser von Indien ; wozu soll ein kleiner Fürst wie ich sich 
damit quälen ! "  - So erklärt sich in befriedigender Weise aus dem 
Zusammenhang und dem Charakter von Dal)gin's Schriftstellerei die 

20 Bedeutung von i"dänim in der fraglichen Stelle. Voraussetzung ist
natürlich, daß DaQQ.in die Geschichte von Candragupta und Cäl}akya 
gekannt hat ; und daran ist nicht zu zweifeln , wenn er auch kein 
Historiker war. Denn die Kunde von den Nandas , den Mauryas 
und Üäl}akya bewahrte das Kautilrya und das Puräl)a ; sie lebte fort 

25 in der Sage ,  aus der die Erzählungs· und Märchenliteratur ihren
Stoff schöpfte. Dieser aber wird dem feinsten Erzählungskünstler 
Indiens genau bekannt gewesen sein. 

Wenn man nun, wie Jolly will , das idänzm auf Dal}gin's Zeit 
bezieht, so muß man entweder annehmen, daß DaI].Q.in seinen Roman 

30 in der Gegenwart spielen läßt , was zu ungereimt ist um einer
Widerlegung zu bedürfen , oder daß er den objektiven Charakter 
seiner Erzählung beiseite gesetzt habe , um eine literarische Notiz 
über ein zeitgenössisches Werk anzubringen. Aber auch das ist 
kaum glaublich ; selbst ein Fabulator niedrigen Schlages würde nicht 

35 so aus der Rolle fallen, es wäre ganz unindisch ; und es wäre völlig 
undenkbar bei einem so raffinierten Schriftsteller wie Dal}gin , der 
die Kunst des Erzählens auf die höchste Höhe gebracht hat. Aber 
setzen wir uns auch einmal über diese Bedenken hinweg, so konnte  
DaQgin von dem Kautilrya nicht als einem ganz jungen Werke 

40 reden. Denn da Vätsyayana 1) im Nyäya Bhä�ya aus dem Kautilrya
als einer anerkannten Autorität zitiert , muß es schon für ihn als 
ein altes Werk gegolten haben. Vätsyäyana ist aber sicher zwei 
bis drei Jahrhunderte älter als Dal)gin 2) ; folglich kann letzterer
das Kautiliya unmöglich für ein ganz modernes Werk angesehen 

1) Sitzungsberichte 1 9 1 1 ,  734 f. 
2) ZOMG. 64, 1 39, JAOS. 1 9 1 0, 1 ff. 
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haben. Niemand würde heutzutage sagen : , lies die Bibel ; die ist 
neuerdings von Luther ins Deutsche übersetzt worden • .  

Jolly glaubt, Dal}gin würde sich nicht an den Anachronismus 
gestoßen haben , daß sein (angeblicher) Zeitgenosse Vigmgupta für 
einen König der Vorzeit geschrieben habe. Dem habe ich schon 5 
oben widersprochen. Aber Jolly weiß noch einen Ausweg (S. 356, 
1 .  6) : • Vielleicht hat er auch Maurya als ,König' gefaßt , wie der 
Kommentar erklärt (Mauryo räjä), Mauryarthe wäre dann synonym 
mit narendrarthe K. A. 7 5 ,  9 " .  Kein Ko�a führt maurya unter 
den Synonymen von röjan auf; darum bedeutet die Glosse rnauryo io 
raja : .Maurya, ein König". Gerade wie zu llfauryadatta e�a varo 
(61, 3) die Glosse : Mauryo röjanltikartä nicht bedeutet , maurya 
sei ein Synonym für , Staatslehrer ', sondern : ,Maurya, ein Staats- 1 

lehrer". Übrigens sieht man aus diesen beiden Glossen , wie wenig 
die Padacandrikä wert ist. 15 

Endlich betont J o 1 1  y ,  daß Dal}Q.in , auch mancherlei Motive, 
Ausdrücke und ganze Stellen in seinem unterhaltenden Roman (haupt
sächlich S. 1 56-162) aus dem K. A. geschöpft hat, was schwerlich
der Fall wäre, wenn dasselbe schon damals ein altersgraues, in einer 
früheren Kulturepoche mit andern Anschauungen und Einrichtungen 20 
entstandenes Werk gewesen wäre• (S. 356 , 1. 1 2-17). Aber das 
Kautilrya war die letzte der großen Autoritäten über Dal)ganrti zu 
Dal}gin's Zeit und ist es auch fürder geblieben ; daß er in einer 
Geschichte, die im Zeichen de� Dal)ganrti steht, sich genau an die 
Vorschriften des maßgebenden Sa.stras, des K. A., hält, ist natürlich, 25 
zumal er einen Kaläpariccheda (Kävyäd. III , 1 7 1) geschrieben und 
dadurch seine gelehrte Neigung bewiesen hat. Wie hier Dal)gin 
seine Abhängigkeit vom Arthasästra geflissentlich zur Schau trägt, 
so vom Kämasästra im 2. U cchväsa. Zu chronologischen Schlüssen 
ist daraus kein Anhalt zu entnehmen. 30 

Ich habe bisher keine Veranlassung gefunden , meine Ansicht 
zu ändern, die ich in dem Aufsatz : Über die Echtheit des Kautilrya 
(Sitzungsber. 1912, 832 ff.) dargelegt ha.�e. Ohne gewichtige Gründe
darf man die einstimmige Indische Uberlieferung nicht beiseite 
schieben ; sonst übt man Skepsis statt Kritik. 35 
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Kultur-, Sprach- und Literarhistorisches aus dem 
Kauµliya. 

V Oll HERMANN J ACOBI
in Bonn. 

Bis vor kurzem war das älteste, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
datierbare Werk der Sanskritliteratur Pataiijalis Mahäbh�ya etwa aus 
der zweiten Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts. Durch 
die Auffindung und Veröffentlichung des Kautiliya, der Staatskunde 
des Kaufilya, ist die chronologisch gesicherte Basis für kultur- und 
literarhistorische Untersuchung bis an die Wende des 4. und 3. Jahr
hunderts vor unserer Zeitrechnung weiter hinausgerückt. Die Ab
fassungszeit dieses Werkes steht nämlich fest durch die Person seines 
Verfassers Kautilya, auch Vi��ugupta und Cäi:iakya genannt. Denn die
ser ist, wie er selbst am Schlusse des Werkes in einem von stolzem 
Selbstbewußtsein getragenen V �rse sagt, derjenige, welcher die Dynastie 
der Nandas stürzte : der berühmte Minister Candraguptas. Da nun 
Candragupta, der CANe.PAKonoc der griechischen Schriftsteller, zwischen 
3 20 und 3 1 5 v. Chr. zur Regierung gelangte, so muß die Abfassung 
des Kautiliya um 300 v. Chr., eher einige Jahre früher als später, an
gesetzt werden. 

Aber nicht nur das gesicherte Alter des Kautiliya macht es für 
uns zu einer historischen Quelle allerersten Ranges ; es kommt noch 
ein zweites gewichtiges Moment hinzu, nämlich, daß sein Verfasser 
lange die oberste Stelle in der Verwaltung und Leitung eines großen 
Staates innehatte, an dessen Begründung und Einrichtung er den wesent
lichsten Anteil hatte. Wenn ein solcher mit vielseitiger Sachkenntnis 
ausgerüsteter Mann, die Arbeiten vieler Vorgänger zusammenfassend, 
ein einheitliches arthasästra schreibt 1, so gibt er keine gelehrte Kom
pilation 2, sondern ein mit der ihm aus eigenster Erfahrung gründlich 
bekannten Wirklichkeit übereinstimmendes Bild staatlicher Verhältnisse. 
Ja, es ist schwer zu glauben, daß er bei seiner Darstellung, z. B. der 

1 Vgl. die Eingangsworte : prthitJyii liibhe piilane ca yiivanty arthasiistrii11i püroocii
ryai[i prasthiipitiini prii_yasas tiini sa1fihrtyai'kam idam arthaiiistra'!' krtam. 

1 Vgl. den Schlußvers amar�l!1Jll - siistram - uddhrtam. 
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staatlichen Einrichtungen, der Kontrolle des Wirtschaftslebens (im adh
yak�apracära) und der Rechtspflege (im dharmasthiya) usw.,  nicht den 
Zweck verfolgt habe, seinem Fürsten und dessen Ratgebern die von 
ihm erprobten Grundsätze der Verwaltung zu überliefern. Darum ist 
das Kautiliya eine viel zuverlässigere Quelle für unsere Kenntnis staat
licher und sozialer Verhältnisse des alten Indiens als Manu und ähn
liche Werke, bei denen man oft im Zweifel ist, wie weit die in ihnen 
enthaltenen Angaben und Vorschriften theoretische Forderungen ihrer 
brahmanischen Verfasser sind und wie weit sie ursprünglich praktische 
Bedeutung hatten. Dieser verdächtige Charakter so vieler brahmani
scher Quellen in Verbindung mit der Unsicherheit ihrer Datierung hat 

1 ihnen ein berechtigtes Mißtrauen und von gewisser Seite sogar Ge
ringschätzung gegenüber andern von ihnen unabhängigen Quellen ein
getragen. Prof. T. W. RuYS DAvms hat in seinem höchst verdienst
lichen Werke Buddhist India, London 1 903,  preface S. IIIf. ,  den Ge
gensatz zwischen den Vertretern der beiden Geschichtsauffassungen, 
der auf brahmanischen Quellen und der auf andern beruhenden, in einer 
den Tatsachen kaum entsprechenden Weise so dargestellt, als ob sich 
erstere allein im Besitze der Wahrheit glaubten. • Wherever they (i. e. 
such sentiments) exist the inevitable tendency is to dispute the evi
dence, and turn a deaf ear to the conclusions. And there is, perhaps, 
after all, but one course open, and that is to declare war, ahvays 
with the deepest respect for t!tose who hold them, against such views. 
The views are wrong. They are not compatible with historical methods, 
and the next generation will see them, and the writings that are, un
consciously, perhaps, animated by them, förgotten. • In diesem Streite 
(vorausgesetzt er existiere) werden wir als gewichtigsten Zeugen Kautilya 
anrufen, der ja ein halbes Jahrhundert vor der Epoche schrieb, in der 
der Buddhismus überwiegenden politischen Einfluß gewann. Aus seinen 
Angaben folgt mit Notwendigkeit der Schluß, daß der Staat, den er 
lenkte und andere vor seiner Zeit, durchaus auf derjenigen brahma
nischen Grundlage errichtet war, welche Mann, das Mahäbhärata und 
die späteren brahmaniscl1en Quellen überhaupt, wenn auch mit einzel
nen Übertreibungen priesterlicher Eiferer, postulierten. Hierfür kommt 
hauptsächlich der 3 .  adhyäya des ersten adhikaral}a in Betracht, die 
troyzstltiiprmii, von der ich eine möglichst wörtliche Übersetzung folgen 
lasse. Nachdem Kautilya die Veden inklusive den itiltäsaveda und die 
sechs Vfdahga aufgezählt hat, fährt er fort : 

• Die bekannte Lehre der Theologie ist (für das arthasästra) nütz
lich, weil sie die hesondern Ptli<:hten der Kasten 1 und .Äsramas fest-

1 Vgl. Manu 1 88-9 1 ;  vgl. Mahäbhllrata XII 60, 8 ff. 6 1 .  
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stellt. Die Pflicht des Brahmanen ist : lernen ', lehren, opfern, für 
andere Opfer darbringfü1, geben und Gaben annehmen ; die des �<mtriya: 
lernen 1, opfern, geben, vom W affenhandwe.rk leben und die Menschen 
beschützen ; die des V aisva : lernen ' ,  opfern, geben, Ackerbau, Vieh
zucht und Handel treibe1; ; die des Südra : den Ariern zu gehorchen, 
Erwerb2, die Funktionen der Handwerker und der Mimen (kusilava). • 

• Der H a u s h äl ter ( 2 .  äsrama) lebt von seinem Berufe, heiratet 
gleichgestellte Mädchen aus einem andern Got.ra und wohnt ihnen in 
der richtigen Zeit bei, er spendet Göttern, Manen, Gästen und seinen 
Dienern und genießt selbst, was davon übrigbleibt. Dem Veden
s c h ü l e r  ( 1 .  äsrama) liegt ob, den Veda zu studieren, das Opferfeuer 
zu bedienen und zu baden, bis zu seinem Lebensende3 bei seinem 
Lehrer oder, in Ermanglung desselben, bei dessen Sohne oder bei 
einem l\Iitschüler zu wohnen. Dem E r e m i t e n  (3. äsrama) liegt ob : 
keusch zu sein, auf dem Boden zu schlafen, Haarflechten und ein Anti
lopenfell zu tragen, das Agnihotra darzubringen und zu baden, Götter, 
Manen und Gäste zu ehren und von Walderzeugnissen sich zu er
nähren. Dem Asketen (4. äsrama) liegt ob : seine Sinne zu bezähmen, 
weltlicher Geschäfte sich zu enthalten, jeglichem Besitz und Verkehr 
zu entsagen, zu betteln, im Walde, aber nicht an demselben Orte, zu 
wohnen , sich äußerlicher und innerlicher Reinheit zu befleißigen, nichts 
Lebendiges zu töten, Wahrhaftigkeit, Neidlosigkeit, Wol1lwollen und 
Langmut zu üben. • 

• Die Erfüllung der eigenen Pflichten führt zum Himmel und zur 
ewigen Glückseligkeit; bei ihrer Vernachlässigung geht die Welt zu
grunde ob der allgemeinen Verwirrung (so'l{lkara).• 

• Darum soll der Fürst die Menschen an der Übertretung ihrer 
Pflichten verhindern ; denn wenn er diese Pflichten zur Beobachtung 
bringt, so geht es ihm gut hier und nach dem Tode. • 

• Denn ein nach dem V eda geleitetes Volk, bei dem die Richt
schnur der .Äryas innegehalten wird und die Ordnung der Kasten 
und .Äsramas feststeht, gedeiht, es verkommt nicht. • 

Man beachte, daß in diesem ganzen Abschnitt Kautilya keine 
gegnerischen Ansichten erwähnt ; wir dürfen daher annehmen, daß, 
was er sagt, auch schon bei seinen Vorgängern galt und unangefoch
tener Grundsatz war. - Was nun das Kastensystem betrifft, so hat 
auch für Kautilya die T h e o r i e  der Mischkasten Geltung ; er gibt die 
Abstammung von anulomas und protilomos und weiterer Mischlinge 

1 Nämlich den Veda studieren. 
2 viirttii; diese besteht in Ackerbau, Viehzucht und Handel 1 ,  4 S. 8. Mann 

läßt für ihn nur zu, den übrigen Kasten willig zu gehorchen, 1 9 1 . 
8 Natürlich sofern er nicht in den Stand des Haushälters übertritt. 
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zwischen diesen, im ganzen von 1 7  Mischkasten. Doch ist seine Auf
zählung nicht erschöpfend, da er sie mit den Worten ity ete 'n'!le cä 
'ntoräfälJ, schließt. Auch in dieser Beziehung steht das Kautiliya auf 
demselben Standpunkt wie die brahmanischen Rechtsbücher, wenn 
auch in ihm die Theorie der Mischkasten nur in ihren Grundzügen 
vorgetragen wird und noch weit von dem komplizierten System Manus 
entfernt ist. Es steht somit fest, daß im 4. Jahrhundert v. Chr. und 
vorher der indische Staat auf brahmanischer Grundlage ruhte, wie der 
europäische im Mittelalter auf christlicher. Die soziale Ordnung galt 
als durch den V eda festgesetzt, die Superiorität der Brahmanen und 
ihre privilegierte Stellung war eine feststehende Tatsache. Ein prak
tischer Staatsmann mußte die historisch gewordenen Verhältnisse als 
ein Gegebenes hinnehmen ; einen Eingriff darein schreJbt das Kautiliya 
nicht vor, auch nicht um die vedische Theorie zu größerer Geltung 
zu bringen. An den bestehenden Verhältnissen, die man sich, ob mit 
Recht oder Unrecht, aber jedenfalls tatsächlich, als auf den V eda ge
gründet dachte, eigenmächtig zu ändern, wird den indischen Staats
männern ebenso fern gelegen haben, als Fürsten des europäischen 
Mittelalters, an der Ordnung der Stände zu rütteln. Und wenn nun 
auch manche Vorkommnisse im brahmanischen Indien sehr wenig mit 
der brahmanischen Theorie übereinstimmen mochten, was übrigens 
zum Teil von den Indern selbst eingeräumt und im apaddharma er
örtert wird, so hörte jene darum doch nicht auf, ein Hauptfaktor in 
der historischen Entwicklung zu sein, gerade wie die kirchliche Lehre 
in unserm Mittelalter es blieb, trotzdem es in der Wirklichkeit oft 
sehr unchristlich herging. Für unsere Kenntnis des alten indischen 
Staates wird das Kautiliya unsere zuverlässigste Quelle bleiben ; bei 
der Benutzung der buddhistischen und jainistischen Quellen wird man 
immer den sektarischen und durch die soziale Stellung ihrer Autoren 
bescl1ränkten Gesichtspunkt derselben in Anschlag bringen müssen. 
Die nichtliterarischen Denkmäler aber, wie Bildwerke, 1\Iünzen usw., 
haben zunächst nur für ihre Zeit Geltung. 

Hier ist nun der Punkt, von dem aus wir zu einer objektiven 
Würdigung der Ansicht Prof. RHYS DAvrns von der brahmanischen 
Geschichtsfälschung gelangen können. Die nichtliterarischen Denk
mäler beginnen mit Asoka. Dieser große Kaiser ist dazu gekommen, 
nach Grundsätzen zu regieren, für welche die Brahmanen nicht die 
Autorität waren ; er wurde Buddhist und trat zuletzt gar in den Orden 
ein. Der Erfolg war, daß mit seinem Tode sein beinahe ganz Indien 
umfassendes Reich in Trümmer ging. Aber in seiner 3 7 jährigen 
Regierung mögen die alten Grundlagen des Staates in bedenklicher 
'Weise erschüttert worden sein : es trat der gefürchtete sa'l{lkara ein, 
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vor dem die Staatslehrer immer gewarnt hatten und der noch in der 
späteren Literatur wie ein Gespenst umgeht, der dann in denjenigen 
Landesteilen, deren Herrschaft nichtarische Fürsten an sich gerissen 
hatten, noch einen längeren Zeitraum obwaltete. .Als dann die Re
aktion eintrat, hatten die Brahmanen viel verlorenes Terrain zurück
zuerobern ; das Kautiliya und andere arthasästra, wo solche sich 
erhalten hatten, zeigten ihnen, was einst der brahmanische Staat war, 
den wieder einzuführen sie sich bemühten. Daß sie in diesem Eifer 
oft zu weit gingen, liegt in der Natur der Sache : daher die In
toleranz und Überhebung, die Überschwenglichkeit der brahmanischen 
.Anmaßung, die sich in den späteren Rechtsbüchern und ähnlichen 
Quellen des öftern breitmacht. - Wir dürfen also die Zustände, 
wie sie unter .Asoka eintraten und zum Teil noch länger andauerten, 
durchaus nicht als die normalen betrachten. Asokas Zeit war nur 
eine Episode, die allerdings tiefgehende Spuren hinterließ. .Aber die 
brahmanische Weltanschauung kämpfte gegen den unbrahmanischen 
Geist an und erfocht auch zuletzt, namentlich unter Kumärilas und 
Saiikaras Ägide, einen nur allzu vollständigen Sieg. Die angebliche 
Geschichtsfälschung der Brahmanen, soweit ihr Ideal vom Staate in 
Betracht kommt, beruht auf ihrer Kenntnis der alten Staatseinrich
tungen, welche die Bekanntschaft mit dem Kautiliya und wahrscheinlich 
noch anderen älteren arthasästras wach hielt ; die Fälschung, wenn 
von einer solchen geredet werden kann, besteht nur darin, daß sie 
den Inhalt der alten artha- und dharmasästras in solchen Werken wie 
Manu, Yäjiiavalkya usw. nach ihrer .Auffassung und dem Charakter 
ihrer Zeit gemäß dargestellt haben. 

Wenn wir auch aus dem Kautiliya zunächst nur den Zustand 
des brahmanischen Staates im 4. Jahrhundert v. Chr. kennen lernen, 
so können wir doch auf Grund seiner .Angaben auch auf die V erhält
nisse der vorausgehenden Zeit schließen. Denn jenes Werk beruht 
ja, wie sein Verfasser in den oben zitierten Eingangsworten bekennt, 
auf den Werken seiner Vorgänger, die er, wo er ihre .Angaben oder 
Vorschriften nicht billigt, nennt, um sie in den betreffenden Punkten 
zu widerlegen und zu verbessern. Weicht er von allen seinen Vor
gängern oder vielleicl1t nur von der Mehrzahl derselben ab, so führt er 
deren .Ansicht mit den Worten ity iicaryiIIJ, 1, die seinige mit iti Kau
filya!J, an; häufig aber setzt er sich mit den .Ansichten einzelner namhaft 
gemachter .Autoren auseinander. Auf diese Weise lernen wir die Na
men einer Reihe von Schulen und einzelnen Verfassern von .Artha-

1 Darauf folgt in III 7 ity apare, in VIII 1 werden nach der Ansicht der äcäryas 
noch diejenigen einer Reihe von Autoren genannt, die einzeln von Kauiilya widerlegt 
werden. Ansichten der äciiryas werden mehr als flinfzigmal erörtert. 
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sii.stras (oder vielleicht auch nur einzelner Teile desselben) kennen. 
�s sind folgende Schulen: die Mänaväl}, Bärhaspatyäl].1, .Ausanasäl}, 
.Ambhiyä!;i, Päräsaräl1, und .Autoren : Paräsara, Päräsara, Bhäradväja, 
Pisuna, Kaul}apadanta, Vätavyädhi, Bähudantiputra, Visäläk�a, Käty
äyana, Kar:iinka Bhäradväja, Dirgha Cäräy�a, Ghotamukha, Kiiijalka, 
Pi8unaputra; die letzteq sechs von Kätyäyana an werden nur ein
mal (V 5 ,  S. 2 5 1 )  genannt, allerdings mit dem sonst noch mehrfach 
erwähnten Pisuna zusammen, und zwar bei einem sachlich mit der 
Materie des .ArthaSästra kaum zusammenhängenden Gegenstande, näm
lich auffälligen und darum bedeutsamen Veränderungen von Dingen2• 
.Aber auch nach .Abzug der zuletzt Genannten bleiben immerhin noch 
zwölf .Autoritäten übrig, die vor Kautilya über das Niti- und Artha- 1 

1 Nach Vätsyäyana (Kämaslistra 1 1, S. 4) hat Mann Sväyambhnva das ursprüng
liche Dharma.Sästra, Brhaspati das Arth&ästra verfaßt. 

• Ein Cäräyai;ia wird von Vätsyäyana (Kämasiitra 1 1 ,  S. 6) als Verfasser des 
siidhiiraT)QUI adhikaraT)Qm und Ghotakamukha als der des Kanyäprayuktakam genannt. 
Wahrscheinlich sind diese Autoren identisch mit den von Kautilya genannten. Wenn 
man die obigen Personennamen näher betrachtet, so muß auffallen, wie viele von ihnen 
Spottnamen sind: Vätavyiidhi ·der an Windkrankheit leidet• ; Ghotakamukha ·der mit dem 
Pferdegesicht• ;  Kaui;iapadanta ·der mit den Teufelszähnen• (kuT}apa Leichnam, kauT}apa 
daher wohl Leichendämon) ; PiSuna ·der Hinterbringer• ;  Kiiijalka ·der Staubfaden• ,  
sei es so dünn oder so gelb wie ein Staubfaden; Bähudantiputra ·der, dessen Mutter 
Zähne wie Arme hat..  Bei den drei folgenden ist eine körperliche Eigenschaft, die 
wohl nicht gerade lobend gemeint ist, in den Namen aufgenommen : Dirgha Cäräyai;ia 
·der lange C . •  ; Kai;iinka Bhäradvaja •der kleine Bh.• (ka11irpka = kaTJ°ika) ; Visäläk:a
·der mit den großen Augen• .  Aus dem Kämasiitra erwähne ich noch Goi;iikäputra 
·Sohn der Kuh• (!Jorji' nach Pataiijali zu 1 1, 1, v. 6 ein apabhrarpia für gaufl). In 
diesem Namen wie in Bähudantiputra wird nach indischer Gewohnheit die Mutter be
schimpft. - Diese Art von Namengebung wirft ein eigentümliches Licht auf die litera
rische Etikette jener Zeit, von der sich übrigens schon in den Upani�ads Spuren finden. 
Gleichzeitig erscheinen aber diese Namen auch als i n dividuelle Bezeichnungen. Es 
ist daher schwer zu glauben, daß Go1!ikäputra, der von Vätsyäyana genannte Verfasser 
des Päradärikam, ein anderer als der von Pataiijali (zu 1 4, 51) genannte gleichnamige 
Grammatiker sei, um so mehr, als auch Gonardiya ·eine Autorität im Käm&Sästra 
(Bhäryädhikärikam) ist, und ein gleichnamiger Verfasser von Kärikäs von Pataiijali er
wähnt wird (siehe K1ELHORN, J. A. 1 886, S. 2 1 8 tr.). Ist diese Vermutung richtig, so 
gewinnen wir auch f'tir diese Grammatiker einen chronologischen Anhaltspunkt, in
sofern jene Autoritäten im Kämasästra jünger sind als Dattaka, der auf Antrieb der 
Hetären von Piitaliputra das Vail<ika verfaßte. Er lebte frühestens in der letzten Hälfte 
des S· Jahrhunderts v. Chr., weil Pätaliputra erst um die Mitte des Jahrhunderts zur 
Hauptstadt gemacht wurde. Daß übrigens Grammatiker auch als Autoritäten des 
Käma.-<ästra auftreten, ist schließlich nicht viel wunderbarer, als wenn ein Ja.ltrtausend 
später vielfach Philosophen auch als Poetiker sich einen Namen gemacht haben. -
Betreffs Kaur.1apadanta ist noch zu erwähnen, daß es nach Trikär;i4a.Se�a II 8, 12 (V. 387) 
ein Beiname Bhi�mas ist. Ejn Bhi�ma wird als Verfasser eines �tha.Sästra (Bhirad
väja, Visäläk�a, Bhi,ma, PäriiSara) und Vorgänger Vi�i;iuguptas in Sloken genannt, die 
in der alten Tikii (upädhyäyanirapek�ä) zu Kämanda.ki, S. 137, zitiert werden. Be
achtenswert ist, daß der Verfasser dieser 'fikä von Vätsyäyana, dem Verfasser des 
l(ämasiitra, als asmad guru spricht (S. 136). Siehe Nachtrag S. 97 3. 
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sästra gehandelt haben. Er selbst ist offenbar der letzte selbständige 
Verfasser eines Nitisästra ; seine Nachfolger, wie Kämandaki, haben 
nur den bereits abgeschlossenen und feststehenden Stoff jener Wissen
schaft in neuer, zeitgemäßer Form dargestellt, wobei sie das weg
ließen, was veraltet war, nämlich den adhyak§apra<'ara, oder anderswo 
systematisch behandelt war, wie das dltarmastkiya im Dharmasiistra. 
Zu dieser Entwicklung des Artha- und Nitisästra bietet diejenige des 
Kämasästra eine interessante Parallele. Wenn wir von Nandin, Mahä
devas Diener, und Svetaketu, Uddii.lakas Sohn, als den beiden ersten, 
wahrscheinlich mythischen Verfassern des Kämasästra absehen, finden 
wir Bii.bhravya Päiicäla als Verfasser eines sehr ausführlichen Käma
sii.stra 1, dann sieben Verfasser einzelner Teile und zuletzt Vätsyäyana, 
der diese • Wissenschaft• zum Abschluß brachte, währmd spätere Au
toren nur Neubearbeiter des überkommenen Stoffes sind. 

Die zahlreichen, von Kau!ilya erwähnten Vorgänger lassen auf ein 
reges Interesse an dem Nitisii.stra im 4. und 5 .  ,Jahrhundert v. Chr. und 
wahrscheinlich noch früher schließen. Die notwendige Voraussetzung 
für das sich so dokumentierende Interesse an der Staatskunde ist, daß 
damals eine Zeit lebhafter staatlicher Entwicklung war, die zu theo
retischer und systematischer Behandlung der einschlagenden Aufgaben 
und Fragen anregte. Da verdient denn besondere Beachtung, daß 
Kau!ilya in II r (JanapadanivPsa) die Aussendung von Kolonisten und 
die Organisation von Kolonien 2 bespricht, und zwar handelt es sich 
dabei um Ländermassen von 800-200 Dörfern, die in Distrikte von 
je r o Dörfern eingeteilt werden. Die Anlegung von Kolonien war 
also im 4. und 5 .  Jahrhundert v. Chr. ein aktuelles Problem, mit dem 
sich die Lehrer des Arthasästra beschäftigen mußten. Hierin glaube 
ich eine Bestätigung dessen finden zu dürfen, wozu mich Erwägungen 
anderer Art über • die Ausbreitung der indischen Kultur«3 geführt 
haben. Zur Zeit Kautilyas dürfte die Brahmanisierung des Dekhans 
längst abgeschlossen gewesen sein ; vermutlich war der Osten und Süd
osten, also Hinterindien, schon damals das Ziel kolonisatorischer Be-

1 Auf ihn beruft sich Viitsyäyana nicht nur öfters in seinem Werke, sondern sagt 
auch in einem der Schlußverse noch ausdrücklich: Bäbhraviyäqii ca siiträrthän ägamalf' 
suvimriya ca 1 Vätsyäyanai cakäre 'da'!' Käma.sütraT{J yathävidhi. - Ubrigens wird auch 
einmal eine Ansicht der Auddälakis derjenigen der Bäbhraviyas gegenübergestellt VI 6, 
S. 358 f. Vennutlich hat Vätsyäyana diese Notiz bei den Bäbhraviyas gefunden. Nach 
dem Kommentar S. 7 waren nämlich die früheren Werke verloren utsannam mm, das 
von Bäbhravya aber noch hier und da vorhanden. 

• (bhiitapürvam) abhütapÜNJaTfl vii janapadam (paradeiäpaviihanena) svadeiäbhi�yan
davamanena vii rdceiayet. Ich klammere ein, was nicht auf eigentliche Kolonisierung 
Bezug zu haben scheint. 

1 Internationale Wochenschrift V, S. 385ff. 
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strebungen. Es ist nämlich wahrscheinlich, daß einst die Hauptmasse 
Hinterindiens in indische Herrschaften aufgeteilt und für die indische 
Kultur gewonnen war, deren Spuren aber durch die Einwanderung 
der Barmanen und Siamesen verwischt worden sind. Die indischen 
Reiche von Campii. und Cambodja, deren Bestehen wir an der Hand 
der Inschriften und Baudenkmäler bis in die ersten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung zurückverfolgen können, müssen wohl als stehen
gebliebene Reste aufgefaßt werden, die durch das Verschwinden der 
Zwischenglieder isoliert erscheinen. 

Im Anschluß hieran möge bemerkt werden, daß ich von außer
indischen Ländern nur C h i n a  erwähnt gefunden habe. In II r r ,  S. S r
werden nämlich Seidenbänder, die im Lande China produziert werden, 
aufgeführt 1• Damit ist der Name dina für China für 300 v. Chr. ge
sichert, wodurch also die Herleitung des Wortes China von der Dy
nastie der Thsin (247 v. Chr.) endgültig beseitigt ist. Anderseits ist 
die Notiz auch deshalb von Interesse, weil sie den Export chinesischer 
Seide nach Indien im 4. Jahrhundert v. Chr. beweist. 

Mit der Frage nach dem Werte brahmanischer Quellen für un
sere Kenntnis altindischer Zustände steht in sachlichem Zusammen
hang eine andere, nämlich wie weit sich der Gebrauch des klassischen 
Sanskrits in den ersten vorchristlichen Jal1rhunderten erstreckte. Be
kanntlich sind die ältesten Inschriften von Asoka an mehrere Jahr
hunderte hindurch nur in Prakrit abgefaßt. Man hat daraus ge
schlossen, daß das Sanskrit in brahmanischen Schulen ziemlich spät 
entstanden sei und längere Zeit nur als gelehrte Sprache bestanden 
habe ; es sei erst allmählich zu ausgebreiteterer Anwendung gelangt, 
um vom 4. und 5 .  Jahrhundert n. Chr. an zur literarischen Sprache 
von ganz Indien zu werden 2• 

Obwohl diese Behauptung meines Erachtens schon durch die Tat
sache, daß die Sprache des alten Epos Sanskrit war, hinfällig wird, 

1 kauieyaT{J Cinapaffäi ca dinabhümijä!J,. 
• Hr. E. SEN ART formuliert seine Ansicht folgendermaßen : Pour le sanskrit 

classique, sa preparation dans le milieu brahmanique, fondee materiellement sur la 
langue vedique, provoqnee en fait par !es premieres appliquations de l'ecriture aux 
dialectes populaires, doit se placer entre le III• siecle avant J.-C. et le l" siecle de 
l'ere chretienne. Son emploi publique ou officiel n'a commence de se repandre qu'a 
la fin du I" siecle ou au commencement dn II'. Aucun ouvrage de la litterature classique 
ne peut etre anterieure a cette epoque. Journ. Asiat. VIII 8, S. 404. Vgl. ebenda S. 334. 
339. Prof. RHvs DAvms entwickelt ähnliche Ansichten, namentlich im 8. und 9. 
Kapitel seines oben genannten Werkes ; S. 153 stellt er die indische Sprachentwick
lung in 1 3  Stufen dar, deren elfte das klassische Sanskrit ist. • For long the literary 
language only of the priestly schools, it was first used in inscriptions and coins from 
the second century A. D. onwards ; and from the fourth and fifth centuries onwards 
became the lingua franca for all India. • 
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so dürfte doch von Interesse sein, festzustellen, was wir aus dem 
Kautiliya über Gebrauch und Ausbreitung des klassischen Sanskrits 
entnehmen können. Zunächst steht die Tatsache fest, daß das Artha
sästra selbst in Sanskrit abgefaßt ist: tausende von Dingen, Begriffen, 
Verhältnissen usw. des gemeinen, staatlichen und Wirtschaftslebens 
finden darin ihre Bezeichnung in Sanskrit, nicht in Prakrit. Die darin 
behandelten Gegenstände liegen, mit ganz wenigen Ausnahmen, voll
ständig außerhalb der Sphäre priesterlicher Schulen ; beschäftigten sicl1 
diese dennoch mit ihnen, so hörten sie auf, » piiesterliche• Schulen zu 
sein und wurden zu dem, was wir als die wissenschaftlichen und 
literarischen Kreise Indiens bezeichnen müssen. Dieser Schluß gilt 
nicht nur für Kautilyas Zeit, sondern auch flir den vorausgehenden 
Zeitraum, in dem die von ihm zitierten und benutzten Arbeiten seiner 
Vorgänger entstanden sind. 

Zum Arthasästra steht, so paradox diese Behauptung auch klingen 
mag, das Kämasästra in innerem Zusammenhang ; denn jedes der drei 
Gebiete des triz:arga : dharma, artha und käma, war wissenschaftlicher 
oder systematischer Behandlung fähig, und sobald dieselbe zweien 
dieser Gebiete zuteil geworden war, folgte ihre Ausdehnung auf das 
dritte mit gewisser Notwendigkeit. Äußerlich verrät sich die Zu
sammengehörigkeit von Arthasästra und Kämasästra dadurch, daß 
beide auf uns gekommenen Werke dieselbe Einrichtung, Lehrmethode 
und Art des Vortrags befolgten, und sich dadurch als einer Kategorie 
angehörig sowie von andern Werken unterschieden kennzeichnen. Um 
nur einiges anzuführen : beide Werke enthalten im Anfang nach den 
gleichen Worten1 : tasyä 'ya'T{t prakara1JädltikararJasamuddesal1 die in der 
Aufzählung der Kapitel bestehende Inhaltsangabe ; und der letzte Ab
schnitt in beiden ist die Geheimlehre, aupani§adikarn genannt. Zwei 
weitere wörtliche Übereinstimmungen, außer der eben genannten, finden 
sich Kaut. I 6, S. 1 1 , Kämas. I 2 ,  S. 24 : yathä Dä'ffdakyo näma Bhoj'alJ, 
kämäd brahma1Jakanyäm abltimanyamänas sabandhurä§fro vinanäsa, und 
Kaut. IX 7, S. 3 59, Kämas. VI 6, S. 353 : artho dharmalJ, käma ity artha
trivargal1 - anartho 'dharmalJ, soka ity anarthatrivargalJ, ; doch steht im 
Kämasütra dve§a für 8oka. Der Entlehnende ist hier zweifellos Vät
syäyana 2, weil er wohl einige Jahrhunderte jünger als Kautilya sein 
dürfte : seine Erwähnung von grahalagnabala III 1 ,  S. 1 92 scheint Be
kanntschaft mit griechischer Astrologie zu verraten, wovon sich im 

1 Kau\. S. r, Kämas. S. 7. 
• Kämas. I 2, S. r 3 beruft er sich auf den adhyak�apraclira, womit wahrscheinlich 

das so benannte zweite adhikarat]a des Ka.u�iliya gemeint ist. 
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Kautiliya noch keine Spur findet 1• Wenn auch unser Kämasütra 
jünger als Kautilya ist, so ist das Sästra selbst sicher bedeutend älter 
als er. Von der Entwicklung des KämaSästra vor Vätsyäyana ist schon 
oben die Rede gewesen, und es ist auch bereits in der Anmerkung 2 
S. 959 darauf hingewiesen worden, daß Cäräyai;ia, der Verfasser des 
siidhära'fj,Gm adhikararJGm (Kämas. I 1 ,  S. 6), d. h. der Anweisung, wie 
ein Lebemann sich einzurichten habe, und Ghotakamuklia, der Verfasser 
des kanyäprayuktakam (ebenda), d. h. der Anweisung, wie man sich 
ein Mädchen zur Gattin macht, mit den von Kautilya zitierten 2 Au
toren Dirgha Cäräyai;ia und Ghotamukha wahrscheinlich identisch sind ; 
denn zufällige Namensgleichheit ist unwahrscheinlich, weil dann der
selbe Zufall in ·zw e i  Fällen eingetreten sein müßte. Ist also das Be
stehen zweier Teile oder Disziplinen des KämaSästra (adhikarai:ia 1 und 3) 
zur Zeit Kau�ilyas wahrscheinlich, so ist es für die 6.  Disziplin, das 
Vaisika3, sicher, da er sie ausdrücklich bei Gelegenheit des Unter
richts der Hetäre erwähnt (II 2 7 ,  S. 1 2 5) :  0misika-kalä-jnänifni ga1Jikä 
diisi raitgopajivanis ca grälwyato räjamarµJaliid lijivarri kuryät. Daß aber 
auch die Vorgänger Vätsyäyanas in Sanskrit geschrieben haben, kann 
nicht wohl zweifelhaft sein ; andernfalls würde Vätsyäyana <las Ver
dienst, seine Wissenschaft zuerst in Sanskrit zu lehren, sicherlich geltend 
gemacht haben4• Niemand wird aber behaupten wollen, daß das 
Kämasästra nur innerhalb priesterlicher Schulen gepflegt worden sei. 
Doch auch beim Dbarma8ästra scheint mir dies ausgeschlossen zu sein. 
Daß ein solches zu KautHyas Zeit bestand, steht fest, da er es in 
einer gleich noch zu besprechenden Stelle erwähnt. Seinen Inhalt, 
soweit nicht auch geistliche Materien dazu gehörten, lernen wir ein
gehend aus dem 3 .  adhikarai:ia des Kautiliya kennen, dem dharma
sthiya (S. 1 4 7 -200), das wir als eine Gesetzgebung für das Reich 

1 In seiner Definition von käma (S. r 3) geht Vätsyäyana von Ideen des V aise�ika 
aus, welches System Kau!ilya noch nicht kannte. irntratMkcak�rjihviighra,µinam at
masa1f1yuktena manasa 'dhi�/itiinli1fl S11r� 8"e�u oi�ayr� iinukülgata{i pravrtti[i klimal!. 
Vgl. V. D. V 2, 1 5. - Die zugrunde liegende Vorstellung ergibt sich aus folgender 
Erklärung des Tarkasangraha Dipikä : atma manasa salflyu}yate, mana indriyl'1}Q, indri
yam arthena; tata{i pratyak�alfl jiianam utpadyate. 

• Nämlich in dem Abschnitt von V 5, der über die Zeichen königlicher Ungnade 
handelt. Derselbe wird mit den Worten bhügai ca wk�yama{i eingeleitet und dürfte 
darum eine von Kau!ilya selbst herrührende Ergänzung dessen sein, was seine Vor
gänger gelehrt hatten. 

1 Nach Kämas. I r, S. 7 ist von den 7 Teilen des KämllSästra das Vaiiika zuerst, 
und zwar von Dattaka, selbständig behandelt worden. 

• Auf den Unterschied von Sanskrit und Desabhä.�ä wird in anderer Beziehung 
Bezug genommen, wo es vom 11/igaraka heißt: nä 'tgantalfl saT{lskrtenaifJa nli 'tgantalfl de
iabhä:yaya J kathä1fl go�/ki-ru katluzya1[1l loke bahumato b"®ft II 1 4, S. 60. 
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der Mauryas betrachten müssen. Es kommen darin die mannigfaltigsten 
Verhältnisse des praktischen Lebens zur Beurteilung, deren Kenntnis 
und Verständnis wohl am wenigsten in priesterlichen Schulen gefunden 
werden mochte. Wenn das Dharmasästra trotzdem in Sanskrit abge
faßt war -- und daran ist ja doch nicht zu zweifeln -, so war 
Sanskrit eben nicht mehr ausschließlich eine Schulsprache, sondern 
eine allen Gebildeten verständliche Literatursprache. Denn dharma, 
arlha und kama, deren systematische Behandlung in Sanskritwerken 
niedergelegt wurde, ging alle Menschen an, nicht bloß Gelehrte, noch 
weniger bloß Priesterschulen. 

Doch noch mehr. Das Sanskrit war auch offizielle Sprache, deren 
sich der Fürst in seinen Handschreiben und Erlassen bediente. Der 
Beweis für diese Behauptung ergibt sich aus dem sasanadhikara II 28 ,  
S. 70-75.  Dies Kapitel handelt über die direkt vom Könige aus
gehenden Briefe und Erlasse, die sein Geheimsekretär, leklwka, nach 
den Angaben des Königs abzufassen, d. h. zu konzipieren und mun
dieren hat. Ein leklwka soll die Qualifikation eines königlichen Rates 
haben (amatyasampado 'petalt) ; worin dieselbe besteht, wird 1 9, S. 1 5  
erster Absatz ', angrgeben. Unter anderm soll er k{tasilpali und cak
§�man sein, d. h. er soll die Künste kennen und die sastracak§u§matta 
besitzen oder mit andern w orten die silstra gründlich verstehen. Die 
Kenntnis verschiedener Landessprachen wird nicht gefordert, wie doch 
hätte geschehen müssen, wenn auch die diplomatische Korrespondenz 
in Prakrit geführt worden wäre. Denn bei einer größeren politischen 
Aktion eines Königs gegen seine Nachbarn und Rivalen kamen außer
dem nocl1 je vier Fürsten vorwärts und rückwärts sowie der beider
seitige Nachbar und eine neutrale Macht in Betracht (VI 2 ,  S. 2 5 8)2• 
Zu Kautilyas Zeit umfaßte also die in Mitleidenschaft gezogene poli
tische Area das ganze Gebiet von Hindostan und mehr, wo damals 
schon wenigstens drei oder vier verschiedene Prakrits gesprochen 

1 Vgl. VI 1, S. 255 f. 
• Ich halte es fiir richtiger, von dieser Spekulation des Kau\iliya auszugehen, 

als mich auf die Größe des Reiches Candraguptas zu berufen. Wenn sich zur Zeit, als 
das Kautiliya abgefaßt wurde, die Macht dieses Königs wirklich von Bengalen bis zum 
Punjab und noch weiter erstreckt haben sollte, so war darum doch die von Kautilya 
vorgetragene Lehre über den "ijig'fu und sein ma'f}l]ala noch nicht gegenstandslos und 
ohne praktisches Interesse. Denn in den jenem gehorchenden Ländern werden, in
dischem Gebrauch zufolge, Fürsten aus den angestammten Dynastien die Herrschaft 
auszuüben fortgefahren haben. Ein großes Reich war nicht durch eigentliche Er
oberungen entstanden ; solche beschränkten sich wohl auf Annexionen kleinerer Ge
biete (vgl. XIII 1 4. 1 5). Auch im Reiche der Mauryas werden sich die abhängigen 
Fürsten gelegentlich ebenso bekämpft haben, wie die Satrapen im persischen, trotz 
der Oberhoheit des großen Königs; uud bei solchen Kriegen traten dann die Vor
schriften des Nitisästra in Kraft. 
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wurden. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß man sich im diplo
matischen Verkehr derjenigen Sprache bedient, welche mit der Mög
lichkeit großer Präzision die Fähigkeit feiner Nuaneierung verbindet. 
Diese Eigenschaften erwirbt eine Sprache nur durch lange literarische 
Pflege, und sie waren im klassischen Sanskrit Yorhanden, von dem 
ja jetzt erwiesen ist, daß es zu Kautilyas Zeit in allgemeinem lite
rarischen Gebrauch war. Ein direktes Anzeichen, daß wenigstens ge
wisse Briefe in Sanskrit abgefaßt waren, ist daraus zu entnehmen, 
daß die solenne Schlußformel fiir dieselbe in Sanskrit ist ; die Vor
schrift lautet: lekhaparisa'f(l.hara'!}ärtha iti-sabdo 'viicikam asya' iti ca 1 •
• Der Brief soll schließen mit dem Worte iti oder • iti viicikam aßya • ,
letzteres wohl, wenn die ipsissima verba des Königs den Inhalt des 1 

Briefes ausmachten. Ferner sieht man aber auch aus' den Belehrungen, 
die Kautilya über sprachliche und stilistische Dinge in dem genannten 
Abschnitt gibt, daß er an einen Sekretär dachte, dessen Hauptaufgabe 
darin bestand, Briefe in Sanskrit abzufassen. Doch will ich damit 
nicht bestreiten, daß andere von demselben Geheimsekretär ausgehende 
Schreiben an niedrigerstehende Personen in Prakrit abgefaßt sein 
mochten, nach Maßgabe der fiir jenen aufgestellten Regel (S. 7 1 ) :  jäli'f(I. 
kula'f(I. sthanavaya8srutani . . . .  samfk§ya karye lekha'f(I. vidadhyat pu�ä
nurupam. Aber bei den theoretischen Erklärungen, die Kautilya in 
diesem Abschnitt zu geben für nötig hält, scheint er es fiir die we
sentliche Aufgabe des L<ikhaka zu halten, die literarische und gelehrte 
Sprache, das klassische Sanskrit, richtig zu handhaben, wie er denn 
auch selbst von sieh sagt, daß er nach Durchsicht aller silstra und 
Kenntnisnahme der Praxis für den König die Vorschrift über das sä
sana verfaßt habe2• 

Hinsichtlich der siistra ist fiir unsere Frage vornehmlich von Be
lang, was er über grammatische Dinge sagt. Er beginnt mit der Er
klärung der Laute: akäradayo var'!}iiS tri§a§.tilJ. Die Anzahl der Sans
kritlaute beträgt nach den verschiedenen Angaben zwischen 60 und 65.  
Im Kommentar zum Taittiriya Prätisäkhya (Bibi. lnd. S. 4)  wird fol
gender Ausspruch des sik�äkära angeführt : trisa§.ti,S catu!Ma§.tir va vaN)alJ, 
sambhumate matalJ,, und die Zahl 6 3 wird auch im Hariva�sa 1 6 1 6 1  
angegeben. Hätte der Lekhaka Prakrit geschrieben, so wäre eine 
.Anweisung über die 46 Prakritlaute (vgl. BüHLER, Ind. Paläographie 
S. 2), nicht aber über die 63 Sanskritlaute am Platze gewesen. - .Auf 
die Erklärung von var'!}<l folgen die von pada, vakga und der vier 

1 S. 72.  Die Ausgabe liest lekhaka und 8ahdav. 
2 sarvaiiistriiTJ!J anukramya prayogam upalabhya ca 1 Kau!i/yena narendriirthe Biisa

nasya „;dhil) krtal) II S. 7 5· 
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Wortarten : nama, äkhyata, upasarga und nipiita. Seine Definition von 
upasarga lautet : kriyavi.YPl}itiiQ, priidaya upasargii, eine unzweüelhafte Um
schreibung von Pä�ini I 4, 58. 59 pradayah - upasargiil) kriyäyoge; und 
ebenso gründet sich seine Definition : avyayäs cädayo nip� auf Pä
rpni I 4, 5 6. 5 7 : (prag zscarän) nipiitaQ, - cädayo 'sattve in Verbindung mit 
I 1 ,  3 7 : svaradi nipatam avyayam. Man sieht also, daß schon im 4. Jahr
hundert v. Chr. Päi:iinl als grammatische Autorität anerkannt war. 
Dieser chronologische Anhaltspunkt ist bei der Ungewißheit, welche 
bislang über die Zeit des großen Grammatikers obwaltet 1, von hoher 
Wichtigkeit. Konnte doch HoPKINs, The great Epic of India, S. 3 9 1  
mit Recht sagen : • no evidence has yet becn brought forward to show 
that Päi:tini lived before the third century B. C. • Hier haben wir die 
gewünschte 'evidence' - wem sie noch nötig scheinen sollte nach 
dem, was wir über die zwischen Päi:iini und Patafijali liegende Lite
ratur wissen 2• 

Beiläufig sei erwähnt, daß Kau!ilya die Bedeutung von apasabda 
einschränkt auf die falsche Anwendung von Genus, Numerus, Tempus 
und Kasus (liitgavacanakalakiirakä1}ifm anyathäprayogo 'pa8abdaQ, S. 7 5), 
und es nicht im Sinne von apabhra'T{lsa gebraucht wie Patafijali (zu I 1 1 ,  
värttika 6)3• - Auf eine Art von syntaktischer Disziplin, wie sie später 
die Mimä1!18akas und Naiyäyikas trieben, scheint die Erklärung yathä
vadanupurvakriyäpradhänasya 'rlhaS'!Ja purvam abhinivesa it'!J arlhaS'!Ja kra
maQ, hinzuweisen, wenn ich ihren Sinn richtig verstehe : • Disposition 
ist die Ankündigung des Gegenstandes, dessen Verbum und Subjekt 
in sachgemäßer Reihenfolge stehen • .  Die Bedeutung von pradhäna 
als grammatisches Subjekt findet sich in Hemaha:iµsagai:iis Nyäyasa:iµ
graha II 294• 

Der arthakrama ist eines von den sechs Erfordernissen eines 
Schreibens, (IRkhasampa.d) : arthakramal) (Disposition), samhandhal) (kon
sequente Durchführung derselben), paripflr1JQtä (korrekte und moti-

1 Vgl. J. W ACKERNAGEL, Altindische Grammatik 1, S. LIX. KIELHORNS Ansicht 
war, ·daß Pi"'ini der vedischen Literatur weit näher steht als der sogenannten klassi
schen, daß er einer Zeit angehört, in der das Sanskrit mehr war als eine Sprache' 
der Gelehrten„ G. N. 1885, S. 186. 

• Vgl. KtKLHORN, Der Grammatiker P-�ini, G. N. 1885, S. 1 87 ff. 
1 Kautilya selbst gebraucht gegen Pli"'ini VII 1, 37 öfters das Absolutivum auf 

toä bei zusammengesetzten Verben : nistäragitvä 231, unmandayltoä 243, ä11äliagitoii 253, 
prärthayitllä 336, a11agiwfagitvä 387, apakärayitllä 405, lauter Kausativa. Er bildet auch 
piipif/liatama 295, 328. 

' Komm. : yaaya kriyayä salia aämäniidhikara1J116110 prayogas tat pradliiinam. yathä 
riijapu�o 'sti darJanfya{I . • •  ya l!llO hi pu�aayä 'dhikara.µzm, aa ellii 'atikriyäyä a]H 'ti
kriyayä aalia aämiiniidhikara1}yaprayog"JO put'fJf<liabdaaya pradhänatvät S. 78. Hemahal!'· 
saga"'i schrieb 1454 n. Chr. Herausgegeben ist das Werk in Benares, Vtrasal!'vat 
2437 = 1 9 1 1  n. Chr. 

- 514 -

!Hi7 Gesammtsitzung v. 9. Nov. 1911 .  - Mitth. d. phil.-hist. Classe v. 2. Nov. 

vierte Darstellung), mädltu1"!Jam (ungekünstelte, gefällige Gedanken 
und Ausdrücke), audaryam (vornehme Sprache) und spa§.tatr;am (Leicht
verständlichkeit). Mit diesen Vorzügen müssen wir die zu vermei
denden Mängel zusammenhalten ( kkhado§äQ, S. 7 5 ), nämlich : akantil,1 
(Unschönheit, s. unten), eyäghätal1 (Gegenteil von sambandha), puna
ruktam (Wiederholung), apalabdaQ, (grammatische Fehler, s. oben) und 
samplaral1 1• Die Begriffe, um die es sich hier handelt, finden sich 
ausführlich entwickelt im Alamkär&Sästra wieder; mädliurya und au
darya unter gleichen Namen,

· 
spa§.flltl'a als prasada (vgl. Bhämaha 

II 3) ;  vyaghälali = apakramam (ebenda IV 20), punaruktam (ebenda IV 
1 2), apa8abdaQ, = sabdaltfna (ebenda IV 2 2) . Die Definition von pari

pur1Jalä (artltapadiik§arä'Tjäm anyflnätiriklatä 11etfldahar<11J0.drstäntair artho- 1 

pavar'Tjana Aranlapade 'ti paripür1JQlä) schließt im ersten Teile den 
vakyado§a: nyunadMkakathitapadam (Kävyaprakäsa VII 5 3 )  aus, im zweiten 
Teile (hetu0) berührt sie eine Frage, die Bhämaha im 5 .  Pariccheda 
ausführlich behandelt, Dai:i<J.in III 1 2 7 als für den Ala:iµkära in-elevant 
lieber unerörtert lassen will. - Aus den angeführten Parallelen 
geht hervor, daß zu Kautilyas Zeit eine stilistische Disziplin bestand, 
die später wahrscheinlich in dem entsprechenden Teile des Alaf!l· 
kärasästra aufgegangen ist und insofern als ein Vorläufer desselben 
betracl1tet werden kann. Wie dem aber auch sein mag, jedenfalls 
können die stilistischen Anforderungen; wie sie im säsanädhikara 
spezifiziert sind, nur an eine Sprache gestellt werden, die durch lange 
literarische Pflege zu einer nicht geringen Vollkommenheit gebracht 
ist; und das war eben das klassische Sanskrit; es wäre ungereimt, 
dergleichen stilistische Feinheiten von einer Volkssprache zu verlan
gen, wie sie etwa in Asokas Inschriften vorliegt2• 

Das Resultat, zu dem wir auf Grund vorstehender Betrachtungen 
gelangten, daß uämlich das klassische Sanskrit die offizielle, wenn auch 
vielleicht nicht die einzige, Sprache der königlichen Kanzlei war, 
scheint mit der oben hervorgehobenen Tatsache in Widerspruch zu 

• Die Bedeutung ist nicht ganz klar. Die Definition lautet a11arge oorgal.·ara1}Q1{1 
varge cä 'vargakriyä g11rµzviparyäsas samplavaft. Varga wird erklärt (S. 7 2) :  ekapa
dä11araa tripadapara(I parapadiirthärmrodhena varga{I kärya{I. 'V ahrscheinlich ist der 
Grundgedanke ähnlich wie in Vämanas : padärthe 11äkyaracana1[1 11äkyärthe ca padäbhidliä 
(zu III 2, 2), einer für ojas charakteristischen Eigenschaft. Unter väkya versteht Vi
mana hier: zusammeugehüreude Wörter, die einen Begriff ausdrücken. Varga scheint 
etwa.� Ähnliches zu bedeuten : Erläuterung eines Begriffes durch ein bis drei Wörter. 
Der samplaDa ist ein Fehler in sachlicher Schreibweise, wird aber, wenn mit Kunst 
gehandhabt, ein Vorzug pathetischer Dichtung (vgl. auch ekärtliam, Vämana II 2, 1 1). 

• Welchen Sinn kann es haben, audäryam (= agrämyaiabdäbhidliiinam) fiir die 
''olksspracl1e zu verlangen? Nach Vämana II 1, 7 ist grämyam = lokamätraprayuktam;
darunter würden so ziemlich alle Wörter der Volkssprache fallen ! 
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stehen, daß es erst vom 2. Jahi·hundert n.  Chr. an in Inschriften ge
braucht wird. Auch kann man zur Hebung dieses Widerspruchs 
nicht geltend machen, daß •es sich dabei um zwei gänzlich verschie
dene Kategorien königlicher Kundgebungen handele ; denn Kautilya 
f"uhrt unter den acht Arten von .füsanas1 auch die Schenkungsurkunde, 
parihära, auf. Doch glaube ich die Schwierigkeit auf folgende Weise 
der Lösung näher führen zu können. Der erste der lekhndolJas ist 
akanti, die Unschönheit des Schriftstückes ; sie besteht in geschwärztem 
Blatt (kiilapatrakarn) und häßlichen, verzerrten, blassen Buchstaben 
(araruvi1Jamaviragäk1Jaratvam). Es handelt sieh also nur um Briefe oder 
Schriftstücke, die auf Blätter2 mit einer Tinte geschrieben sind ; von 
Inschriften auf Stein oder Kupforplatten ist weder hier noch sonst im 
Kautiliya die Rede. Diese scheinen erst unt<.'r Asoka eingeführt worden 
zu sein oder wenigstens allgemeinere Verwendung gefunden zu haben. 
Der Gebrauch der Volkssprachen auf solchen für die Allgemeinheit 
zugänglichen Dokumenten war durch die Natur der Sache gegeben und 
widersprach wenigstens nicht altem Brauche. Es ist begreiflich, 
daß sich der Usus lange erhielt, bis denn auch hier die offizielle 
Sprache der königlichen Geheimschreiberei eindrang und das Prakrit 
verdrängte. 

Im vorhergehenden sind schon mehrfach literarhistorische Fragen 
besprochen worden ; wir wollen jetzt versuchen, zusammenhängend dar
zustellen, was sich aus dem Kautiliya über den Zustand und Umfang 
der Sanskritliteratur im 4 .  Jahrhundert v. Chr. entnehmen läßt. Die 
Aufzählung dessen, was die trayr, Theologie, ausmacht3, zeigt, daß 
die vedische Literatur abgeschlossen war :  die vier Veden und die 
sechs Vediiiigas. Als fünfter Veda gilt der itihasaveda, wie es schon 
Chändogya Up. VII 1 ,  4 ; 2 ,  1 ; 7, 1 heißt, itihäsapurilrJalJ, pafi<'.omo i:edä
narp, vedalJ, (während B!·hadär. Up. II 4, IO. IV 1 ,  2 ;  5 ,  1 1  itihasa und 

1 Dieselben sind : prajiiäpaniijiiiiparidänalekhäs tatl1ä parihäranisr.1.tilekhau 1 prällf 
ttikas ca pratilekha eva sarvatragasceti l1i sii.•aniini II Die Definition von parlhiira lautet 

jiiter vise�e�u pare�u caiva griimP�u de8e.ru ca t� te.yu 1 anugralw yv nrpater niddiit taj
jiia(. parihära iti vyavasyet II S. 7 3. 

• Blatt, patrakam, vertritt das Papier. 11 1 7, S. 1 oo heißt es : tii!•--tii,la-bhiirjiinäm 
patram. tält ist Corypha umbraculifera, täla nach P. "\\T, Borassus flabelliformis ; aber 
HoERNLE hat in seinem Aufsatz : An epigraphical note on Palm-leaf, Paper and Birch
bark, J. A. S. B. LXIX, S. 93 ff. hervorgehoben, daß die Weinpalme Borassus fl. erst 
spät in Indien aus Afrika eingeführt ist; in der Tat wird in dem Kapitel des Kautiliya, 
das über geistige Getränke handelt, II 2 5, S. 1 20 f„ keine Palmenart erwähnt. Weiche 
Palmenart unter tiila verstanden werden soll, ist unklar, da wir außer den genannten 
keine kennen, deren Blätter als Papier benutzt wurden. ·Birkenblätter• bedeutet 
natürlich Birkenrinde, die auch jetzt noch bhurj-patr genannt wird. 

1 sämargyajurvedii.5 trayas trayl, at/1arvetihäsavedau ca vedä!•; Sik�ä kalpo vvä
kararµz'l' niroklaTf' chandavicitir jyoti�am iti cä 'tigiini. I 3, S. 7 .
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pura'l)a bald als zwei Worte, bald als Kompositum genannt werden). 
Man darf nun itihasa und itihasaveda nicht unbedingt für identisch 
halten, wie ich irrtümlich oben S. 7 39 getan habe ; denn was Kau�ilya 
unter iti11asa versteht, sagt er I 5 ,  S. 1 0 :  purärµzm itivrttam akhyayiko 
'dahara'T)U'Tf' dlwrma8astram arthasastrarp, ce 'fl 'tihasl'l/). Der Einschluß 
des arthaSästra, das nicht zur tray'i gehört, sondern eine vidyä für sich 
bildet, zeigt, daß nicht alles, was itihäsa ist, darum auch in den 
itihäsaveda gehört. Den Begriff von itihäsareda können wir uns klar
machen, wenn wir an das Mahä.bhärata denken ; denn in ihm finden 
sich die Ausdrücke veda/) . . •  akhyänapancamaQ. III 2 247.  V. 1 66 1  und 
vedalJ, . . .  Mahi1bharatapancamalJ, I 2 4 1 8 .  XII 1 302 7,  die offenbar mit 
dem itihasapurä'T)Ul;t pancamo vedanär{l vedalJ, des Chä.nd. Up. auf einer 1 
Linie stehen. Wenn wir aber bedenken, daß alle Bestandteile des 
itihasa, eingeschlossen dharma- und arthasastra, im Mahä.bhä.rata ent
halten sind, so sehen wir keine Möglichkeit, itiltäsa und itihasaveda 
reinlich zu scheiden. itihäsa scheint alles das zu bedeuten, was auf 
mündlicher Überlieferung beruht, ausgenommen die eigentliche Offen
barung und was nicht Gegenstand logischer Beweisführung ist. Wenn 
solche Dinge einen religiösen Charakter trugen, dann mochte man sie 
dem itihäsaveda zuweisen. Was nun die einzelnen Bestandteile des 
Itihäsa betrifft, so mag der Unterschied zwischen purll'f)a und itkrtta 
der gewesen sein, daß erstere legendarisch, letztere mehr oder weniger 
geschichtlich waren ; beider soll sich ein Minister bedienen, um einen 
irregeleiteten Fürsten auf den rechten Weg zu bringen : itivrttapu
rä'f)abhyam bodhayed arthasastravid V 6, S. 2 55 .  Dem puriITJa scheinen 
die Beispiele in I 6, S. 1 1 anzugehören, die den Untergang von Fürsten 
wegen einer der sechs Leidenschaften : kama, krodha, lobha, mana, 
mada und har1Ja, illustrieren sollen, von denen gleich mehr, während 
diejenigen in I 20, S. 4 1  für die von den Frauen ausgehenden Nach
stellungen mehr historischen Charakter tragen und daher wohl itivrtta 
sind. akhyayika werden Prosaerzählungen gewesen sein und den späteren 
akltyäyika und kathä entsprochen haben. udahara'f)a endlich waren 
wahrscheinlich moralische Belehrungen und Erzählungen, wie solche 
im Mahäbhä.rata öfters mit dem Verse : aträpy udahärant'i 'mam iti
hasam purätanam eingeleitet werden. 

Wir können das Mahäbhärata als eine Redaktion des itihasaveda 
betrachten, als eine sarrihita desselben. Daß aber eine solche zur Zeit 
Kautilyas bestand, ist sehr zweifelhaft oder zum wenigsten nicht nach
zuweisen. Jedenfalls bestand das Mahäbhä.rata noch nicht in seiner 
jetzigen oder ihr annähernd ähnlichen Form, wie J. HERTEL, WZKM. 
XXIV, S. 420 anzunehmen scheint. Allerdings zeigt die Erwähnung 
der Namen : Duryodhana, Yudhi�thira und Räva�a, daß die Sage des 
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Mahäbhärata und Rämäya.J}a bekannt war; wahrscheinlich waren auch 
schon epische Gedichte des Inhalts vorhanden. Damit ist aber nicht 
zugegeben, daß die puranenartigen Sagen und Legenden in einer Samm· 
lung vorlsgen, die im Mahäbhärata Aufnahme gefunden hätte. Da
gegen sprechen zwei Gründe. Erstens finden sieh von den angezo· 
genen legendarischen Stoffen nur einige in entsprechender Weise im 
Mahäbhärata, nämlich : die von Aila 1 7 5 ,  Duryodhana, Dambhodbhava, 
Haihaya Arjuna (= Kärttavirya), Vätäpi und Agastya, und Amb� 
Näbhäga ; andere aber fehlen darin, nämlich : die von Dä�<}.akya ', Tä
lajangha, Ajabindu Sauvira. Zweitens weicht die von Kautilya an
gedeutete Erzählung von der im Mahäbhärata stehenden ab. So I 6,  
S. 1 1 :  kop äj JanamP;Jayo briihma'T)e�U vikriintal.J,, aber MBh. XII, 1 50 
abuddhipurvam ägaechad brahmahatyäm ; ferner IV 8, S. 2 r 8 yathä hi 
Mä'T}</avyal.J, karmakl,e8abhayäd acoral.J, •coro'smi• iti bruviirj,Uh, aber MBh I, 
1 07 ,  9 na kirµcid vacanarµ räjann abravft sadhv asäd!&u vä. Wichtiger 
ist, worauf mich LünEas aufmerksam macht, daß nach Kautilya die 
V�r,tis den Dvaipäyana mißhandelten (atyiisiidayat), wie in der ur
sprünglichen Fassung der Sage2, während sie im MBh. XVI, 1 Visvä
mitra, Ka1.1va und Närada nur höhnten. Im letzten Verse des ange
zogenen Kapitels heißt es : sat�ai/,vargam utsrjya Jamadagnyo Jitendri
yal.J, 1 Ambar�s ra Näbhägo lmbhujate ciram mahlm I I · Das Mahäbhärata 
(sowie das erste Buch des Rämäya?}a) weiß nichts davon, daß Jäma
dagnya jemals König gewesen sei. Endlich folgendes. Kautiliya VIII 3 ,  
S. 3 2 7 wird die Ansicht Pisunas angeführt, daß die Jagd eine schlim
mere Leidenschaft als das Spiel sei ; denn im Spiel könne man ge
winnen, wie Jayatsena und Duryodhana zeigen. » Nein• ,  sagt Kautilya, 
• durch Nala und Yudh�thira wird gezeigt, daß jene diese beiden 
besiegt haben3, • d. h., wenn im Spiel einer gewinnt, so muß na
türlich sein Gegner verlieren. Dem Gewinnen Duryod.hanas stellt 
Kautilya das Verlieren Yudhisthiras entgegen, also auch dem Gewinnen 
Yayatsenas das Verlieren Na.las. Im MBh. heißt aber der Bruder Na.las, 
der ihn durch das Würfelspiel des Reiches beraubt, Pu�kara, während 
er nach Pisuna und Kau�ilya Jayatsena hieß. Dieser Name kommt 
in ähnlicher Beziehung im M}Jh. nicht vor; es ist aber an sich nicht 
unwahrscheinlich, daß Na.Iss Bruder ursprünglich so geheißen habe, 
da dessen Vater Virasena und seine beiden Kinder Indrasena und Indra
senä hießen, also auf sena ausgehende Namen hatten. Wenn also von 

1 Sie steht Riimäyal)a VII, 79-8 1 ,  wo aber der König Dal)4a heißt, und in den 
.Tiitakas, wo sein Name Dar,i�akin lautet. ZDMG. LVIII, S. 69r,  Nr. 1 .

' Siehe LÜDERs, Die Jätakas und die Epik. ZDMG. LVIII, S. 69 r . 
1 tayar ap9 anyatarapariijayo 'stiti Nala-Yudhil}/hiriibhyiirp f7!1iikhyiitam. 
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den im Kau!iliya angezogenen Sagen im MBh. sechs in entsprechender, 
fünf in abweichender Form stehen und drei darin fehlen, so müssen 
wir schließen, daß der Sagenschatz von der Zeit Kautilyas bis zu seiner 
Redaktion im MBh. einen Wandel durchgemacht hat; speziell zeugt 
die ältere Form der Sage über den Untergang der Vri:;i;tis bei Kau!ilya 
dafür, daß eine dem Vyäsa K!si;ta Dvaipäyana zugeschriebene Redaktion 
des Mahäbhärata noch nicht bestand oder doch wenigstens noch nicht 
kanonische Geltung in brahmanischen Kreisen gewonnen hatte. 

Aber auf der andern Seite läßt sich aus dem Kautiliya der Nach
weis erbringen, daß im 4. Jahrhundert v. Chr. die epische Dichtkunst 
selbst einen hohen Grad der Vollwdung erreicht hatte. Die Metrik 
desselben stimmt nämlich genau mit derjenigen des Rämäya1,1a überein 1• 1 

In den 300 Sloken des Kautiliya findet sich folgende Anzahl von 
Vipuläs, 1 :  36, II: 2 7 ,  III : 53 ,  IV : 3. In der zweiten Vipulä ist die 
Endsilbe immer lang in der ersten nur einmal kurz, S. 2 1 7 ,  in der 
dritten zwölfmal, in der vierten zweimal. Sechsmal fällt die Zäsur der 
dritten Vipulä auf einen Sandhivokal, einmal die der vierten. Zum 
Vergleiche führe ich dieselben Vorkommnisse im Rämäya1,1a (die 1 00 
ersten Seiten des zweiten Bandes der ScHLEGELschen Ausgabe) und im 
Nala an, wobei die eingeklammerten Zahlen die noch ltinzukommenden 
Fälle von kurzer Endsilbe angeben. Rämäya1,1a I 50 ( 1 ), II 50 (o), 
III 40 ( 1 2), IV 2 ( 1 ) ;  Nala I 1 36 (8), II 59 (2), III 60 (2 7), IV 1 7 
(3), V 1 ( v v - v ). Das Zurücktreten der vierten Vipulii und die stren
gere Wahrung der Länge am Schluß der zweiten und ersten Vipulä 
im Kautiliya set.zen es in engere Beziehung zur metrischen Praxis des 
Rämäya�a als der des Mahäbhärata. Eben dahin weisen auch die sieben 
Tri�tubhstrophen, die sich im Kautiliya finden : es sind korrekte Indra
vajrä und Upajätistrophen und keine von freierem Bau. W ahrschein
lich war das ädikä.vyam, das Rämäya1,1a, schon vorhanden, durch das 
die strengere Handhabung des Sloka in die Poesie eingeführt worden 
zu sein scheint. Doch steht zu vermuten, daß auch noch andere 
kävyas bestanden. Denn wenn wir zwar auch aus dem Kau!iliya 
nichts über kävyas und literarische Dramen 2 erfahren, so sprechen 

1 S. 4 1 3 ist ein siebensilbiger Päda wahrscheinlich ein Fehler der Handschrift oder 
der Ausgabe. S. 4 1 8, 420 zwei neunsilbige Pädas in Zauberformeln. Diese lasse ich na
türlich außer Betracht. S. 249 v. 4 ist in der zweiten Hälfte vetstümmelt wiedergegeben. 

• Es handelt sich hier nicht um berufsmäßige Barden, Erzähler, Mimen usw., 
die oft genug erwähnt werden ; vgl. HER'l'EL a. a. 0. S. 42>, sondern um Schriftsteller 
(von denen zu reden Kau(ilya keine Veranlassung hatte). Bezüglich der Sütas und 
Mägadhas möchte ich hervorheben, daß zwei Kategorien derselben unterschieden 
werden : r .  <lie gemeinen, die uaclt <ler Theorie pratiloma Kasten sind (viz. VaiSya 
und Brahma•!i, K�atriya und ?), 2. die Paurägika genannten, die durch Zwischen
lteiraten <ler beiden obersten Kasten entstehen, III 7 S. 165. 
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die Dramen und das Buddhacarita Asvagho�as dafür, daß diese Art 
von Literatur schon eine lange Entwicklung im 2 .  Jahrhundert v. Chr: 
hinter sich hatte und daher sicher ins 4. zurückreicht. 

Ich fasse zum Schluß zusammen, was sich uns über die gleich
zeitige Literatur aus dem Kautiliya ergeben hat. Außer der vedischen 
Literatur und was dazu gehört war der trivarga in systematischen 
Werken behandelt : Dharmasästra (erwähnt I 5, S. w ;  III 1 ,  S. 1 50), 
Arthasästra und Kämasästra (s. oben S. 96 3 f. ). Von philosophischen 
Systemen waren vorhanden : Sänkhya, Yoga und Lokäyata ; allerdings 
erfahren wir nicht, wieweit diese Systeme literarisch bearbeitet waren 1 • 
Die Grammatik (als das Vedäii.ga vyäkara7J,a) war durch Päi;iinis Werk 
vertreten. Außerdem gab es eine Disziplin, welche syntaktische und 
stilistische Fragen behandelte. Das Jyoti�a wird als Vedäi1ga erwähnt ; 
aus ihm scheinen die Angaben in II 20 entnommen zu sein. Das 
Vorhandensein einer primitiven Astrologie beweist der öfters erwähnte 
mauhürtika (S. 3 8.  2 45) ; in ihr spielen die tithis und naktjatras eine 
Hauptrolle (S. 349) ; doch waren die Planeten, von denen Venus und 
Jupiter ausdrücklich gen�nnt werden (S. 1 1 6), schon bekannt. Andere 
Zweige der Divination ergeben sich aus den Namen ihrer Vertreter : 
kartäntika und naimittika, die ebenso wie die mnuhurtika mit bestimm
tem Gehalt am Hofe angestellt waren (V 3, S. 245). Von andern säsfras 
wird noch das dltlilu8astra II 1 2 ,  S. 8 1 ausdrücklich genannt. Diese 
an sich geringfügig scheinende Einzelheit ist aber darum von allge
meinerer Bedeutung, weil sie zeigt, wie weit damals schon alle denk
baren Materien in der Form von sästras Bearbeitung fanden: alles 
Wissenswerte konnte Gegenstand eines sästra werden. Wir haben ge
sehen, daß sich Kautilya auf alle (einschlägigen) 8astras bezüglich seiner 
Vorschriften über die Erlasse des Königs (säsana) beruft, und daß er 
von den königlichen Räten (mnätya) gründliche Kenntnisse der 8astra 
verlangt. I 9, S. 1 5 sagt er sanianavidyebltyalJ, silpa'T{t sästracaktJUIJmaftam 
(amätyänäm parfkljeta), der König soll sich durch Spezialisten über
zeugen, ob der königliche Rat die Künste kenne und die sastra inne
habe. Für diejenigen, welche hier mit samänavidya (derselbe Aus
druck S. 246, l. I O) gemeint und S. 246, l. 7 als vidyärantalJ, bezeichnet
sind, werden in späterer Zeit die Titel pa'f}f/,ita und sästrin üblich. 

1 Ich habe darauf hingewiesen (diese Sitzungsber. 191 1 ,  S. 7 4 1 ), daß die Spä.teren 
von der iinvlk1iki: verlangen, daß sie eine ätmavidyä sei. Kautilya stellt diese An
forderung prinzipiell nicht ; aber praktisch, soweit die Erziehung des Fürsten in Be
tracht kommt, ist er doch derselben Ansicht wie seine Nachfolger. Denn 1 5, S. 10 
sagt er, der Prinz solle nach Empfang der Weihe (upanayana) die trag< und ämilk�ik"i 
von siJffas lernen. Der siJffa wird schon dafür gesorgt haben, daß der Prinz keine 
ungläubige Philosophie lernte ! 
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Bekanntlich steht die klassische Periode in dem Zeichen des sästra, 
und charakteristisch für sie ist der Pa:i;i4it. Aus dem Kautiliya er
kennen wir, daß zu dessen Zeit das sästra bereits zu seiner das in
tellektuelle Leben Indiens beherrschenden Stellung gelangt war. So 
gewinnen wir die Überzeugung, daß das 4. Jahrhundert v. Chr. der 
zu voller Entwicklung gediehenen klassischen Periode angehörte. Die 
vedische Periode war aber damals schon längst abgeschlossen und 
gehörte einer weit zurückliegenden Vorzeit an. 

Nachtrag. Zu dem in der 2. Anmerkung S. 959 Gesagten habe 
ich noch einiges hinzuzufügen. Die im Kautiliya gegebene Form des 
Namens Bäbudantiputra (I 8, S. 1 4) findet sich ebenso (nur mit kur- 1 
zem z) im Da8ak. car. VIII, aber in Kämandaki X 1 7 als Bähudantisuta,
während der Kommentar S. 242 Valgudantisuta hat. - Im Mahäbhärata 
XII 5 9 erzählt Bhi�ma, daß Brahman ein sästra in 1 00000 adhyayas 
über den trivarga u. dgl. verfaßt habe. Siva (Visäläk�a) kürzte dies 
Lehrbuch in 10000 adhy. ab, es heißt Vaisäläk�am ; dann Indra in 
5000 adhy. : Bähudantakam ; dann B:rhaspati in 3000 adhy. : Bärhas
patyam ; zuletzt Kävya in I OOO adhy. Dies ist eine phantastisch über
triebene Parallele zum Kämasästra, wo die Zahl der Adhyäyas folgen
dermaßen abnimmt: Nandin, Sivas Diener, 1 000 adhy. ,  Svetaketu Aud
dälaki 500, Bäbhravya Päficäla 1 50, Vätsyäyana 36 adhy. Ob die im 
Mahäbhärata gegebene Reihenfolge der Werke historischen Wert be
anspruchen kann, ist sehr zweifelhaft. Es wird also im Mahäbhärata der 
Visäläk�a mit Siva und Bähudantiputra (dessen Namen aus dem Titel 
seines Werkes Bähudantakam zu erschließen ist) mit Indra identifiziert. 
Davon findet sich im Kautiliya noch keine Spur ; dort wird Visäläk�a 
oft mit unzweifelhaft •menschlichen • Autoren wie Vätavyädhi, Pisuna 
u. a. zusammen genannt (S. 1 3 f., 3 2 f., 3 2 1 f., 3 2 7 f.). Wahrscheinlich hat 
erst die Legende, aus unbekannten Gründen, jene Autoren zu Göttern 
gestempelt, und die spätere Zeit hat dies zuweilen beachtet, vor allem 
die Lexikographen, vgl. P. W. s. v. bähudanteya und vi,Saläktja. Käman
daki VIII, 2 1 nennt Indra als eine Autorität im Nitisästra ; ob damit 
sein Bahudantisuta gemeint ist, ist linsicher. 
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Über die Echtheit des Kau�iliya. 
Von HERMANN JACOBI 

in Bonn. 

(Vorgelegt am 18. Juli 1912 [s. oben S. 671].) 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Kautiliya eins der ältesten 
Denkmäler der klassischen Sanskritliteratur ist; denn aus ihrem ganzen 
Gebiete bis in die früheste Zeit hinauf läßt sich die Bekanntschaft 
mit diesem Werke und die .Anerkennung seiner .Autorität durch zahl
reiche Zitate und Entlehnungen nachweisen 1• Aber schon .A. lliLLEBRANDT, 
dem wir die grundlegende Untersuchung über das Kautiliya verdanken, 
hat über die Urheberschaft desselben Zweifel geäußert ; S. 1 0  seiner 
in der .Anmerkung genannten .Abhandlung sagt er : • Wir dürfen nicht 
annehmen, daß Kau!llya selbst durchweg der Verfasser des vorliegenden 
Textes ist. Er entstammt nur seiner Schule, die oft die Meinungen 
anderer Lehrer anführt und ihnen (nach Art der Sütraliteratur) nach
drücklich die .Ansicht des Kautilya gegenüberstellt, auch bisweilen sie 
in Form direkter .Aussprüche wiedergibt. « Die Meinung HILLEBRANDTS 
geht also dahin, daß, wie in den Sütras die .Ansicht des angeblichen 
Verfassers mit dessen Namen angeführt wird, während tatsächlich das 
betreffende Werk der Schule desselben entstammt, so auch die 7 2  mal 
vorkommenden .Ausdrücke iti Kau.tilyalJ, oder ne 'ti Kau.tilyalJ, verraten, 
daß das Kautiliya nicht von Kau�ilya selbst herrühren könne, sondern aus 
einer zu erschließenden Schule desselben entstamme. Nun hat schon 
der Herausgeber des Textes in seiner Vorrede S. XII dies .Argument 
meines Erachtens überzeugend widerlegt : •Wenn aber einige abend
ländische Gelehrten, ausgehend von dem jetzigen Usus, wonach kein 
Schriftsteller, wenn er eine eigene .Ansicht vorträgt, seinen Namen 
hinzuset.zt, der Meinung sind, daß Werke, die den Namen Bädaräyai:ias, 
Bodhäyanas usw. in Formeln wie iti BädaräyarµilJ,, ity äha BodhäyanalJ,, 
iti Kautilya usw. nennen, nicht von diesen Männern abgefaßt seien, 
so beruht diese Meinung auf ihrer Unkenntnis des Usus der alten 
indischen Gelehrten. Denn wenn .Autoren nach Widerlegung gegnerischer 

1 Siehe A. H1LLEBRANDT, Das Kautiliya.Sästra und Verwandtes. Breslau 1908. 
S. 2 11:'. J. HERTEI. in WZKM Bd. 24 S. 4 1 7  f. Verfasser in diesen Sitzungsberichten 
1 9 1 1  S. 733, 735 Anm. r, 962. 
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.Ansichten ihre eigenen aussprechen wollen, so müssen sie entweder 
von sich in der ersten Person reden oder ihren Namen nennen. Der 
Gebrauch der ersten Person, worin ein Hervorheben der eigenen Person 
liegt, ist auch heute noch dem Empfinden der indischen Gelehrten 
zuwider ; sie sind vielmehr bestrebt, ihre Person möglichst zurück
treten zu lassen. Folglich konnten jene Autoren nicht umhin, ihren 
Namen zu nennen, wenn sie eigene .Ansichten aussprachen. Deshalb 
ist es unbegründet, zu behaupten, daß unser Arthasästra nicht von 
Kautilya selbst, sondern von irgendeinem aus der Zal1l seiner Schüler 
verfaßt worden sei, obschon sich darin oft die Formel iti Kau.tilyalJ, 
gebraucht findet. « 

Das Vorkommen des .Ausdrucks iti KaufilyalJ, ist meines Wissens 
das einzige .Argument, das gegen KautHyas .Autorschaft vorgebracht 
worden ist. Es fehlt ihm aber, wie wir Shama Shastri beistimmen 
müssen, dazu die Beweiskraft. Jedoch können wir es auch nicht im 
umgekehrten Sinne verwenden als Beweis für dessen .Autorschaft ; 
denn in einigen Fällen ist der in besagter Weise genannte Verfasser 
es in Wirklichkeit nicht ; z. B. können Jaimini und Bädaräyai:ia nicht 
die Verfasser der beiden Mimäl!J.sä Sütras sein, weil sie sich gegen
seitig zitieren ; denn daß die beiden Mimäl!J.sä Sütras in ungefähr 
gleicher Zeit entstanden seien, scheint bei der großen Verschiedenheit 
des Stiles und vielleicht auch durch ihre gegenseitige Unterscheidung 
als purva und uttara ausgeschlossen. Es wäre also immerhin denkbar, 
wenn wir vorläufig die bestimmten .Angaben des Verfassers des 
Kautiliya über seine Person außer Betracht lassen und nur auf die 
Nennung seines Namens in der Formel iti Kau.tilyalJ, sehen wollen, daß 
Kautilya nicht der Verfasser des unter seinem Namen gehenden 
Arthasästra sei. Dann wäre es ein Werk unbestimmter .Abfassungs
zeit und entbehrte derjenigen Bedeutung für die Kulturgeschichte, die 
es nach meiner Überzeugung besitzt. Die große Wichtigkeit dieser 
Frage macht eine eingehende Untersuchung nötig, die im folgenden 
geführt werden soll. 

Wenn wir sagen, ein Werk sei in der Schule desjenigen ent
standen, unter dessen Namen es geht, so müssen wir zwei .Annahmen 
machen: 1 .  daß jener angebliche Autor Stifter einer sich zu ihm be
kennenden Schule war, indem er eine Disziplin materiell oder formell 
zu einem gewissen .Abschluß brachte und mit deren regelrechten Über
lieferung vom Lehrer auf seine Schüler einen neuen Anfang machte, 
und 2 .  daß die so überlieferte und vielleicht in Einzelheiten durch 
Diskussion und Konti·overse fortgebildete Disziplin von einem späteren 
Angehörigen der Schule in Buchform dargestellt worden sei. Können 
wir beim Kautiliya diese Annahmen machen? 
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Daß Kautilya in dem eben angegebenen Sinne Gründer einer ge
lehrten Schule gewesen sei, ist bei der geschichtlichen Stellung dieses 
Mannes kaum denkbar. Denn nach der einhelligen Tradition, die sich 
schon im Kautiliya findet (yena sästrarri ca sastrarri ca Nandaräjagatli ca 
bhul) 1 amar§erJ,O 'ddltrliiny äsu), spielte er bei der Gründung des Maurya
reiches eine Haupt.rolle und wurde der erste Reichskanzler des bald 
zu außergewöhnlichen Dimensionen anwachsenden Staates. Dieses Amt 
legte ihm zweifellos eine Arbeitslast auf, der nur eine Kraft allerersten 
Ranges gewachsen sein konnte. Daß ein solcher Mann unter den Staats
männern und Diplomaten seiner Zeit • Schule gemacht habe • ,  wie wir 
es etwa von Bismarck sagen, kann unbedenklich zugegeben werden ; 
aber daß er eine gelehrte Schule gegründet habe, ist schwer glaub
lich. Man stelle sich nur einmal vor, daß Bismarck nach beendeter 
Tagesarbeit, wenn er deren überhaupt ein Ende fand, einer Anzahl 
von Assessoren ein Kolleg über die Theorie der Politik und Staats
verwaltung hätte halten sollen ! Kaum weniger ungereimt ist es, an
zunehmen, daß Kau!ilya, der indische Bismarck, wie ein gewöhnlicher 
Pandit Schüler um sich versammelt1, sie im Arthasästra unterrichtet 
und so eine Schule der Kautiliyas gegründet habe. Dagegen verträgt 
es sich sehr wohl mit dem Charakter eines großen Staatsmannes, selbst 
eines Staatenlenkers, daß er in theoretischen Schriften über seinen 
J,ebensberuf oder Teile desselben handle, wie das ja auch Friedrich 
der Große getan hat. Wenn daher von einer Schule Kautilyas in 
irgendwelchem Sinne überhaupt die Rede sein kann, so könnte sie 
nicht von Kautilya in Person, sondern nur durch das von ihm ver
faßte Artl1asästra ins Leben gerufen worden sein. Das Buch verdankte 
also nicht der Schule, sondern die Schule dem Buche ihr Dasein. Es 
ist vielleicht nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, daß das Wort Schule 
im letzten Satz in zwei wohl zu unterscheidenden Bedeutungen ge
braucht ist. Im ersteren Falle, wenn nämlich Kau!ilya selbst seine 
Schule gründete, bedeutet Schule die Reihenfolge von Lehrern und 
Schülern, guru8i:}yasaT{ltiina, im zweiten die Gesamtheit der Anhänger 
seiner Lehre, tanmatlinuslirilä. 

Was ist nun tatsächlich über eine Schule der Kautiliyas bekannt? 
Die einzige Tatsache, auf die man sich für eine Annahme derselben 
berufen könnte, ist, daß Kämandaki, der Verfasser des Nitisära, den 
Vi�i:iugupta, i. e. Kautilya, seinen guru nennt (II 6). Hier kann guru 
nicht im eigentlichen Sinne genommen werden ; denn da Kämandaki, 
wie oben Jahrgang 1 9 1  1 S. 7 4 2  gezeigt worden ist., frühestens ins 

1 Allerdings wird er so im 1. Akt des Mudräräk�asa dargestellt. Aber der 
Dichter dieses Dramas, der ein Jahrtausend nach Cär;iakya lebte, schildert die Zeit 
seines Helden nach dem Muster der seinigen. 
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3 .  Jahrhundert n. Chr. gesetzt werden darf, so kann er nicht ein Zeit
genosse des Ministers Candraguptas gewesen sein. In Kämandakis 
Munde bedeutet also guru entweder den großen Meister in der Wissen
scliaft oder den paramparäguru. Letzteres scheint aber nach seinen 
eigenen Worten ausgeschlossen. Denn nachdem er in den Eingangs
versen seines Werkes (1 2 -6) den Vi�i;i.ugupta und seine Taten ge
priesen hat, fährt er fort : 

darsanlit tasya sudrso vid:yänlim pliradrsvanalt 1 
rlifavidylipriyatayli Sa'T{lk/}iptagrantham arlltavat II 7 I I 
uplirfane pälane ca bltumer bhum'iSvaram prati 1 
yat ki'T{lcid upadek:jylimo rlifavidyävüllim matam I I 8. II 

»Aus der Lehre (darsanlit = sastrat C.) dieses Weisen, dessen Blick 
bis auf den tiefsten Grund aller Wissenschaften gedrungen ist, wollen 
wir als Freunde der Wissenschaft der Könige in verkürzter Form, aber 
gleichen Inhaltes (arthavat, C. : artha(ta)stu tlivlin eva yasya tat), bezüg
lich der Mehrung und Erhaltung des Landes seitens des Fürsten nur 
irgendeinen Teil lehren, der die Zustimmung der Kenner der Wissen
schaft der Könige besitzt. • Wenn hier Kämandaki seinem Werke das 
Attribut Sa'T{lk/}iptagrantha gibt, so fordert der Gegensatz dazu ein 
'Cistrtagrantlta als Attribut des als Quelle benutzten Originals, womit 
nur das Kautiliya gemeint sein kann. Dieses meint er mit darsana, 
wie ja auch Vaise�ika- und Nyäya-Darsana die übliche Bezeichnung 
für diese beiden Sütra ist. Unser Scl1luß, daß Kämandakis Quelle 
das Kautiliya war, wird durch sein Zitat II, 6 :  vidyas catasra evai 'tä 
iti no gurudarsanam gestützt, das fast genau mit Kautiliya S. 6 catasra 
eva vüiyä iti Kau.tilyal1 übereinstimmt1. Jedenfalls findet sich aber bei 
Kämandaki nirgends Bezugnahme auf den agama oder ämnäya, wie 
man doch erwarten müßte, wenn er die Lehre des Kautilya nicht 
aus dessen Werk, sondern in dessen • Schule • kennengelernt hätte, 
d. h. wenn Kautilya sein paramparaguru gewesen wäre. 

Um jedoch das Verhältnis Kämandakis zu Kautilya richtig zu 
würdigen, muß noch auf zweierlei hingewiesen werden, was jener 
selbst in den oben übersetzten Versen angedeutet hat. Nämlich erstens, 
daß er sich außer der Autorität Kau!ilyas auf den Konsensus der Fach
kundigen (rafavüiyavüilim matam) beruft, d. h. daß er auch noch an-

1 XI 68 referiert Kämandaki die Ansicht Kautilyas über die Anzahl der Minister 
im Staatsrat (mantrirµIm mantramarµJale): yathä.,amhliaoam it9 an9e; cf. Kaut. S. 29:  
yathiisiimiirth9am iti Kau/il9a/.i. Daß er hier Kant.ilya unter die an9e rechnet, würde 
nicht verständlich sein, wenn er einer 'Schule der Kautiliyas' angehört hatte. Aber 
im Munde eines Kompilators, der neben seiner Hauptquelle auch noch andere be
rücksichtigte, ist es nicht zu beanstanden. Siehe hierüber das oben gleich folgende. 
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dere Autoritäten, ältere und jüngere, berücksichtigt, wenn deren Lehren 
allgemeine Beachtung gefunden haben. Daraus erklären sich man
cherlei Abweichungen Kämandakis von Kautilya, wie z. B. die oben 
Jahrgang I 9 I I ,  S. 7 4 2 behandelten. Ein weiteres Beispiel betrifft die 
Lehre von dem mar)<fal,a (politische Sphäre) und dessen Zusammen
setzung, worüber Kautilya S. 259  ganz kurz ohne Quellenangabe re
feriert, offenbar als eine Sache von wenig praktischer Bedeutung 1•
Aber hier war ein Feld für müßige Theoretiker. Kämandaki führt 
VIII, 20-4 I eine große Anzahl verschiedener Ansichten zum Teil 
mit Nennung ihrer Urheber an. Er ist also nicht ein einseitiger An
hänger seines Meisters. Die zweite Eigenschaft seines Werkes, die 
Beachtung verdient, ist, daß er nur einen Ausschnitt aus dem Artha
sästra (!Jat krqwit) bietet. Er läßt alles beiseite, was sich auf die 
reale Wirklichkeit des Staatslebens, die eigentlichen Staatsgeschäfte, be
zieht wie Verwaltung, Kontrolle von Handel und Gewerbe, Rechts
pflege usw., also gerade dasjenige, was dem Kautiliya einen unver
gleichlichen Wert in unsern Augen verleiht ; oder er geht wenigstens 
nicht über die allgemeinsten Maximen hinaus. Sicherlich war er kein 
Staatsmann, sondern ein typischer Pandit, wie ja auch sein Werk 
vom Kommentator S. l 3 7 als rnahäkäv!Jasvarüpa, d. h. didaktische 
Poesie, bezeichnet wird. Ihn interessieren hauptsächlich Gegenstände, 
die auf Begriffe gezogen und auch von Laien mit dem Scheine poli
tischer Einsicht diskutiert werden können : etwa solche Partien des 
sästra, welche Bhäravi in sarga I und 2 des Kiriitiirjuniya und Miigha 
im 2 .  sarga des Sisupiilavadha den Stoff für ihre Darstellung und für 
viele geistreiche Sentenzen geliefert haben. Derart ist nicht eine schul
mäßig überlieferte und gepflegte Wissenschaft, sondern ein sästra, das 
der Verfasser hauptsächlich aus Büchern kennt, aus denen er dann 
sein eigenes zurechtmacht. Jedenfalls aber können wir uns nicht auf 
Kämandaki berufen, um das tatsächliche Bestehen einer Schule der 
Kautiliyas zu beweisen, worauf es ja bei der uns beschäftigenden 
Frage hauptsächlich ankäme. 

Wir haben bisher von Schule in unbestimmter Allgemeinheit 
gesprochen ; es ist durchaus nötig, daß wir auf den Boden der Tat
sachen kommen und festzustellen versuchen, welche Bedeutung der 
Schule für die Entwicklung des Arthasästra zukommt. Aufschluß 

1 Interessant ist Manns Verhalten in dieser Hinsicht. VII I 56 lehrt er, was 
nach Kämandaki VIII 22  die Ansicht des U�anas ist, und VIII 157 diejenige der 
Mänavas (ib. 25). Es liegt also eine Kombination derjenigen zwei Ansichten vor, welche 
man in der Bhrguproktä Manusmrti erwarten darf. Sonst läßt sich allerdings keine 
ausgesprochene Beziehung Manns zu den von Kautilya mitgeteilten Lehren der 
Mänavas nachweisen, s. oben, Jahrgang 1 9 1 1  S. 743· 
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darüber gewähren uns Kautilyas Angaben über die von ihm benutzten 
Quellen. Dieser Gegenstand soll nunmehr einer eingehenderen Prüfung 
unterzogen werden. 

Als Autoritäten werden im Kautiliya erwähnt : die äcäryäb 5 3 mal, 
apare 2 ,  eke 2 ,  Mä.naviiJ:i 5,  Bä.rhaspatyä.Q. 6, Ausanasä.Q. 6, Bhä.rad
vä.jaQ. 7 ,  Visä.lä.k�al] 6, Pä.rä.SariiQ. 4, Pä.riisaral.i 1 ,  Parä.saraQ. l (für 
die beiden letzten muß wohl Pä.riiSarä.Q. gelesen werden), Pisunal]. 6,
Kam;1.apadantaQ. 4, VätavyädhiQ. 5, BähudantiputraQ. 1 ,  Ämbhiyä}.i l 
(vielleicht ein Fehler für acäryä!J,?) ; außerdem werden noch sechs 
Autoren einmal erwähnt, aber wahrscheinlich nicht als Verfasser von 
Artha8ästras, siehe oben Jahrgang 1 9 l 1 ,  S. 959. Kautilya erwähnt 1 
also im ganzen 1 1 4 mal seine Vorgänger, und zwar nur, wenn er von 
ihnen oder sie voneinander abweichen, wobei er dann seine Ansicht 
mit ili Kau.til!Ja'IJ, oder niti Kau.tilya'IJ, (zusammen 7 2 mal) ausspricht;
nur einmal S. l 7 steht in einem Verse etat Kau.tilyadarsanam. 

Diese Häufigkeit des Widerspruches scheint mir unverkennbar 
einen individuellen Autor mit ausgeprägt kritischer Neigung zu ver
raten und steht durchaus in Einklang mit dem oben angeführten An
spruch Kautilyas, das ArthaSästra rücksichtslos reformiert zu haben 
(amarlJnµi, uddhrtam äsu). Wenn das Kautiliya geraume Zeit nach 
Kautilyas Tode in dessen Schule entstanden wäre und nur seine 
mittlerweile zu allgemeiner Anerkennung gelangte Lehre wiedergäbe, 
würde man dann noch dieses Interesse daran gehabt haben, an so 
vielen Stellen zu konstatieren, daß Kautilyas Lehre von der seiner 
Vorgänger abwich? Und würde man seine Gegner mit äcäryä'IJ, be
zeichnet haben, da doch der Gründer der Schule für diese der alleinige 
äcärya war? 

Es ist nun sehr beachtenswert, daß zwei größere Partien des 
Werkei;, S. 69- 1 56 und S. 1 97 -253 ,  keine Erwähnung abweichender 
Ansichten enthalten. Die erste Stelle würde den ganzen adh!Jakl}apracära 
(S. 45- 1 47) mnfassen, wenn nicht S. 63 u. 68 gegnerische Ansichten 
erwähnt würden. Es handelt sich an diesen beiden Stellen um die 
Höhe der Strafe rur Verluste, welche die verantwortlichen Aufsichts
beamten sich zu Schulden kommen lassen (S. 6 3), und ferner darum, 
wie man deren Vergehen auf die Spur kommt 1, S. 68. Diese beiden 
Punkte gehören sachlich ins Strafrecht und haben mit der Verwaltung, 
dem Gegenstande des adhyakl}apracära, nichts zu tun. - Die zweite 
Partie umfaßt das 4. und 5. adhilrararµi : ka'IJ..thakaSodha,nam und yoga
vrttam bis auf den letzten adh!Jä!Ja des letzteren, der einen mit dem 
vorhergehenden nicht zusammenhängenden Gegenstand behandelt, näm-

1 Lies 'lalqogali für 6/iakfagati der Ausgabe. 
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lieh, was bei bevorstehender Vakanz des Thrones zu geschehen hat. 
Diese beiden Partien, in denen keine gegnerischen Ansichten erwähnt 
werden, haben das miteinander gemein, daß sie nicht so sehr von 
allgemeinen Prinzipien handeln, als vielmehr ins Detail eingehende 
praktische Vorschriften geben ; der adhyak11aprarara über Verwaltung, 
Aufsicht über Handel und Gewerbe, der zweite über Sicherheitspolizei, 
Budget und ähnliches. Das sind lauter Dinge, um die sich die Schul
weisheit nicht kümmert, die aber für den praktischen Staatsmann von 
der allergrößten Wichtigkeit sind, und über die schließlich auch nur 
jemand ein kompetentes Urteil hat, der selbst an den Staatsgeschäften 
aktiven Anteil nimmt. Wenn also in diesen Teilen seines Werkes Kautilya 
nicht Gelegenheit zur Kontroverse nimmt, so ist wahrscheinlich der 
Grund der, daß sich ihm keine bot, weil seine Vorgänger eben diese 
Dinge nicht behandelt hatten. In den Eingangsworten seines Werkes 
scheint er bei dem Ausdruck priiyasas derartiges im Sinne zu haben : 
prtltivyii labhe palane ca yiivanty arthafüstrii'!Ji purviiciiryail), prasthiipiliini, 
priiyasas tani sarµ,l1rtyai 'kam idam arthasiistrarµ, krtam. 

Wie aus dieser Stelle hervorgeht, bezeichnet KautiJya mit iieiir
yiilt seine Vorgänger, und zwar wird er deren Gesamtheit oder wenig
stens Mehrheit meinen, wenn er eine Lehre mit ity äciiryäl), anführt, 
es sei denn, daß er nachher ity eke oder iti apare folgen läßt S. 1 64. 
( 1 85) 338 .  Nur an einer Stelle, S. 3 2 0, ist die Bedeutung von iiCiiryiilJ, auf 
die drei ältesten, gleich zu besprechenden Schulen einzuschränken, weil 
nach der Anführung der Lehre dieser äcaryiilJ, die davon abweichen· 
den Ansichten der übrigen namhaft gemachten Autoritäten angegeben 
werden. 

Die mit Namen genannten Quellen zerfallen in zwei Kategorien : 
die Schulen und die individuellen Autoren ; erstere sind durch den 
Namen im Plural, letztere im Singular bezeichnet. Es werden vier 
Schulen genannt : die Mänavä4, Bärhaspaty�, Ausanasä4 und Pärä
saräQ.. Die drei ersteren gehören zusammen, weil sie viermal (S. 6 .  
29 .  1 7 7 .  1 92 )  hintereinander aufgeführt werden und nur einmal (S. 69) 
in Verbindung mit den Päräsarä4. Daraus darf man wohl schließen, 
daß jene drei Schulen als die älteren und angeseheneren galten, die 
Päräsarä4 alier als eine jüngere. Darauf weisen auch die Namen selbst 
hin ; denn die ersteren leiten sich von göttlichen Personen, der letzte 
aber nur von einem Rsi her. Diese Schulen waren aber nicht aus
schließlich Schulen de� Arthasästra, sondern behandelten zugleich das 
Dharmasästra. Denn in dem über die Rechtspflege handelnden Ab
schnitt des Kautiliya (dharmasthfya) werden die obengenannten drei 
Schulen zweimal (S. 1 7 7. 1 92)  erwähnt, außerdem neunmal die acaryiilJ,, 
apare, eke. Umgekehrt werden ja auch in vielen Dharmasästras wie 
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Bodhäyana, Gautama, Vasi!.ltha, Vi!_ll).U, Manu usw. die Pflichten des 
Königs gelehrt. Man ersieht daraus also, daß beide Materien, Recht 
und Politik, eng zusammengehörten und wahrscheinlich in derselben 
Schule gelehrt wurden. Es ist somit wenigstens zweifelhaft, ob es 
ausschließliche Schulen des Arthasästra gab. 

Die übrigen Quellen, die mit singularischen Namen bezeichnet 
werden, nämlich Bhäradväja4, Visäläk�al.i, Pi8unal� , Kaunapadanta4, 
Vätavyädhi4 und Bähudantiputra4, müssen auf individuelle Autoren 
zurückgehen. Denn wenn auch jene Personen als Stifter von Schulen 
angesehen worden wären, hätte ebenso wie iti ParäSaralJ, auch iti Bharad
vajiilJ, gesagt werden müssen ; es findet sich aber immer nur iti Bharad-

1 
väjalJ, im Singular. Dieser Unterschied der Bezeichnung macht es also 
klar, daß Kau�ilya zwischen Schulen und individuellen Autoren unter
schied. 

Betrachtet man nun die Stellen genauer, in denen die jiingeren 
Quellen genannt werden, so ergibt sich eine merkwiirdige Tatsache, 
nämlich, daß sie immer in der eben gegebenen Reihenfolge stehen, 
wobei die Päräsarä4 hinter Visäläk!_lal;t zu stehen kommen. Einmal 
(S. 1 3 f.) findet sich die ganze Reihe, dreimal (S. 3 2 f. ,  3 2 0-3 2 2 ,  
3 2 5- 3 2 8) die sechs ersten Glieder, einmal (S. 2 7  f.) nur die vier ersten 
und einmal (S. 380) nur die beiden ersten. An zwei Stellen (S. 3 2o ff., 
3 2 5  ff.) widerlegt Kau�ilya die einzelnen Autoren der Reihe nach, an 
den andern legt er die Widerlegung jedes Autors dem in der Reihe 
folgenden in den Mund. Der nächstliegende Gedanke aber, daß die 
Reihenfolge chronologisch gemeint sei, muß bei einer genaueren Be
trachtung der ersteren Stellen aufgegeben werden. S. 3 2off. wird von dem 
relativen Wert der sieben prakrtis : sviimin, amatya, janapada, durga, kol}a, 
dawJ,a und mitra gehandelt. Nach den äciiryiilJ, stuft sich ihr� Bed��tung 
in der gegebenen Reihenfolge ab. Dagegen vertauscht BharadvaJa4 1 
und 2 ,  Visäläk!_lal;t 2 und 3, die Päräsaräli. 3 und 4, und so die ganze Reihe 
durch. In der zweiten Stelle (S. 3 2 5  ff.) ist von den drei kopajälJ, und 
vier kiimajä dol}iilJ, die Rede ; Bhäradväjal]. hält die kämäjä dol}älJ, für 
schlimmer als die kopajalJ,, Visäläk!_la den zweiten kopaja für schlimmer
als den ersten, die PäräSaräl]. den dritten für schlimmer als den zweiten ;
und in derselben Weise werden die kamajii do§iilJ, durchgegangen, unter 
Beibehaltung der sterotypen Reihenfolge der Autoren und des fest
stehenden Schemas. Daß die historische Entwicklung sich so pro
grammäßig abgespielt habe, braucht nicht ernstlich erwogen zu werden. 
übrigens läßt sich auch noch auf andere Weise zeigen, daß Kautilya 
jene Reihenfolge nicht chronologisch gemeint hat. Denn nach ihr 
müßte Bhäradväja der älteste Autor sein. Nun bekämpft derselbe aber 
(S. 2 53) eine ausdrücklich dem Kau�ilya zugesprochene Lehre, um nach-
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her von diesem selbst widerlegt zu werden. Danach müßte Bhärad
väja nicht der älteste, sondern der jüngste Autor, und zwar ein Zeit
g1mosse Kautilyas sein ! Wal1rscheinlich drückt die Reih enfolge den 
Grad der Achtung Kautilyas vor seinen einzelnen Vorgängern aus, 
und Bhäradväja stand in seinen Augen am niedrigsten. Kau�ilya hat 
sich, wie also in zwei Fällen sicher und in den übrigen mehr oder 
weniger wahrscheinlich ist, der Namen seiner Vorgänger zur Inszenierung 
einer fingierten Diskussion bedient, als eines Mittels zur Belebung 
seiner Darstellung ! Wunderlich genug nimmt sich dieser vereinzelte 
Kunstgriff in dem sonst so nüchternen und sachlichen Lehrbuche aus. 
Es ist der erste Schritt zu künstlerischer Darstellung, den ein großer 
Schriftsteller tat und der ohne Folgen blieb. Eine solche Freiheit 
kann sich ein großer Meister nehmen, bei einem Schulschriftsteller 
würde es etwas Unerhörtes sein. 

Aus den Angaben des Kautiliya können wir über die Entwick
lung des Artha.Sästra entnehmen, daß es zuerst in Schulen ausgebildet 
und überliefert wurde und daß später individuelle Autoren dasselbe 
behandelten. Dieser Wandel hatte sich vor Kautilya vollzogen, dessen 
Werk ja ebenfalls in materieller und formeller Hinsicht den Stempel 
einer stark ausgeprägten Persönlichkeit zeigt. Dieselbe Entwicklung, 
erst Schulüberlieferung und dann persönliche Produktion, läßt sich 
auch für das Kämasästra dartun, das ja, wie oben Jahrgang 1 9 1  1 ,  S. 96 2 
gezeigt wurde, mit dem Arthasästra in dieselbe literarische Kategorie 
gehört. Wenn wir nämlich von dem mythischen Begründer des 
Kämas�tra, Nandin, dem Diener Sivas, und dem halb sagenhaften 1 
Autor Svetaketu , des Uddälaka Sohn , absehen , so ist der erste 
Verfasser eines Kämasästra, dessen Werk Vätsyäyana gekannt und 

1 Vätsyäyana erwähnt S. 78 f. eine Lehre Auddälakis, der Kommentar außerdem 
S. 77 und bezeichnet S. So einen Vers als von ihm stammend. Ferner führt der 
Kommentar S. 4 zwei Verse an, nach denen Auddälaki die Promiskuität der Weiber 
aufgehoben und mit Zustimmung seines Vaters das Käma8iistra (sukliarp iästram) als 
Asket abgefaßt haben soll. Uddälaka trägt Brh. Är. VI 4, 2 ff. die Lehre vom rite 
coeundum vor und lehrt den Gebrauch von zwei mantra, aus denen hervorgeht, daß 
ein Mann jede Frau während der menses gebrauchen durfte. F..s bestand also tat
sächlich eine gewisse Promiskuität der Weiber. So ist auch wohl die Geschichte von 
Jabälä und ihrem Sohne Satyakäma in Chänd. Up IV 4, 2 zu verstehen (und nicht 
wie DEussEN üqersetzt, daß Jabä.lä in ihrer Jugend viel als Magd herumkam). Nach 
MBh I 1 2 2 hat Svetaketu die Promiskuität der Weiber abgeschafft, weil ihn empörte, 
daß eili fremder Brahmane von dem Rechte Gebrauch machte, welches der Vater 
anerkannt hatte. Nach dem, was die Tradition über Vater und Sohn zu berichten 
wußte, ist es daher erklärlich, daß dem Svetaketn die Abfassung eines KämaSästras 
zugeschrieben wurde. Auch möchte ich nicht in Abrede stellen, daß das Räm�tra 
betreffende Lehren u�er seinem Namen mng4tgen. In diesem Zusammenhang sei 
daran erinnert, daß Apastamba I 5, 4 ff. den Svetaketu zu den Modernen rechnet, 
JoLLY, Recht und Sitte S. J (Grundriß). 
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benutzt zu haben erklärt (S. 6 und 3 7 1 ), dasjenige des Bäbhravya 
Päiicäla. Es ist nun aber sehr beachtenswert, daß Viitsyäyana vier
mal (S. 70. 96. 247 .  303) die Bäbhraviyas anführt. Daraus geht her
vor daß es sich um eine Schule handelt, in der die Lehren ihres 
an�eblichen oder wirklichen Gründers, Bäbhravya Päiicäla, überliefert 
wurden. Die übrigen von Vätsyäyana genannten Quellen behandeln 
die sieben Teile des KämaSiistra je einzeln und können deshalb nicht 
als Produkte bestimmter Schulen angesehen werden. Denn es ist doch 
nicht anzunehmen, daß es je gelehrte Schulen gegeben habe, die sich 
nur mit der Hetärenkunde oder dem Gewinnen eines Mädchens oder 
dem Umgang mit fremden Weibern beschäftigt hätte. Die betreffende� 
Werke sind also, wie es ja auch Vätsyäyana unzweideutig ausspricht, 
von bestimmten Personen abgefaßt: Dattaka, CäräyaJ'.la, Suvarr.ianäbha, 
Ghotakamukha, Gonardiya, Go�ikäputra und Kucumära. Wie oben 
Jahrgang 1 9 1 1 ,  S. 959, Anm. 2 gezeigt, werden Ghotakamukha und 
Cäräyana auch im Kautiliya, Gonardiya auch im Mahiibh�ya erwähnt. 
Da nu� von den genannten Autoren Dattaka nach Vätsyäyana der 
älteste ist und sein Werk im Auftrage der Hetären von Pii�aliputra 
geschrieben hat, so lebte er, wie ich an der eben zitierten Stelle 
sagte, frühestens in der letzten Hälfte des 5 .  Jahrhunderts v. Chr. , 
weil Pätaliputra erst in der Mitte dieses Jahrhunderts zur Hauptstadt 
von Magadha erhoben wurde. Somit ergibt sieh mit Sicherheit„ daß 
bereits im 4.  Jahrhundert v. Chr. persönliche Autoren aufgetreten sind. 

Als letzter Autor kommt dann noch Vätsyäyana selbst in Betracht. 
Vätsyäyana ist der Gotraname, der persönliche Name ist Mallanäga 
(Com. S. 1 7 :  Vatsyayana iti svagotranimitta samakhyä, Mall.anäga iti sä1{i8-
kärikä). Schon Subhandhu nennt den Verfasser des Kämasütra Mallanäga, 
(S. 89) zu welcher Stelle der Kommentar noch einen Beleg aus dem 
Visvakoll!a beibringt. Der persönliche Name macht es zweüellos, daß 
das Kiimasütra nicht das Werk einer Schule, sondeni eines indi
viduellen Verfassers ist. Übrigens war Vätsyäyana der Wiederhersteller 
des Kiima.Sästra, das zu seiner Zeit utsannakalpam, beinahe erloschen 
war. Daß er viel jünger als Kautilya ist, habe ich schon oben Jahr
gang 1 9 1 1 ,  S. 962. 963, Anm. 1 nachgewiesen ; er dürfte kaum älter 
sein als das 3 .  Jahrhundert n. Chr. 1 

1 Zu den früher angegebenen Gründen für einen bedeutenden Zeitunterschied 
zwischen Kau\ilya und Vätsyäyana sei noch hinzugefügt,

_ 
d
.
aß letz

.�
re� die En

.
t�altung 

von Fleischnahrung für verdienstlich hielt (mii1[18abhakf!a'f}Qdt6hgal) aastrad e11a n1'DaraJ}ll1f'
dliarmal) S. 12), während davon zu Kau�ilyas Zeit noch nicht

. 
di� Rede 

_
sein kann. 

Im Biiniidhgaklfa werden zwar eine Reihe von Tieren genannt, die �1cht geto�et werden 
durften (besonders in den abliagaoana), aber Fleischnahi:ung war mcht verpont. Denn 
sonst würde Kautilva nicht Vorschriften über den Fleischverkauf geben, z. B. •nur 
von frisch geschl�chteten Tieren und Vieh (mrgapaiüniim) darf das Fleisch, und zwar 
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. 
Der Übergang von dem schulmäßigen Betriebe einer Disziplin zu 

ihrer Darstcll�n� i�l literarischen Werken, den wir also gleicher
maßen auf zwei Gebieten verfolgen können, hatte wahrscheinlich seinen 
Grun

.
d 

.
i� dem Anwachsen derselben, was separate Behandlung und 

�peziahsicrung unumgänglich machte. Zugleich mußte aber auch eine 
Änderung in der Darstellungsform eintreten. Während die aus Schulen 
l1�rvor�egange�e� L:hrb�clier, z� B. die srauta-, dharma-, g�hya-sütras, 
die beiden Mimarrisa sutras, Sutrastil aufweisen, haben die Werke 
individueller Verfassei· wie Yäskas Nirukta Pataii.ialis Mah -bh-
v-ts - K- -

' " a ai;;ya, 
a yayanas amasutra (trotz seiner Bezeichnung als sütra) einen andern 

Chara�ter. Neben der dogmatischen Darstellung kommt die Erörte
r�ng 

.. 
immer mehr zu i�rem Rechte. Der Sütrastil geht in den Bhä�ya

stil uber. Das Kautihya gehört in diese Entwicklungsreihe hinein : 
neben P�rtien, in denen der Verfasser sütraartige Kürze anstrebt, 
finden sich andere, wo er sich in einer gewissen Breite und Aus
iührlichkeit nach Art der Bh�yas ergeht. In der Tat bezeichnet der 
V erfasse� _

der alten '.fikä 1 zu Kiimandakis Nitisära S. 1 36 und 1 3 8
das Kautih.ta als Kau�alyabh�ya 2 und eine dem Kautiliya am Schluß 
zugefügte Aryästrophe unbekannter Herkunft sagt : 

. 

frei �on Knochen, verkauft werden; die lfoochen müssen durch Fleisch von gleichem 
Gcwwht

„.ersetzt werden. Es soll nicht verkauft werden ein Tier, an dem nicht mehr :{opf, � u�e und Kno?hen 
.
sind, das übelriecht oder krepiert ist•. Die Abneigung 

?e�en F l�1schnahrung i�t .seit frühen Zeiten im Wachsen begriffen. In der Brähmana
z�it ve�biet� schon e1mge J..lindfleisch, wogegen Yäjiiavalkya nichts gegen zartes ß:mdfle1sch einzuwenden hat, Satapatha Brähm. III 1. 2. 2 1 ,  bis endlich in der Neuzeit 
v'.e�e Brahmanen�aste� z11 vollständigem Vegetarianismus übergegangen sind. Der �1 eibende Faktor 11_1 dieser Be:we�ung sch.eint die für den vierten Asrama, die paritlrä

Jakas, �eltende Pfl�cht der al111r1aa (auch 1m Kautiliya S. 8 :  sarvelJiim ahi1l'Sii) zu sein. 
B��dh1sten .und Jamas erhoben die ahiT{lsii, wenn nicht von Haus aus, so doch sicher 
sp�te� zu emen,i �llgemeinen religiösen Gebot. Den mächtigsten Einfluß werden ASokas B_�1sp1el und Edi�te gehabt haben. Im Mahäbhärata findet sieh die Polemik gegen 
1.1eropfer

_ 
°:nd die Empfehlung ihres Ersatzes durch Pflanzenopfer. Das Nichttöten 

zieht naturhch das Verbot der Fleischnahrung nach sich. In Indien setzen sich extreme 
Gr�dsät�e auf die Dauer durch : die strengere Regel erscheint als die richtigere, man 
gemert sich, laxere ?e�;:ihn�eit�n zu befolgen. Eine wichtige Rolle spielten bei diesen 
Vorgängen wahrschei?l.wh die E rau�n; erscheinen sie doch heutzutage als Hllterinnen 
cler or�ho�oxen Trad1t10n, wenn d�e �änner �uch bereit wären, von ihr abzugehen. 

. Für d� Alt�r d�r Upädhyayamrapek�a likä, aus der die Herausgeber in der 
Bibi. lud. Auszuge mit eigenen Zusätzen (s. bhümika S. l) gegeben haben scheint mir 
maßgebend zu sein, d� der Autor Vätsyäyana asmadgurv nennt (S. 136: wo er eine 
Stelle aus de� Kämasutra, S. 3 der Ausgabe, zitiert). Diese Angabe können die 
Herausge�er mcht wohl in den Text eingeschwärzt haben. Dagegen sind die Zitate 
aus KullukabhaHa zu Manu VIII 1 5 5-1 57 auf S. 2 1 1  ff„ aus Sähityadarpana (III 146f.) 
auf �· 278, aus

_
Mudiiiräk.�asa S. 223 (nacl1 einer gedruckten Ausgabe des Dr�as zitiert!) 

zwe1f�los �usatze .der �etreft'enden Herausgeber: art!.aprakiiiiirtham. 
_ Die Sc

_
hr�b�eISe Kau�lya wird durch die Ableitung des Namens von kufala (kufalä{J kumb�täliänyii(o = kufa'!l liinh) gesichert ; Korn. zu Kiimandaki I 2 und He

macandra Abh1dhänac. III 5 1 7  com. Beruht die Form KautHya etwa auf einer Volks-
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d'{"ij/Vä Vipratipatlim bahudhä SästreljU bhiiijyakärä'fjllm 1 
scayam eva Vi§'f}uguptas rakära sutrarri ca bltäl}yarri ca 1 

Wenn nun unser Kautiliya das Bh�ya ist und wir von einem 
andern Werke KautHyas, einem Sütra, nichts wissen, außerdem auch 
uns nicl1t vorstellen können , wie das Sütra hätte beschaffen sein 
sollen, zu dem das Kautiliya ein Bh�ya gewesen wäre, so scheint 
mir obige Angabe, daß Vi�J].ugupta in einer Person Sütra- und Bhä�ya
verfasser gewesen sei, so verstanden werden zu sollen, daß das Kau
tiliya zugleich Sütra und Bh�ya sei. übrigens wäre dies nicht der 
einzige Fall eines Bh�yas, das kein Kommentar zu einem Sütra wäre : 
ein zweites Beispiel ist das Pra.Sastapädabh�ya, das eine durchaus 
selbständige Darstellung des V aise�ikasystems, und keineswegs ein 
Kommentar zu dem Sütra K�iidas ist. Doch l1at sich die Bezeich
nung Bh�ya flir dergleichen Werke nicht durchgesetzt, wie denn 
Vätsyäyana seinem Buche wieder den Titel Kämas ü tra gab 1• 

überhaupt muß betont werden, daß der freiere Vortrag der 
Wissenschaften in literarischen Werken keinen vollständigen Bruch 
mit der uralten Institution der vedischen Schule bedeutet. Man wird 
bei vedischen und diesen ähnlichen Disziplinen an der alten Methode 
festgehalten und sie bei andern, ihrem Gegenstand entsprechend, in 
den gelehrten Schulbetrieb abgeAndert haben. Ersteres dürfte der 
Fall bei den beiden Mimäf!lsäs sein, von denen bereits oben hervorge
hoben worden ist, daß ihre beiderseitigen angeblichen Autoren sich 
gegenseitig zitieren. Denn da die in der Pürva-Mimäf!lsä theoretisch 
behandelte V edenexegese in den Schulen der Srauta-Sütra ausgebildet 
und praktisch geübt worden war, so ist wahrscheinlich der Schul
betrieb der letzteren auf erstere übertragen worden. Die Uttara
Mimä1rsä folgte dann dem Vorbilde der älteren Branche. 

Mit den vedischen Schulen sind, wenn auch nach deren Vorbild 
entstanden, die gelehrten Schulen nicht zusammenzuwerfen. Wir 
wollen uns den Unterschied an den spllteren philosophischen Schulen, 
über die wir besser unterrichtet sind, klarmachen. Ein philoso
phisches System war woltl ursprünglich Angstlich gehüteter Schul
besitz ; denn da nach indischer Sitte der in öffentlicher Disputation 

etymologie? Kau/ilya bedeutet ·Falschheit, Hinterlist•, und in der Uberlieferung ist das 

gerade der hervorstechendste Charakterzug Cä�akyas, vgl. die Erzählungen über ihn 

im Parisi�taparva Vill 194 ff„ besonders 352-376, sowie das Mudräräk;asa. 
1 Mit der Verwendung der Bezeichmmg riitra bei den Jainas und Buddhisten 

hat es eine andere Bewandtnis. Für sie war die religiöse Literatur der Briihmanen 
in dieser Beziehung maßgebend. Das zeigt am deutlichsten der Name anga für die 
ältesten Teile des Jaina Kanons, wofür offenbar die "ediingaa das Muster abgegeben 
haben. 
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Unterliegende den Sieger als guru anerkennen mußte, war es von 
Nacliteil, wenn der eigene Gedankengang schon im voraus <lern Gegner 
bekannt war. In einem späteren Stadium der Entwicklung, als die 
Kenntnis des Systems nicht mehr geheimgehalten werden konnte, 
fand die Abfassung des betreffenden Sütras statt. Hier finden wir 
nun beim Vaise�ika- und Nyäyadarsana wirklicl1e Autoren genannt : 
Kal)ä.da der Kä.syapa für ersteres, und Ak�apäda der Gotama für 
letzteres. Jetzt wird die Erklärung des Sütra die Aufgabe der 
Schule, während die der vedischen Schule in seiner Ü b e rl i e fe r ung 
bestand. Wenn dann schließlich die kommentierende Tätigkeit der 
Schule in einem Bh�ya zum schriftlichen Ausdruck gelangt ist, hat 
die betreffende Wissenschaft von einer ihr ausschließlich gewidmeten 
Schule unabhängigen Bestand ; ihre Pflege liegt fortan zumeist in den 
Händen von Pandits, die nicht mehr eine geschlossene Schule im ur
sprünglichen Sinne bilden 1• Mag auch die hier entworfene Skizze 
bei andern Disziplinen in Einzelheiten etwas abzuändern sein, bei 
allen aber wird man drei Stadien annehmen dürfen : 1 .  solange die 
betreffende Disziplin in der Entwicklung begriffen ist, ist ihre Existenz 
an die der ihr gewidmeten Schule oder Schulen gebunden ; 2 .  durch 
die Abfassung des Sütra wird ein gewisser Abschluß erreicht und 
die Tätigkeit der Schule ist in erster Linie auf die Erklärung des
selben, daneben aber auch auf die Ergänzung des in ihm enthaltenen 
Stoffes gerichtet; 3 .  die Abfassung des Bh�ya leitet die Auflösung der 
Schule als solcher ein, an deren Stelle nun das gelehrte Studium tritt2• 
Daß endlich das Sütra rein literarische Form wird, namentlich wenn 

1 Die lebendige Tradition ist in Indien natürlich für eine Wissenschaft von 
großer Bedeutung. Aber es kommt vor, daß der ägama ausstirbt und nachträglich 
wieder ins Leben gerufen wird. So gibt Bhartrhari am Schlusse des zweiten Buches 
des Väkyapadiya einen Abriß über die Geschichte der grammatischen Studien bis auf 
seine Zeit. Er erzählt darin u. a., wie das Studium des Mahäbhii�ya, das nur noch 
in Manuskripten existierte, von dem Acärya Candra und andern wieder in Flor ge
bracht wurde (B. LIEBICH, Das Datum Candragomins und Kälidäsas, S. 7). So ist 
ferner, wie mir Prof. voN STcHERBATSKOI mitteilt, das Studium des alten Nyäya in 
Siitra, Bhä.�ya, Värttika und Tätparya.(il<:ä in unsern Tagen wieder in Aufnahme ge
kommen, und zwar durch die Ausgaben dieser Werke, nachdem es jahrhundertelang 
durch das des Tattvacintäma1.1i und der daran anknüpfenden Literatur verdrängt war. 

• Eine der jüngsten Schulen, die wir kennen, die der Dhvanilehre, hat die im 
Text angesetzten drei Stadien in kaum einem Jahrhundert durchlaufen, siehe meine 
Darlegung in ZDMG Bd. 56, S. 405 ff. (S. 1411". des Sonderabzugs). Durch den Dhva
nyäloka wurde die Dhvanilehre Gemeingut der Pandits ; danach kann man von einer 
Dhvanischule nur in übertragenem Sinne als tanmatiinusäritä sprechen. Bei der gram
matischen Schule des Päl)ini scheint die Tätigkeit individueller Autoren schon im 
zweiten Stadium größere Bedeutung erlangt zu haben. Wieder anders dürften sich 
die medizinischen Schulen verhalten haben; wenn wir nämlich den Andeutungen der 
Upamitibhavaprapaiicä Kathä, S. 1 2 1of., Glauben schenken dürfen, so wurde eine medi
zinische Schule durch den pii.tha einer Saiphitä konstituiert. 
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dessen Verfasser auch gleichzeitig den Kommentar schreibt, sei noch 
erwähnt ; solches geschah, als sich die Wissenschaften gänzlich vom 
eigentlichen Schulbetriebe losgelöst hatten. 

Wir haben die vorstehenden Überlegungen über die verschiedenen 
Arten von Schulen in Indien angestellt, um zur Klarheit darüber zu 
kommen, ob das Kautiliya Produkt einer Schule sein kann. Wäre 
letzteres der Fall so müßten wir ein Sütrawerk erwarten ; da aber 
das Kau�iliya nicht ein Sütra, sondern eher ein Bhä�ya ist, welche 
Bezeichnung ihm auch ausdrücklich von einem alten Autor gegeben 
wird so ist es voraussichtlich das Werk eines individuellen Verfassers, 
worur manche inhaltliche und formelle Eigenheiten des Kautiliya1
sprechen, auf die wir im Verlaufe unsrer Untersuchung au�merksam 
geworden sind. Wir müssen nunmehr untersuchen, ob ':�r Grund 
haben, an der allgemein indischen Überlieferung zu zweifeln, daß 
Kautilya selbst der Verfasser ist. 

Zunächst sei hervorgehoben, daß, wie schon H1LLEBRANDT gezeigt 
hat, das ganze indische Mittelalter einstimmig den Kautilya als den 
Verfasser des uns vorliegenden Arthasä.stra bezeichnet. Ich hebe 
hier nur das Zeugnis Da�<�ins hervor, der im Dasakumä.rac. Kap. VIII 
einer Person die Worte in den Mund legt : iyam (seil. darJrf,anztilt) 
idiin'im acarya - Vip],uguptena Mauryiirthe �arf,bhil.i slokasahasrail.i sa'f{llcyiptii; 
hiermit ist Zeit, Autor, Zweck und Umfang ·des Werkes aufs be
stimmteste angegeben, genau in Übereinstimmung mit den Angaben 
im Kau!iliya selbst. Die Stellen, an denen sich die betreffenden An
gaben finden, sind außer dem oben im Wortlaut mitgeteilten Eingang 
des Werkes der Schlußvers von 1 1 ,  von II I O  und die drei letzten 
Verse am Ende des Werkes. Wir fragen zunächst, ob diese Verse 
nicht spätere Zusätze sein können. Diese Annahme ist unmöglich für 
die Schlußverse von I 1 und II 1 o. Denn wenn diese Verse gestrichen 
würden, fehlte den betreffenden Kapiteln der übliche metrische Ab
schluß. Es gilt nämlich im Kautiliya (ebenso wie im Kä.masütra) die 
Regel, daß jedes Kapitel mit wenigstens einem Verse schließt'.  Was 
ferner die drei Verse am Ende des Werkes betrifft, so ist bekannt, 
daß dort die Stelle ist, wo Autoren Mitteilungen über sich und ihr 
Werk zu machen pflegen ; speziell verdient hervorgehoben zu werden, 
daß das Kä.masütra, das ja auch sonst in der literarischen Form mit 

1 Eine nur scheinbare Ausnahme von dieser Regel macht XIV 1, wo auf die 
letzten Verse noch ein mantra in Prosa folgt. Denn dieser mantra ist wahrscheinlich 
eine Glosse, bestimmt, den im eigentlichen Schlußverse erwähnten agnimant�a zn 
supplieren. Wo nämlich sonst mantras mitgeteilt werden (XIV 3), da fol� immer 
die Gebrauchsanweisung, eingeleitet durch die Worte: elasga pravoga[i. Hier fehlt 
aber die Gebrauchsanweisung. 
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dem Arthasästra übereinstimmt, sich in acht Schlußversen über das 
Werk, die Quellen, den Autor, Zweck und Rechtfertigung äußert. 
Die Eingangsworte endlich, die übrigens Kautilyas Namen nicht ent
halten, können nicht entbehrt werden und haben überdies ihre Parallele 
im Kämasütra, wo vor der Aufzählung der Prakarar,ias ebenfalls, aber 
nur ausführlicl1er, über das Verhältnis des Werkes zu seinen Quellen 
geredet wird. Nach alledem würde die Streichung der fraglichen 
Stellen klaffende Lücken zurücklassen ; die Athetese ist also unmöglich. 

Betrachten wir nun den Inhalt jener Stellen. Die Eingangsworte 
besagen, daß in dem vorliegenden Arthasästra die Werke aller früheren 
Meister inhaltlich zusammengefaßt seien. Wenn das Kautiliya ein 
Schulprodukt wäre, so würde es sich auf die Schultradition und nicht 
auf frühere Meister, die ja als konkurrierende Schulhäupter gegolten 
hätten, berufen haben. Der Wortlaut unsrer Stelle läßt also auf einen 
individuellen, von jeder Schule unabhängigen Verfasser schließen. 
Dasselbe ist aus dem Schlußverse von 1 1 zu entnel1men. Derselbe 
lautet: 

sukhagraha'T)avifnegarp, tattvärtltapadaniScitam 1
Kau_tilyena krtarp, siistrarp, vimuktagranthacistaram I I 

• Kautilya hat dieses Lehrbuch geschrieben, das leicht zu fassen 
und zu studieren ist, genau in Gegenständen, Begriffen und Worten, 
frei von Weitschweifigkeit. • So spricht wol1l der Verfasser eines 
zum Selbstunterricht bestimmten Lehrbuches. Ein für die Schule be
stimmtes Textbuch, ein Sütra, braucht nicht suklwgraha'T)aviJ11eya zu 
sein : für das Verständnis hat der Lehrer, die Schule zu sorgen. 

Die zweite Stelle lautet : 
sarraSiistril'T)!J anukramya prayogam upalabltya ca 1
Kaufilyena narendriirtl1e silsanasya vidltilt krtalJ, II 

• Nach Einsicl1t aller Sästras und mit Berücksichtigung der Praxis 
hat Kautilya zum Nutzen des Königs diese Vorschrift über die Ur
kunden verfaßt. « Dieser Vers beziel1t sich nur auf das betreffende 
Kapitel sasanädMkära ; es nimmt also Kautilya ein besonderes V er
dienst für sich in Anspruch, wahrscheinlich weil dieser Gegenstand 
vor ihm, sei es überhaupt nicht oder doch nur ungenügend behan
delt worden war. Die persönliche Note ist hier unverkennbar. Würde 
ein Schulkompilator sich gerühmt haben, einem Bedürfnis des Königs 
Rechnung zu tragen? 

Die Verse am Schlusse des Werkes lauten : 
ei:arp, sästram idarp, yuktam etäbltis tantrayuktibhil) 1
aväptau päl.ane eo' ktarp, lokasyä'sya parasya ca II 
dharmam artlwrp, ca kämarp, ca pravartayati päti ca 1 
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adharmanarthavwr:e§än idarri sästrarri niltanti ca 11 
!Je'T)a sastrarp, ca sastrarp, ca Nandaräfa-gatä ca bhülJ, 1
amar§eno'ddhrtäny äau tena sästram idarri krtam 11 

847 

• So ist dieses zur Erlangung und Erhaltung dieser und jener 
Welt dienende Sästra im Verein mit diesen (im letzten Kapitel behan
delten) methodischen Begriffen vorgetragen. Recht, Nutzen und Genuß 
schafft und schützt dieses Sästra, und es wehrt Unrecht, Nachteil und 
Mißvergnügen ab. Er, der Wissenschaft und Kriegskunst so wie die 
dem König Nanda verfallene Erde sclmell und zornmütig gerettet 
hat, hat dieses Lehrbuch verfaßt. • 

Der erste dieser drei Verse nimmt Bezug auf das letzte Kapitel 
(über die methodischen Begriffe) und auf die ersten Worte des Buches : 
prthivyä labhe päl.ane ca. Der zweite Vers verspricht die Erlangung 
des trivarga dem, der dieses Sästra kennt, wie dies in ähnlicher Weise 
in zum Teil gleichem Ausdruck das Kämasütra tut S. 3 70:  dharmam 
artharp, ca kamarp, ca usw. Der letzte Vers endlich sagt, wer der V er
fasser ist, nicht durch Nennung seines Namens, der ja schon zweimal 
vorgekommen war, sondern durch Aufzählung seiner Verdienste in 
unübertrefflicher Kürze. Das ist kein Selbstlob : so spricht ein Mann, 
der auf der Höhe des Ruhmes steht. Aber trotz des durch keine 
erheuchelte Bescheidenheit verschleierten Selbstbewußtseins fühlt man 
doch aus den Worten des Reichskanzlers Candraguptas eine höfische 
Rücksicht heraus, nämlich, daß er den Namen seines Herrn nicht 
nennt, den er auf den Thron gel1oben hatt.e ; denn in diesem Zu
sammenhange hätte es dessen Mißfallen erregen können. Kämandaki 
dagegen, der ohne solche Rücksichten den großen Meister verherrlichen 
konnte, preist als dessen Tat den Sturz Nandas upd die Thronerhebung 
Candraguptas in je einem Verse (I 4. 5). Wenn ein Späterer eintl 
prasasti dem Buche 11inzugesetzt l1ätte, so würde es wohl ein breites 
Eulogium wie bei Kämandaki geworden sein. - Was die Worte 
amar§e'T)O 'ddhrtäny äSu im letzten Verse auf das Artl1asästra bezogen 
besagen sollen, verdient genauer erörtert zu werden. amarlJll ist, mög
lichst allgemein gefaßt, die durch das V erhalten des Gegners bewirkte 
Gereiztheit 1 ;  uddhrta hat hier als Grundbedeutung etwa • wieder in sein 
Recht einsetzen • und ist je nach seinem Objekt verschieden zu über
setzen, in bezug auf die Wissenschaft etwa mit • reformieren • .  Der 
Sinn von Kautilyas Äußerung ist also wohl der, daß er sich über 

1 Vergleiche die Definition im Rasagaiigädhara S. 88: parakrtävajfiiidiniiniiparii
dhajango maunfl1'iikpiirUff!Jiidikiira1iibhiila8 cittaorttivii8fo 'marfQ{i. Ähnlich schon bei Bha
rata S. 8o: amarfO niima vidyai!varyadhanabaliikfiplas!Jii 'pamiinitaaya vii aamulpadyalP. 
Diese Definitionen gelten zunächst fnr Gedichte und Dramen. 
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die Beschränktheit seiner Vorgänger geärgert und sich k\Irzerhand 
(äsu) über ihren Doktrinarismus hinweggesetzt habe : es liegt darin 
etwas von der Geringschätzung der • Professoren« seitens des Staats
mannes, aus der auch Bismarck kein Hehl machte. Dieser Standpunkt 
Kautilyas kommt in seinem Werke zum Ausdruck einerseits durch 
die überaus häufige Ablehnung der I ... ehren der äcäryas, anderseits 
durch die Aufnahme wichtiger Materien in das Sästra, die seine Vor
gänger in demselben nicht behandelt hatten, aber in einem brauch
baren Handbuche der Staatskunde nicht entbehrt werden können. Der 
Einklang, in dem Kautilyas Äußerungen mit der Beschaffenheit seines 
Werkes stehen, und der persönliche Charakter, den sie tragen, würden 
schwer zu verstehen sein, wenn in ihnen nicht der Verfasser selbst 
spräche. Ein Späterer, der sein Elaborat oder die Kompilation der 
Schule auf den Namen des berühmten Staatsmannes fälschen wollte, 
würde den richtigen Ton sicher verfehlt haben. Von dieser Seite 
aus muß also die höhere Kritik die Echtheit des Kautiliya anerkennen. 

Vielleicht wird sich mancher deshalb schwer entschließen können, 
an die Echtheit des Kautiliya zu glauben, weil ja literarische Fälschung 
in Indien von je in ausgedehntestem Maße an der Tagesordnung ge
wesen ist. Denn ist es nicht etwa eine Fälschung, wenn sich ein Werk 
als von Manu, Yiijiiavalkya, Vyäsa oder von sonst irgendeinem Gott 
oder ��i verkündet (prokta) ausgibt? Aber eine Fiilschung auf den Namen 
einer historischen Persönlichkeit mit studierter Anpassung des Werkes 
an letztere wäre nicht mehr eine pia /raus, sondern ein raffinierter Be
trug, der nicht der indischen Anlage entspricht. Denn es ist nicht, 
wie wenn beispielsweise irgendein Traktat oder Kommentar durch die 
Kapitelunterschrift dem Sankara zugeschrieben wird; das Kautiliya ist 
ein Meisterwerk ersten Ranges und als solches durch die lange Reihe 
der Jahrhunderte anerkannt. Wer ein solches Werk schreiben konnte, 
hätte an einem krankhaften Mangel von Selbstbewußtsein leiden müssen, 
wenn er, um ihm zur Anerkennung zu verhelfen, es unter fremdem 
Namen in die Welt gesandt hätte. - Eine andere, in Indien häufige 
falsche Autorenangabe, die mehr ein Verschweigen der Wahrheit als 
eine Fälschung ist, besteht darin, daß der Verfasser nicht seinen eigenen 
Namen, sondern den seines Patrons nennt, der die Abfassung des Wer
kes veranlaßt, mehr oder weniger beeinflußt oder gar geleitet haben 
mag ; ein naheliegendes Beispiel bieten die vielen unter dem Namen 
Bhojas, Königs von Dhärä, gehenden Werke. Eine solche Entstehung 
scheint bei der oben beleuchteten Art, wie Kautilya sich die Abfassung 
des W crkcs als persönliches Verdienst anrechnet, bein;i Kautiliya aus
geschlossen zu sein ; übrigens würde, selbst wenn es der Fall wäre, das 
Alter des Werkes davon nicht berührt werden. Dagegen will ich nicht 
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in Abrede stellen, daß Kautilya für manche Partien seines Werkes, 
namentlich für solche, die über technische Details handeln, Mitarbeiter 
gehabt habe : Beamte, die in den betreffenden Verwaltungszweigen �tig 
waren, mögen ihm das Material geliefert und er nur dessen Redakti�n 
besorgt haben. Ähnliches läßt sich auch sonst beobachten, z. B. m 
Arjunavarmadevas Kommentar zum Amaruka, in dem man deutlic� 
zwischen den Worten des fürstlichen Autors und den gelehrten Bei
trägen seiner Pandits unterscheiden zu können glaubt. Aber auch dieser 
Vorbehalt tut der Echtheit des Kau!iliya keinen Abtrag. 

Endlich könnte man Bedenken tragen, anzunehmen, daß gerade das 
Kautiliya als einziges literarisches Denkmal aus jener frühen Zeit er
halt�n blieb 1, wofür das • luibent sua fata lihelli • keine ausreichende Er� 
klärung böte. Auch ich betrachte seine Erhaltung nicht lediglich als 
einen unverhofften glücklichen Zufall, sondern möchte betonen, daß 
epochemachende Meisterwerke, zu denen unzweifelhaft das Kautiliya 
gehört, dies vor andern noch so tüchtigen Leistungen voraus haben, 
daß sie nicht veralten, sondern kanonische Geltung bekommen. So 
ist aus noch älterer Zeit Yäskas Nirukta, aus etwas jüngerer Pataft
jalis Mahäbhä.-:;ya erhalten geblieben. Das hohe Ansehen, in dem solche 
Werke stehen, schützt sie nicht nur vor dem Zahn der Zeit, sondern 
auch vor der Hand mutwilliger Interpolatoren. In letzterer Beziehung 
wurde das Kautiliya überdies noch geschützt durch die in ihm enthal
tene Aufzählung der PrakaraJ.las und die Angabe seines Umfangs, wie 
ja auch ähnliche Angaben im Kämasütra enthalten sind. Wir haben 
also eine gewisse Gewähr dafür, daß unser Text keine größeren Erweite
rungen erlitten hat ; ob Kürzungen im einzelnen stattge�den �

-
aben, 

wird eine kritische Durcharbeitung des Textes entscheiden mussen. 
Das Gesamtergebnis unserer Untersuchung ist einerseits, daß der 

V erdacht gegen die Echtheit des Kautiliya unbegründet ist, anderseits, 
daß die einhellige indische Überlieferung, nach der das Kautiliya das 
Werk des berühmten Ministers Candraguptas ist, durch eine Reilie 
innerer Gründe aufs entschiedenste bestätigt wird. 

1 Hier sei noch hervorgehoben, daß man in �pätklassischer Zeit 
_
keine sic�ere 

Tradition mehr iiber die vor- und friihklassischen Schriftsteller hatte und sie daher mcht 
auseinanderhalten konnte. So identifizieren die Lexikographen (Trikär.i4a8e.;a II 365 f., 
Abhidhänacintämani III 517  f.) mit Kautilya folgende Schriftsteller: die beiden Vätsyä
yanas (Mallanäga 

·
und Pak�ilasvämin), Drämila und Angula. Sollte es vielleicht auf 

dieser Verwechslung Vätsyäyanas mit Kaut.ilya beruhen, daß der Kommen�tor :um 
Kämandakiya, wie oben S. 842, Anm. 1 angegeben ist, den Verfasser des Kamasutra 
als asmadguru bezeichnet? 

Sitzongsberichte 1912. 
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Ueber zwei ältere Erwähnungen des Schachspiels m 

der Sanskrit-Litteratur. 

Von 

Hermann Jacobi. 

In dem 45. Bande der Sacred Books of the East, p. 303, note 1 ,

habe ich bemerkt , dass die älteste mir bekannte Erwähnung1) des 
Schachspiels in der indischen Litteratur sich in Ratnäkara's grossem 
Kunst"edicht dem Haravijaya XII, 9 findet. Die Zeit dieses Dichters 

0 ' 1 . 
kennen wir : er nennt in den Unterschriften der sargas a s sernen 
Patron Bälabrhaspati , womit der kasmirische König Cippata-Ja�ä
piga (835-84 7 n. Chr.) gemeint ist. . Ferner

, 
sagt �alhaI].a , RäJa

tarangiQI V, 34,2) dass er unter Avantivarman s Regierung (857-:-
884 n. Chr.) berühmt geworden sei. Also lebte Ratnäkara um die 
Mitte des 9. Jahrh. Die Strophe aus dem Haravijaya, die sicp auf 
das Schach bezieht, beschreibt Attahäsa, einen Engel (9arµi) Siva's, 
der in der sabhä das Wort ergreift ; sie lautet folgendermassen : 

� � :qd\>Jli1i"!ICl1f( 

'IJlltifiQ'ftl11\'-rf�� 1 

flf� 

i1"11114iff!IQl(fttt lfl' �Cl II 

In dieser Strophe liegt ein "scheinbarer Widerspruch" �vi"rodha) 
vor , der durch Doppelsinnigkeit (slf!!Ja) hervorgebracht wird. Ich 

1) Die indische Litteratur über das Schach, sow�it sie bisher b�kannt -.;ar, 

findet man in A. van der Linde , Geschichte und L1tteratur des 8chacbsp1els, 
I, 79 f., und die Beilage I. Dies betrifft das Vier-Schach. Ueber das moderne 

indische Schach, ebend. p. 1 22 ff. Vergleiche auch die bei Aufrec�t, Cat�ogus 

eatalogorum, p. 177  genannten indischen Werke über das canturanga. Bisher 

galt als älteste Erwähnune: des Schachs in Indien die in. Haläyudha's Commentar 

zu Pingala's Chandal;isütra 1, 2, 3 ;  cf. Weber, Ind. Stud10n, VIII, p. 230. 

2) Jviuktäka�w?i Sivasvämi kavir Äna_ndavaraJ:ana?t 1 
prathalJi Ratnükara8 cagüt aamräjye •vantwarma'!la(t II 
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will zuerst so übersetzen, dass kein Widerspruch erscheint (vi'rodha
samadhäna) : 

"Der den Feind, welcher eine durchaus abgerundete (eigentlich 
viereckige) Macht besass, welcher reich war an Fussgängern, Rossen, 
Wagen und Elephanten, und welcher (die .Mittel der Politik) Bünd
niss und Krieg zur Anwendung brachte, trotzdem zu einem machte, 
dessen Unglück nicht schwand. " Etwas freier übersetzt : Der den 
Feind trotz seiner durchaus abgerundeten Macht , trotz der Fülle 
seiner Fusssoldaten , Rosse , Wagen und Elephanten , und trotz des 
geschickten Operirens mit Bündniss und Krieg immerfort in Nach
theil versetzte. 

Der Widerspruch entsteht, wenn man die Wörter auf das Schacl� 
deutet : "Der den Feind, der vollkommen quadratische Gestalt hatte, 
der voll von Fusssoldaten ,  Rossen , Wagen und Elephanten stand, 
der die Gestalt einer Verbindung (von zwei Theilen) hatte1) , doch 
nicht zum Schachbrett (U1J.läpada) machte. " 

Die Erwähnung der Schachfiguren : Fusssoldaten, Rosse, Wagen 2) 
und Elephanten beweisen, dass mit U1J°täpada das Schachbrett catu
ra;19aphalaka, wie der Commentator Alaka3) das Wort erklärt, ge
meint ist. Für diejenigen, welche die indische Kunstpoesie kennen, 
bedarf es nicht der Erklärung, dass der Doppelsinn beabsichtigt ist ; 
doch will ich darum nicht unbemerkt lassen , dass unser Vers 
zwischen mehreren anderen gleich gekünstelten steht. 

Die nächste Erwähnung des Schachs findet sich in Rudrata's 
Kävyälaiikära. Dieser Schriftsteller gehört dem 9. Jahrhu�dert an 
und lebte wahrscheinlich unter Avantivarman's Nachfolger Saiikara
varman (884-903 n. Chr.), wie ich in der Wiener Zeitschrift f. d. 
Kunde des Morgenlandes ,  II , 1 54 f. wahrscheinlich zu machen ge
sucht habe. Im 5. Adhyäya des Kävyälankära werden die Vers
spielereien erklärt ; ihre Aufzählung findet sich in v. 2 und 3, von 
denen uns hier nur v. 2 angeht : 

tac cakra-kha<f,9a-musalair hä1J-äsana-saktt"-süla-halai7J [ 
caturai19apifhaviracita-raika-tura9a-9aj-üdipada-pä.thai� 1 1  

(Mit Versen , die die Gestalt von) Rad , Schwert , Keule , Bogen, 
Lanze , Dreizack und Pflug haben , die zu lesen sind nach den 
Schachbrettfeldern des Wagens (ratha), Rosses (turaga), Elephanten (gaJa) etc.') 

1) Das Schachbrett war also zum Zusammenklappen eingerichtet. 
2) W a ge n  und nicht Na c h e n wie in späteren Schachquellen. 
3) Die Herausgeber des Textes in der Kävyamälä identificiren diesen Alaka, 

Sohn des Räjänaka Jayänaka, mit dem gleichnamigen Mitverfasser des Kävya
prakii.4a. Wenn das richtig ist, dann würde der Commentator etwa dem 12. Jahr
hundert angehören. 

4) Der Commentator Nami (schrieb 1069 n. Chr.) erklärt catm·migapiiha 
mit dyütakäri-'IJidita-caturangaphalaka „das den Spielern bekannte Schach-
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Nun werden Beispiele für diese einzelnen Kunststücke gegeben. 
Wir beginnen mit dem zweiten, dem turagapadapätha oder Rössel
sprung (v. 1 5). Der Vers ist eine Art Anu�tubh, deren 32 Silben 
alle lang sind. Jede derselben denkt man sich auf ein Feld des 
halben Schachbrettes geschrieben. Das Kunststück besteht nun 
darin , einen solchen Vers auszudifteln , dass, wenn man die Silben 
nach dem Rösselsprung zusammenliest, derselbe Vers heraus kommt, 
wie wenn man sie in der natürlichen Reihenfolge liest. Also wie 
in folgendem Diagramm 

111-� 1
-.-

1 1"_30 .,---/ ��9 1 �-20�\ �---7--
3 1 1"-2

4�1 
'"----'-" 1 � 

1 ;it "  l 'IT " ] 'IT ' l 'IT " l 'IT " f .rr � j .rr · ] .n " ' 
-,-��---,-���--��.,.--��-'-��-'--��-II 

'" 31 j � s / 1" 11 J � u j � 21 j �n 
6 j � 2s / '" 12 

<lt " ! <lt "  J .n " 1 'IT ' l 'IT " 1 'IT " l 'IT " 1 �
gezeigt ist , in dem die aufeinanderfolgenden Felder des Rössel
sprungs mit den fHtlaufenden Zahlen bezeichnet sind. 1) Macht man 
die Probe, so wird m11n finden, dass auf beiderlei Weise gelesen der
selbe Vers herauskommt. Man erlasse mir den Vers zu übersetzen : 
er hat soviel Sinn , wie dergleichen künstliche Verse überhaupt 
haben können , und wer ihn zu entziffern wünscht , mag Nami's 
Commentar nachlesen. Uns interessirt hier nur die Thatsache, dass 
in dem indischen Schach des 9. Jahrhunderts der Springer dieselben 
Züge machte wie in unserem Schach. 

Jetzt nehmen wir den rathapadapä,tha (v. 4). Der ratlia 
Wagen entspricht unserem Thurm ; er kann in gerader Linie alle 
Felder erreichen. Die Silben werden nun so vertheilt , dass der 
Thurm sie der Reihe nach trifft , ohne ein Feld zu überschlagen 

brett". Das „etc." erklärt er mit nara, womit hier die patti, unsere Bauern 
gemeint sind. Den König und den Mantrin erwähnt er also nicht, 

1) Das Diagramm ist dem in der Ausgabe des Textes in der Kävyamälä 
Tafel 6 gegebenen nachgebildet, wo statt der Zahten die akaara von ka bis sa 
gegeben sind. Die Rösselsprünge scheinen sehr beliebt gewe�en zu sein da der 
Commentator Nami einen Sloka angiebt , welcher die Felder des 

'
Schach

brettes .durch ak11ara ka - sa bezeichnet. Die Reihenfolge des Rössel
sprunges wird durch die Reihenfolge der ak11ara bezeichnet. Da Nami 
einen früheren Commentar benutzt hat , so ist jener versus memorialis wahr
scheinlich nicht von ihffi gemacht, sondern nur citirt ; er geht also wohl in 
frühere Zeit zurück, 
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oder zweimal zu berühren, wie aus folgendem Diagramm ersichtlich 
sein wird : 

1 � 1 1 '"'2  1 � s 1 1"'4 1 '! 5 

,
, 6 1 „ 7  1 ft 8 1 1 

""16 
l 

1' 15 1 1'T 14 1 
1f lS 1 1f 12 l 1'T

11 l 1' 10 1 ""9 

1f 17 1 ff 18 1 lt 19 1 1IT 20 1 � 21 1 �22 1 1ft 23 1 � 24  

1 1 1 fll 29 I fll 28 
1 1 1 �25� S2 1' 31 'ffl so i 'ffl 27 

1' 26 
1 1 

Man sieht , dass das Kunststück beim rathapadapäfha nicht 
ganz so halsbrecherisch ist, wie bei de,m Rösselsprung ; es brauchen 
nur der zweite und vierte Päda des Sloka so eingerichtet zu sein, 
dass sie "\'on vorn und hinten gelesen gleichlautend sind. 

Zuletzt besprechen wir den gaJapadapätha (v. 1 6) ,  über den 
wir uns an dem folgenden Diagramm klar zu werden versuchen 
wollen. Die eingeschriebenen Zahlen entnehme ich dem Commentar. 

/� \ 1" 3 1 1fl 5 1 � 7 1 1'l 9 / 1" 11 1 �1 1a / � 15

1 �4 1 
1 

1 � 10 1 1" 2 1fT 6 1 �8 
1 

f1li 17 1 1" 19

�I  1i: 20 

1 1" 21 l • 28 ' '" 25 1

1 ci 22 1 lt 2l --,- 1t 26 1 
1 1 1 

� 12 1 1 "(f 14
1 �16 

"* 27 1 1i' 29 1 w31 1 
w 28 1 w so I �  1 

Nach den Zahlen muss man den Vers zusammenlesen, um den
selben Vers wie in der natürlichen Reihenfolge zu erhalten. Danach 
wäre also der Gang des Elephanten so gewesen, dass er immer ein 
Feld geradeaus vor- und darauf eins diagonal zurückgezogen worden 
wäre , bis er an das Ende der zwei horizontalen Reihen gelangte, 
um dann in der 3. und 4. Reihe d�sselbe Spiel zu wiederholen. 

Ziehen wir nun AlberünI's Angabe über das Schach heran, wie 
sie in Dr. A. v. d. Linde, Quellenstudien zur Geschichte des Schach-
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spiels, Berlin 1881, p. 257 in Sachau's deutscher Uebersetzung, und 
in des Letzteren AlberünI's India 1, 183-185 in englischer Ueber
setzung vorliegt. Danach lassen die Inder , auf dem Schachbrett 
den Elephanten um ein Feld, wie den Fussgänger, geradeaus gehen, 
nicht aber nach . den übrigen Seiten hin, ausserdem nach der Rich
tung aller vier Winkel, wie den farsän. Sie sagen , diese Felder 
seien die Plätze für die Extremitäten des Elephanten, d. i. für den 
Rüssel und die vier Füsse" .  Danach kann also der Elephant in 
der Diagonale auf die vier anliegenden Felder, aber parallel zu den 
Seiten des Schachbrettes nur auf das nächste vorwärts gehen. In 
unserem Verskunststück geht der Elephant ebenso nur auf das 
nächste Feld geradeaus und diagonal nur nach rechts ein Feld zurück. 
Es folgt daraus nicht , dass er die anderen Bewegungen in der 
Diagonale nicht machen konnte ; denn da mit dem Elephantenzug 
alle Felder der vier Reihen erreicht werden sollten , so war die in 
dem Verse illustrirte Art zu ziehen die einzig mögliche. Auffällig 
ist, dass nach unserem Diagramm der Elephant, wenn er das letzte 
Feld rechts in der zweiten Reihe erreicht hat, nicht geradeaus auf 
das entsprechende der dritten Reihe geht , sondern auf das erste 
Feld links in der dritten Reihe. Ich glaube nicht , dass dies eine 
Spielregel war , sondern die Verskünstler mussten sich diese Ab
weichung erlauben , weil sie sonst den zweiten Halbvers , also 
16 Silben, nur aus zwei verschiedenen Silben hätten bauen müssen. 
In der ersten Vershälfte konnten sie sechs verschiedene Silben ver
wenden, in der zweiten wären nur zwei erlaubt gewesen : das ver
langte zwar nicht geradezu eine Unmöglichkeit, aber immerhin wäre 
das Kunststück sehr verschieden in den beiden V ershälften geworden 
und das mag dazu geführt haben , lieber beide Vershälften gleich 
zu behandeln , d. h. die Spielregel nicht in aller Strenge durch
zuführen. 

Dass nur zwei verschiedene Silben in dem letzten Halbverse 
hätten verwendet werden können„ wenn man den Elephantenzug von 
dem Ende der zweiten Zeile hätte spielgerecht fortsetzen wollen, 
lässt sich leicht an folgender Figur zeigen. 

1 3 

9 11 / 10 f
11--1-7 -l-1s j

(81) 1 (29) 

1 12 1
19 1 20 1, 
(27) (2Ö) 

25 
(32) 1 26 1 27 

(SO) (:18) 1 28 1(26) 

5 \ 6 1 7 1 s==il 
13 1 14 1 15 \ 16 

21 
(23) 

29 
(i4) 

1 2;-1�1-u: (21) {19) (17) ' 1
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Man denke sich die Silben des Verses wie bisher auf die 
Felder des Schachbrettes der Reihe nach geschrieben und wie im um
stehenden Diagramm mit den fortlaufenden Zahlen 1-32 bezeichnet. 
Soll nun der Elephant von 16 aus in die 3. und 4. Reihe nach 
der Spielregel gelangen, so müsste er auf 24 und dann auf 32 ge
zogen werden , wenn kein Feld frei bleiben sollte.1) Von 32 aus 
müsste er dann auf 23 diagonal zurück und von da auf 31 gerade
aus vorwärts gehen, und so fort bis er auf 25 anlangte. Die Felder, 
die er so der Reihe nach einnehmen würde , sind durch die ein
geklammerten Zahlen bezeichnet. Da nun die oberen Zahlen die 
natürliche Reihenfolge der Silben bezeichnen und die unteren , die 
nach dem Elephantenzug gelesenen, und da auf beide Arten derselbe 1 
Vers herauskommen muss, so folgt, dass auf die Felder, die durch 
die zusammenstehenden Zahlen, z. B. 1 7  (31), bezeichnet sind, die
selbe Silbe kommen müsste , also auf 1 7  und 31 stände dieselbe 
Silbe. Sucht man sich so die Felder mit gleicher Silbe zusammen, 
so findet man : 

1 7  = 31 = 20 = 25 = 32 = 1 8  = 29 = 24, und 
1 9  = 27 = 28 = 26 = 30 = 22 = 21 = 23. 

Auf den durch die erstere Linie bezeichneten Feldern dürfte also 
nur eine Linie stehen , und ebenso wäre auch nur eine Silbe für 
die Felder der zweiten Reihe zulässig. Mithin müsste der zweite 
Halbvers aus nur zwei verschiedenen Silben gebaut werden und 
zwar nach dem Schema : a a b  a b  b b a, a b  b b a b  a a, während 
der erste Halbvers das zwar sehr schwierige aber nicht unmög
liche Schema : c d d e d f e g, d e f g e g g h hat. 

Nun könnte man fragen , warum der Elephant erst durch die 
beiden ersten Reihen und dann erst durch die beiden folgenden 
geführt wurde, warum er nicht nacheinander die Felder 1 9 25  32 
einnahm. Der Grund ist folgender. Da der Elephant nicht in 
gerader Linie zurückgehen kann , sondern nur in der Diagonale, 
so hätte er eine Anzahl Felder überhaupt nicht berühren können ; 
das beabsichtigte Kunststück wäre also gar nicht möglich gewesen. 
Also bei der von AlberünI bezeugten Spielregel konnte mit dem 
Elephantenzug gar kein anderes Schachverskunststück gemacht werden 
als dasjenige, welches Rudrata illustrirt hat. 

AlberünI spricht von zwei Arten des Schachs in Indien. Die 
erste Art ist offenbar das Zwei-Schach ; in diesem war die oben 
beschriebene , von der arabischen verschiedene Art den Elephanten 
zu ziehen üblich. Die übrigen Figuren zogen wie im arabischen 
Schach, also der ratha wie der rukh (t)• d. h. wie unser Thurm, wie 

wir oben angenommen haben. Im indischen Vier-Schach hatte der 

1) Denn, wäre er zuerst diagonal auf 23 gegangen, dann wären zwei Felder 
frei geblieben, weil er in der den Seiten parallelen Richtung weder nach rechts 
oder links noch rückwärts gehen kann. 
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ratha die Bewegung des arabischen Elephanten, d. h. er übersprang 
ein Feld in der Diagonale und der Elephant zog wie unser Thurm. 
Mit diesem Vier-Schach hatte dasjenige, welches sich aus Rudrat;a's 
Schachverskunststücken ergiebt , nichts zu thun , und ist also in 
Indien vorläufig das Zwei-Schach zuerst beglaubigt. Doch genügt 
dies nicht um zu beweisen , dass das Vier-Schach eine spätere Er
findung sei. Für die Ursprünglichkeit des letzteren liesse sich 
geltend machen , dass die indische Politik immer gleichzeitig vier 
Mächte ins Auge fasst, nämlich den vfjigo/U, den amitra, den ma
dhyama und den udwiina (Kämandaki VII , 20 ; Manu VII , 155),
was seinen Ausdriick in den vier Parteien des Vier-Schachs fände. 
Aber mit aprioristischen Gründen lässt sich hier nichts entscheiden. 

Noch eine Bemerkung über die Verbreitung des Spiels. Rudrata 
lebte in Kasmir gegen 900 n. Chr. ; Albernnl, der seine lndica im 
Sommer 1030 schrieb, war nicht über das Punjab hinaus gekommen1), 
und Nami , der seinen Commentar aus dem Jahre 1 125 Vikr = 
1069 n. Chr. datirt , lebte in Guzerat.2) Daraus können wir ent
nehmen, dass im 1 1. Jahrhundert das Zwei-Schach , wie wir es im 
Obigen kennen gelernt haben , im westlichen und nordwestlichen 
Indien bekannt war. 

Die Resultate unserer Untersuchung sind also folgende : 
1. Das Schachspiel wird in Indien zuerst erwähnt in der ersten 

Hälfte des 9. Jahrhunderts von dem Kasmirer Ratnäkara, und zwar 
nennt derselbe speciell die Figuren : Fusssoldat, Pferd, Wagen (nicht 
Nachen) und Elephant. 

2. In der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts oder gegen An
fang des 10. erwähnt Rudrat;a , ebenfalls ein Kasmirer, das Schach 
caturai1ga. Er erwähnt dieselben Figuren wie Ratnäkara. Das 
Schach muss schon ganz allgemein bekannt gewesen sein , weil es 
zu V erskunststücken benutzt wurde, und zwar zu dem Rösselsprung, 
dem Wagen- und Elephantenzug. Das Schach war dasselbe Zwei
Schach , das Alberunl 1030 n. Chr. beschreibt : das Pferd zog wie 
unser Springer , der Wagen wie unser Thurm und der Elephant 
wahrscheinlich wie unser König , nur dass er in gerader Richtung 
weder seitwärts noch rückwärts, sondern nur vorwärts gehen durfte. 

3. Im 11 .  Jahrhundert war dies Zwei-Schach im ganzen west
lichen und nordwestlichen Indien bekannt. 

1) E. Sachau, AlberünI's Indica, Preface, XIII. 
2) Nami benutzte zwar ältere Commentare , die vielleicht aus Kasmir 

stammten. Wenn aber die von Rudrata für seine Kunststücke zu Grunde ge
legten Schachregeln von den in Guzerat üblichen abgewichen wären , würde 
Nami wohl für seine Landsleute eine erklärende Bemerkung haben einfilessen 
lassen. 
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